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Vorwort 


Nach vierjährigen Vorſtudien erſcheint dieſes Buch mitten im Kriege, 
der wie in viele Schickſale auch in das ſeine eingegriffen hat. Er hat 
durch die Einberufung des Verfaſſers und durch allerlei techniſche 
Umſtände das Erſcheinen um ein ganzes Jahr verzögert und hat 
zugleich auch einige in den Rahmen dieſer Arbeit gehörige geſchicht⸗ 
liche Wandlungen zur Folge gehabt, die nur zum Teil eine völlig an- 
gemeſſene Würdigung finden konnten. Wir müſſen uns bei der Ér- 
kenntnis beſcheiden, daß mit dem atemberaubenden Tempo der Gegen⸗ 
wartsgeſchichte kein Chroniſt Schritt zu halten vermag. Es darf jedoch 
geſagt werden, daß das eigentliche Anliegen der Arbeit dadurch nicht 
berührt wird, vielmehr hat das Herzſtück der Thematik, der Reichs; 
gedanke abendländiſcher Prägung, durch die jüngſten Ereigniſſe eine 
bei der Niederſchrift noch kaum zu erahnende Aktualität und einen 
bedeutſamen zeitgeſchichtlichen Hintergrund erhalten. 

Das Erſcheinen wäre gewiß noch weiter verzögert oder ſogar fürs 
erſte ganz in Frage geſtellt worden, wenn die wohlwollende Förderung 
amtlicher und militäriſcher Dienſtſtellen den Ver faſſer nicht inftand- 
geſetzt hätte, während eines Sonderurlaubes die wichtigſten tedy- 
niſchen Arbeiten zu Ende zu führen. So gilt jenen Stellen und vor 
allem ſeiner Truppe für die Urlaubsgewährung ſein beſonderer Dank. 

Zu Danke verpflichtet iſt der Autor aber nicht zuletzt auch ſeinem 
Verlag, der in unermüdlichem Einſatz alle ſich häufenden techniſchen 
Schwierigkeiten überwinden half. Insbeſondere ſei ihm für die Bei⸗ 
gabe der höchſt inſtruktiven Karten, die unter Mitarbeit des Ver⸗ 
faſſers in der Geographiſchen Anſtalt des Verlages hergeſtellt wurden, 
aufrichtiger Dank geſagt! 


Château M. (Südfrankreich), den 7. April 194] 


Dr. Chriſtoph Obermüller 
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Namensgeſchichte — Stammesgeſchichte — 
Keichsgeſchichte 


Namen haben ihre eigene Geſchichte, die nicht ſelten eine von der 
Geſchichte des Gegenſtandes, den ſie urſprünglich bezeichneten, ganz 
unabhängige Entwicklung genommen hat. Die Wamensge⸗ 
f hichte iſt daher ähnlich der Wortgeſchichte, mit der fie fich viel- 
fach berührt, ein eigenes Feld, das — um beim Bilde zu bleiben — die 
Beackerung nicht nur lohnt, ſondern geradezu fordert. Es iſt gleich⸗ 
ſam Brachland, das als ein Grenzgebiet zwiſchen Geſchichte und 
Sprachgeſchichte allzulange vernachläſſigt worden iſt. 

Dabei macht die Grenzlage zwiſchen zwei einander ohnehin be— 
nachbarten Gebieten gerade einen der beſonderen Reize der namens⸗ 
geſchichtlichen Betrachtungsweiſe aus, der ſie auch für den nicht 
vordringlich wiſſenſchaftlich intereſſierten Laien anziehend macht. 
Die Frage nach der Zerkunft, Bedeutung und Geſchichte vielge- 
brauchter Namen liegt dem gebildeten Laien ſogar näher als dem 
hiſtoriſchen oder philologiſchen Fachwiſſenſchafter, der derartige 
Grenzfragen nur ſo weit beachtet, als ſie zu ſeiner Diſziplin gehören. 
So hat die Wiſſenſchaft zwar namensgeſchichtliches Material in 
Fülle erſchloſſenz da es aber des zuſammenfaſſenden Geſichtspunktes 
entbehrte, iſt es verſtreut und meift nur dem Gelehrten zugänglich. 

Das gilt zumal für das Thema, das für jeden Deutſchen zweifel⸗ 
los das reizvollſte aller namensgeſchichtlichen Sonderthemen dar⸗ 
ſtellt, für die Namensgeſchichte der deutſchen Stämme. Wer hätte 
nicht ſchon die Frage aufgeworfen, was die Gberſachſen mit den 
Angelſachſen und was beide mit den Sachſen Siebenbürgens zu 
ſchaffen haben, oder wie der gotiſche Stil mit dem ſchwediſchen Got⸗ 
land und den Goten Alarichs und Theoderichs zuſammengehört — um 
aus der Fülle der Fragen nur wenige herauszugreifen. 
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Dieſe Fragen aus der Geſchichte der Stammesnamen aber ſind 
aufs engſte mit der Geſchichte der Stämme ſelber verknüpft. Es iſt 
ſchlechthin unmöglich, der wechſelvollen Geſchichte der Stammes⸗ 
namen zu folgen, ohne die weſentlichen Stadien der Stammes- 
geſchichte in die Betrachtung einzubeziehen, fo daß ſich die Na⸗ 
mensgeſchichte der deutſchen Stämme, die der Gegenſtand der vor- 
liegenden Arbeit iſt, nahezu von ſelbſt zu einer deutſchen Stammes⸗ 
geſchichte ausweitet. 

Auch die Geſchichte der deutſchen Stämme gehört zu den von der 
Geſchichtsſchreibung bislang vernachläſſigten Themen, zum minde⸗ 
ften im Hinblick auf zuſammenfaſſende Darſtellungen, jedoch — ob- 
wohl auch hier eine Fülle wertvollſter Einzelarbeiten vorliegt, die 
den Vergleich nahelegen — aus weſentlich anderen Gründen als bei 
der Namensgeſchichte. Die Vielfalt und Verſchiedenart der deut- 
ſchen Stämme — gar unter Einbeziehung der germanifchen Stämme 
der Frühzeit — und die Mannigfaltigkeit ihrer Schickſale in der Be- 
ſchichte ließ eine Geſamtdarſtellung als ein uferloſes Unternehmen 
erſcheinen, das die Anteilnahme auch des intereſſierteſten Publikums 
ermüden mußte. 

ier nun erweiſt fich die Namensgeſchichte als ein wertvoller und 
willkommener Selfer, der uns durch die Wirrnis der allzu zahl⸗ 
reichen Einzeldaten wie an einem roten Faden führt, indem er uns 
jeweils an jenen meiſt beſonders markanten Punkten der Stammes⸗ 
geſchichte verweilen läßt, an denen diefe ihren Wiederſchlag in einer 
Namengebung gefunden hat. Zugleich aber erhält die Darſtellung 
durch die ſpeziellen namensgeſchichtlichen Ausführungen noch inſo⸗ 
fern eine beſondere Würze, als ſich der Betrachtung damit über 
die Wort⸗ und Sprachgeſchichte intereſſante kulturgeſchichtliche 
Zuſammenhänge und Ausblicke eröffnen. 

So ergänzen Stammesgeſchichte und Wamensgeſchichte einander 
aufs glücklichſte. Sie bilden gleichſam zwei Schichten der Darſtel⸗ 
lung, von denen die obere namenskundliche im weſentlichen kultur⸗ 
geſchichtlichen Charakter hat, während die unter ihr lagernde ſtam⸗ 
meskundliche mehr der politiſchen und Staatengeſchichte zugehört. 
Entſprechend dem natürlichen Vorrang der politiſchen vor der Rul- 
turgeſchichte jedoch ruht der Schwerpunkt der Arbeit durchaus in 
der Stammesgeſchichte, im Vergleich mit der wir die Namensge⸗ 
ſchichte als ein mit Ernſt betriebenes Spiel bezeichnen möchten. 
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Ein noch tieferes Bemühen der Arbeit aber gilt einem dritten 
Gegenſtand, den wir mit dem zuvor gebrauchten Bilde einer wei⸗ 
teren und tiefſten Schicht vergleichen können: der Reichs ge⸗ 
ſchich te, die das geheime Grundthema des Ganzen ift. 

Bildet die Wamensgeſchichte als Zubehör der Rulturgefchichte 
um die Stammesgeſchichte ein reizvolles Gerank, ſo ſtrebt die 
Reichsgefchichte als ein Teil der Geiſtesgeſchichte deren Sinndeu- 
tung an, denn wie die Rulturgefchichte gleichſam „verdünnte Ge⸗ 
ſchichte“, ſo ſtellt die Geiſtesgeſchichte eſſentielle Geſchichte, wenn 
wir wollen: die Eſſenz der Geſchichte dar. Mit einer Metapher zu 
ſprechen, die ſich der Doppeldeutigkeit des Wortes Stamm bedient, 
verſinnbildlicht die Wamensgeſchichte die zu dem Stamm gehörige 
Baumeskrone, die Reichsgeſchichte dagegen feine tief in der Erde 
ruhende Wurzel. 

Wenn in der Darſtellung die Betrachtung von Stamm und 
Namen aus praktiſchen Gründen thematiſch verbunden iſt, ſo iſt die 
Verbindung zwiſchen den Themen Stamm und Reich im Gegenſatz 
dazu in einer tiefen Notwendigkeit begründet. Denn der Arbeit liegt 
die überzeugung zugrunde, daß das Nebeneinander der deutſchen 
Stämme kein Zufall iſt, ſondern einen geſchichtlichen Sinn hat, deſſen 
Deutung eine der vornehmſten Aufgaben nicht allein der Stammes- 
geſchichte, ſondern der geſamten deutſchen Geſchichtsſchreibung iſt. 

Am Beginn unſerer Geſchichte gab es ein Nebeneinander nicht 
nur von Stämmen, ſondern von Stammes völkern, die fich febr 
wohl ähnlich hätten zu Einzelnationen entwickeln können, wie dies 
bei den Germanenſtämmen des Vordens geſchehen ift, die fih noch 
heute ſprachlich und kulturell nicht viel ferner als die deutſchen 
Stämme untereinander ſtehen, aber mit Recht nicht als Stämme, 
jondern als Völker zählen. Wenn aus den Stammes völkern des 
deutſchen Raumes anders als im Norden Volksſtämme einer großen 
Nation wurden, ſo läßt ſich das wahrhaft zwingend nur aus einem 
Grunde erklären: aus ihrer gemeinſamen Zugehörigkeit zum Reiche, 
in deſſen Gliedſchaft ſie zu einem mächtigen Ganzen verſchmolzen. 

Das Reich des Mittelalters aber, in dem ſich dieſer Vorgang 
vollzog, war mehr und etwas weſentlich anderes als nur ein durch 
beſonderen Umfang ausgezeichneter Staat. Sein Weſen und ſeine 
Größe beſtand im Unterſchied zu den Nationalſtaaten ringsum 
darin, daß es ein Ordnungsprinzip verkörperte und ſo im Dienſte 
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einer großen Aufgabe, einer die geſamte geſittete Welt umfaſſenden 
Miſſion ſtand. Im Dienſte einer Idee alfo und in der Trägerſchaft 
einer überragenden Miſſion ſind die Deutſchen aus Stämmen zum 
Volke geworden. 

So iſt es der Sinn der deutſchen Geſchichte geblieben, dem Reiche 
zu dienen. Sooft das deutſche Volk und im ſelben Maße, wie es 
dieſer ſeiner Aufgabe untreu wurde, zerfiel es in ohnmächtige, in 
gegenſeitigem Hader lebende Teile, mit denen die Stammes völker 
der Frühzeit wiedererſtanden. Stand es umgekehrt aber als ein 
Ganzes zuſammen, ſo konnte es wieder wie im Mittelalter das 
Geſchick des Erdteils entſcheidend beſtimmen. 

Wenn Deutſchland ſo in ſeiner Geſchichte immer entweder mehr 
oder weniger war als ein Staat, wenn es entweder ein Reich oder ein 
Durcheinander von Stämmen und ſtammesähnlichen Territorial- 
gewalten darſtellte, ſo dürfen wir ſagen, daß Stamm und Reich 
wie am Beginn der deutſchen Geſchichte, ſo auch in ihrem ganzen 
Verlauf in einer engen und ſchickſalhaften Beziehung zueinander 
ſtanden. 

Das gilt aber auch noch in einer beſonderen ginficht, die für 
unſere Darſtellung thematiſch wichtig ift. Auch in der Einzel⸗ 
geſchichte der Stämme nämlich ſpielte der Reichsgedanke eine be⸗ 
deutende und zum Teil ſogar beherrſchende Rolle. So gut wie alle 
Stämme haben unmittelbaren oder mittelbaren Anteil an der Füh⸗ 
rung des Reiches gehabt und ſich im Kampfe entweder für oder auch 
wider das Reich hervorgetan. 

Dieſen Anteil der Stämme am Werden des Reiches, an ſeiner 
Führung und am Rampf um das Reich ſichtbar zu machen, gehört 
zu den ſinnträchtigſten Aufgaben, die ſich im Rahmen einer deutſchen 
Stammesgeſchichte darbieten. Unter dem beherrſchenden Geſichts⸗ 
punkt der Reichsidee aber weitet ſich die Thematik abermals aus. 
Aus der als Vamensgeſchichte konzipierten Stammesgeſchichte 
erwächſt eine von den Stämmen als den Gliedern eines größeren 
Ganzen her betrachtete Geſchichte unſeres geſamten Volkes, und zum 
umfaſſendſten Gegenſtand der Darſtellung wird die deutſche 
Geſchichte. 


Die germanifchen Frühſtämme 


Die Wandalen 


Wenn es auf den erſten Blick ſchwierig erfcheint, in die verwir⸗ 
rende Vielfalt deutſchen Stammestums eine angängige und ein⸗ 
leuchtende Ordnung zu bringen, ſo iſt die Aufgabe noch um ein 
Vielfaches ſchwieriger, wenn wir auch die Stämme der germa- 
niſchen Frühzeit einbeziehen. Denn hier begegnen uns ſchier unzäh⸗ 
lige Namen, mit denen ſcharf umriſſene Begriffe zu verbinden zum 
Teil ſogar dem Fachgelehrten nicht mehr möglich iſt. 

Sehen wir aber näher zu, ſo ergibt ſich ein weitaus günſtigeres 
Bild. Wie aus der Fülle der ſpäteren deutſchen Stammesnamen 
einige wenige gleichwie Säulen — tragende Pfeiler des Reichsge⸗ 
bäudes — her vorragen, fo zeichnen fich auch unter den Stämmen der 
Frühe nur wenige durch eine beſondere geſchichtliche Leiſtung aus, 
die auch einen namensgeſchichtlichen Widerhall gefunden hat: die 
Wandalen, die Goten, die Langobarden und die Burgunder. 

Dieſe Stämme gehören, obwohl fie als Oſtgermanen nicht wie 
die Weſt⸗ und Südgermanenſtämme zu den unmittelbaren Ahnen 
unſeres Volkes zählen, auf zwiefache Weiſe nicht nur der germani⸗ 
ſchen, ſondern auch der deutſchen Stammesgeſchichte zu, einmal als 
Vorläufer der ſpäteren Neuſtämme in der Beſiedlung des oſtdeut⸗ 
ſchen Raumes, ſodann aber und vor allem durch die noch weit be- 
deutſamere Rolle, die ſie als Wegbereiter des Reiches geſpielt 
haben. Gerade die Frühſtämme haben einen gewichtigen Anteil am 
Werden des Reiches. Die Wandalen wurden von den Goten, dieſe 
von den Langobarden als Träger des fich erft entfaltenden Reichs- 
gedankens germaniſcher Prägung abgelöſt, bis ſchließlich die deut⸗ 
ſchen Altſtämme das Erbe der germaniſchen Frühſtämme antreten 
und das Reich auf einem feſteren Unterbau als jene für die Dauer 
aufrichten konnten. 

Wegbereiter des Reiches waren als früheſter Stamm die Wan- 
dalen, die unter allen germanifchen Stämmen der Völkerwande⸗ 
rungszeit trotz ihres ſo tragiſchen frühen Endes die weiteſte Weg⸗ 
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ſtrecke durchmeſſen haben. Von dem heimatlichen Nordjütland find 
fie kreuz und quer über das europäiſche Feſtland bis nach Vord⸗ 
afrika gezogen, wo ſie unter Geiſerich auf den Trümmern des alten 
Karthago noch vor den Goten unter Theoderich und den Franken 
unter Karl dem Großen ein erſtes germaniſches Weltreich er- 
richteten. 

Hatte Stilicho, eines Wandalen Sohn, das römiſche Reich als 
Zeermeiſter noch einmal von innen heraus zu erneuern geſucht, fo 
war König Geiſerich der erfte, der auf römiſchem Reichsboden ein 
ſelbſtändiges Germanenreich begründete. Und als Herr des wanda- 
liſchen Mittelmeerreiches beſtürmte er das Römerreich ſo lange, bis 
es ihm völlig erlag. Als Geiſerich im Januar 477 nach einer ruhm⸗ 
reichen Laufbahn ohnegleichen ſtarb, war eben im September zuvor 
Romulus Auguſtulus, der letzte Raifer der Römer, von Gdoakar 
des Thrones entſetzt worden. Gdoakar aber war nicht nur ein letzter 
Nachfolger des Seermeiſters Stilicho, ſondern auch der unmittel- 
bare Vorgänger Theoderichs des Großen, der den germanifchen 
Reichsgedanken Geiſerichs mit dem des untergegangenen Rom ver- 
knüpfte und ſo in ſeinem gotiſch⸗römiſchen Reich bereits in weſent⸗ 
lichen Zügen das deutſche Reich des Mittelalters vorwegnahm. 


Die Rimbernals Vorläufer 


Stehen die Wandalen Geiſerichs ſo am Beginn der deutſchen 
Reichsgeſchichte, ſo gehören ſie anderſeits durch ihren Urſprung 
und durch manche ühnlichkeit der Schickſale mit dem früheſten aller 
Germanenſtämme zuſammen, von deffen Taten die Geſchichte berid- 
tet: mit den Rimbern, die in der Urheimat der Wandalen deren 
Verwandte und Nachbarn waren und zudem den ſpäteren Wan- 
dalenzug quer durch Europa zu einem guten Teil vorweggenommen 
haben. 

Das nordjütiſche Urſprungsland der Wandalen war nach dem 
übereinftinnmenden Zeugnis der antiken Autoren auch die Seimat 
der Kimbern. Jütland hieß bei den Alten kurzweg Chersonesus 
Cimbrica — die Fimbrifche Galbinfel —, und ſpäter wird fogar die 
Vordſee zeitweiſe nach dieſem berühmteſten der ihre Rüfte beſie⸗ 
delnden Stämme Cimbrica Thetys genannt. Und das Rap Skagen, 
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das mitteleuropäifche Nordkap, war den Römern als Promonto- 
rium Cimbrorum, als Vorgebirge der Rimbern oder Rimbrifches 
Rap bekannt. 

Von dieſer ihrer Seimat an der Vordſee brachen die Rimbern, 
wahrſcheinlich durch eine Meeresflut veranlaßt, zu ihrem Zug nach 
Süden auf, der ſie zunächſt in das böhmiſch⸗ſchleſiſche Land und 
ſodann an die Nordoſtgrenzen des Römerreiches führte. Vermutlich 
haben fih ihnen hier ſowohl böhmiſche Bojer als auch ſchleſiſche 
Lugier⸗Wandalen angeſchloſſen, da ſpäter zwei kimbriſche Anführer 
namens Bojorix und Augius erwähnt werden. Die Rimbern be- 
fiegten die römifchen Seere 333 bei Noreja und — inzwiſchen nach 
Gallien vorgedrungen — jos bei Arauſio (Grange), fo daß die Römer 
bereits mit Furcht ihrem Einbruch in Italien entgegenſahen. In 
jenen Tagen iſt in Rom der terror eimbricus, der kimbriſche 
Schrecken, ſprichwörtlich geworden. : 

Die Rimbern wandten ſich aber — wie fpäter die Wandalen — 
ſtatt gegen Italien von Gallien aus nach Spanien, und erſt nach 
ihrer Rückkehr von dort gingen ſie zum Angriff auf das römiſche 
Reich über. Und da dieſes fich inzwiſchen unter Marius zum Wider- 
ſtand gewappnet hatte, ſchlugen die Römer Joz bei Aquae Sertiae 
(Aix) die mit den Rimbern verbündeten Teutonen, Ambronen und 
Haruden und im folgenden Jahr jo; bei Vercellae in der Poebene 
die Rimbern ſelbſt, womit der der germaniſchen Völkerwanderung 
um ein halbes Jahrtauſend voraufgegangene Rimbernzug fein tra⸗ 
giſches Ende fand. 


Zimmerland und Vendſyſſel 


Nur geringe Refte der Rimbern und Teutonen überlebten die 
Volkskataſtrophe. So foll nach Cäſar der fpäter keltiſche Stamm 
der Aduatuker in Belgien auf Kimbernabkömmlinge zurückgehen. 
Die Nachkommen dieſes bei Tacitus Tungrer genannten Stammes 
in der Gegend des heutigen Tongern ſprechen wieder eine germa⸗ 
niſche, nämlich die flämiſche Sprache. Andere Reſte der Rimbern 
und Teutonen find nach dem Zeugnis von Inſchriften an Neckar und 
Main zurückgeblieben, von denen wahrſcheinlich jene römiſchen 
Soldner ſtammen, die ein halbes Jahrtauſend nach der Schlacht bei 
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Vercellae als Cimbriani und Teutoniciani erwähnt werden. Auch 
der bayriſche Tegernſee, der alte Lacus Tigurinus, verdient in 
dieſem Zuſammenhang Erwähnung, da er an den Reltenftamm der 
Tiguriner erinnert, der ſich in der Schweiz dem Rimbernzuge ange- 
ſchloſſen hatte. 

Dagegen haben die ſogenannten Zimbern in Norditalien, die ehe⸗ 
mals deutſchſprachigen Bewohner der sette und tredeci communi 
(ſieben und dreizehn Gemeinden) im Süden des alten Welſchtirol 
nur mittelbar mit den früheſten Germanen der Weltgeſchichte zu 
ſchaffen. Doch ift die Überlieferung von der Abkunft der „Jimbern“ 
von den Rimbern durchaus nicht erſt neueren Datums. Bereits im 
Jahre 3708 huldigten die Bewohner der Zimberngemeinden dem 
däniſchen König Friedrich IV. bei ſeiner Italienreiſe aus der Vorſtel⸗ 
lung heraus, damit den Herrn ihrer vermeintlichen jütländiſchen Ur⸗ 
heimat zu begrüßen. 

Aber die erſt in unſeren Tagen ausgeſtorbene „zimbriſche Mund⸗ 
art“ ift ganz eindeutig eine Abart der bajuwariſchen, und wenn es 
auch nicht ausgeſchloſſen ift, daß die tirolifchen Zimbern wenigſtens 
teilweiſe von Langobarden oder von verſprengten Goten (oder von 
zu dieſen gehörigen Rugiern) abſtammen, fo beſteht für ihre fer- 
kunft von den Kimbern doch fo gut wie gar keine Wahrſcheinlich⸗ 
keit. Erſt die ſpätere gelehrte Deutung, die die ſüdlichſten Vor- 
poften des Deutſchtums möglichft mit den älteſten geſchichtlichen 
Vorfahren unſeres Volkes verknüpfen wollte, hat dieſe Namen⸗ 
gebung verurſacht, die von den kimbriſchen Vorläufern der Wan- 
balen eine Brücke zu deren gotiſchen und langobardiſchen Nachfol⸗ 
gern ſchlägt. 

Nur im nordjütiſchen Stammland haben wirklich weiterhin Rim- 
bern geſeſſen und auch den alten Stammesnamen bewahrt. Jur Zeit 
des Auguftus ſchickten diefe in der Seimat verbliebenen Kimbern 
eine Sühnegeſandtſchaft nach Rom, und wenn wir ſpäter nichts 
mehr von ihnen hören, ſo zeugt doch der Name der jütiſchen Land⸗ 
ſchaft Zimmerland (zwiſchen dem öſtlichen Ausfluß des Limfjords 
und dem Marjagerfjord) bis in die Gegenwart dafür, daß Jütland 
einmal die kimbriſche Zalbinſel geweſen ift. Und die Kurzform 
Zimboer für den Bewohner des Simmerlandes, den immerboer 
(oder immelboer), erinnert noch heute, obwohl eine ſekundäre Bil- 
dung, an den alten Rimbernnamen. 
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Das Nebeneinander der beiden Formen Zimber und Zimmer aber 
veranſchaulicht auf beſondere Weiſe die Länge der von den Rim- 
bern zurückgelegten Wegſtrecke. Beide Namensformen, die welſch⸗ 
tiroliſche wie die däniſche, weiſen auf eine alte Form mit anlauten⸗ 
dem „ach⸗Laut“ — Chimbern — zurück. Die Römer faßten den ihnen 
fremden Anlaut als k auf — noch im 39. Jahrhundert wurde eine 
Dänin mit dem Vornamen Johanna von italieniſchen Bauern hart⸗ 
näckig Jocanna genannt — und fo entſtand die Form Cimbri. Durch 
die ſpätere Entwicklung des Lateiniſchen wurde daraus die in die 
deutſche Gelehrtenſprache übernommene Form Zimber, während der 
alte Anlaut im germaniſchen Norden zum Sauchkonſonanten wurde 
und aus der ſo entſtandenen Form Simber ſchließlich durch Aſſimi⸗ 
lation die heutige Form Simmer entſtand. 

Die ältere Form Simber ift in dem alten Namen von Simmer- 
land erhalten. Dieſes hieß einſt imberſyſſael, was ſoviel wie 
Steuerbezirk der Zimbern bedeutet. In nächſter Nähe von Sim⸗ 
berſyſſael, nördlich vom Weſtausfluß des Limfjords, lag das alte 
Thyteſyſſael, der Steuerbezirk der mit den Rimbern verbündeten 
Teutonen. Es ift das heutige Thyland mit der Sauptſtadt Thiſted 
und der ſüdlich anſchließenden Salbinſel Thyholm, in welchen 
Namen ſämtlich der der untergegangenen Teutonen fortlebt. Und 
mit den Bewohnern des Thylandes, den Thyboer, leben wie mit den 
Zimboer des Zimmerlandes die alten Stammesnamen ſogar als 
ſolche bis heute fort. 

Entſprechend ſtammten die Saruden als Wander- und Rampf- 
genoſſen der Rimbern und Teutonen aus der zwiſchen dem Weft- 
ausgang des Limfjords und dem Kingkjöbingfjord gelegenen Land- 
ſchaft Sartheſpſſael, und die Ambronen — wahrſcheinlich ein Teil 
ſtamm der Teutonen — von der ſchleswigſchen, alſo ſüdjütiſchen 
Inſel Amrum, deren Name in älterer Form Ambrum lautete. Mit 
den Ambronen wird außerdem auch das oldenburgiſche Ammerland, 
der alte pagus Ambria, als vermutliches ambroniſches Auswan⸗ 
dererland in Verbindung gebracht, deſſen Name eine ähnliche Bil⸗ 
dung wie immerland zeigt. 

Außer Amrum und Ammerland ſind alle aufgezählten Landſchaf⸗ 
ten Teile des nördlichen Jütland. Nur deſſen allernördlichſten Teil, 
der in unſerem Juſammenhang von beſonderer Bedeutung iſt, 
haben wir bis jetzt noch nicht genannt: es iſt die ebenſo wie Thy⸗ 
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land durch den Limfjord vom Feſtland abgetrennte Landſchaft 
Vendſyſſel, das Urſprungsgebiet der Wandalen. Vendſyſſel ift das 
alte Vendleſyſſael, der Steuerbezirk der Wandalen, und feine Nord⸗ 
ſpitze, das heutige Rap Skagen, nach dem wieder Skagerrag den 
Namen führt, wurde einft — wie von den Römern nach den Rim- 
bern — von den Germanen nach den Wandalen Vendilſkagi genannt. 

Die Wandalen ſtammen alfo von der äußerſten Wordſpitze des 
mitteleuropäifchen Feſtlandes oder, genau genommen, ſogar von 
einer dieſer vorgelagerten Inſel, und vielleicht darf man ihre 
ſpätere überraſchende Entfaltung als mittelmeerbeherrſchende See⸗ 
macht mit dieſer ihrer Herkunft von der wandalifchen Inſel am 
Skagerrak in Zuſammenhang bringen. 

Übrigens ift, wie an dieſer Stelle angemerkt fei, das anlautende V 
des Namens Vendſyſſel nicht etwa ein Argument gegen die heute 
üblich gewordene Schreibung des Wandalennamens mit W. Denn 
der Buchſtabe V ift in unſerer Sprache anders als in der däniſchen 
zur Bezeichnung des W-Lautes nur für Fremdworte geläufig. Der 
Name eines germaniſchen Stammes aber ſollte uns, auch wenn er 
vorzugsweiſe aus lateiniſchen Quellen überliefert ift, kein fremd- 
wort ſein. 

Der altdäniſche Ziſtoriker Saxo Grammaticus gebraucht für das 
heutige Vendſyſſel den Wamen Wandala oder Wandila, wogegen 
der in dem altenglifchen Zeldenlied von Beowulf vorkommende 
Name Wendle und die altisländiſchen Namensformen Vandill und 
Pendil wahrſcheinlich eine ſchwediſche Landſchaft des gleichen Yra- 
mens bezeichneten. Vermutlich war das ſchwediſche Wendel-Land, 
deſſen Bewohnern noch heute der Spitzname Vendelkraka anhaftet, 
die noch frühere zeimat der Wandalen, die in dieſem Falle wie die 
übrigen Oſtgermanen, deren ſonſtiges Schickſal ſo ſehr dem ihrigen 
gleicht, von der ſkandinaviſchen Zalbinfel ſtammen. 

Als geſichert kann jedoch nur ihre Zerkunft aus Vendſyſſel gelten. 
Für dieſe zeugt aber nicht etwa nur die Namensähnlichkeit, ſondern 
der erſte Anlaß für die Vermutung, daß die Wandalen aus Word» 
jütland ſtammen, war vielmehr die bereits vor einem Menſchen⸗ 
alter von Koſſinna feſtgeſtellte auffallende AhnlichFeit der in Vend- 
ſyſſel und im übrigen Jütland gemachten vorgeſchichtlichen Funde 


mit den Funden in der nachherigen ſchleſiſchen Zeimat der Wan⸗ 
dalen. 


24 
Das Wandaliſche oder Rieſengebirge 


Auf Grund der vorgeſchichtlichen Funde, deren früheſte etwa in 
die Zeit der Kimbernwanderung datiert werden, nimmt man heute 
an, daß die Wandalen entweder gleichzeitig mit Rimbern, Teutonen, 
Saruden und Ambronen aus Jütland aufgebrochen und dann in Oft- 
deutſchland zurückgeblieben ſind, oder aber, daß ſie den Nachbar⸗ 
ſtämmen wenig fpäter auf dem gleichen Wege folgten. 

Erſtaunlich iſt nur, daß die Wandalen, die doch urſprünglich nur 
einen kleinen Stamm dargeſtellt haben können, bereits knapp zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter von Plinius als eine der fünf Gauptabtei- 
lungen aufgezählt werden, in die er die Germanen gliedert. Das 
hängt damit zuſammen, daß der Wandalenſtamm in der oſtgerma⸗ 
niſchen Rultgemeinfchaft der Zugier eine führende Stellung er- 
warb und ſchließlich fein Wame an die Stelle des lugiſchen trat. 
Die Vandili — alſo Wandilier — des Plinius find allerdings darüber 
hinaus als eine ganze Gruppe von Germanenſtämmen verſtanden. 
Da Plinius auch die Goten und Burgunder zu diefer wandalifch. 
wandiliſchen Gruppe zählt, haben wir es wahrſcheinlich mit einer 
zuſammenfaſſenden Bezeichnung jener Völker zu tun, die wir heute 
Oſtgermanen nennen. 

Das eigentliche lugiſch⸗wandaliſche Siedlungsgebiet erſtreckte 
ſich über den Raum zwiſchen den Sudeten und der Weichſel, die in 
einer alten Quelle Vandalicus amnis — wandaliſcher Fluß — ge- 
nannt wird. Bei ihrer früheſten Erwähnung ſind die Lugier um 
die chriſtliche Jeitwende als Bundesgenoſſen des Marbod die Oft- 
nachbarn der das böhmiſche Land beherrſchenden Markomannen. 
Dazu ſtimmt es, wenn der um die Wende des zweiten nachchriſt⸗ 
lichen Jahrhunderts lebende Dio Caſſius das Gebirge, in dem die 
Elbe entſpringt, Vandalika ore - Wandaliſche Berge — nennt. Ob 
er damit das Rieſengebirge oder die geſamten Sudeten bezeichnen 
wollte, iſt aus ſeiner Formulierung nicht zu entnehmen, doch geht 
aus ihr als ſehr wahrſcheinlich hervor, daß der Schwerpunkt des 
vorgeſchichtlichen Wandalenreiches, das ſich nach Oſten bis an den 
Oberlauf von Pruth und Dnjeſtr — alfo bis in die heutige Slo- 
wakei — erſtreckte, in Schleſien lag. 

Auf einen der von Tacitus genannten Teilſtämme der Lugier- 
Wandalen, auf die Seliſier oder Zaliſier wird von dem däniſchen 
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Germaniſten Gudmund Schütte der Name der nicht allzu weit jen- 
ſeits der Grenzen des heutigen Schleſien gelegenen Stadt Kaliſch 
zurückgeführt, die bei Ptolemäus als Calisia erſcheint. Wahrſchein⸗ 
lich gehört auch der von Schütte auf die Oder bezogene ptolemäifche 
Flußname Chalusus zu dieſem Wamen eines wandaliſchen Teil⸗ 
ſtammes. 


Von Schleſien nach Andaluſien 


Ungefähr ein Salbjahrtauſend lang, von etwa dem Jahre joo 
vor bis 400 nach Chriſti Geburt, haben die Wandalen ihrer zweiten, 
der ſchleſiſchen Zeimat die Treue gehalten. Nur vereinzelt wan- 
derten Stammesteile ab. So konnte man aus einem in der Wetterau 
gefundenen Germanengrabe auf die Beteiligung ſchleſiſcher Wan— 
dalen am Zeereszuge des Ariowiſt ſchließen. Später beteiligten ſich 
die Wandalen am Markomannenkrieg ſowie an den Einfällen der 
Goten und Sarmaten in das römiſche Reich, bei deren einem ſie ſo 
empfindlich geſchlagen wurden, daß ſie ſich verpflichten mußten, eine 
Reitertruppe zum römiſchen Heer zu ſtellen. Dieſe Truppe, die 
ala Vandilorum — Wandalenbrigade —, ift hernach in ügypten nath- 
weisbar, alſo auf afrikaniſchem Boden wie das ſpätere Wandalen- 
reich Geiſerichs. 

Die über fünf Jahrhunderte bewährte Treue der Wandalen zum 
ſchleſiſchen Boden ſpiegelt fich ſinngemäß auch im Yamen Schle- 
lens wider, denn dieſer geht, wie noch im Kapitel über die 
Schleſier des näheren zu erweiſen ſein wird, auf die Silingen 
zurück, einen der beiden Teilſtämme der Wandalen. Silingen und 
Hasdingen bildeten das wandaliſche Volk, und wenn das Wandalen- 
reich Geiſerichs in Afrika in der auptſache von den Sasdingen ge- 
tragen wurde, fo feinen die in Gſtdeutſchland zurückgebliebenen 
Stammesteile — die noch lange in Verbindung mit ihren afrika⸗ 
niſchen Vettern blieben, wie eine von Schleſien nach Karthago ge⸗ 
ſchickte Geſandtſchaft beweiſt — vornehmlich aus Silingen beſtan⸗ 
den zu haben. 

Mit dem Jahre 403 begann ein neuer Abſchnitt der wandaliſchen 
Geſchichte. zwei Ereigniſſe dieſes Jahres waren für ſie bedeutungs⸗ 
voll, die beide von Stilicho, dem römiſchen »Heermeiſter aus wan- 
daliſchem Blute, bewirkt wurden. Zunächft brachte er die zuvor in 
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füdlicher Richtung, nach der ungariſchen Tiefebene hin vorgeſtoße⸗ 
nen Wandalen teils durch Waffengewalt, teils auch auf gütlichem 
Wege zur Unterwerfung und nahm ſie als Föderaten in die Dienſte 
des Reiches auf. Gleichzeitig aber zog er, um einen drohenden An⸗ 
griff der Goten auf Italien abzuwehren, einen erheblichen Teil der 
römiſchen Beſatzungen vom Rhein zurück, womit er den Wandalen 
den Weg nach Gallien öffnete. Gewiß nicht mit Abſicht, wie die 
Römer ſpäter meinten, die ihn des geheimen Einverſtändniſſes 
mit ſeinen Stammesgenoſſen bezichtigten, denn Stilicho, der wahr⸗ 
ſcheinlich eine Römerin zur Mutter hatte — fein wandaliſcher Vater 
hatte als Reiteroffizier unter Raifer Valens gedient — war ein 
durchaus loyaler Diener des römiſchen Reiches. 

Im Jahre 406 brachen die Wandalen zu ihrem Wanderungszuge 
in den Südweſten auf. Zuſammen mit den urſprünglich nicht ger- 
maniſchen, ſondern iraniſchen, aber wohl bereits germaniſierten 
Alanen, ihren Nachbarn von Pruth und Dnjeſtr, zogen ſie über den 
Rhein nach Gallien und von da über die Pyrenäen weiter nach 
Spanien, wo ſie ſich hauptſächlich im Süden, in der altrömiſchen 
Provinz Baetica niederließen. Sier ift auch ihr Name erhalten ge- 
blieben: aus Vandalitia, wie Südſpanien nach ihnen benannt wurde, 
ift der heutige Landſchaftsname Andaluſien (ſpaniſch Andalucia und 
noch bis ins js. Jahrhundert Vandalucia) entſtanden, was um fo 
bemerkenswerter iſt, als die Wandalen nur knappe zwanzig Jahre 
lang Herren dieſes Landes waren, das vorher jahrhundertelang von 
Rarthagern und Römern und nachher wiederum jahrhundertelang 
von Weſtgoten und Arabern beherrſcht wurde. 


Wendelſee — 
das Mittelmeer als Wandaliſche See 


Aber das fpanifche Reich war dem jungen Rönig Beiferich, der 
428 die Serrſchaft über Wandalen und Alanen antrat, nicht genug. 
Geiſerich, eine der mächtigſten germaniſchen Führergeſtalten der 
Völkerwanderungszeit, ſetzte ſchon im folgenden Jahr 429 mit einer 
raſch geſchaffenen Flotte nach Afrika über und unterwarf in einem 
glänzenden Eroberungszug, der ihn bis nach Tripolitanien führte, 
den größten Teil der nordafrikaniſchen Aüfte. 
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Er richtete mit ſeinen Germanenkriegern gleichſam das längſt 
untergegangene karthagiſche Reich wieder auf und machte Rar- 
thago, mit deſſen Eroberung er 439 ſeinen Feldzug abſchloß, auch 
zur Sauptſtadt feines Reiches. Folgerichtig begann er dann auch 
gegen Altkarthagos großen Gegenſpieler Rom, in dem ſchon der 
Wandale Stilicho als err geſchaltet hatte, Krieg zu führen. Und 
dieſer „vierte puniſche Krieg“ endete nicht wie die drei des Alter- 
tums mit einem Sieg der Römer, ſondern mit einer völligen Vie⸗ 
derlage und der Eroberung Roms. 

Mit der Eroberung Roms aber war Geiſerichs phantaſtiſcher 
Siegeszug noch nicht beendet, er mußte auch den Kampf gegen das 
oftrömifche Reich beſtehen. Und auch gegen das öſtliche Rom blieb er 
Sieger, ſo daß ſich ſein Reich zuletzt nicht nur über die nordafrika⸗ 
niſche Rüſte im Weſten und im Südoſten von Karthago, ſondern auch 
über die ſpaniſchen Inſelgruppen der Balearen und Pityuſen, über 
Rorſika und Sardinien und den Südteil von Sizilien erſtreckte. 

Von dieſer impoſanten Machtſtellung aus erſtrebte Geiſerich eine 
Jublungnahme und ein Zuſammenwirken mit den Sweben in Spa- 
nien, den Weſtgoten in Gallien und den Gſtgoten auf dem Balkan. 
Und in der Tat verweigerte nicht nur der Weſtgotenkönig Eurich 
den Römern die gegen Geiſerich benötigte Silfe, auch der Swebe 
Rifimer als allgewaltiger römifcher Zeermeiſter fol mit Beiferich 
tm geheimen Einverſtändnis geweſen ſein, und der Oſtgote Theode⸗ 
eich Strabo, der in Byzanz zu dem ähnlich ausſchlaggebenden Amte 
eines Patricius berufen wurde, nahm diefes nur unter der aus- 
drücklichen Vorausfegung an, im Falle eines Krieges gegen den 
Wandalenkönig von der Heeresfolge befreit zu fein. Es ſcheint nach 
alledem, als habe ſich um dieſes erſte germaniſche Reich wie hernach 
in noch viel entſchiedenerer Weiſe um das des großen Theoderich 
bereits ſo etwas wie ein gemeingermaniſches Bewußtſein gerankt. 

Auch mit dem römiſchen Imperium ſuchte Geiſerich, hierbei viel- 
leicht fogar bewußt durch das Beiſpiel Stilichos beeindruckt, nähere 
Verbindungen anzuknüpfen. Zatte Stilicho eine Nichte Theoderichs 
des Großen zur Gattin und hatte er ſeine beiden Töchter nachein⸗ 
ander mit Raifer Honorius, Theodoſiusꝰ weſtrömiſchem Sohne, ver⸗ 
mählt, jo gab Geiſerich, nachdem er 455 auf den ilferuf der Rai- 
ſerin Eudoxia hin Rom erobert hatte, deren gleichnamige Tochter, 
eine Urenkelin des großen Theodoſius, ſeinem Sohne Zunerich zur Ge- 
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mahlin. Aus diefer wandalifch-römifchen Ehe ging Rönig Gilderich, 
der vorletzte Zerrſcher des afrikaniſchen Wandalenreiches, hervor. 

Wenn die Macht des wandaliſchen Reiches im weſentlichen auf 
der ſtarken Serrſcherperſönlichkeit Geiſerichs beruhte, fo hat dieſes 
Reich doch immerhin etwa ein Jahrhundert lang beſtanden, ein 
gutes Jahrhundert, wenn man es von der Überfahrt Geiſerichs 
nach Afrika (429), ein knappes Jahrhundert, wenn man es von der 
Eroberung Rartbagos (439) ab datiert, denn im Jahre $34 wurde 
Geiſerichs Urenkel Gelimer, der zuvor den mehr zum Römertum 
feiner Mutter als zum Wandalentum neigenden König Silderich 
entthront hatte, von dem oſtrömiſchen Feldherrn Beliſar beſiegt, 
womit die Serrſchaft der Wandalen ihr Ende fand. 

Vielleicht lebt die Erinnerung an ihre einſtige Serrfchaft im und 
über das Mittelmeer in dem Wamen Wendelſee oder Wendelmeer 
fort, den dieſes Meer in den altdeutſchen Liedern und Zeldenepen 
trägt. Zwar läßt fid) dieſer Name, der beiſpielsweiſe im Zilde⸗ 
brandslied vorkommt — Hadubrand antwortet feinem Vater, er 
habe von Seefahrern, die westar ubar wentilseo kamen, ſichere 
Runde von Sildebrands Tode — auch als Weltmeer im Sinne des 
ſich um die Erde herumwindenden Meeres erklären (althochdeutſch 
wentil, „ſich windend“ auch in Wendeltreppe und ähnlichen Bil⸗ 
dungen), doch ſcheint die Deutung als „Wandalenmeer“ inſofern 
ſinn voller, als wir mit ihr der vielverkannten Geſtalt des großen 
Geiſerich einen nachträglichen, wenn auch nur mittelbaren Tribut 
zollen. 


Die Guanchen auf den Ranarifchen Inſeln 


In noch einem anderen Namen hat man den wandaliſchen — hier 
allerdings beſtimmt zu Unrecht — wiedererkennen wollen. Franz von 
Löher, der verdienſtvolle Erforſcher der Ranarifchen Inſeln, hielt 
deren angeſtammte Einwohner, die ſprachlich zu den Berbern zäh⸗ 
lenden Guanchen — die entſprechende germaniſche Form des VIa- 
mens it Wantſchen — für Abkömmlinge der Wandalen. Er wurde 
dazu nicht allein durch die NWamensähnlichkeit, ſondern noch mehr 
durch das raſſiſche Bild des Guanchenvolkes beſtimmt, das zur Zeit, 
als die Spanier die Inſel eroberten (7402—3496), von dieſen als 
helläugig, blond und rieſengroß geſchildert wurde. 
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Voch heute bilden die blauäugigen und hellhaarigen Menſchen 
einen erheblichen Prozentſatz unter den Bewohnern der Kanaren. 
Auch die ſehr hoch entwickelte Sozial verfaſſung der alten Guanchen 
erinnert in manchen Zügen an die der Germanen in ihrer mittel- 
alterlichen Fortbildung: es wurde zwiſchen Fürſtenadel, niederem 
Adel und dem Volk unterſchieden, und dieſe verſchiedenen Stände 
waren durch dem Lehnsweſen ähnliche Beziehungen miteinander 
verbunden. Verwunderlich war angeſichts deſſen nur die niedrige 
techniſche Kultur der Guanchen, denn ſie kämpften ihre Kriege mit 
hölzernen Schwertern und Keulen aus und benutzten für den Fern⸗ 
kampf den Stein als Waffe. 

Die neuere Wiſſenſchaft hat die Theſen Löhers längſt preis- 
gegeben. Sie halt die Guanchen nicht mehr für Abkömmlinge, ſon⸗ 
dern eher für „Vorfahren der Germanen“, das heißt: für Angehö⸗ 
rige einer jener Urraſſen, aus denen ſich die ſpätere Vordraſſe 
geformt und entwickelt hat. Von dieſer blonden Urraſſe der Vor⸗ 
zeit ſtammen auch die blonden Libyer des Altertums und die in dem 
den Kanareninſeln benachbarten Atlasgebirge beheimateten blonden 
Berber und Rifkabylen, bei denen an eine Abſtammung von den 
Wandalen noch eher zu denken wäre. 

Wenn demnach alfo die Gleichung Guanchen Wantſchen = Wan- 
dalen nicht aufgeht, ſo verdient ſie doch Erwähnung, da auch ſie 
kennzeichnend für Ruf und Ruhm der Wandalen iſt. Da dieſes 
Fühnfte der germaniſchen Krieger völker fih den Weg von Spanien 
nach Karthago bahnte, ſo hat man ihm mit Recht auch den Weg 
nach den Kanaren zugetraut, die von Spanien nicht weiter als Rar- 
thago entfernt ſind. Und daß es dieſen Weg in Wahrheit nicht 
gegangen iſt, tut ſeinem Ruhm wiederum auch keinen Eintrag, denn 
es iſt zweifellos ein höherer Ehrentitel für ein Volk, im Rampfe 
gegen ſeine Feinde gänzlich untergegangen zu ſein, als abſeits von 
den Schauplätzen der Geſchichte ſein Daſein fortgeſponnen zu haben. 


„Wandalis mus“ 
Da das Mittelmeer längſt nicht mehr Wendelſee und die Sudeten 


nicht mehr Wandalenberge heißen und auch der Thuner See in der 
Schweiz, der in einer mittelalterlichen Chronik vielleicht nach einer 
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abgeſprengten Wandalengruppe Wendelſee genannt wurde, dieſen 
Namen nicht mehr führt, ift der wandaliſche Wame nur im dä- 
niſchen Vendſyſſel und im ſpaniſchen Andalufien bis heute erhalten 
geblieben. 

Dagegen hat eine der größten kriegeriſchen Taten der Wandalen, 
die Eroberung Roms unter Rönig Geiſerich, zur Bildung eines den 
Wandalennamen ſchmähenden Begriffes den Anlaß gegeben, der, 
obwohl zu Unrecht, weit verbreitet und gebräuchlich iſt: zu der 
Bezeichnung Wandalismus für blinde und finnlofe Zerſtörungswut. 

Die Vorſtellung von dem Mordbrennertum der Wandalenkrieger 
geht auf die reſſ entimentbeſtimmte ſpätere byzantiniſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung zurück. Zu einem feſten Begriff geworden iſt jedoch der 
Wandalismus — ähnlich wie Gotik als Bezeichnung für einen „bar⸗ 
bariſchen“ Runftftil — erft febr viel ſpäter, nämlich zur Zeit der 
IJranzöſiſchen Revolution. Nach dem Vorbild Voltaires, der das 
Wort ſchon mehrfach in ähnlichem Sinne gebraucht hatte, wandte 
ſich damals der Biſchof von Blois in einer Eingabe an den Ron vent 
gegen den „vandalisme“, mit dem der revolutionäre Mob in 
wahren Verwüſtungsorgien koſtbare Kunſtwerke zerſtöre. 

Der franzöſiſche Biſchof war fih wahrſcheinlich fo wenig wie 
Voltaire bewußt, daß die hernach ſo gebräuchlich gewordene Wort⸗ 
Prägung eine Geſchichtsfälſchung war. Ein franzöſiſcher Biſchof der 
Volkerwanderungszeit, Salvian von Marſeille, hätte ſeine beiden 
Landsleute darüber belehren können, wie unziemlich der Vergleich 
der wandaliſchen Adelskrieger mit dem franzöfifchen Revolutions- 
pobel war, denn er bezeugte: „Wo Goten herrſchen, iſt niemand 
unkeuſch außer den Römern; doch wo Wandalen herrſchen, da find 
RAR die Römer keuſch geworden!“ Was aber den Vorwurf der 
Zerſtörungswut angeht, ſo haben die Wandalen Rom zwar erobert 
und nach Kriegerweiſe gründlich geplündert, von einer Jerſtörung 
und vorfäglichen Verwüſtung aber kann keine Rede ſein. 


Wandalen, wenden und Preußen 
Wie durch die an ſich fehlerhafte Herleitung der italieniſchen 


Zimbern von den Fimbrifchen Vettern der Wandalen dieſe in enger 
Verknüpfung mit den Goten und Langobarden, den in den folgenden 
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Kapiteln zu behandelnden weiteren oſtgermaniſchen Frühſtämmen, 
erſcheinen, ſo wird durch einen anderen, ebenſo fehlerhaften Ver⸗ 
gleich eine Brücke von dieſem erſten der Frühſtämme zu den Vreu- 
ſtämmen des deutfchen Oſtens geſchlagen, und zwar nicht zu den 
Schleſiern, die ſtammes⸗ wie namens mäßig Abkömmlinge der Wan⸗ 
dalen ſind, ſondern zu den Mecklenburgern, Pommern und Preußen. 

Es wird im Hiecklenburger- und im Pommern-Rapitel noch des 
näheren darzulegen fein, wie im ehemals wendiſchen Oſtraum des 
Reiches der Wendenname fälſchlich mit dem der Wandalen gleich⸗ 
geſetzt wurde, fo daß fidh nicht nur die Herzöge von Mecklenburg 
und Pommern, ſondern wegen ihrer einſtigen Herrſchaft über die 
ſpäter deutſchen Wendengebiete auch die Rönige von Schweden in 
ihrem Titel als Serrſcher der Wandalen bezeichneten. 

Obwohl dieſer falſche NWamensgebrauch ſchon 3737 im „Schle⸗ 
ſiſchen Siſtoriſchen Labyrinth“ gerügt wurde vielleicht, weil man 
in dem alten Wandalenland Schleſien einen präziſeren Begriff von 
den Wandalen hatte — wurde er nicht nur in Titulaturen, ſondern 
auch für den wendiſchen Volksſtamm gebraucht. So berichtet senri 
de Catt, der Vorleſer Friedrichs des Großen, aus einem Lauſitzer 
Quartier über die Sitten der „Vandales“ — der lauſitziſchen Sorben⸗ 
wenden. 

Vielleicht ſteht mit dieſer Fehlanwendung des wandaliſchen Na⸗ 
mens auch die Entſtehung der Bezeichnung Wandalismus in Ju- 
ſammenhang. Denn Voltaire, den wir bereits als einen der Urheber 
dieſes Ausdrucks nannten, beſchimpfte als Wandalen nach ſeiner 
Entzweiung mit Friedrich dem Großen vor allem die Preußen, die 
er häufig ſchlechtweg Wandalen nennt. Das war wahrſcheinlich eine 
beabſichtigte Zweideutigkeit, die Friedrich ſowohl als einen kultur⸗ 
loſen „Wendenkönig“ wie auch als einen Zerſtörer gleich Geiſerich 
kennzeichnen ſollte. 

Doch können wir dieſer Doppeldeutigkeit heute auch einen poſi⸗ 
tiven Sinn geben, denn da Preußen nicht nur auf ehemals wen⸗ 
diſchem, ſondern zum Teil auch auf einſt wandaliſchem Boden groß 
geworden iſt, ſo gibt es in der Tat eine Gedankenbrücke zwiſchen 
den früheſten Reichsgründern unter den germaniſchen Stämmen und 
jenem jüngften Weuftamm des Oſtens, mit deſſen Namen die 
Wiederbegründung des Reiches untrennbar verknüpft iſt. 
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Die Boten 


Der glanzvolle Zug der Wandalen, der eine gewaltige Rune in der 
Form eines Blitzes über die Landkarte Europas beſchrieb, wurde — 
nicht in den Ausmaßen, aber in der Tiefe und Nachhaltigkeit der 
Folgewirkungen — nur von einem Stamme übertroffen, von den 
Goten, dem zweifellos edelften und begabteſten, tapferſten und bil- 
dungsfähigſten aller germaniſch⸗deutſchen Stämme, der durch feinen 
tragiſch⸗Kämpferiſchen Untergang den un vergänglichen Ruhm, den 
er ſich mit ſeinen großen Reichsgründungen erworben hatte, nur 
noch überſtrahlen ſollte. 

Wie die Wandalen den Rimbern, fo find die Goten in den ent- 
ſcheidenden Phaſen ihrer geſchichtlichen Ausbreitung wiederum den 
Wandalen gefolgt. Das ſpaniſche Reich der Wandalen iſt dem der 
Weſtgoten vorangegangen, wie umgekehrt allerdings der Gote 
Alarich die Idee einer afrikaniſchen Reichsgründung dem Wan⸗ 
dalen Geiſerich vorwegnahm. Das wandaliſche mittelmeerreich 
Geiſerichs aber war wieder das Vorbild Theoderichs und ſeines 
gotiſchen römiſchen Reiches. Und Odoakar, mit dem als dem Nach⸗ 
folger der römiſchen Raifer Geiſerich noch kurz vor feinem Tode 
ſeinen letzten Vertrag ſchloß, ſpielte in Italien für die Goten eine 
ähnliche wegbereitende Rolle, wie ſie für die Wandalen Stilicho 
geſpielt hat. 

Der gotiſche Name aber, von dem wir hier beſonders zu ſprechen 
haben, iſt dem Ruhme der Goten vergleichbar. Uberall hat er 
Spuren hinterlaſſ en, als ſollte er auf eine beſondere Weiſe für die 
Unvergänglichkeit des gotiſchen Ruhmes zeugen. Vom fkandina⸗ 
viſchen Norden, wo der Stamm ſeinen Urſprung nahm, über das 
preußiſche Land an der Weichſelmündung, wo er—bemerfenswerter: 
weiſe auf ſpäter deutſchem Boden — feinen Geſchichtslauf begann, 
bis in den heute ruſſiſchen Often, wo er fein erſtes mächtiges Reich 
erbaute, in den Süden, wo die Gſtgoten das Reich der Römer er- 
neuerten, und in den ſpaniſchen Weſten, wo das weſtgotiſche Reich 
die Stürme der Völkerwanderung über dauerte, und von hier ſogar 
in die Neue Welt Südamerikas hat der Name der Goten in vieler⸗ 
lei Abwandlungen Verbreitung gefunden. 


O 3 


34 
Bötarife - Gotenheimat im Borden 


Die gotifchen Stammesſagen laffen keinen Zweifel darüber, daß 
Skandinavien das Urſprungsland der Goten iſt. Von hier ſind ſie 
über die Oſtſee nach dem gegenüberliegenden Feſtland an der Weich⸗ 
ſelmündung gekommen, von wo fie fpäter zu ihrem Siegeszug durch 
halb Europa aufbrachen. 

Nur ein Teil des gotiſchen Volkes jedoch iſt damals nach der 
Südküſte des Baltiſchen Meeres abgewandert, und auch der zurück⸗ 
gebliebene Volksteil hat den gotiſchen Namen bewahrt. Die nor- 
diſchen Goten, die man zum Unterſchied von den Weſtgoten und 
Oſtgoten des Südens Nordgoten nennen könnte, werden bei Ptole- 
mäus, Jordanes und anderen alten Chroniſten Gauten genannt, 
mit einer Namensform, die zu der der ſüdlichen Goten im Ablaut⸗ 
verhältnis ſteht. 

Die Gauten bildeten urſprünglich ein beſonderes, von den Schwe⸗ 
den wie Dänen und Norwegern unterſchiedenes ſkandinaviſches 
Volk, das auch noch lange eine eigene ſtaatliche Form, ein eigenes 
„Reich“, beſaß. Noch heute heißt daher der Südteil von Schweden 
Bötarife Reich der Goten. Üblicher ift allerdings für dieſes reichſte 
und vor allem volkreichſte der drei Teilſtücke Schwedens (neben 
Svealand und dem ſchwachbeſiedelten Norrland) der Name Göta- 
land Land der Goten oder Gauten. Die Bewohner heißen heute 
Göten — ſprich Jöten — mit einer aus dem alten Bauten-Boten. 
Namen entwickelten neuen Namensform, die auch in anderen 
Namen erhalten geblieben it. So waren Väftergötland und vor 
allem Öftergötland die Rernlande der Goten des Nordens, die alfo 
wie die des Südens in Weft- und Gſtgoten zerfielen; ſchon in febr 
frühen Zeiten wurde zwiſchen Veftra- und Eyſtra⸗Gautland unter- 
ſchieden, von denen das letztere auch noch nach dem Aufgehen des 
übrigen Bötarife im Schwedenreich (Spearike — Sverige) eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit bewahren konnte. Im nordiſchen Weſt⸗ 
gotenland finden wir den Gotenfluß Götaälv (alt Gautelfr), der 
die Waſſer des Vänerfees nach dem Kattegat und damit zur Nord⸗ 
fee führt. Nach der anderen Seite, zur Gſtſee hin, ftellt der Böta- 
kanal die Verbindung her. Und ſchließlich ift als größte Stadt Sid- 
ſchwedens und als zweitgrößte ſchwediſche Stadt nach Stockholm 
das an der Mündung des Götafluſſes gelegene Göteborg zu er- 
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wähnen, das wir, die Böten mit den uns näherſtehenden Goten iden- 
tifizierend, Gotenburg zu nennen pflegen. Auch der Name des be- 
kannten Baumeiſters Eoſander von Goethe gehört hierher. Dieſer 
Name, der mit dem unſeres Dichters nichts zu tun hat, bedeutet auf 
zwiefache Weiſe „Gote“. Ein Vorfahr des nach Berlin verſchla— 
genen Schweden hatte den Namen Boethe-Böte ins Griechiſche 
überſetzt und ſich unter zugrundelegung der Bedeutung „Gſtgote“ 
Koſander: Oſtmann genannt. Als die Familie dann geadelt wurde, 
führte fie beide Namen nebeneinander. 

Während in allen dieſen Namensformen der Gotenname in einer 
nicht unweſentlichen Abwandlung erſcheint, zeigt die ſchwediſche 
Inſel Gotland den Namen in der uns geläufigen Form. Schon im 
Altnordiſchen wurden die Gotar auf Gotland, die heute Botlän- 
ningar „Gotländer“ heißen, von den Gautar im heutigen Götaland 
unterſchieden. Das läßt vielleicht auf nähere Beziehungen der 
Inſelgoten zu den gotiſchen Auswanderern im Süden ſchließen. 
Anderſeits gehört die Goteninſel jedoch wie ganz Südſchweden, dem 
ſie vorgelagert iſt, zu Götarike, und eine noch engere Beziehung 
zwiſchen dem Bauten-Bötenland und der Gotland⸗Inſel ſtellt ſich 
heraus, wenn wir einen Blick auf die gutniſche Sprache werfen. 
Das ſogenannte Altgutniſche war neben dem Altſchwediſchen und 
dem Altdäniſchen eine ſelbſtändige Teilſprache des Altoſtnordiſchen. 
Wahrend auf dem ſkandinaviſchen Feſtland das Gutniſche ebenſo 
im Schwediſchen aufging wie das Gotenland im Schwedenreich, 
wird das heute noch vom Reichsſchwediſchen geſchiedene Gotland⸗ 
Schwediſch direkt auf das Altgutniſche zurückgeführt. Allerdings 
weiſt die Benennung durch die Philologen nur auf die ſprachliche 
zuſammengehörigkeit der alten Göten und der Gotländer hin und 
will jene nicht etwa diefen 3u- und unterordnen, wie der Wame 
„gutniſch“ vermuten laſſen könnte, der ſonſt nur für die Goten der 
Inſel gebräuchlich ift. 

Wenn die Boten des Nordens in den Schweden aufgegangen find, 
fo ift das Andenken an die Goten darum im Worden und insbeſon⸗ 
dere bei den Schweden doch keineswegs verblaßt. Die Schweden 
haben ſich im Gegenteil immer mit großem Nachdruck als Goten- 
abkömmlinge betrachtet und auch den Ruhm der Goten für ſich 
ſelber beanſprucht. Und zwar geſchah dies nicht erft als die Aus- 
wirkung eines hiſtoriſchen Romantizismus, ſondern bereits von den 
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älteften Zeiten an, wie ein ſchwediſcher Runenſtein zeigt, der von 
„Didrik“, dem großen Gotenkönig Theoderich berichtet. 

Eine mittelalterliche ſchwediſche Reichsgeſchichte nennt ſich Chro- 
nica Regni Gothorum, und nach ihr iſt Svecia zwar der alltägliche, 
Gothia aber der eigentliche und berühmtere Wame des Landes. 
Schwediſche Studenten nennen ſich im Mittelalter, wo man nach 
Nationen zu gruppieren pflegte, Goten, und auf dem Baſeler Konzil 
von 3434 beanſprucht ein ſchwediſcher Biſchof als Botſchafter des 
Königs für fein Volk den erſten Rang vor allen andern Nationen, 
weil ihrer Seimat die Goten entſtammten, die Rom und die halbe 
Welt erobert und mit ihrem Waffenruhm erfüllt hatten. Daß dieſe 
Ideen nicht einer privaten Liebhaberei entſtammen, kann man 
daraus erſehen, daß aus der Ronzilrede des Biſchofs eine ſchwe⸗ 
diſche Staatsurkunde wurde und daß ähnliche Anſprüche auch ſpäter 
wiederkehren, ſo in der Anſprache eines der erſten Waſakönige an 
eine polniſche Geſandtſchaft, in der dieſer die anmaßend auftre⸗ 
tenden Polen daran erinnert, er ſei der Rönig der Goten, die Aſien 
erobert, Rom zu Boden geworfen und beinahe ganz Europa be⸗ 
herrſcht hätten. 

Seine eigentliche Blütezeit aber erlebte der gotiſche Mythos in 
Schweden unter König Guſtav Adolf, der ein Bauern- und eer- 
könig wie die alten Gotenkönige war und ähnlichen Tatenruhm wie 
jene erwarb. Es ift ein eigenartiger, aber febr ſinn voller Zufall, daß 
fein erſter Name den gotiſchen Stammesnamen enthält — Guſtav 
geht auf die altſchwediſche Form Gotſtaver zurück — während den 
zweiten Namen ein Gotenkönig der Frühzeit, der Weſtgote Athaulf 
trug. Guſtav Adolf hat in entſcheidenden Stunden mehrfach ſelber 
das Beiſpiel der gotiſchen Erinnerungen beſchworen, vor allem 
damals, als er zu feinem Kriege gegen Kaiſer und Papſt auszog, 
mit dem er, wie einſt Alarich, der Weſtgote, und Theoderich, der 
Oſtgote, Rom noch einmal zu erobern und zu unterwerfen und das 
gotiſche Seldenzeitalter zu erneuern gedachte, 

Obwohl dieſer heroiſche Verſuch tragiſch endete, iſt die Erinne⸗ 
rung an die Goten und ihren Ruhm auch über das Zeitalter Guſtav 
Adolfs hinaus bei den Schweden lebendig geblieben. Und ſo war es 
ein letzter, nun allerdings nur noch romantiſcher Nachklang des 
alten Gotenmythos, wenn zu Beginn des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts eine Anzahl junger ſchwediſcher Männer den ſogenannten 
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Götiſchen Bund begründete, der für die ſchwediſche Literatur, 
ſoweit fie vaterländifchen und betont nordiſchen Charakter hatte, 
von Bedeutung war. 


Goten in Danzig und an der Weichſel 


Die Geſchichte des Gotennamens in der nordiſchen Urheimat iſt in 
unſerem Zuſammenhang einer etwas umfangreichen Guvertüre ver- 
gleichbar, die bereits wichtige Motive des Geſamtthemas andeutend 
vorwegnimmt. Die eigentliche Geſchichte des gotiſchen Stammes 
aber beginnt erſt nach der Abwanderung aus Skandinavien. 

Daher ſind auch die früheſten Goten, die uns in der Geſchichte 
begegnen, nicht die des Nordens, vielmehr werden von Tacitus die 
Gothones „trans Lugios“, alfo jenſeits der Lugier⸗Wandalen 
erwähnt. Wenn uns dieſe etwas vage Bezeichnung bereits auf die 
Weichſelgegend als Wohnſitz ſchließen läßt, fo wird dieſer Schluß 
durch die Weltkarte des Ptolemäus beftätigt, auf der der Name 
Gythones im Raume der unteren Weichſel erfcheint. Die gotiſchen 
Auswanderer ſind alſo, wie uns Jordanes, der Geſchichtsſchreiber 
der Goten, auf Grund der Stammesüberlieferung beftätigt, von 
Schweden zu Schiff in das Land an der Weichſelmündung gelangt, 
wo ſie in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung ſaßen. 

Durch Jordanes ift uns auch ein gotiſcher Landſchaftsname aus 
dieſer Zeit bekannt. Er nennt die Gegend, wo die zu Schiff einwan⸗ 
dernden Goten an Land gingen, Gothiscandza, was ſoviel wie „go⸗ 
tiſche Rüſte“ heißt. Man hat dieſen Namen in dem von Danzig 
wiedererkennen wollen, das ſchon Jakob Grimm für eine gotiſche 
Gründung hielt. Vergleicht man die polniſche und die kaſchubiſche 
Form des Namens: Gdanſk und Gdunſk ſowie die älteren Namens- 
formen Gyddanyze, Gdanize und die lateiniſche Form Gedanum, ſo 
erhält die Ableitung einige Wahrſcheinlichkeit. Die Anſichten der 
Gelehrten gehen in dieſer Frage jedoch auseinander. 

Auch der Name Gdingens, das von den Polen als Ronfurrenz- 
hafen für Danzig ausgebaut wurde, wird von einigen Forſchern 
von dem Gotennamen hergeleitet, ſo daß die Umbenennung in 
Gotenhafen an im Namen bewahrte hiſtoriſche Erinnerungen an- 
knüpfen konnte. Die Form Gdingen fol nämlich aus Gudynia ent⸗ 


38 


ftanden fein. Die der polniſchen entſprechende deutſche Form lautet 
Gedingen mit der in Weſtpreußen tatſächlich üblich geweſenen Be- 
tonung auf der erſten Silbe. 

Ludwig Schmidt, der bekannte Erforſcher der frühen germa- 
niſchen Stammesgeſchichte, lehnt alle derartigen Ableitungen ab — 
auch die des Namens Graudenz von dem gotifchen Teilſtamm der 
Greutungen oder Öftgoten, da Oft- und Weſtgoten ſich wahrſchein⸗ 
lich erſt voneinander geſondert haben, nachdem das gotiſche Geſamt⸗ 
volk die Weichſelgegend bereits verlaſſen hatte. Um ſo bemerkens⸗ 
werter iſt es, daß der gleiche Forſcher den bei Plinius überlieferten 
Flußnamen Guthalus für den Pregel als Ableitung vom gotiſchen 
Stammesnamen anerkennt. 

Ob das „Freidgotaland“ verſchiedener altnordiſcher und angel- 
ſächſiſcher Quellen auf die preußiſchen Goten zu beziehen iſt, läßt 
Schmidt ebenſo dahingeſtellt wie die von anderer Seite aufgeſtellte 
Theſe, daß der Name Hreidgoten „Goten im Veſt“ bedeute und die 
an der Weichſel zurückgebliebenen „Veſtgoten“ im Gegenſatz zu 
den nach dem Schwarzen Meer gewanderten Teilen des Volkes 
bezeichnet habe. Daß an der Oſtſeeküſte ein erheblicher Volksteil 
verblieben iſt, läßt ſich im übrigen nicht beſtreiten, hat ſich doch 
aus den zurückgebliebenen Goten hernach ein eigener Stamm mit 
beſonderen Namen, der der Gepiden gebildet, deffen weitere Ge- 
ſchichte ſich zwar in mancher Berührung mit der der Goten, aber 
doch unabhängig von ihr vollzog. 


Auf den Spuren der Baſtarnen zum Pontus 


Der Wanderweg der Goten unterſcheidet ſich von dem ihrer 
wandaliſchen Vorläufer nicht nur dadurch, daß die Goten das letzte 
Ziel der Wandalen, den afrikaniſchen Kontinent, nicht erreichten, 
ſondern noch mehr durch ihr weiteres Ausgreifen in den Often, das 
ſie bis an die Grenzen Aſiens führte. 

Auf dieſem Wege in die weiten öſtlichen Ebenen waren ſie aber 
keineswegs der erſte Germanenſtamm, vielmehr gingen ihnen hier, 
ähnlich wie den Wandalen die Rimbern, die Baſtarnen vorauf, die 
an dieſer Stelle eine kurze Betrachtung verdienen, nicht nur, weil 
ihr Schickſal in vielem an das der Goten erinnert, ſondern noch 


39 


mehr darum, weil fie noch vor den Rimbern, wenn auch ohne deren 
weltgeſchichtlichen Erfolg einer erſten ernſthaften germaniſchen Be⸗ 
drohung des römiſchen Imperiums in der Geſchichte erſcheinen. 
Sie ſind, ſofern dieſe Unterſcheidung geſtattet iſt, die erſten Ger⸗ 
manen der Geſchichte, die Rimbern die erſten Germanen der Welt- 
geſchichte. 

Wenn die Rimbern und Wandalen die Oder als die Baſis ihres 
Wanderzuges benutzten und daher diesſeits der Karpaten blieben, 
ſo ſind Baſtarnen und Goten von der Weichſel als Baſis jenſeits 
der Karpaten in das Stromgebiet der großen Schwarzmeerflüſſe, 
vor allem des Dnjepr und damit ſchließlich an das Schwarze Meer 
ſelber gelangt. Daß die Baſtarnen wie hernach die Goten zunächſt 
im Weichſelraum anſäſſig waren, kann man aus der Ausſage des 
Plinius ſchließen, der fie neben Ingwäonen, Iſtwäonen, Erminonen 
und Wandiliern als fünfte große Stammesgruppe der Germanen 
aufzählt. Später heißen die Beskiden und Karpaten, alfo die Berge 
am Oberlauf der Weichſel Alpes Bastarnicae, was auf baſtarniſche 
Sitze in Galizien und Podolien ſchließen läßt. Auch ihren Namen 
verdanken ſie ihren Sitzen in den Grenzlandſchaften des Germanen⸗ 
tums, denn er bedeutet „Baſtarde“, und von Tacitus wird ausdrück⸗ 
lich ihre ſtarke Vermiſchung mit den farmatifchen Völkern der 
Nachbargebiete bezeugt. 

Die Goten erſcheinen um das Jahr 200 am Schwarzen Meer. 
Ihre baſtarniſchen Vorläufer dagegen haben ſchon um 200 vor dem 
Beginn unſerer Zeitrechnung den Pontus erreicht, wo ſie die grie⸗ 
chiſchen Siedlungen bedrängten. Später kämpften ſie als Söldner 
des pontifchen Rönigs Mithridates, des Zerrn der Krim und des 
Aimmerifchen Boſporus, gegen Rom und Eonnten fich zeitweiſe auf 
der Balkanhalbinſel feſtſetzen, wo fie ebenſo wie an der Schwarz 
meerküſte erſt von den Goten teilweiſe verdrängt, zum Teil auch 
aufgeſogen wurden. Aber noch im Jahre 3788 zeugt als letzte 
Namensſpur das Raftell Baſternai bei Odeſſos am Schwarzen Meer 
von ihrer einſtigen Exiſtenz. 

Wie die Baſtarnen zogen auch die Skiren im zweiten vorchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert aus dem Weichſelraum ans Schwarze Meer, wo 
fie im Jahre I90 die griechiſche Kolonie Olbia angriffen. Die Ski⸗ 
ren, deren Name, wahrſcheinlich im Gegenſatz zu den Baſtarnen, die 
„Unvermiſchten“ oder „Reinen“ bedeutet, gehören mit ihren „ver⸗ 
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miſchten“ Vettern auch ſonſt in einen engeren Zuſammenhang; Lud- 
wig Schmidt ſieht fie fogar als ein Teil volk der Baſtarnen an. Das 
iſt deshalb wichtig, weil aus dem ſkiriſchen Volke, das im übrigen 
geringe Bedeutung hat, Odoakar hervorging, der Gegenſpieler und 
zugleich Wegbereiter Theoderichs und ſeiner Goten, der damit die 
Vorläuferrolle der Baſtarnen zu einem auch weltgeſchichtlich be⸗ 
deutſamen Ende führte. 


Ermanarichs Imperium und die Rrimgoten 


Mit der Abwanderung eines Großteils des Gotenvolkes nach 
Südoſten beginnt ein drittes Zeitalter der gotiſchen Geſchichte, nach 
der ſkandinaviſchen Urzeit und der Vorzeit des Weichſelgotentums 
die frühgeſchichtliche zeit des gotiſchen Koloniſtentums. Denn als 
Roloniften dringen die Goten in den Often und Süden vor. Eine 
ihrer früheſten Kolonien, vielleicht fogar die früheſte, legten fie 
ungefähr zu Beginn des zweiten Jahrhunderts auf der fruchtbaren 
tauriſchen Zalbinſel, der heutigen Krim an, die beſonders zahlreich 
beſiedelt worden zu ſein ſcheint. 

Im übrigen Raume an der Vordküſte des Pontiſchen Meeres, 
vor allem im Stromgebiet des Dnjeſtr und Dnjepr, ſiedelten die 
Goten als Serrenvolk über ſlawiſchen, baltiſchen und finniſchen 
Stämmen (unter letzteren die Mordwinen und Tſcheremiſſen, die 
heute noch im ruſſiſchen Raum ſiedeln) und nahmen damit die 
Rolle vorweg, die hier ſpäter die auch aus Schweden ſtammenden 
warägifchen Ruffen ſpielten. Bis zum Ural hin konnte die moderne 
Vorgeſchichtsforſchung gotiſche Einflüſſe nachweiſen. 

In der Tat füllte das gotiſche Imperium des Großkönigs Er⸗ 
manarich den ganzen Raum zwiſchen dem Baltiſchen und dem 
Schwarzen Meer und dem Ural und bildete damit das weiträu⸗ 
migſte aller Germanenreiche, die je beſtanden haben. Als ein Zeichen 
für den weiten Ausſtrahlungsbereich der damaligen Gotenmacht 
können wir es deuten, wenn wir den gotifchen Namen nicht nur — in 
der Form Gut — in der Überlieferung der Tſcherkeſſen antreffen, 
ſondern den Goten als Gatas ſogar auf indiſchen Inſchriften begeg⸗ 
nen, die uns von der Reife zweier Goten nach Indien berichten. 
Auch die zahlreichen gotiſchen Lehnwörter in den baltiſchen und 
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ſlawiſchen Sprachen gehen wahrſcheinlich auf jene Zeit der erſten 
imperialen Machtentfaltung des Gotenvolkes zurück. Zweifelhaft 
ift, ob der litauiſche Name für Rußland: Gudai auf die Goten und 
ihr ruſſiſches Reich zurückzuführen iſt, da der Lautſtand eine Ent⸗ 
lehnung in der Zeit vor der germaniſchen Lautverſchiebung vor- 
ausſetzen würde. 

So iſt es ſehr ſinnvoll, daß auch Ermanarichs Name erhalten 
geblieben ift. Die germaniſche Zeldenſage hat des gotiſchen Groß⸗ 
königs Ruhm durch die Jahrhunderte weitergetragen. Der Jor⸗ 
munrekr der nordiſchen Sagen iſt kein anderer als Ermanarich, der 
Ahnherr der Amaler, deſſen Geſtalt in dem Sagenkreis um ſeinen 
Nachfahren Theoderich mit der des Odoakar verſchmolzen iſt. 
Bereits Schlegel hat darauf hingewieſen, daß ſich an Ermanarichs 
Namen die älteſte Nationalerinnerung knüpft, die fich bis in das 
ſpätere Mittelalter erhalten hat. ` 

Unter Ermanarich erreichte das öftliche Botenimperium aber 
nad) der glanzvollſten Blütezeit auch fein Ende und feinen Unter- 
gang, der von einem noch öftlicheren Volke, als es die unterworfe⸗ 
nen Slawen, Balten und Finnen waren, kommen folte. Der den 
ſpäteren Mongolen und Türken verwandte inneraſiatiſche Stamm 
der unnen zerſchlug das Reich König Ermanarichs, der ſich als 
Hundertjähriger ſelbſt den Tod gab, um diefe Rataftrophe nicht 
überleben zu müſſen. Doch haben die Namen einiger gotiſcher 
Völkerſplitter des Oſtens noch jahrhundertelang und zum Teil 
ſogar bis an die Schwelle der Gegenwart von der Ausdehnung des 
frühgotiſchen Reiches bis nach Aſien hin Zeugnis abgelegt. 

Das öſtlichſte dieſer Gotenvölkchen waren die Trapeziten (fälſch⸗ 
lich auch Tetrariten genannt) oder trapezitiſchen Goten, die die 
Salbinſel von Rertſch und Taman am Rimmerifchen Boſporus und 
das Land am Rubanfluß und am Fuße des Raufafus beſiedelten. 
Nach Rudolf Much hat fich dieſer äußerſte gotiſche Vorpoften in 
den letzten Spuren möglicherweiſe bis ins 18. Jahrhundert erhal. 
ten. In Kertſch und Taman gemachte reiche Funde im ſüdruſſiſch⸗ 
gotiſchen Stil beweiſen den einſtigen Sochſtand ihrer Kultur. 

Die Trapeziten führen ihren Namen (nach Ludwig Schmidt) von 
dem Gebirge Trapezus auf der Salbinſel Krim. Sie find, wie der 
Name zeigt, ein ſpäter zu ſelbſtändiger Entfaltung gelangter Zweig 
der viel bekannteren Krimgoten, die wahrſcheinlich ſchon ſeit den 
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erften zeiten der gotiſchen Südwanderung in dem Elimatifch begin- 
ſtigten Landſtrich am ſüdlichen Rüftenfaum der Krim und im Tau- 
riſchen Gebirge angeſeſſen waren. Ihre Geſchichte gehört zu den 
intereſſanteſten Kapiteln gemeingermaniſcher Stammesgeſchichte. 

Von den übrigen Goten völlig abgeſprengt und durch die Breite 
eines halben Erdteils von allen anderen germaniſchen Völkern 
getrennt, haben die Goten der Krim unter hunniſcher wie byzanti⸗ 
niſcher, unter tatarifcher wie endlich unter türkiſcher Zerrſchaft den 
Wamen und fogar die Sprache ihrer nordiſchen Väter weiter- 
vererbt. Ihr Land hieß ſchlechthin Gotien, und es werden mehrere 
Biſchöfe von Gotien genannt, deren einer 787 auf einem Nonzil zu 
Nizäa erſcheint. Später erwähnt das ruſſiſche Igorlied Goten am 
Schwarzen Meer; gelegentlich eines Kriegszuges gegen die Ruma- 
nen im Jahre 3s heißt es dort: „Schöne Gotenmädchen erhoben 
ihren Geſang am Ufer des blauen Meeres“. 

Schon vorher hatte das deutſche Annolied aus dem Jj. Jabr- 
hundert die Schwarzmeergoten als Menſchen deutſcher Sprache 
genannt: „Man ſagt, es ſeien dort noch Leute, die deutſch ſprechen, 
weit entfernt gegen Indien hin.“ Auch der flämiſche Franziskaner 
Rubruk, der die Krimgoten 3253 auf einer Reife, die ihn oſtwärts 
ins Mongolenreich führte, ſelber antraf, ſpricht von Goten, die die 
deutſche Sprache ſprechen, eine Behauptung, die darin ihre Begrün⸗ 
dung finden mag, daß nach ſpäteren Zeugniſſen die krimgotiſche 
Mundart trotz ihrer räumlichen Iſolierung mit der gemeindeutſchen 
Sprache gleichlaufende Wandlungen durchgemacht hat. Ein Mün⸗ 
chener Weltreiſender des nächſten Jahrhunderts ſpricht dagegen von 
der „kuthia ſprauch“ als der gotiſchen Sprache der Krimbewohner. 
Ein Venezianer wiederum, der die Krim 3436 bis 3452 befuchte, 
berichtet, ſein deutſcher Diener habe ſich mit den Goten trotz einiger 
Schwierigkeiten im allgemeinen gut verſtändigen können. 

Moch ein Jahrhundert fpäter, im Jahre 3s, gelang es einem in 
den Orient verſchlagenen Deutſchen fogar, eine ganze Reihe go- 
tiſcher Wörter aufzuzeichnen, durch die wir uns einen guten Begriff 
von der Eigenart der krimgotiſchen Sprache machen können. Wieder 
war es ein Flame, dem wir dieſe Aufzeichnung danken, nämlich der 
kaiſerlich⸗deutſche Geſandte Ghislain de Busbek in Ronftantinopel, 
der in der Sauptſtadt des Türkenreiches einen griechiſchen und 
einen gotiſchen Bewohner des alten Gotien traf und ſich von ihnen 
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unterrichten ließ. Bemerkenswert iſt auch Busbeks Zeugnis, nach 
dem ſein gotiſcher Gewährsmann das Ausſehen eines Flamen oder 
Solländers, alfo eines Menſchen von germaniſchem Typus gehabt 
habe. 

Damals hatten die Goten der taurifchen Salbinſel ihre Serb- 

ſtändigkeit, die fie bis zum Jahre 1478 hatten bewahren können, 
bereits eingebüßt. Sie hatten ſich nicht nur länger als Byzanz, das 
1453 fiel, ſondern auch länger als das komneniſche Kaiſerreich von 
Trapezunt gegen die Türken halten können. Als 1469 auch’ Trape- 
zunt gefallen und fein letzter Raifer durch den Türkenſultan hin⸗ 
gerichtet worden war, wurde das tauriſche Gotien zur letzten Zu- 
flucht byzantiniſcher Tradition. Der jüngere Sohn eines der letzten 
Romnenenkaiſer von Trapezunt, Wachfahr einftiger Raifer des 
oſtrömiſchen Reiches, hatte fich „Zerzog von Gothien“ genannt. 
Sein Sohn Iſaiko III. nahm nach dem Fall von Byzanz und Trape⸗ 
zunt auch den Titel „Raifer der Rhomäer und des Orients” an, aber 
J475 fand bei der Übergabe der alten Zauptſtadt Mankup des 
Arimgotenlandes auch er den Tod. So war auf ſeltſame Weiſe das 
Ende des alten gotiſchen Landes mit dem Untergang des oſtrö⸗ 
miſchen Reiches verknüpft, und ein höchſt eigenartiger Zufall will 
es, daß im Jahre dieſes Ereigniſſes eben ein Jahrtauſend — genau: 
999 Jahre — vergangen waren, ſeitdem im Jahre 476 Gdoakar und 
ſeine Krieger als Vorläufer der Goten dem weſtrömiſchen Reich 
ſein Ende bereitet hatten. 
Die Krimgoten aber überlebten auch das Ende ihrer ſtaatlichen 
elbſtändigkeit. Die gotiſche Sprache findet noch einmal um 3740 
Erwähnung, als der Jeſuitenpater Sigismund Mondorf einen tür⸗ 
kiſchen Galeerenſklaven tauft, der noch gotiſch ſprechen kann. Und 
ſogar um J800 noch wollen Reiſende auf der Krim gotifche Sprach- 
reſte bemerkt haben. 

Inzwiſchen waren die letzten ſich bewußt als Goten fühlenden 
Bewohner der Krim aber bereits abgewandert. Nachdem der Chan 
der Krimtataren 5774 die Krim als ſelbſtändigen Staat von der 
Türkei gelöſt hatte, waren jene letzten Goten von der Halbinſel in 
das ſchon damals ruſſiſche Rüftenland gezogen, wo fie am Aſowſchen 
Meer die Stadt Mariupol und 23 gotifche Dörfer gründeten. 

Nach einer Notiz Johannes Sallers fol es fogar bis in die 
Gegenwart letzte Reſte der Rrimgoten — oder wohl genauer der 
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Trapeziten geben. Er fpricht das Kaukaſus völkchen der Inguſchen, 
„mit altgermaniſcher Sprache und von den Ruſſen für Deutſche ge⸗ 
halten,“ als in den Naukaſus abgewanderte Nachfahren der tau- 
riſchen Goten an, vermutet aber, daß auch ſie durch Krieg und 
Revolution aufgerieben worden feien. 


Allerlei Kleingoten und Biſchof Wulfila 


Weben den Rrimgoten und ihren trapezitiſchen Abkömmlingen 
haben fich im Oſtraum auch noch andere, kleinere germaniſche Völk⸗ 
chen und Stämme erhalten, die nicht immer auch Goten waren, um⸗ 
faßte doch das Großreich Ermanarichs außer dem Gotenvolke auch 
zahlreiche andere oſtgermaniſche Völker, die mit oder nach den 
Goten ſüdoſtwärts gewandert waren. 

Vor allem verdienen die Zeruler hier Erwähnung, die als das 
letzte nordiſche Volk der Völkerwanderungszeit das Feſtland be⸗ 
traten. Ihre erſten Scharen tauchten ſchon nach der Mitte des 
3. Jahrhunderts, alſo nicht lange nach der gotiſchen Beſitzergrei⸗ 
fung in der Krim auf. Sie beteiligten fich an Seerfahrten der frühen 
Krimgoten und wurden um die Mitte des 4. Jahrhunderts, als ein 
König Alarich über fie herrſchte, von Ermanarich unterworfen und 
ſeinem Reiche eingegliedert. Später erfahren wir von den eru⸗ 
lern, die zu den Goten in einem ähnlichen Verhältnis ſtehen wie 
zuvor die Skiren zu den Baſtarnen, daß ſich beträchtliche Teile 
ihres Stammes im Jahre 32 von der Krim und der unteren 
Donau quer durch ganz Mitteleuropa bis nach Jütland zurück⸗ 
gezogen haben — die bemerkenswerteſte germaniſche Rückwan⸗ 
derung, von der wir Kenntnis haben. 

Auch von dem Stamme der Jüten, der der ehemaligen kim⸗ 
briſchen Zalbinſel ihren heutigen Wamen gegeben hat, iſt eine 
Gruppe bis an das Schwarze Meer vorgedrungen, denn um 489, 
alſo mehr als ein Jahrhundert nach Ermanarichs Tode, erwähnt 
ein Chroniſt die Eudofianer als einen die kaukaſiſche Pontusküſte 
beſiedelnden Stamm. Da die fpäteren Jüten bei Tacitus und an- 
deren antiken Autoren als Eudoſen erſcheinen, können wir diefe 
Nachbarn der trapezitiſchen Goten als Jüten anſprechen. 

Um Abkömmlinge der eigentlichen Goten dagegen handelt es ſich 
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bei den ſogenannten Botogriechen in Rleinaften, alfo bereits jenſeits 
der Grenzen Europas. Dieſe gehen auf Boten zurück, die in der 
Völkerwanderungszeit als Rolonen angefiedelt wurden, wahrſchein⸗ 
lich auf jene, die der römiſche Raifer Probus, der den Siegertitel 
Goticus führte, nach ſeinem 277 erfochtenen Sieg in Phrygien anſie⸗ 
delte. Die Gotthograikoi — wahrſcheinlich graͤziſierte Goten — werden 
zuerſt gegen Anfang des 8. Jahrhunderts erwähnt, haben alſo zum 
mindeſten bis dahin als ſtammlich geſonderte Gruppe exiſtiert. 

Sogar nach Agypten, alfo auf afrikaniſchen Boden, wurden da- 
mals Goten verſchlagen; gotiſche Mannſchaften wurden zur Zeit des 
Raifers Theodofius nach Agypten geſchickt. Und daß dies nicht ein- 
mal ein vereinzeltes Ereignis war, kann man daraus erkennen, daß 
es von der gotifchen Bibelüberſetzung des Wulfila auch ein ägyp⸗ 
tiſches Fragment gibt. 

Man könnte alle dieſe gotiſchen und nordiſchen Völkerreſte und 
Reſtvölker im Often als Rleingoten zuſammenfaſſen, und in der Tat 
gibt es auch ein gotiſches Völkchen, das dieſen Namen führt. Dieſe 
„kleinen Goten“ haben ſogar Anſpruch auf unſer ganz beſonderes 
Intereſſe, weil mit ihrer Anſiedlung eine der bedeutendſten goti⸗ 
ſchen Rulturleiftungen in Zuſammenhang ſteht. Die Goti minores 
find nämlich eine chriſtliche Gotengruppe, die ſich 348 unter Füh⸗ 
rung des Biſchofs Wulfila von ihren heidniſchen Stammesbrüdern 
trennte und bei Nikopolis in der römiſchen Balkanprovinz Möſien 
niederließ. Dieſer nach ſeinen neuen Wohnſitzen auch Möſogoten 
genannte chriſtliche Gotenſtamm — der mit den ebenfalls chriſtlichen 
Goti confessores, den „Bekennergoten“, nicht verwechſelt werden 
darf — wird noch zwei Jahrhunderte fpäter als ein Volk friedlicher 
Viehzüchter erwähnt und hat mindeſtens bis ins 9. Jahrhundert 
hinein beſtanden. 

Von Biſchof Wulfila aber, dem „Moſes der Goten“, der mit 
griechiſchem Wamen Ulfilas heißt, ſtammt die berühmte gotiſche 
Bibelüberſetzung, die das erſte germaniſche Sprachdenkmal von Be⸗ 
deutung ift. Und wenn die berühmte Sandſchrift der Ulfilas⸗Bibel, 
der Codex argenteus, heute zu den größten Schätzen der Univer⸗ 
ſitätsbibliothek von Upfala gehört, fo ſcheint uns auch dies im Zu⸗ 
ſammenhang der gotiſchen Stammes- und Vamensgeſchichte er- 
wähnenswert, ift damit doch das früheſte gotifche Rulturdsfument 
in die nordiſche Zeimat des Gotenſtammes gleichſam zurückgekehrt. 
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Weftgoten in Katalonien und — Argentinien 


In der Zeit zwiſchen der Abwanderung der Boten von der Weich⸗ 
fel und dem Zuſammenbruch des Reiches Ermanarichs vollzog ſich 
einer der wichtigſten Vorgänge der gotiſchen Stammesgeſchichte, 
nämlich die Sonderung des bis dahin einheitlichen Gotenvolkes in 
zwei Stämme, die von da an eine eigene und beſondere Geſchichte 
haben: die Wiſi⸗ oder Weſtgoten und die Oſtro⸗ oder Oſtgoten. 
3eitweife konnte es ſcheinen, als wollten die beiden Stämme den 
gotiſchen Namen ähnlich wie der an der Weichſel zurückgebliebene 
dritte Stammesteil, die Gepiden, überhaupt aufgeben, denn die 
Weſtgoten begegnen uns eine Zeitlang unter dem Namen Terwingen 
(wahrſcheinlich „Waldbewohner“) und die Oſtgoten entſprechend 
als Greutungen („Uferbewohner“). Aber ſchließlich erwies ſich der 
uͤberkommene Gotenname doch als dauerhafter. . 

Während für den Namen der Oſtrogoten oder Oſtgoten die Be⸗ 
deutung „Sftlicye Goten“ ziemlich ficher iſt, wurde bei den Wiſigoten 
oder Weſtgoten die Bedeutung „weſtliche Goten“ oft in Frage ge⸗ 
ſtelt und abgeſtritten, obwohl auch keine andere Bedeutung des 
“samens wirklich glaubhaft gemacht werden konnte. Gewiß iſt nur, 
daß der Name ſchon zur zeit des Jordanes nach deſſen ausdrück⸗ 
lichem Jeugnis in dem heutigen Sinne verſtanden wurde, und nicht 
Janz unweſentlich ſcheint uns auch die Feſtſtellung, daß die Weſt⸗ 
goten in allen Stadien ihrer Geſchichte weſtlich von ihren oft- 
gotiſchen Vettern ſiedelten, ſei es zur zeit Ermanarichs, wo ſie den 
um zwiſchen Donau und Dnjeſtr — und die Oſtgoten den zwiſchen 
Dnjeftr und Don — innebatten, fei es ſchließlich am Ausgang der 
Völferwanderungszeit, in der fie im fpanifchen Wefteuropa ihr 
Reich aufgerichtet hatten, während die Oftgoten im öſtlich benach- 
barten Italien ſaßen. 

Die Donau hatte als die Südweſtgrenze des großgotiſchen Sied— 
lungsraumes zwiſchen Donau und Don deshalb beſondere Bedeu- 
tung, weil an dieſer Grenze die Goten zuerſt den Römern begegneten. 
Gegen die fortdauernden gotiſchen Angriffe befeſtigten die Römer 
die Donaulinie, die ripa Gothica, das „Gotenufer“, genannt wurde. 
Reifer Ronftantin der Große, der wegen eines Sieges über die 
Donaugoten Goticus maximus hieß, führte die von ſeinen Vorgän⸗ 
gern begonnenen Befeſtigungen zu Ende. 
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Für die Dauer aber konnten die Römer das Vordringen der 
Goten aus dem Raume links der Donau, der zeitweiſe Gothia hieß, 
in den Balkanraum nicht verhindern. Wir erwähnten ſchon die 
Kleingoten Wulfilas, die eine Abteilung der Weſtgoten bildeten, 
und auf ein noch früheres Vordringen zum mindeſten vereinzelter 
Goten in die Balkanländer läßt die Zerkunft des Maximinus 
Thrax, des erſten Römerkaiſers aus germaniſchem Blute, ſchließen. 
Denn Maximin, der 235 bei Mainz von den Legionären zum Raifer 
ausgerufen wurde und das römiſche Imperium bis 238 beherrſchte, 
ſtammte aus Thrakien, wo er als der Sohn eines Goten und einer 
Alanin geboren war. 

Dieſer gotiſche Römerkaiſer nahm als ein Einzelgänger den ſpä⸗ 
teren Zug beider Gotenvölker über den Balkan nach Italien Vor- 
weg. Auch er iſt alſo ein Vorläufer des großen Theoderich und ſei⸗ 
nes gotifch-römifchen Reiches. Da Maximin aber wahrſcheinlich 
weſtgotiſcher Abkunft war, kann er mit noch beſſerem Recht als ein 
Vorläufer Alarichs gelten, jenes glänzenden Weſtgotenkönigs, der, 
in vielen Zügen an die Zeldengeſtalt des Arminius erinnernd, als 
erſter Germanenherrſcher Rom ſelbſt bedrohte und demütigte. 

Schon bei der Erhebung Alarichs, des erſten Königs der Weft- 
goten, die bis dahin nur Gerzöge gekannt haben, fpielten nach Lud⸗ 
wig Schmidt nationale Ideen und vor allem die Idee, „aus Roma- 
nien ein Botien zu machen“, eine nicht unerhebliche Rolle: „Es ift 
der Gedanke eines römiſchen Reiches deutſcher Nation, der hier 
zum erften Male in der deutſchen Geſchichte hervortritt“. Zunächft 
hatte Alarich wahrſcheinlich nur den Plan, ſich mit ſeinem Volk in 
Griechenland feſtzuſetzen und auf der Balkanhalbinſel in ähnlicher 
Weiſe eine ſelbſtändige Zerrſchaft zu begründen, wie es ſeinen 
Weftgoten nach dem Zwifchenfpiel auf der Apenninenhalbinſel 
ſchließlich auf dem dritten Südzipfel Europas, der Pyrenäenhalb⸗ 
inſel gelang. 

Durch Stilicho zum Abzug vom Peleponnes veranlaßt, wandten 
fih Alarichs Goten anderen Zielen zu. Nach einigen Kreuz und 
Guerwanderungen gab ihnen ſchließlich die Beſeitigung Stilichos 
durch die Römer Gelegenheit, nach Italien ſelbſt vorzuſtoßen. Im 
Jahre 409 erſcheint Alarich vor Rom und zwingt den Senat, den 
Stadtkommandanten Attalus zum Gegenkaiſer zu wählen, der zur 
gotiſchen Ronfeffion übertreten muß und von Alarichs arianiſchem 
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Seeresbiſchof Sigishari getauft wird. Aber noch war die Zeit für 
ein gotiſch⸗römiſches Reich nicht reif, und fo zog Marich nach der 
Eroberung und dreitägigen Plünderung Roms im Sommer 430 
nach Süden weiter, um nach Afrika, dem reichſten und blühendſten 
Teil des Imperiums, überzuſetzen. 

Nach Alarichs Tode kehrten die Goten, da ein Sturm die zur 
Afrikafahrt benötigten Schiffe zerſtört hatte, unter Führung ſei⸗ 
nes Schwagers Athaulf um und wandten ſich, nun zu friedlicher 
ubereinkunft mit den Römern geſtimmt, weſtwärts nach Gallien und 
Spanien. Von hier aus nahm Athaulfs Nachfolger Wallia noch ein⸗ 
mal den Lieblingsgedanken Alarichs auf, Afrika zu erobern und zu 
beſiedeln. Doch wurde auch er, obwohl bereits bis nach Tarifa ge— 
langt, durch widrige Stürme an der Verwirklichung ſeines Planes 
gehindert, den dann die Wandalen unter Geiſerich wieder auf⸗ 
nahmen und glücklich zu Ende führten. š 
) Für die Geſchichte der Goten in ihrem Verhältnis zum Reiche 
it Rönig Wallia auch noch in anderer Zinficht wichtig. Sein Enkel 
der Sohn feiner Tochter und eines ſpaniſchen Sweben — war 
namlich der römiſche Zeermeiſter Rikimer, der in den beiden letzten 
Jahrzehnten vor dem Ende des weſtrömiſchen Reiches deffen mäch- 
tigſter Mann war. Der Gotenenkel und Swebe Rikimer, der 
tömifche Raifer nach feinem Belieben ein- und abfetzen konnte, ſteht 
als ein verbindendes Glied zwiſchen dem Wandalen Stilicho und 
dem Skiren Odoakar und hat durch feine Verſchwägerung mit dem 
burgundiſchen Königshaus auch mit der ſpäteren Sippe des großen 
Theoderich Fühlung. 

Was die weitere Geſchichte der Weſtgoten angeht, ſo begnügten 
dieſe ſich in der Folgezeit mit ihrem gallifch - fpanifchen, dem fo- 
genannten toloſaniſchen Reich. Wie ſchon die Benennung des Reiches 
nach Coloſa - Touloufe zeigt, lag der Schwerpunkt dieſes Boten- 
reiches im ſüdlichen Gallien, und fo haben die weſtgoten hier 
auch Wamensſpuren hinterlaſſen. Die Namen mehrerer füdfran- 
zöſiſcher Orte wie Goudourville, Gourville und Gourvillette wer— 
den auf älteres Gothorum villa zurückgeführt. Die Weſtgoten 
ſelber aber wurden nach ihrem galliſchen Reich nunmehr als 
die „galliſchen Goten“ bezeichnet, denn der aus jener Zeit über⸗ 
lieferte Name Walagoti bedeutet nichts anderes als galliſche oder 
„Welſchgoten“. 
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Doch war die Machtſtellung der Goten in Gallien nicht von Dauer. 
Nur ein knappes Jahrhundert hatte ihr ſüdfranzöſiſches Reich Be- 
ſtand, dann wurden ſie durch Chlodwigs Sieg über Rönig Alarich II. 
auf Spanien beſchränkt, wo ſie dafür um ſo feſter Fuß faßten. Drei 
Jahrhunderte hindurch, von 434, in welchem Jahre die 432 in 
Gallien eingedrungenen Weſtgoten die Pyrenäen überſchritten, bis 
7), wo fie den von Süden anſtürmenden Arabern erlagen, iſt 
Spanien gotiſch geweſen. Das fpanifch-gotifche Reich war das be⸗ 
ſtändigſte aller germaniſchen Südreiche. Und in den dreihundert 
Jahren ihrer Serrſchaft prägten die Goten der ſpaniſchen Halb⸗ 
inſel fo ſtark ihr Züge auf, daß das gotiſche Gepräge trotz des 
Unterganges der Sprache auch noch weitere Jahrhunderte und ſo⸗ 
gar das Zeitalter der arabiſchen Zerrſchaft überdauerte. Reſte der 
Goten hielten ſich in den nördlichen Gebirgslandſchaften, und von bier 
aus begannen ſie unter der Führung von Abkömmlingen der alten 
gotiſchen Dynaſtien die Rückeroberung des Landes von den Mauren. 

Wenn ſich die Bewohner einzelner ſpaniſcher Landſchaften, fo die 
des Plateaus ſüdlich von Salamanca im alten Königreich Leon, 
ihrer gotiſchen Abkunft rühmten, die übrigens auch der geſamte 
ſpaniſche Adel für ſich in Anſpruch nahm, ſo iſt der Name der Goten 
in dem eines großen und wichtigen Teilſtückes der iberiſchen Salb- 
inſel, nämlich Rataloniens, erhalten geblieben, denn Cataluña, wie 
die fpanifche Namensform lautet, enthält nach einer weithin üb- 
lichen, wenn auch nicht völlig geſicherten Deutung den Namen 
ſowohl der Goten wie auch der zuvor zuſammen mit den Wan- 
dalen in Spanien eingewanderten Alanen, der iraniſchen Nachbarn 
der Goten von den Ufern des Don. Die Einwohner Rataloniens, 
die Katalanen, wären alfo Got- Alanen, fo daß fich die alten 
Vramensbeftandteile trotz der veränderten Zautgeftaltung noch deut- 
lich erkennen laſſen. Im übrigen geht Ratalonien auf die alte Mark⸗ 
grafſchaft Barcelona, dieſe aber auf die ſpaniſche Mark des Raro- 
lingerreiches zurück, die auch Mark Gotien genannt wird. Und noch 
weiter zurück, im merowingiſchen Frankenreich, gab es neben den 
erzogtümern Aquitanien, Alemannien, Elſaß, Thüringen und 
Bayern zeitweiſe auch einen eigenen Dukat Septimanien oder 
Gotien, der als Gotia Gallica im Gegenſatz zur Gotia Hispanica 
den letzten ſüdfranzöſiſchen Zipfel des ehemaligen Weſtgotenreiches 
umfaßte, in dem noch heute katalaniſch geſprochen wird. 
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Die gotifche Sprache, die zur Zeit des Königs Rekkeswinth, 
wenige Jahrzehnte vor dem Einfall der Araber, noch allgemein im 
Gebrauch war, konnte die arabiſchen Jahrhunderte nicht überleben. 
Um ſo bedeutſamer iſt es, daß ſich die von den Goten eingeführte 
Schrift — die weder mit der von Wulfila erfundenen noch mit unfe- 
rer heutigen gotiſchen Schrift verwechſelt werden darf — in Spanien 
bis ins J}. Jahrhundert erhalten hat und erft 3096 auf dem Nonzil 
zu Leon abgeſchafft wurde. 

Bei der jahrhundertelangen Wachbarſchaft zwiſchen Spaniern 
und Mauren verwundert es uns nicht, gelegentlich auch von ver— 
wandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Goten und Mauren und 
ſogar von „gotiſchen Mauren“ zu hören. So gab es im jo. abr- 
hundert in Spanien einen bekannten muslimifchen Gelehrten Ibn 
al- Oütija, deſſen Name „Sohn der Gotin” bedeutet und der tatſäch⸗ 
lich ein Nachkomme des Gotenkönigs Oppas war. . 

Standen die Goten fo durch Spanien in unmittelbarer Berüh— 
uns mit dem iflamifchen Orient, fo it von Spanien aus der 
Jotiſche Name ſogar bis über den Ozean nach dem amerikaniſchen 
Kontinent gelangt. In den ſpaniſchen Rolonien jenſeits des Welt- 
meeres unterſchied man von den drüben geborenen criollos - Areo- 
len — die ihnen an Rang und Anſehen weit übergeordneten godos 
— Goten die königlichen Beamten und kirchlichen Würdenträger, 
die ſich nur für vorübergehende Zeit in den Rolonien aufhielten. 
Mit dem Begriff des Goten wurde alſo der Begriff des echten 
Spaniers verknüpft. Und fo wurde auch noch während der ſüd— 
merikaniſchen Unabhängigkeitskämpfe zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts diejenige Gruppe, die gegen die Selbſtändigkeits— 
en für das Verbleiben beim Mutterlande focht, die gotiſche 
Partei genannt, die in Argentinien, dem größten und wichtigſten 
der ſpaniſchen Vizekönigreiche in Amerika, eine beträchtliche Un- 
hängerzahl hatte. Wie in der Krim, am Rande Aſiens, ſo gab 
es alſo im fernen Südamerika noch bis ins vergangene Jahrhundert 
Trager des altberühmten Gotennamens — eine wahrhaft imponie⸗ 
rende Spannweite, die dieſen germaniſchen Stammesnamen faſt die 
halbe Erdkugel umgreifen läßt. 

Auch die Goten des ſkandinaviſchen Nordens dürfen wir, wenn 
wir von der geographiſchen Spannweite des Gotennamens ſpre⸗ 
chen, nicht vergeſſen, ſind ſie doch die einzigen, die den über zwei⸗ 
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tauſend Jahre alten Namen noch heute führen. Und ſeltſamerweiſe 
können wir hier auch eine ſehr eigenartige geſchichtliche Beziehung 
anführen, die das ſpaniſche Gotentum mit dem des Wordens ver- 
knüpft. Als nämlich 1842 im ſüdſchwediſchen, alfo götifchen Små- 
land ein Bauernaufſtand mit gegenreformatoriſcher Tendenz aus⸗ 
brach, ſuchte Kaiſer Karl V., der zugleich römiſch⸗deutſcher und ſpa⸗ 
niſcher König war, Beziehungen zu den aufrühreriſchen Bauern 
und verhandelte eine Zeitlang mit ihnen. In einem Brief, den er 
aus Barcelona, der Sauptſtadt Rataloniens, an den Führer des 
Aufſtandes, den Bauern Vils Dade, richtete, fuchte der Kaiſer 
den Bauern zur Bundesgenoſſenſchaft zu bereden und wies zu die⸗ 
fem Zwee auch auf die alte Stammesverwandtſchaft hin, die fie, 
die fmäländifchen Goten, mit ihm verbinde, der ja ebenfalls von 
gotiſcher Abkunft ſei („sumus et nos de gente Gothorum“). 


Das Reich des großen Theoderich 


Wenn die Öftgoten, die die hauptſächlichen Träger des Reiches 
Ermanarichs waren, ſich anders als ihre weſtgotiſchen Vettern nach 
dem Einbruch der Sunnen dieſen unterwarfen, fo bedeutete das keines⸗ 
wegs ihre Verſklavung, ſondern eher eine Anteilnahme an deren 
serrichaft. Das Imperium Attilas, der den germaniſchen Namen 
Godegiſel führte und deſſen ebenfalls germaniſcher Beiname das 
gotiſche Wort für „Väterchen“ ift, hatte ganz den Charakter eines 
hunniſch⸗germaniſchen Reiches, in dem die Goten nächſt den Hunnen 
die wichtigſte Rolle ſpielten. Aber ſogleich nach Attilas Tode brachen 
die Goten aus dem Reichs- und Völker verband mit den Zunnen aus 
und wandten ſich, den Spuren der inzwiſchen längſt in Gallien und 
Spanien angelangten Weſtgoten folgend, zunächſt nach Süden gegen 
das Gſtrömiſche Reich. 

Von den oſtrömiſchen Kaiſern wird Theoderich, der junge 
Amalerkönig der Oſtgoten, nach dem weſtlichen Rom geſchickt, wo 
nicht lange zuvor Odoakar den letzten Schattenkaiſer entthront und 
ſich an deſſen Stelle geſetzt hat. Theoderich der Große beſiegt und 
tötet Odoakar und richtet nun, was wahrſcheinlich ſchon das Ziel 
Alarichs war, ein gotiſch⸗römiſches Reich auf, das ſich über ganz 
Italien erſtreckt. Es ift, in großen geſchichtlichen zuſammenhaͤngen 
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betrachtet, das verbindende Mittelglied zwiſchen dem Imperium 
der alten Römer und dem fpäteren germanifch-deutfchen Reich Karls 
und Gttos des Großen. Und zwar iſt Theoderichs Reich nicht wie die 
anderen germanifchen Rönigreiche feiner Zeit nur ein Stammes- 
ſtaat, ſondern wirklich ein Reich von überſtammlicher und über⸗ 
nationaler Bedeutung. 

Wie zuvor ſchon Beiferich, ſo baut Theoderich ſeine auswärtige 

Politik auf ein Syſtem der perſönlichen Beziehungen auf, wobei 
vor allem Verwandtſchaftsbeziehungen eine große Rolle fpielen. 
Er ſelber heiratet die Schweſter des Frankenkönigs Chlodwig, des 
mächtigſten feiner germaniſchen Zeitgenoſſen, ſeine beiden Töchter 
vermählt er mit den Königen der Burgunder und der Weftgoten, 
ſeine Schweſter mit dem Wandalenkönig und deren Tochter mit dem 
König der Thüringer. So erbaut der große Gotenkönig in der Form 
eines Sippenimperiums ein gemeingermaniſches Reich, das für ein 
Hienfchenalter die Vormacht des germaniſch beſtimmten Abend⸗ 
landes war. 
* Nach des großen Seerkönigs Tode aber ging fein Reich raſch dem 
Verfall und einem tragiſchen Ende entgegen. 526 ſtarb Theoderich, 
und ſchon sss mußten die letzten Goten unter Rönig Teja auf Leben 
und Tod gegen das übermächtig gewordene Oſtrom kämpfen. Den 
ſchließlichen Untergang haben nur wenige Volksſplitter überlebt, 
die in fernen Alpentälern eine Zuflucht fanden. Der Name des ſüd⸗ 
tiroliſchen Ortes Goſſenſaß am Brenner, der Schauplatz einer 
alteren Faſſung der Sage von Wieland dem Schmied, zeugt hier 
noch von ihrer Fortexiſtenz. Das auf älteres Gozzonosazi zurück 
weiſende Goſſenſaß iſt gerade durch ſeine Namensform beſonders 
bemerkenswert, denn im ochdeutſchen müßte der Gotenname in- 
folge der Lautverſchiebung eigentlich allgemein Goſſen lauten. 

Auch die Tatſache, daß die gotiſche eldenſage in der Gegend 
von Bozen lokaliſiert iſt, weiſt in dieſe Richtung, wohingegen jenes 
Meran, das in der epiſchen Überlieferung als Stammland Dietrichs 
von Bern erſcheint, nicht das tiroliſche, ſondern das Land Mera- 
nien an der Adriaküſte ift, deſſen ame an Mergoten oder Mae- 
ringer, die epifchen Volfsnamen der Goten, erinnert. In Krain 
und Iſtrien, alſo im adriatiſchen Mergotenland, foll nach Julius 
Ficker das oſtgotiſche Familienrecht fortbeſtanden haben, ebenſo im 
bajuwariſchen Siedlungsgebiet, was zu dem nicht ſeltenen Auf⸗ 
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treten gotiſcher Perſonennamen in bavrifchen Urkunden paßt. Noch 
im 5). Jahrhundert werden in Tirol lege Gothorum viventes, 
die man ſinngemäß „Rechtsgoten“ nennen könnte, erwähnt. 

Weit beſſeres Zeugnis aber für das Fortleben der gotiſchen 
Tradition im deutſchen Süden geben die altdeutſchen Sagen und 
Lieder, die die gotiſche Geſchichte von Ermanarich bis Theoderich 
überliefert haben und beſonders Theoderichs Ruhm in vielfältiger 
Abwandlung befingen. Dietrich von Bern — nach der Schlacht von 
Verona, in der er Gdoakar beſiegte — und die Rabenfchlacht — die 
an Kämpfen reiche Belagerung Odoakars in Ravenna — find noch 
Jahrhunderte nach dem Untergang der Goten Gegenſtand der deut- 
ſchen Volksepik geweſen, und der ganze amelungiſche Sagenkreis 
führt feinen Namen nach dem oſtgotiſchen Rönigsgeſchlecht der 
Amaler, deſſen berühmteſter Sproß Dietrich⸗Theoderich war. 


Germaniſcher als Gotiſcher Stil 


Da die Goten in den erſten Jahrhunderten germanifcher Be- 
ſchichte das berühmteſte und namhafteſte aller Sermanenvölker 
waren, ift ihr Wame vielfach als Bezeichnung aller verwandten 
Völker an die Stelle des germaniſchen Namens getreten. So find in 
einem altengliſchen Gedicht fränkiſche, langobardiſche und burgun- 
difche Zelden als Goten angeführt, und die nordiſche Edda kennt 
überhaupt nur drei Sauptnationalitäten: Goten, Hunnen und 
Welſche. Und in einer isländifchen Geographie aus dem ſpäten Mit⸗ 
telalter werden als Länder norroener, das heißt nordiſcher Sprache, 
„ganz Sachsland, Dänemark, Schweden, Norwegen und einige Teile 
von England“ aufgezählt mit dem Bemerken, daß dieſe Länder den 
Geſamtnamen Gothland und die Völker den Geſamtnamen Goth- 
joth führten. 

Dieſer Gebrauch hat ſich im Norden und in England, wo der 
Germanenname bekanntlich zur Bezeichnung unſeres Volkes dient, 
auch weiter erhalten. Die Engländer gebrauchen allerdings als Ge⸗ 
ſamtbezeichnung der germaniſchen Völkergruppe meiſt den teuto— 
niſchen und nur gelegentlich den gotiſchen Namen. Verbreiteter iſt 
er in Skandinavien, wo vor allem der däniſche Forſcher Gudmund 
Schütte für ihn eintritt. Dem erwähnten isländiſchen Geographen 
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des Mittelalters folgend, nennt Schütte die germaniſche Welt 
Gotthiod und hat ihr auch ein Werk unter dieſem Titel gewidmet, 
das in deutſcher Sprache erſchienen iſt. 

Wenn „gotiſch“ ſo von alters her mit „nordiſch“ und „germa⸗ 
niſch“ gleichgeſetzt wurde, braucht es uns nicht zu verwundern, wenn 
wir dem Gotennamen lange nach dem Ende aller Gotenreiche plötz⸗ 
lich als Stilbezeichnung begegnen. Der Renaiſſancegelehrte Vaſari 
war es, der die zu feiner zeit als überwunden geltende „barbariſche“ 
Aunft des Mittelalters mit dem abſchätzig gemeinten Namen Gotik 
bedachte. Die Wachwelt hat das Urteil des allzu ſelbſtbewußten 
Italieners längſt revidiert. Sie hat den Namen feines abſchätzigen 
Sinnes entkleidet, ihn ſelbſt aber übernommen, obwohl die alten 
Goten gewiß nicht „gotiſch“ gebaut haben. Dieſer Name iſt des- 
halb ſo ausgezeichnet geeignet, weil er — wie es Pinder für eine zu 
erwünſchende neue Bezeichnung des romaniſchen Stiles fordert — 
„fich zu ger maniſch fo leiſe abwandelnd verhalt wie lombardiſch zu 
langobardiſch, normanniſch zu nordmänniſch, bourgogniſch zu bur- 
Zundiſch“. So bezeichnet heute der gotiſche Name nicht nur die 
ſpat mittelalterliche Baukunſt und Plaſtik, auch die Fraktur 
wird im Gegenſatz zur lateiniſchen Antiqua „gotiſche Schrift“ 
genannt. 

Und da man, ſo wie man einſt die Germanen mit den Goten 
gleichſetzte, heute vielfach das deutſche Volk mit den Germanen 
gleichſetzt, ſo wird der gotiſche Name teilweiſe auch zur Bezeich— 
nung eigentümlich deutſcher Dinge gebraucht. Es iſt überaus 
charakteriſtiſch, daß der Franzoſe Talleyrand, der als Abkömmling 
mittelalterlicher Dynaſten für derlei Dinge einen wachen Inſtinkt 
beſaß, in einer Unterredung mit dem preußiſchen Geſandten im 
Jahre 3806 nach der Schaffung des Rheinbundes von der damit 
vollzogenen Zerſtörung des mittelalterlichen Reiches als von der 
Vernichtung der gotiſchen Struktur des Reiches ſprach. 

So pflegen wir auch heute den Begriff Gotik nicht immer ſtreng 
auf den ihm von den Vunſthiſtorikern zugewieſenen Stil zu be⸗ 
grenzen. Die Gotik iſt uns, obwohl ſie in Deutſchland erſt nach dem 
Ende des mittelalterlichen Reiches als Runftftil zur Durchſetzung 
gelangt iſt, im Sinne des zitierten Pinderfchen Anſpruches zum Jn- 
begriff mittelalterlicher Größe ſchlechthin geworden. So gilt uns 
nicht nur Erwin von Steinbach, der Erbauer des Straßburger 


so 


Münſters, als ein „Gotiker“, ſondern ebenſogut auch Meiſter Eck⸗ 
hart und Wolfram von Eſchenbach. Und wenn man Dante, den 
italienifchen Ghibellinen, der das gewaltigſte Dichtwerk aus der 
Weltſchau des Mittelalters ſchuf, den letzten großen Gotiker ge⸗ 
nannt hat, ſo hat das einen doppelten Sinn, da in ſeiner ſo ſtark ger⸗ 
maniſch beſtimmten geiſtigen Geſtalt gleichſam die alten weſt⸗ 
und oſtgotiſchen Traditionen Italiens zu einem glanzvollen neuen 
Leben erſtanden, deſſen Ruhm ſo unvergänglich wie der der 
Goten iſt. 


Die Langobarden 


In der germaniſch⸗deutſchen Reichsgeſchichte klafft zwiſchen den 
beiden Zeitaltern Theoderichs und Narls des Großen, des gotifchen 
und des fränkiſchen Weltreiches, ein iatus von über einem Viertel- 
jahrtauſend. Es ift die Zeit des italieniſchen Langobardenreiches, das 
zwar kein Weltreich wie das gotifch-römifche Theoderichs und das 
fränkiſch⸗römiſche Karls war, aber zwiſchen beiden das ſowohl zeit- 
liche als auch räumliche Verbindungsglied darſtellt und im übrigen 
durch ſein ſtetiges Streben nach der Zerrſchaft auch über Rom 
immerhin auf dem Wege zur Weltgeltung war. 

Seit der Eingliederung des Langobardenreiches in das grof- 
fränkiſche Reich Karls aber iſt die Geſchichte des langobardiſchen 
Stammes, der einſt auf deutſchem Boden ſiedelte, aufs engſte mit 
der deutſchen und Keichsgeſchichte verbunden geweſen — bis die 
langobardiſch⸗lombardiſche Stammesgeſchichte ſchließlich in die Ge- 
ſchichte der erneuerten italieniſchen Nation ausmündete. 


Die Langbärte aus dem Norden 


Wenn die Wanderungsgeſchichte der Langobarden wie die der 
Goten Theoderichs in Italien endete, ſo begann ſie auch wie die 
gotiſche im nordgermaniſchen Raum. Zwar geſchah die früheſte ge⸗ 
ſchichtliche Erwähnung des Langobardennamens im deutſchen Wie⸗ 
derelbegebiet, aber die überlieferte Volksgeſchichte reicht bis in eine 
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Zeit zurück, in der der Stamm weder an der Elbe ſaß noch auch 
den langobardiſchen Namen führte. 

Nach dem übereinſtimmenden Zeugnis der von den Geſchichts⸗ 
ſchreibern überlieferten langobardiſchen Stammesſagen iſt die Ur⸗ 
heimat des Volkes die insula Scadanan, Scatenauga oder 
Scathanavia, in welchen Namen wir unſchwer den Skadinaviens 
erkennen. Dieſe ſagenhafte Überlieferung wird durch die Sorfchungs- 
ergebniſſe der Vorgefchichte ſowie der Rechtsgeſchichte beſtätigt. 
Vorgeſchichtliche Funde laſſen auf das ſüdſkandinaviſche Schonen 
als Urheimat ſchließen, in deſſen Namen — ſchwediſch Skane — der 
des alten Scadanan fortlebt und das heute einen Teil des fchwe- 
diſchen Götarike oder Götalandes bildet. Dagegen zeigt das lango- 
bardiſche Recht, das den Kechtsüberlieferungen aller Nordgermanen 
ſehr naheſteht, nach Ficker beſonders nahe Verwandtſchaft mit dem 
Recht der alten Goteninſel Gotland. . 

Gleichviel, ob die Langobarden nun aus Götaland oder Gotland 
ſtammen, zeigt auch ihr weiterer Weg mit dem der Goten manche 
Ubereinſtimmung. Wie jene überquerten ſie die Oſtſee und landeten 
wahrſcheinlich an der baltifchen Rüfte. Das Land Golanda, das in 
ihrer Wanderſage genannt wird, ift vermutlich das heutige oft- 
preußiſche Galindien, das Siedlungsgebiet des galindiſchen Stam- 
mes der baltiſchen Prußen. 

Mit den Goten des Weichſellandes erwähnt die Sage keine Be⸗ 
Zegnung, wohl aber mit den Wandalen, mit denen es zu einem 
ſchweren Kampfe kam, der mit der Entſtehung des Stammesnamens 
in Verbindung gebracht wird. Der zuvor Winniler genannte Stamm 
flehte vor der Entſcheidungsſchlacht zu den Göttern um Sieg. 
Wodans Gattin Frigg riet den Winnilern, um ihre Minderzahl vor 
den Feinden zu verbergen, ſollten die Frauen ihr Saar bartartig ins 
Geſicht hangen laffen. Das taten fie, worauf Wodan ihnen den 
Namen Langbärte und den Sieg verlieh. 

Dieſe Wamensſage — die einzige diefer Art in der germaniſchen 
Mythologie — hat inſofern einen hiſtoriſchen Zintergrund, als der 
Name tatſächlich „Langbärte” bedeutet. Man hat mehrfach an⸗ 
genommen, die Langobarden ſeien als „die mit langen Barten Be- 
waffneten“ zu ihrem Namen gekommen, denn Barte in der Bedeu⸗ 
tung Axt oder Beil ift ein in den germaniſchen Sprachen weitverbrei- 
tetes Wort; es ſteckt nicht nur im Namen Sellebarde, ſondern auch 
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in der oberdeutſchen Bezeichnung Fleiſchbarte für das Fleiſcherbeil. 
Aber abgeſehen davon, daß die Bedeutung Axt die jüngere und von 
der älteren abgeleitete iſt — die Axt als „die Bärtige“ aufgefaßt, 
wie man auch vom Schlüſſelbart zu ſprechen pflegt — ift die Ser⸗ 
leitung des Volksnamens von der Barte ſtatt vom Barte auch aus 
fprachlichen und vor allem aus hiſtoriſchen Gründen unwahrſchein⸗ 
lich, da die langobardiſche Zauptwaffe nicht die Streitart, ſondern 
der Ger war. Schließlich ift es im Zufammenbang mit der Namens⸗ 
ſage auch nicht unwichtig, daß in der altnordiſchen Mythologie der 
Wame Langbardr als Name Odins vorkommt, als welcher er ge- 
wiß Langbart bedeutet. 


Bardowiek im Bardengau 


Der vorgeſchichtliche Wanderzug, in deffen Verlauf aus den ffan- 
dinaviſchen Winnilern Langobarden wurden, hat mit der Wieder 
laſſung im unteren Elbegebiet feinen Abſchluß gefunden. Sier er- 
folgte ſchon bald nach der chriſtlichen Jeitwende während der Der- 
manenfeldzüge der Römer die erſte Erwähnung der Langobarden in 
der Geſchichte. Im Jahre s nach Chrifti Geburt wurden ſie ge⸗ 
legentlich des Feldzuges des ſpäteren Kaiſers Tiberius als Nach⸗ 
barn der Chauken genannt. Wicht viel ſpäter gehörten ſie mit den 
Semnonen zum markomanniſch⸗ſwebiſchen Großreich des Marbod 
und wurden entſprechend von Tacitus auch den Sweben zugezählt. 
Im Kampfe zwiſchen Marbod und Arminius ſtellten ſie ſich aber 
auf die cheruskiſche Seite und griffen ſpäter auch einmal in die 
innere Geſchichte des Cheruskerſtammes ein, indem ſie deſſen König 
Italicus, einen Neffen Armins, wieder in feine Würde einſetzten. 

Dann iſt jahrhundertelang faſt nichts von langobardiſchen Taten 
zu hören. Und als der Langobardenname wieder in den Annalen der 
Geſchichte erſcheint, handelt es ſich nicht mehr um Elblangobarden, 
ſondern um Auswanderer, die im Donauraume ſiedeln. 

Der gewiß nicht kleine Volksteil, der an der unteren Elbe zurück. 
blieb, führte nach der Abwanderung des Zauptvolkes nur noch die 
zweite Zälfte des Namens. Wir hören alfo in der Folge von Bar- 
den ſtatt von Langobarden: aus den Langbärtigen find die Bärtigen 
geworden. Dieſes Reſtvolk der Barden iſt hernach in dem neuen 
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Großſtamm der Sachſen aufgegangen, nachdem ſchon vorher, wie 
aus der Form einiger engliſcher Ortsnamen wahrſcheinlich zu 
machen iſt, zurückgebliebene Langobarden — alfo Barden — mit den 
Sachſen nach England gezogen waren. 

Der bardiſche Name hat ſich bis ins Mittelalter im Namen des 
unterelbiſchen Bardengaues und feines Hauptortes Bardowiek er- 
halten. Für eine gewiſſe Fortdauer der altlangobardiſchen Selb- 
ſtändigkeit auch unter ſächſiſcher Gerrfchaft ſpricht die Tatjache, daß 
die Bardengauer noch unter Karl dem Großen ſelbſtändig handelnd 
auftraten. Vielleicht gehören auch die ſchwer zu identifizierenden 
Headobeardan der altenglifchen Seldenepik mit ihnen zuſammen. 
Rudolf Much hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die „Kampf⸗ 
barden” _ was dieſer Name bedeutet — auch Wicinga cynn oder 
Wicingas genannt werden. Er erinnert an den altüberlieferten 
Namen Koforwikingas für die Leute aus Eoforwik, dem heutigen 
Pork, und hält eine Deutung der Seadobeardan-Wicingas als Leute 
aus Bardowiek, alfo gleichſam als „Barden⸗Wikinger“ für möglich. 

i Das nahe bei Lüneburg gelegene Bardowiek, neben dem es auch 
einen Ort Bardenhagen gibt, hatte im mittelalter nicht nur als 
Hauptort des alten Bardengaues Bedeutung, es war vielmehr nach 
Ber Eingliederung in das Reich Rarls des Großen — der es zum 
Biſchofsſitz erhob — eine Zeitlang die bedeutendſte Sandelsſtadt 
Jorddeutſchlands. Als ſolche war Bardowiek nicht nur ein Vor- 
laufer Samburgs, das zu feiner Blütezeit noch ein unbedeutendes 
Sifcherdorf war, ſondern man kann es geradezu als ein nördliches 
Gegenſtuck zu dem ſüdlichen Mailand bezeichnen, mit deſſen Schickſal 
das ſeinige eine überraſchende Ahnlichkeit aufweiſt: wie Friedrich 
Darbaroſſa J162 Mailand, die ihm widerſtrebende Zauptſtadt der 
Lombardei und Sandelsmetropole des Südens, fo zerſtörte fein 
Vetter Seinrich der Löwe 1389 Bardowiek, die Sauptſtadt der 
alten Barden und Zandelsſtadt des Nordens, die ihm die Tore ver- 
ſchloſſen hatte. Von beiden Langobardenorten blieben damals nur 
die Kirchen übrig, aber während die lombardiſche Sauptſtadt bald 
erneut zu Macht und Größe gelangte, hat die Bardenhauptſtadt 
den damals erlittenen Schlag nie mehr verwunden und beſtand, von 
Hamburg rafch überflügelt, nur noch als ein Flecken weiter, der 
vor wenigen Jahren von den Langobardenforſchern zur Stätte 
einer Tagung gewählt wurde. 
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Wie die Wandalen oderaufwärts und die Goten weichfelauf- 
wärts, fo find die Langobarden zwar wahrſcheinlich nicht elbauf- 
wärts, aber doch in der Richtung, die ihnen die Elbe wies, nämlich 
ſüdoſtwärts, abgewandert. Schon während des Markomannen⸗ 
krieges trat im Jahre J67 eine langobardiſche Schar an der Donau 
auf, vielleicht ein „Rekognoszierungstrupp“, der wieder in die Elb⸗ 
heimat zurückgekehrt iſt. Immerhin iſt der Zuſammenhang mit 
dem Markomannenkrieg bemerkenswert angeſichts der ehemaligen 
Zugehörigkeit der Langobarden zum markomanniſchen Reiche 
Marbods. 

Erſt drei Jahrhunderte ſpäter ſcheint die endgültige Abwan⸗ 
derung erfolgt zu ſein. Nach dem Ende des Attilareiches wird von 
Kämpfen der Langobarden mit den Hunnen, die Bulgaren genannt 
werden, berichtet. Ein für die weitere Entwicklung entſcheidendes 
Ereignis war dann die Zerſtörung des rugiſchen Reiches durch 
Odoakar — das gleiche Ereignis, das dem Goten Theodorich den 
Anlaß gab, als Bluträcher gegen Odoakar zu Felde zu ziehen. Die 
Zerſtörung des Rugierreiches öffnete den Langobarden den Weg 
zur Donau. Auch für fie betätigte fich Odoakar alfo als ein Babn- 
brecher. 

Die Langobarden beſiedelten dann die von ihnen „Feld“ genannte 
Ebene zwiſchen Theiß und Donau, das heutige ungariſche Alföld 
(„habituerant in campis patentibus qui sermone barbarico feld 
appellantur" nach Paulus Diaconus) und begründeten in ſtetigen 
Kämpfen und Auseinanderſetzungen mit den heruliſchen und gepi- 
diſchen Balkangermanen ſowie mit den awariſchen Nachfolgern der 
Sunnen ein germanifches Südoſtreich, das wie eine kleinere Nach⸗ 
ahmung des gotiſchen Gſtreiches Ermanarichs anmutet. Wieder 
reichten die Ausſtrahlungen germaniſcher Macht bis weit in den 
Süden und Often. Im Jahre 533 werden Langobarden als Silfs⸗ 
truppen gegen die Perſer erwähnt, die der Langobardenkönig dem 
ihm politifch befreundeten Raifer des oſtrömiſchen Reiches geſchickt 
hatte. Und die Stadt Logovardi bei Monaſtir an der Grenze von 
Südſerbien geht möglicherweiſe auf die im gepidiſchen Stammes- 
gebiet angeſiedelte Gefolgſchaft eines vertriebenen langobardiſchen 
Rönigsſproſſen zurück. 
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König Wacho, der erſte bedeutendere Zerrſcher des Südoſt⸗ 
reiches, ahmte nicht nur Ermanarichs Oſtimperium, ſondern auch 
Theoderichs Sippenimperium nach. Er vermählte ſich nacheinander 
mit einer thüringiſchen, einer gepidiſchen und einer heruliſchen 
Rönigstochter und gab ſeine beiden Töchter fränkiſchen und bay⸗ 
riſchen Fürſten zur Ehe. Schon im Südoſten nahmen die Zango- 
barden alfo die in der Folgezeit fo befonders wichtigen Beziehungen 
zu den nachbarlichen Bayern ſowie auch zu den Franken auf, und 
in den gegen Gſtrom gerichteten großartigen Planen von Wachos 
fränkiſchem Schwiegerſohn Theudebert, Chlodwigs glanzvollem 
Enkel, ſpielte das zwiſchen Franken und Byzanz in der Mitte ge- 
legene langobardiſche Reich keine geringe Rolle. 

Die Berührung mit den Franken ſollte bald noch ſehr viel enger, 
wenn auch keineswegs freundſchaftlicher werden. Unter der Regie- 
rung König Audoins aus dem Geſchlechte der Gauſen, in deren 
Namen vermutlich eine Erinnerung an die gautifch-gotifche Urhei⸗ 
mat der Winniler fortlebt, hatten fich as langobardiſche Truppen 
an dem Kampfe Gſtroms gegen das Gotenreich in Italien betei- 
ligt. Vielleicht handelte es fidh wieder um eine Art Rekognoszie⸗ 
rungstrupp, denn ſchon 36 Jahre ſpäter brach 568 unter Audoins 
Sohn Alboin das ganze langobardiſche Volk zur Wanderung nach 
Italien auf, um das Erbe der Goten anzutreten. Dieſer Lango- 
bardenzug, dem fidh nicht nur 20000 Sachſen anſchloſſen — ein 
Zeichen für die noch fortwährende Verbundenheit der Donaulango⸗ 
barden mit ihrer Elbheimat — ſondern auch unterworfene Gepiden 
und Quaden, ja fogar Awaren, Jazygen und Bulgaren, war der 


letzte bedeutende und damit der abſchließende Akt der germaniſchen 
Völkerwanderung. 


Langobardiſche Könige und Raifer 


König Alboin eroberte Worditalien in einem Feldzug von we⸗ 
nigen Jahren. Nur die Einnahme von Mailand und von Pavia 
machte Schwierigkeiten. Aber mit Pavias ſchließlichem Fall im 
Jahre 372 und feiner Erhebung zur auptſtadt des oberitalieniſchen 
Langobardenreiches war der Siegeszug Alboins beendet. Nach 
Ludwig Schmidt iſt der geringe Widerſtand, den die neuen Eroberer 
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fanden, zu einem weſentlichen Teil darauf zurückzuführen, daß die 
im Lande gebliebenen Goten mit ihnen gemeinſame Sache machten, 
und der Romaniſt Gamillſcheg hat nachgewieſen, daß die (in Tuszien 
beſonders zahlreich) zurückgebliebenen Oſtgoten zunächſt die Sprache 
der Langobarden und erft fpäter mit dieſen zuſammen die roma- 
niſch⸗italieniſche Sprache angenommen haben. 

So leicht den Langobarden die Eroberung Vorditaliens gefallen 
war, ſo ſchwer wurde es ihnen, weiter nach Süden vorzudringen. 
Zwar gründeten fie auch in Mittel- und Süditalien Serzogtümer, 
aber die Langobardenherzöge von Spoleto und Benevent waren 
dem Königtum gegenüber noch unabhängiger, als es die vielen 
und oft febr ungebärdigen Herzöge ſchon im Norden waren. 

Trotzdem war es das natürliche Beſtreben aller Könige, gleich 
den Goten die ganze Apenninenhalbinſel unter ihre Serrſchaft zu 
bringen. Von Rönig Authari, der fich) in feinen letzten Lebens: 
jahren „König von ganz Italien“ nannte, erzählt die Sage: als er 
auf einem feiner Rriegszüge bis zur Südſpitze Italiens bei Reggio 
gelangt fei, habe er eine dort im Neer ſtehende Säule mit feinem 
Speer berührt und dazu gerufen, bis dahin ſolle das Gebiet der 
Langobarden reichen. 

Eine ausgezeichnete Rückendeckung hatten die Langobarden⸗ 
könige bei ihrem Streben nach dem geſamtitalieniſchen Königreich 
bei den Bayern, die vorher ihre weſtlichen und jetzt ihre nördlichen 
Nachbarn waren. Die bayriſch⸗langobardiſche Freundſchaft, die bis 
in die Zeit zurückgeht, da die Bayern noch Markomannen hießen, 
war fo eng, daß zeitweiſe Abkömmlinge der bayrifchen Zerzogs— 
familie der Agilolfinger das Langobardenreich beherrſchten und 
daß ſo gut wie alle langobardiſchen Könige mit den bayriſchen 
Zerzögen verſchwägert oder ſonſtwie verſippt waren. Eine Uus- 
wirkung dieſer nachbarlichen Beziehungen iſt es ſicher, daß die 
langobardiſche Sprache trotz ihres nordgermaniſchen Urſprungs 
und ihrer oſtgermaniſchen Verwandtſchaft die hochdeutſche Laut- 
verſchiebung mitgemacht hat und in dieſer Sinſicht alfo als eine 
deutſche Mundart angeſprochen werden darf. 

So eng und freundſchaftlich die Beziehungen zu den Bayern, fo 
feindſelig waren ſie ſeit der langobardiſchen Feſtſetzung in Italien 
zu den Franken. Der äußere Anlaß dieſer Feindſchaft waren die häu⸗ 
figen Einfälle langobardiſcher Scharen nach Gallien, deren früheſter 


Galindien 
(Golamla) 


A ch ae ee, 

£ Markomannen" w 2 
"ue (Bayern) 

y "a 


hy 


. PES 
ug ET Herutör 


un 
un 
Rax Ma 
Y eee e eee 
LT Ch ae mw "7 
a 


y 
Ç 


p Mar. = Marengo 
ZZÄ Reich der Langobarden 568- 774 P. 


= Pavia 
Piac. = Piacenza. 


+. Heimat und Weg der Langobarden 


64 


ſchon 569 erfolgte. Als tieferen Grund aber wird man das Streben 
der Franken nach der Errichtung eines gemeingermaniſchen Groß⸗ 
und Weltreiches anſehen dürfen, in deſſen Rahmen auch Italien 
und Rom gehörte. 

Rom aber, die alte Zauptſtadt der Welt, die fich den Wandalen 
wie den Weft- und Gſtgoten hatte ergeben müſſen, wußte ſich gegen 
die Langobarden zu behaupten. Und da dieſe ſich mit Pavia, obwohl 
ſie es zu einer glanzvollen altera Roma ausgebaut hatten, nicht 
begnügen konnten und wollten, ſo wurde der ſtändige Kampf um 
Rom, der von allen großen Langobardenkönigen erneut auf⸗ 
genommen wurde, ſchließlich zur Urſache für den Untergang ihres 
Reiches. 

Es bedurfte nur der Einigung zwiſchen den beiden bedeutendſten 
Aangobardenfeinden, dem römiſchen Papſttum und dem fränfifchen 
Königtum, um den gemeinſamen Gegner zunächſt niederzuringen 
und ihm endlich völlig den Garaus zu machen. Schon an Karl Mar⸗ 
tell, den gewaltigen Araberſieger und Zausmeier des Franken⸗ 
reiches, hatte fich der Papſt um Hilfe gewandt. Des Sausmeiers 
Sohn Pippin leiſtete dem Papſttum gegen das Verſprechen der 
Königsſalbung diefe Zilfe. Pippins Sohn Karl der Große aber 
machte, wieder mit dem Papſttum im Bunde, dem Langobarden⸗ 
reich 774 mit der Eroberung Pavias und der Abſetzung des letzten 
Königs Deſiderius ein Ende. 

Der Sieg Karls des Großen über die Langobarden, der ihm fon 
im ſechſten Jahr ſeiner Regierung gelang, iſt ein Vorgang von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung. Indem Karl fidh ſelbſt zum Lango- 
bardenkönig machte und feine Zerrſchaft auch auf die langobar⸗ 
diſchen erzöge des Südens ausbreitete, war er, mit der fränkiſchen 
Macht im Sintergrunde, als erſter Bermane feit Theoderich wirt- 
lich imſtande, als Herr Italiens aufzutreten. Auch des Papſttums 
konnte er als Freund und Beſchützer beffer err werden, als es die 
Könige von Pavia als feine Feinde vermocht hatten, und fo ift 
Karls Raiferfrönung im Jahre 800, die feine Zerrſchaft über das 
Abendland ſymboliſch beſiegelte, nur die letzte Ronfequenz des mit 
der Unterwerfung und Eingliederung des Langobardenreiches be⸗ 
gonnenen Weges. 

Jedoch beſtand der langobardiſche Staat auch als Teil des Faro- 
lingiſchen Frankenimperiums noch weiter. Karl der Große machte 
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einen feiner Söhne zum König von Italien, und Ludwig der 
Fromme gab feinem älteften Sohne Lothar zugleich mit Italien 
und dem Mittelreich die Anwartſchaft auf das Kaiſertum. Lotbars 
alteſter Sohn Ludwig II. erbte mit der Raiferfrone nur Italien 
ohne das lotharingiſche Mittelreich, eine Entwicklung, die weiter 
dahin führte, daß das Raifertum nur noch eine Art Zubehör zum 
langobardiſch⸗italieniſchen Königtum bildete. 

Die folgenden Jahrzehnte ſtanden daher im Zeichen eines lango- 
bardiſchen Raifertums, deſſen Träger langobardiſche Zerzöge oder 
Markgrafen waren, die zur ferneren Verwandtſchaft des Farolin- 
giſchen Zauſes gehörten. Guido von Spoleto ließ ſich 893 als erſter 
Langobardenherzog vom Papft zum Raifer krönen, nachdem er ſich 
ſchon ſeit 888 König von Italien genannt hatte. Auch fein Sohn 
Lambert nannte ſich Raifer und König von Italien, und 9s nahm 
der norditalieniſche Gegenſpieler der mittelitalieniſchen Berzöge 
von Spoleto, Markgraf Berengar von Friaul, dieſe Tradition 
wieder auf. Berengar aber war der legte vom Papſt zum Raifer 
gekrönte Langobarde. 

Nach einem zwiſchenſpiel während der Regierungszeit des erſten 
deutſchen Rönigs aus dem fächfifchen Zauſe, der Erhebung des bay- 
riſchen erzogsſohnes Eberhard zum König der gangobarden — 
einem ſpäten Nachhall der alten bayriſch⸗langobardiſchen Stammes⸗ 
freundſchaft — ſowie nach einigen burgundiſchen Zwiſchenſpielen 
machte fich 950 Markgraf Berengar von Jvrea, ein Enkel Raifer 
Derengars, zum König von Italien, forderte damit aber lediglich 
Otto den Großen heraus, der nun die karolingiſchen Traditionen 
wieder aufnahm und fich nach feinem Einzug in Pavia im Sep⸗ 
tember 955 König der Langobarden nannte. Wie bei dem Franken 
Karl war auch bei dem Sachſen Otto die Serrſchaft über das 
Langobardenland nur der erſte Schritt auf dem Wege zur Begrün⸗ 
dung eines abendlaͤndiſchen Weltreiches, und war die Eiſerne Krone 
der Langobarden damit nur die Vorläuferin der Raiferfrone, die 
der langobardiſch⸗deutſche König 962 in Rom erwarb. 

Seit dem Jahre 953 haftet allen Beſtrebungen auf Wiedererrich⸗ 
tung eines einheimiſchen Langobardenkönigtums der Charakter 
des Rebellentums an. Weder Berengar noch ſein Sohn Adalbert 
von Ivrea, der fich feit 964 König von Italien nannte, konnten ſich 
gegen das ſächſiſch⸗deutſche Königtum und Raifertum durchſetzen. 
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Noch einmal erfolgte unter dem letzten in der Reihe der Sachſen⸗ 
aifer die Erhebung eines Jvreaners zum König von Italien. 
Markgraf Arduin, der fidh feit 1102 Rönig nannte und fich zum 
Gegenkaiſer Heinrichs II. aufzuwerfen gedachte, war der letzte 
eigentliche Langobardenkönig. 

Nach feinem Tode fiel Jvrea an das Reich. Durch den letzten 
Stauferkaiſer aber wurde die ehemalige Markgrafſchaft, die zuvor 
ein Langobardenherzogtum geweſen war, im Jahre J248, alfo kurz 
vor dem Ende und Untergang des ſtaufiſchen Reiches, an den Grafen 
von Savoyen verliehen, durch deffen Nachfahren viele Jahrhun⸗ 
derte ſpäter das italieniſche Königtum erneuert werden ſollte. 


Zombarden und Vormannen gegen das Reich 


Zu etwa der gleichen Zeit, nämlich um das Jahr j ooo, ift in Italien 
die langobardiſche Sprache ausgeſtorben, womit auch das beſondere 
langobardiſche Volts- und Stammesbewußtſein erloſch. Allerdings 
follen ſich in Ober- und Mittelitalien einige Volksteile in völliger 
Abſonderung von der romaniſchen Bevölkerung wie auch von den 
Franken bis ins 34. Jahrhundert erhalten haben, und im furle- 
niſchen Gemona ift für die Nachkommen langobardiſcher Adliger 
der germaniſche Wame Edelingi überliefert. Auch nach dem Er- 
löſchen der Sonderſprache lebten alſo mindeſtens Erinnerungen an 
die einſtige ſtammliche Sondereriftenz fort. 

In Süditalien konnte das Langobardentum fogar feine ftaat- 
lichen Traditionen über die Jahrtaufendwende hinaus fortführen. 
Die Fürſtentümer Benevent, Capua und Salerno, die in der Zeit 
der fränkiſchen Serrſchaft aus dem alten Langobardenherzogtum 
Benevent hervorgegangen waren, wurden auch im Jj. Jahrhun⸗ 
dert noch von Serrſchern mit den typiſch langobardiſchen Namen 
Landulf, Pandulf und Giſulf beherrſcht, und fie hätten fich mög- 
licherweife in dieſen Außenbezirken auch noch weitere Jahrhun— 
derte halten können, wenn ihrer Serrſchaft nicht durch eine neue 
germaniſche Erobererwelle, die der Normannen, ein Ende bereitet 
worden wäre. 

Die von Waimar von Salerno ſelbſt ins Land gerufenen Nor⸗ 
mannen verdrängten das unteritalienifche Langobardentum, traten 
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aber zugleich auch fein Erbe an. Mehrfach heirateten die norman⸗ 
niſchen Barone, die im eroberten Lande raſch zu Grafen und Ser⸗ 
zögen und ſchließlich zu Königen aufſtiegen, die Töchter der lango⸗ 
bardiſchen Fürſten, ſo daß man hier von einer langobardiſch⸗nor⸗ 
manniſchen Kontinuität des Germanentums ſprechen darf, ähnlich 
wie es in der Geſchichte Spaniens eine gotiſch⸗kaſtiliſch⸗aſturiſche 
Kontinuität gibt. Robert Guiscard heiratete Sigilgaita von Sa⸗ 
lerno und zwei ſeiner Brüder andere edle Langobardinnen, und 
erſt 387 ſtarb mit Robert II. von Capua, dem Sohn der Gaitel⸗ 
grima von Sorrent und Enkel der Gaitelgrima von Salerno, 
der letzte italieniſche Fürſt aus langobardiſch⸗normanniſchem 
Geblüt. 

Was die Langobarden und Normannen trotz ihres Germanen- 
tums und noch mehr als ihr Germanentum miteinander verband, 
das war die Feindſchaft gegen das Reich. Die unteritalieniſchen 
Langobarden waren zwar nur gelegentlich durch Aufſtände bervor- 
getreten, und ſie hatten nie in ſo ſyſtematiſcher Weiſe, wie es ihre 
normanniſchen Erben taten, ein ſüdliches Gegenreich aufgebaut. 
Und auch die Langobarden Vorditaliens konnten trotz der er- 
wähnten Verſuche zur Erneuerung ihres eigenen Rönigtums im 
ganzen als reichstreu gelten. Moch im jo. Jahrhundert konnte 
Diſchof Liutprand von Cremona, gegen das päpſtliche Römertum 
eifernd, ſein Volk den übrigen deutſchen Stämmen beizäblen und 
ſagen: „Wir anderen aber, wir Lombarden, Sachſen, Franken, 
Lothringer, Burgunder, Schwaben und Bayern ...“ und der 
Wahlakt der deutſchen Rönige wird einmal durch die Wahlformel 
gekennzeichnet: Elegimus in regem Francorum, Saxonum, Baiu- 
variorum, Suevorum et Langobardorum. 

Erſt nach dem Ausſterben der germaniſchen Sprache und damit 
des germaniſch⸗deutſchen Stammesbewußtſeins der Langobarden 
wurde der Reichsgedanke im ehemals langobardiſchen Serrſchafts— 
und Siedlungsgebiet ernſthaft in Frage geftellt. Nachdem der letzte 
Sachſenkaiſer die letzte langobardiſche Rönigsrebellion erlebt hatte, 
wurde ſein ſaliſcher Nachfolger zum Zeugen des erſten Aufruhrs 
des romaniſchen Lombardentums. 

Noch vor feiner Kaiſerkrönung in Rom hatte fih Ronras IL auf 
feinem erſten Italienzug J026/27 von Biſchof Aribert von Mai- 
land mit der langobardiſchen Königskrone krönen laffen. Zehn 
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Jahre fpäter mußte Kaiſer Ronrad zum zweitenmal nach Italien 
ziehen, weil Erzbiſchof Aribert einen Aufruhr entfeſſelt hatte, 
deſſen mutmaßliches Endziel die Aufrichtung eines lombardiſchen 
Rirchenftaates war, zu welchem ziele er fich der ilfe des Volkes 
von Mailand bediente und die Angehörigen aller Stände bewaff⸗ 
nete. Mit dieſem Aufſtand betrat zum erſtenmal das aufſtrebende 
Bürgertum der lombardiſchen Städte den Schauplatz der Ge⸗ 
ſchichte, auf dem es eine bedeutende Rolle ſpielen ſollte. 

Neben dem römiſchen Papfttum und dem ſüditalieniſchen Nor⸗ 
mannentum wurde das norditalieniſche Lombardentum zum orit- 
ten der drei großen Reichsfeinde in Italien, der vor allem in der 
ſtaufiſchen Zeit den Raifern viel zu ſchaffen machte. Mehrfach 
traten lombardiſche Städtebünde unter der Führung Mailands, der 
nunmehrigen Sauptſtadt der Lombardei, gegen die Stauferkaiſer 
in die Schranken. In der Schlacht bei Legnano konnten die Lom- 
barden 3376 das kaiſerliche Seer Friedrich Barbaroſſas entſchei⸗ 
dend ſchlagen, Barbaroſſas Enkel Friedrich II. aber konnte trotz der 
gewonnenen Schlacht bei Cortenuova der lombardiſchen Städte 
nicht endgültig Herr werden, fo daß fie ſchließlich gemeinſam mit 
dem Papſttum und den an die Stelle der Normannen getretenen 
franzöſiſchen Anjous über das ſtaufiſche Raifertum und damit über 
das Reich triumphieren konnten. 

Doch muß geſagt werden, daß nur das Bürgertum der lombar- 
diſchen Städte dieſe Wendung gegen das Reich vollzog. Der Adel 
des Landes blieb, wenigſtens in ſeinen wichtigſten Vertretern, dem 
Reiche treu. So zeichneten ſich die Visconti („Pizegrafen”) von 
Mailand, die aleramidiſchen Markgrafen von Montferrat, die 
Ezzelinen da Romano und die Skaliger von Verona, die zu den 
italieniſchen Geſchlechtern langobardiſcher Zerkunft zählen, durch 
ihre immer erneut bewieſene Reichstreue aus. Allerdings ging als 
der geſchichtlich bedeutendſte Sproß aus langobardiſchem Stamme 
die jüngere Linie der deutſchen Welfen aus dem italieniſchen Sauſe 
der Eſte hervor, die die mächtigſten inneren Gegenſpieler gegen 
Raifertum und Reich ſtellte und mit deren Namen in der italiani» 
ſierten Form Guelfen ſpäter ſinngemäß der Begriff der Reichs— 
feindſchaft ſchlechthin identifiziert wurde. 

Und wenn Seinrich der Löwe, der in feinem raſſiſchen Zabitus 
als ein ſchwarzhaariger und dunkeläugiger Lombarde beſchrieben 
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wird — fein Groß vater hieß fogar Heinrich „der Schwarze” — die 
Stammesherzogtümer Bayern und Sachſen beherrſchte, ſo wurde 
damit einmal die alte Überlieferung der langobardiſch⸗bayriſchen 
Nachbar ſchaftsbeziehungen fortgeführt, zum anderen aber auch 
eine Rückkehr in die alte Zangobardenheimat an der unteren Elbe 
vollzogen. Denn auch nach ihrem Sturz blieben den Welfen ihre 
Allodialgüter um Lüneburg und Braunſchweig erhalten, ſo daß 
dieſes lombardiſche Geſchlecht wie zuvor die Reſte des alten Lango⸗ 
bardenſtammes im Bardengau ganz im Sachſenſtamme aufging und 
zu ſeinem wichtigſten politiſchen Repräſentanten wurde. 


Mons Bardonis oder Partengebirge 


Man ift verſucht, mit der Wendung gegen das Reich den in eben 
jenen Jahrhunderten erfolgten Wandel des langobardiſchen Va- 
mens in Zuſammenhang zu bringen und zwiſchen den reichstreuen 
germaniſchen Lan go barden und den reichsfeindlichen romaniſchen 
Lo m barden zu unterſcheiden. 

A Wir müffen bei diefem Namenswandel kurz verweilen, weil er 
ſich nicht ganz ſo einfach vollzogen hat, wie es auf den erſten Blick 
ſcheinen mag. Zwar ift die Aſſimilation des ng-Lautes an das nach 
Ausfall des Fugenvokals folgende b ein ſtreng lautgeſetzlicher und 
ſehr häufiger Vorgang. Doch wäre über Lang⸗barden eigentlich 
ſtatt Combarden die Form Lambarden zu erwarten, der der im 
Mittelhochdeutſchen übliche Lombardenname Lamparten auch ent- 
ſpricht. 

Der für die Form Lombarden vorauszuſetzende Lautwandel a>o 
aber hat ſich weit früher als die Serausbildung der Kurzform voll- 
zogen. Der Langobardenname hat bereits im Lateinifchen eine 
vol ksetymologiſche Angleichung erfahren. Da auch die Romanen 
mit dem Namen den Begriff „lang“ in Verbindung brachten, für 
den ihre Sprache das urverwandte Wort longus beſaß, entſtand 
ſchon früh eine lateiniſche Nebenform Longobardi, die in allen ro- 
maniſchen Sprachen zur Zauptform wurde und aus der daher im 
Italieniſchen der Lombardenname entſtand. 

Dieſer Name hatte ſeine hauptſächliche Geltung als Landes- 
name, und zwar bezeichnete er zumeiſt Oberitalien und insbeſondere 
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jene oberitalieniſche Landſchaft um Mailand und Pavia, die noch 
heute die Lombardei — italieniſch Lombardia — heißt. Als Bewoh⸗ 
ner dieſer Landſchaft und nicht fo febr als Nachkommen der Lango- 
barden führten dann die Lombarden ihren Namen. 

Auch andere Namen wurden hier von dem untergegangenen Ger⸗ 
manenſtamm hergeleitet. So iſt bei dem langobardiſchen Chroniſten 
Paulus Diaconus, dem wir die wichtigſten Nachrichten über ſein 
Volk verdanken, von den Alpis Bardonis die Rede. Wie der Ge- 
brauch des fpäter belegten Namens Monbardon oder in lateiniſchen 
Urkunden — Mons Bardonis zeigt, ſind unter den lombardiſchen 
Alpen oder Bardenbergen die Apenninen zu verſtehen, die im Mit- 
telalter auch von den Deutſchen nach ihren langobardiſchen Vettern 
benannt wurden: hießen dieſe ſowie ihr Land auf deutſch Lam⸗ 
parten, ſo können wir den Apenninen in mittelhochdeutſchen Texten 
als „Partengebirg“ begegnen. 

Allerdings ſcheint man auch die Alpen ſelber als Lombarden⸗ 
gebirge bezeichnet zu haben. Denn wenn der Straßburger Prieſter 
und Chroniſt Friedrich Closner, der ſeine Aufzeichnungen J302 
abſchloß, über „Gallia“ ſagt: „Das iſt hier diszite des lampartiſchen 
Gebirges in tutſchem Lande“, ſo kann man das ſchwerlich anders 
deuten. Noch heute führt ja ein Teil der zu den Oftalpen gehörigen 
Südlichen Ralfalpen den Namen Lombardiſche Alpen. 


Lango: und Longi-Barden 


Wenn wir eben auf den Unterfchied zwiſchen den Namensformen 
Lango- und Longo-Barden aufmerkſam machten, fo haben wir da- 
neben noch eine dritte alte Namensform zu erwähnen. Wenn 
Langobarden die germaniſche und Longobarden die romaniſche, ſo 
ift die dritte Form Longibarden entſprechend die griechiſche Na⸗ 
mensform. 

Dieſe Form wäre als Ruriofität keines weiteren Aufhebens wert, 
wenn fich mit ihr nicht ein ganz eigener Begriff verbände. Wäh⸗ 
rend nämlich der lombardiſche Wame zur Bezeichnung von Ober- 
italien diente, haben die Griechen und Byzantiner mit ihrem 
Longibardennamen umgekehrt gerade Unteritalien bezeichnet. Die 
Erklärung für dieſe Abſonderlichkeit iſt nicht allzu ſchwer zu geben: 
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zweifellos galt der Name zunächſt für das Byzanz am nächften ge⸗ 
legene der langobardiſch beherrſchten Länder, für das unteritalie⸗ 
niſche Herzogtum Bene vent, von dem es dann auf das ganze Unter- 
italien übertragen wurde. ; 

Der langobardiſche Name galt in feinen verſchiedenen Abwand⸗ 
lungen alſo für den Süden ſowohl wie für den Worden Italiens, 
und ſo war es nur konſequent, wenn er auch zur Bezeichnung von 
ganz Italien gebraucht wurde. In der Tat war dieſer Gebrauch 
im mittelalter ſehr verbreitet, und zwar um ſo mehr, als der 
Begriff „Italien“ urſprünglich durchaus nicht feſt umriſſen und 
nur teilweiſe für die ganze Zalbinſel gebräuchlich war. Wie es 
heute keinen volkstümlichen Namen für die iberiſche oder die ſkan⸗ 
dinaviſche Zalbinſel gibt - trotz ihrer ebenſo einprägſamen geogra- 
phiſchen Geſchloſſenheit —, fondern man von Spanien und Portugal 
und von Schweden und Norwegen ſpricht, ſo waren im Mittelalter 
die Namen italieniſcher Teilgebiete häufiger als der der ganzen 
Salbinſel in Gebrauch. 

Sollte dieſe aber bezeichnet werden, ſo lag der lombardiſche 
Jame — mindeſtens zeitweiſe — ebenſo nahe wie der italieniſche, 
ſo daß ſchon Karls des Großen Biograph Einhard 806 in feinen 
Annalen von Italien, das auch Langobardenland heißt“, ſprechen 
und noch bei einem Autor des Is. Jahrhunderts als Nationen der 
chriſtlichen Kirche France, Espaigne, Alemaigne et Lombardie 
aufgezählt werden konnten. 


Ankubardah und die Araber 


Der griechiſche Sprachgebrauch, der Süditalien als Langobarden- 
land bezeichnete, hat auch über den byzantiniſchen Bereich hinaus 
Verbreitung gefunden. So erſcheint im Altfranzöſiſchen neben dem 
Namen lombart, der zur Bezeichnung ſowohl des Langobarden 
als auch des Lombarden und des Italieners diente, auch die 
Namensform longuebart, die ſpeziell den Süditaliener bezeichnete. 
In einem fransöfifchen Kreuzzugsgedicht wird dieſer Name ſogar 
auf die Einwohner Meſſinas angewandt. 

Dieſe übertragung des Langobardennamens auch auf die Ein⸗ 
wohner Siziliens findet ſich in griechiſchen Texten nicht, denn Sizi- 
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lien war zur Zeit der Namengebung in der Gewalt Oſtroms, um 
dann ſpäter ſarazeniſch zu werden. Erft als die Normannen Sizilien 
erobert und mit Unteritalien zu einem Reiche vereinigt hatten, 
wurde diefe Namensübertragung möglich. Erſt nach dieſem Ereig⸗ 
nis konnte auch die Anſiedlung von Lombarden auf der ſiziliſchen 
Inſel geſchehen, infolgederen noch heute der Schenkwirt in der 
Sprache der Sizilianer als lumbardu oder lummardu und der 
Stand der Schenkwirte als lummardisimu bezeichnet wird. Wahr⸗ 
ſcheinlich find die erften lombardiſchen Anfiedler ſchon durch die 
Heirat der Adelheid von Montferrat mit dem Normannen Roger L, 
dem Eroberer Siziliens, in dieſes Land gekommen. 

Rogers und der Adelheid Sohn war Roger II., der erſte norman⸗ 
niſche Rönig von Sizilien, an deſſen Zof der arabiſche Gelehrte 
Idriſi lebte, der wichtige geographiſche Werke hinterlaſſen hat. 
Aus dieſen Werken können wir entnehmen, daß der Zangobarden- 
name bis zu den Arabern gedrungen iſt, denn bei Idriſi — wie 
übrigens auch in anderen arabiſchen Überlieferungen — finden wir 
die Namen Anbardiah für Gberitalien und Ankubardah für ein 
Gebiet Süditaliens. Die Araber wußten alſo ſogar zwiſchen der 
Anwendung des Namens im Weſten und im Often zu unterfcheiden. 
Allerdings entſpricht das Nebeneinander von Anbardiah und Anku⸗ 
bardah nicht einfach dem von Lombarden und Longibarden, ſondern 
eher dem von franzöſiſch lombart und longuebart, da in Antu- 
bardah die griechiſche Bedeutung mit der nichtgriechiſchen Form 
verbunden iſt. 


Maurer-Lombarden und 
die lombardiſche Architektur 


Die Mittelſtellung, die die Langobarden ähnlich wie die Goten 
zwiſchen dem römiſchen Imperium des Altertums und dem deut— 
ſchen Reich des Mittelalters einnehmen, wird von keinem Geſichts⸗ 
punkt aus deutlicher als von dem der Baukunſt. Wie man vom 
gotiſchen Stile ſpricht, pflegt man, allerdings mehr in der Fach- 
ſprache, auch von lombardiſcher Architektur zu ſprechen. Während 
aber die Benennung des gotiſchen Stils erſt nachträglich erfolgt iſt 
und mit dem gotiſchen Germanenſtamm nur mittelbar zu tun hat, 
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führt die lombardiſche Baukunſt ihren Namen unmittelbar nach 
den Lombarden oder, wenn man will, ſogar nach den Langobarden. 
Denn die Anfänge der lombardiſchen Architektur gehen bis in die 
eit zurück, in der es noch ein gefondertes Langobardenvolk gab. 

Langobardiſch⸗lombardiſche Baumeiſter waren es, die auf der 
Grundlage der alten römiſchen Baukunſt jenen neuen Runftftil ent- 
wickelten, den man ſpäter romaniſch nannte, und lombardiſche 
Baumeiſter haben dem romaniſchen Bauſtil dann auch zu ſeiner 
Ausbreitung über ganz Europa, vor allem in den germaniſchen 
Norden, verholfen. So wurden die Baumeiſter vielfach Lom— 
barden geheißen, und einzelne Baumeiſterfamilien führten den 
lombardiſchen Stammesnamen ſogar als Familiennamen. Weben 
dem hollandiſchen Maler und Baumeiſter der Renaiſſancezeit 
namens Lambert Lombard hat den meiſten Ruhm die italieniſche 
Daumeifter- und Bildhauerfamilie Lombardo (auch Lombardi) 
erworben, die die Gauptvertreter der venezianiſchen Renaiſſance⸗ 
kunſt ſtellte. Man rühmt der Runft dieſer „L(ombarden“ nach, daß 
ſie trotz des vorherrſchenden Renaiſſancecharakters noch gewiſſe 
gotiſche züge bewahrt hat. 

Das Zeitalter der eigentlichen lombardiſchen Architektur war da⸗ 
mals ſchon zu Ende gegangen, der Name der Lombarden in ſeiner 
Verbindung mit dem Bauhandwerk aber blieb trotzdem erhalten, 
und zwar bis in die neueſte Jeit. Schon im Mittelalter waren in 
Italien die Maurer Lombardi genannt worden. Dieſe Maurer— 
Lombarden haben die bauhandwerkliche Tradition des Lombarden⸗ 
tums bis in die Gegenwart fortgeführt, und fo ift der Name Lom- 
bard als Synonym für Maurer auch heute noch im Gebrauch, ob⸗ 
wohl die italieniſche Auswanderung und damit auch die der italie— 
niſchen Maurer unter dem faſchiſtiſchen Regime febr zurückgegan⸗ 
gen iſt. In einer vor zwanzig Jahren erſchienenen ausführlichen 
Studie über den Zombardennamen aber, der wir bier weitgehend 
folgen, heißt es noch, die bekannteſten Perſönlichkeiten Italiens 
außerhalb ihres Vaterlandes feien in unferer zeit die wandernden 
Maurer und Erdarbeiter, die in ganz Europa die ſchwerſte Arbeit 
verrichten. 


74 
Von der Lombardei nach London 


Wenn die Bezeichnung der Maurer als Lombarden die EKrinne⸗ 
rung an einen beſonders rühmlichen Abſchnitt langobardiſch⸗lom⸗ 
bardiſcher Geſchichte bewahrt, ſo müſſen wir nun von einem Ab⸗ 
ſchnitt der NWamensgeſchichte berichten, der alles andere als rühm⸗ 
lich iſt. Und wie jener mit der Mittlerſchaft des Langobardentums 
zwiſchen Rom und dem germaniſch⸗deutſchen Reich, ſo ſteht dieſer 
Geſchichtsabſchnitt mit der Reichsfeindſchaft des Lombardentums in 
einem inneren Zuſammenhang. 

Der Sieg der lombardiſchen Städte über das ſtaufiſche Reich 
brachte dem Lombardennamen keinen Ruhm. Der Name, der einſt 
einen der ſtreitbarſten und kühnſten der germaniſchen Stämme be⸗ 
zeichnet hatte, mußte im Gegenteil in den folgenden Jahrhunderten 
eine tiefe Erniedrigung bis zum Schimpfwort erleben. Zwar wirft 
man auch den alten Langobarden Sabgier, Gewinnſucht und Aus⸗ 
beutertum vor — Züge, die fie mit ihren wikingiſchen und angel⸗ 
ſächſiſchen Vettern gemeinſam hatten — aber es iſt doch ſehr in 
Frage zu ſtellen, ob die lombardiſchen Beldwechfler, Pfandleiher 
und Bankiers des ſpäten Mittelalters die händleriſchen Eigenſchaf⸗ 
ten, um derentwillen ſie verachtet wurden, gerade von ihren nor⸗ 
diſchen Vorvätern geerbt haben. 

Auf jeden Fall gehörten die Lombarden, wie in einer in den 
„Forſchungen zur Judenfrage“ erſchienenen Unterſuchung über 
„Das Sehlerrecht der Juden und Lombarden“ nachgewieſen wurde, 
im Mittelalter neben den Juden zu den gehaßteſten und verach⸗ 
tetſten Schichten der Bevölkerung. Sie hatten mit dem Judentum 
zwei für das germaniſche Rechtsempfinden ſehr anrüchige Privi- 
legien, das Wucherrecht und das Sehlerrecht, die ihren letzten Ur⸗ 
ſprung im jüdiſchen Nationalrecht haben, gemeinſam. Daher ſtan⸗ 
den fie unter Fremdenrecht, wurden von den Rönigen gleich den 
Juden verpfändet, und die Lombardenfteuer wurde wie die Juden⸗ 
ſteuer an Fürſten und Städte verliehen. 

Da wir hier vom Namen ausgehen, müffen wir erwähnen, daß 
dieſe den Juden gleichgeſtellten Wucherer und Pfandleiher nicht 
nur Lombarden genannt wurden. Da fie zumeiſt aus Aſti ſtammten, 
jener 1199 von Barbaroſſa zerſtörten oberitalienifchen Stadt, die 
zu den wichtigſten Stadtrepubliken der Lombardei gehörte und als 
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Mittelpunkt des sjandels- und Geldweſens berühmt war, hießen 
fie auch Aftignianer, noch häufiger aber Kawerſchen oder Rawer- 
ziner nach der ſüdfranzöſiſchen Stadt Cahors, deren Bürger wahr⸗ 
ſcheinlich ihre Vorläufer waren. Der Rawerfchenname wurde ſo⸗ 
gar, obwohl er nur einen hiſtoriſchen Sinn hatte, häufiger als der 
lombardiſche gebraucht. N 

Um ſo feſter ſollte an dem Geſchäft, das die Lombarden in der 
Hauptſache betrieben, ihr Name haften bleiben. Ihr wichtigſtes 
Gewerbe war die Pfandleihe, wonach das bankmäßige Darlehen 
gegen Sicherheit den Namen Lombardgeſchäft erhalten hat. Ent⸗ 
ſprechend hießen die für die Lombardkredite erhobenen Zinſen Lom- 
bardzinſen, die Pfandſcheine Combardſcheine, die hinterlegten Pfän⸗ 
der Lombardbeſtände, und Lombard ſchlechthin wurde das Leib- 
haus oder Pfandhaus genannt. Sogar ein Jeitwort lombardieren 
(oder lombardifieren) wurde für die Verpfändung gegen Kredit ge- 
bildet — eine Entwicklung, die über die Vramensgefchichte hinaus 
ſchon in das Gebiet der Namensakrobatik weiſt. 
Aber damit iſt noch nicht einmal die letzte Etappe beſchrieben, die 
der Lombardenname auf dieſem Wege erreichte. Als die Lombarden 
als die früheſten Kapitaliſten des Abendlandes feit dem 13. Jabr- 
hundert ganz Europa überfluteten, entſtanden auch viele Lombarden⸗ 
ſiedlungen, vor allem in Frankreich, wo nicht weniger als fünfund⸗ 
zwanzig Orte den lombardiſchen Namen — in den Formen Lombard. 
Lombardie, Lombardiere und Lombarderie — führen. Dieſe Orte 
liegen in der Sauptſache an den großen alten Sandelsſtraßen und 
gehen ſicher auf die Anſiedlungen lombardiſcher Raufleute zurück. 

Auch als Straßenbezeichnung kommt der lombardiſche Wame 
vor, doch waren die franzöſiſchen rues des lombards nicht wie die 
erwähnten Grte Anſiedlungen der Lombarden — oder Lombarden- 
viertel, wie die Juiverien Judenviertel waren — fondern vielmehr 
wurden die Straßen, in denen die Geldhändler ihre Wechſelbanken 
aufſchlugen, nach ihnen Lombardenſtraßen genannt. So hat auch 
London ſeine Lombard Street erhalten, die noch heute, wo es längſt 
keine lombardiſchen Zändler mehr gibt, dieſen Namen führt und 
fogar — gleichſam als Sinnbild dafür, daß ſich der Schwerpunkt 
des Welthandels einmal von der Lombardei nach London verlagert 
hat — ſelber wieder zu einem Begriff geworden iſt. Wie man unter 
Downing Street das britiſche Außenamt oder unter Wall Street 
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die amerikaniſche Sochfinanz verſteht, ift der Name Lombard 
Street eine ſymboliſche Bezeichnung für den engliſchen Geldmarkt. 

Auch in feinen anderen ſekundären Bedeutungen ift der lombar- 
diſche Name — wahrſcheinlich über das Niederländiſche, wo lom- 
barden und lombard houden (eigentlich: ein Leihhaus halten) 
„wuchern“ bedeutet — ins Engliſche gedrungen. Seit dem 37. Jabr- 
hundert iſt im Engliſchen lombardeer als Wucherer (oder Trödler) 
und lombardinian in der Bedeutung wucheriſch zu belegen. Eine 
lautliche Angleichung ift in dem Verb to lumber — wie unfer lom⸗ 
bardieren — „verpfänden“ erfolgt, das auch in noch weiter über- 
tragener Bedeutung „im Gefängnis ſitzen“ heißt. Zu dem Verbum 
wieder gehört ein Subſtantiv lumber oder lumberhouse für das 
Pfandleihhaus. Außerdem bezeichnet lumber „altes unnützes zeug“ 
und lumberer entſprechend den Trödler. 

Wenn wir uns gelegentlich der Wamenswanderung in den angel- 
ſächſiſchen Raum daran erinnern, daß einſt Teile des lango- 
bardiſchen Reſtvolkes der Barden mit den Angeln und Sachſen 
über das Meer gewandert ſind, ſo paßt es recht gut hinzu, daß auch 
der Name der händleriſchen Lombarden in der Kurzform vor- 
kommt, die für den Reſtſtamm des Bardengaus charakteriſtiſch ift. 
Die Zunft der Beldwechfler in Florenz, die die bedeutendſte Bankier⸗ 
vereinigung des beginnenden 74. Jahrhunderts war, hieß Com- 
pagnia dei Bardi, und dieſe Bardenzunft oder Bardenkompanie 
war weder auf den Raum des alten Langobardenreichs noch gar auf 
die eigentliche Lombardei beſchränkt, ſondern ſaß beiſpielsweiſe 
auch in Neapel, wo der junge Boccaccio, der Sohn eines ſolchen 
Barden⸗Bankiers, durch die Vermittlung der bardiſchen Befchäfts- 
freunde ſeines Vaters die erſten Schritte in das aktive Leben tat. 


Lombarden, Bombarden und Sellebarden 


Weiſt die Bezeichnung der Maurer⸗Lombarden in das frühe und 
die der Wucherer⸗Lombarden in das ſpätere Mittelalter, fo kennen 
wir auch aus dem Zeitalter der Renaiſſance eine Wamengebung, 
die auf einen typiſchen Lombardenberuf zurückzuführen iſt. Wenn 
die Lombarden vorher als Baumeiſter und als Händler berühmt 
geworden waren, fo wurden fie es in der Renaiſſance als Geſchütz⸗ 
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und Waffenmeiſter ſowie als Lehrer der Kriegskunſt, als welche 
ſie in ganz Europa geſucht waren. 

Doch iſt in dieſem Fall nicht wie bei den Maurern und Wucherern 
ihr Volksname einfach zum Berufsnamen geworden, ſondern wir 
haben es mit einem etwas komplizierteren Vorgang der Namens⸗ 
übertragung zu tun. Auf der Iberiſchen Salbinſel gibt es nach An⸗ 
gabe der Wörterbücher die Bezeichnung lombarda für ein altes 
lombardiſches Geſchütz. Das gleiche Geſchütz hat in anderen Län- 
dern den febr ähnlichen Namen bombarda, der als Ableitung aus 
dem Lateiniſchen ficher der ältere ift. Gerade mit dieſer Waffe aber 
hatten die Lombarden beſonders viel zu tun: ein Lombarde aus 
Piacenza wird als Erfinder der Bombarden genannt, und als Be- 
dienung dieſer Geſchütze waren Lombarden beſonders geſchätzt. So 
liegt nichts weiter als eine naheliegende volksetymologiſche Um⸗ 
deutung vor, wenn Spanier und Portugiefen die Bombarden in 
Zombarden umbenannten. 

Joch komplizierter iſt eine zweite Namensübertragung, die aber 
deshalb, weil ſie mit einem Wort zuſammenhängt, das auf die 
gleiche Wurzel wie der Langobardenname zurückführt, einen beſon⸗ 
deren namensgeſchichtlichen Reiz hat. Wir erwähnten bei der Erklä⸗ 
rung des Langobardennamens bereits die Sellebarde als Ableitung 
von dem Wort Barte in der Bedeutung Beil, das wiederum — wie 
Langobarde-CLangbart — eine Ableitung vom Worte Bart iſt. Die 
Selle barde war, wie die mittel hochdeutſche Zwiſchenform helmbarde 
noch deutlich zeigt, urſprünglich eine Barte zum Durchhauen des 
Selms. Langobarden als „Langbärtige“ und Sellebarden als „Zelm⸗ 
Bärtige! ſtehen ſich alfo als nahe Vettern — genauer betrachtet: im 
Oheim⸗Weffen⸗ Verhältnis — aus der gleichen Wortſippe gegenüber. 

So verwundert es uns nur wenig, daß es ſpäter auch zu einer 
Kreuzung der beiden fo nah verwandten Worte gekommen iſt. Die 
deutſche Selmbarde hieß in romaniſch - italienifchen Mundarten 
alambarda und führte damit einen Namen, der fih vom lom⸗ 
bardiſchen kaum noch unterſchied. Daher find in einigen italie- 
niſchen Mundarten von heute die beiden Bezeichnungen völlig 
einander angeglichen: die Sellebarde heißt bologneſiſch lumbarda, 
romagnoliſch lumberda und trentiniſch lombarda, und in Nizza 
begegnen uns lambarda und lambardier in der Bedeutung sjelle» 
barde und Sellebardierer Cellebardenträger), 
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In Anlehnung an diefe NWamenskreuzung erfolgte dann eine wei- 
tere übertragung, die zu einer Kreuzung zwiſchen Lombarden und 
Bombarden auch im Italieniſchen führte. Im Mailändiſchen ift 
lombard&e in der Bedeutung des ſonſtigen italienifchen bom- 
bardiere (und des franzöſiſchen bombardier) bezeugt. Sier iſt 
zweifellos alarbardiere „Träger der Sellebarde“ (nizzaniſch lam- 
bardier) als Zwifchenglied bei der Bedeutungsübertragung anzuſetzen. 
Und im Serbiſchen und Sloweniſchen iſt ähnlich wie im Spaniſchen 
und Portugieſiſchen unter Einwirkung von alabarda „ellebarde“ 
lubarda als Geſchützbezeichnung entſtanden. Da wir als Zwiſchen⸗ 
glied dieſer Entwicklung die Form lumbarda kennen, iſt das ſüdſla⸗ 
wiſche Wort alſo auf alle drei Bezeichnungen zugleich zurückzuführen. 


Langobardiſch — Lombardiſch — „Slambrot“ 


Die italieniſchen Mundartformen, die wir ſoeben aufführten, 
gemahnen uns daran, über dem franzöſiſchen, engliſchen, ſpaniſchen, 
ſlawiſchen, griechiſchen und arabiſchen Wamensgebrauch die zu 
allernächſt liegende Frage nach dem Fortleben des Langobarden⸗ 
namens im eigentlich langobardiſchen Raume nicht zu vernach⸗ 
läſſigen. Dieſe Frage ſteht mit der nach dem Fortleben des 
Langobardentums und der Langobardenſprache in engſtem Zu⸗ 
ſammenhang. 

Es wurde ſchon geſagt, daß das Langobardentum als geſondertes 
Volkstum ſamt ſeiner Sprache etwa um die Jahrtauſendwende er— 
loſchen ift. Doch hat das Langobardiſche, bevor es ausſtarb, erheb- 
lichen Einfluß auf das im langobardiſchen Gebiet geſprochene Ro⸗ 
maniſch ausgeübt, ſo daß bis heute im italieniſchen Wortſchatz eine 
nicht unbedeutende Menge von Wörtern langobardiſch⸗germani⸗ 
ſchen Urſprungs nachweisbar ift. Gamillſcheg hat über 280 italie- 
niſche Wörter auf das Langobardiſche zurückführen können. Dieſe 
Zahl ift nach feinen Feſtſtellungen zwar um die Sälfte kleiner als die 
der fränkiſchen Lehnwörter im Galloromaniſchen (520), aber dafür 
mehr als doppelt fo groß wie die Geſamtzahl der weſtgotiſchen 
Lehnwörter im Romanifchen (J30) und viermal jo groß wie die 
Zahl der oſtgotiſchen Lehnwörter im Italieniſchen (70). 

mit der einſtigen Exiſtenz des Langobardiſchen als einer der 
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Mehrzahl der romaniſchen Bevölkerung des Landes un verſtänd⸗ 
lichen Sprache wird es ficher zufammenhängen, wenn der alte Volks⸗ 
name gerade in Oberitalien und angrenzenden Gebieten als Sprach⸗ 
bezeichnung erhalten geblieben iſt. Er hat zwar eine Form angenom⸗ 
men, die das Wiedererkennen ſehr erſchwert, aber bei ſchärferem 
Zuſehen wird der Zuſammenhang durchaus deutlich. 

Schon der bayriſche Mundartforſcher Schmeller hat in den Wor- 
en elembrophund slambrotar; von denen das erſte ein Suhſtantiv 
und das zweite das zugehörige Verbum darſtellt, den lombardiſchen 
Namen erkannt. Auf ein Swifchenftadium bei der Ausbildung dieſer 
recht ungewöhnlich anzuſehenden Formen weiſt die in Görz und 
Friaul erhaltene Form slambarda hin. Der Zuſammenhang mit den 
Lombarden und Langobarden aber ergibt ſich aus der Bedeutung 
dieſer Wörter. Slambrot dient in den verſchiedenen Sprachen und 
Mundarten zur Bezeichnung der anderen, der fremden und unver⸗ 
ſtändlichen Sprache, jo des Deutſchen bei den Romanen (in Süd- 
und Welſchtirol), des Italieniſchen bei den Ladinern und des Ladi- 
niſchen bei den italieniſchen Lombarden. Und entſprechend heißt 
slambrotar in Welſchtirol „ſchlecht und unverftändlich reden“ und 
in Verona und dem Trentino undeutlich reden, ſtammeln, ſtottern“. 
So weit dieſer Wortſinn ſich von der urſprünglichen Bedeutung 
entfernt hat — ungefähr ebenfo weit wie die Wortform von dem 
zugrundeliegenden Namen =, fo ift es doch bemerkenswert, daß ſich 
die ladiniſche Bezeichnung immerhin noch auf das (Romanifch-) Lom- 
bardifche bezieht und daß mit der Beziehung auf die deutſche Mund⸗ 
art Tirols das Wort slambrot ſogar eine dem Nangobardiſchen 
zum mindeſten verwandte germaniſche Sprache bezeichnet. 


Lombard und Leopard 


So erſtaunlich die Vielfalt erſcheinen mag, in der uns in den 
letzten Abſchnitten Abwandlungen des Langobardennamens begeg⸗ 
net ſind, ſo iſt das doch nur ein Bruchteil der noch viel erſtaun⸗ 
licheren Geſamtzahl. Die oben erwähnte Unterſuchung über den 
Bedeutungswandel des langobardiſchen Namens zählt unter den 
apellativen Bedeutungen, die der Name angenommen hat, nicht 
weniger als 333 auf, die den verſchiedenſten Lebensbereichen zu- 
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gehören. Es würde zu weit führen, wollten wir diefe verſchiedenen 
Bedeutungen hier auch nur aufzuzählen verſuchen. So ſeien nur 
einige Wamenswandlungen, die von einem gewiſſen kulturgeſchicht⸗ 
lichen Intereſſe ſind, hier noch in Kürze betrachtet. 

Von Deutſchland aus hat ſich das Wort Lombard und ſeine Be⸗ 
deutung auch nach Polen verbreitet, wo es die verſchiedenſten ſekun⸗ 
dären und tertiären Bedeutungen angenommen hat, bei denen der 
Zuſammenhang mit der Primärbedeutung zum Teil kaum noch feft- 
ſtellbar ift. So heißt lampart im Polniſchen Landſtreicher, Tauge- 
nichts, auch Jechjunge und Bonvivant, wozu ein Feminium 
lamparcica mit der Bedeutung „ausſchweifendes Weib“ und ein 
Verbum lampartorvac sig „herumſtrolchen“ gehören. Der Lom⸗ 
bardenname hat alſo den Sinn eines Schimpfwortes, den er ſchon vor⸗ 
her erworben hatte, im Polniſchen behalten, jedoch unter Preisgabe 
ſeiner ſpezifiſchen Beziehung auf das Wucherertum, da der Lombarde 
als ſolcher dem Polen wahrſcheinlich kein Begriff mehr war. 

Immerhin gibt es das polniſche lampart auch in der Bedeutung 
Probierſtein (für Münzen), was vorausſetzt, daß lombardiſche 
Geldhändler im Mittelalter auch in das noch vorzugsweiſe natural- 
wirtſchaftliche Polen gekommen ſind. Und wenn lampart im Pol⸗ 
niſchen zugleich zur Bezeichnung des Leoparden dient, ſo kann man 
das zwar auf eine ältere griechiſche Form leompardus zurückführen, 
wahrſcheinlich hat aber der mit dem Lombardennamen verbundene 
Begriff des habgierigen und räuberiſchen Wucherers weſentlich 
dazu beigetragen, daß der Name ſchließlich mit dem eines gefürch—⸗ 
teten Raubtiers zuſammenfiel. Doch ift das Bewußtſein einer be- 
grifflichen Beziehung zum Lombardentum ſpäter fo völlig ge- 
ſchwunden, daß man die Wortbedeutungen Wucherer und Land- 
ſtreicher als bildliche Übertragungen vom Begriff des Leoparden 


aufgefaßt hat. 


Die Sonne als Lombarde und Burgunder 


Der Ruriofität halber fei die Reihe der aufgezählten Bedeutun⸗ 
gen des Namens der Lombarden mit einer Begriffsbildung von be- 
ſonders ungewöhnlicher Art beſchloſſen, die uns wieder in die Nähe 
des oberitalieniſchen Cangobardengebietes zurückführt. Sie konnte, 


8) 


da es ſich um eine urſprünglich geographiſche Bezeichnung handelt, 
wohl auch nur hier entſtehen. 

Als geographiſche Bezeichnung begegnet uns der Name auch in 
der Dauphiné und in den franzöſiſchen autes⸗Alpes, wo der aus 
der Lombardei blaſende Oſtwind lombardo heißt, und entſprechend 
heißt in Graubünden der Südwind lumbart. Ganz ungewöhnlich 
aber iſt, wenn in Piemont die in der lombardiſchen Zimmelsrichtung 
aufgehende Sonne lombart genannt wird, und noch ungewöhn⸗ 
licher, wenn das dazu gebildete Feminium lombarda den Niond be- 
zeichnet, der nicht einmal der Himmelsrichtung nach etwas mit den 
Lombarden oder der Lombardei zu ſchaffen hat. Eine noch weitere 
Übertragung liegt endlich vor, wenn der lombardiſche Name der 
Sonne auch dem Tag als der Zeit ihres Scheinens beigelegt wird. 
S So ungewöhnlich diefe Namengebung auch ſcheinen mag, ſo iſt 
Nte doch nicht ganz einmalig. Es gibt eine Parallelerſcheinung dazu, 
die eigentümlicherweiſe ebenfalls einen urſprünglich germaniſchen 
Stammesnamen betrifft: im Parifer Argot ift der Name bour- 
guignon „Burgunder“ als Bezeichnung der Sonne ſeit über hundert 
Jahren nachgewieſen, und auch hier erklärt fich der Name ficher aus 


der geographiſchen Richtung, aus der ſich die Sonne erhebt. 


Napoleon und die Eiſerne Rrone 
der Langobarden 


Vielleicht liegt hier auch eine Begriffsübertragung vor, die in 
der franzofiſch · lombardiſchen Nachbarſchaft ihre Urſache hat, wie 
überhaupt die nachbarlichen Beziehungen zwiſchen Frankreich und 
der Lombardei immer ſehr rege waren. So hießen bei den Fran⸗ 
zoſen des Mittelalters die Italiener ſchlechthin CLombarden, wie ja 
auch ganz Italien — wir ſprachen bereits davon — zeitweiſe Lom- 
bardei genannt wurde. 

Man kann die Benennung der Italiener als Lombarden auch mit 
der franzöſiſchen Benennung der Deutſchen als Alemannen ver⸗ 
gleichen. Aber die Parallele ſtimmt nicht ganz, denn die Lombarden 
ſind nicht wie die deutſchen Alemannen der den Franzoſen am näch⸗ 
ſten benachbarte Stamm: die Lombardei im engeren und eigent⸗ 


lichen Sinne iſt von Frankreich durch andere italieniſche Landſchaf⸗ 
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ten — Piemont und Savoyen — getrennt, und zudem lag im Nittel- 
alter zwiſchen Frankreich und Oberitalien der ganze, zum deutſchen 
Reich gehörige burgundiſche Raum. 

Man wird alfo fagen dürfen, daß in dieſer Namengebung — viel- 
leicht unbewußt — die Erinnerung an das letzte die Einheit der 
Salbinſel anſtrebende italieniſche Staatsweſen, an das Langobar⸗ 
denreich fortlebt. Und fo verwundert es uns nicht, daß die Er- 
neuerung der italienifchen Staatlichkeit durch Napoleon, den Fran⸗ 
zoſen italieniſchen Geblüts, unter bewußter Anknüpfung an die 
langobardiſchen Traditionen geſchah. Wach ſeinem italieniſchen 
Feldzug ſchuf der ſiegreiche General Bonaparte, deſſen Vorfahren 
einmal aus der zeitweiſe langobardiſchen Toskana nach Rorfifa 
ausgewandert waren, aus der ſogenannten öEſterreichiſchen Lom- 
bardei zunächſt die Transpadaniſche Republik, die dann mit der 
Cispadaniſchen zur Cisalpiniſchen Republik vereinigt wurde. 

Nach der Kaiſerkrönung Napoleons wurde die Cisalpiniſche 
oder Italieniſche Republik zu einem Rönigreich Italien erhoben, 
zu deſſen König fih der Imperator im Jahre jsos in Mailand 
mit der Eiſernen Krone der Langobarden krönen ließ, die deren 
Rönigin Theudelinde nach der Legende aus einem der Rreuzesnägel 
Chrifti hatte fertigen laffen. Wie wichtig Napoleon gerade diefe 
langobardiſchen Überlieferungen nahm, kann man daraus erſehen, 
daß er zum Andenken an die Krönung einen Orden „della corona 
di ferro“ ſtiftete. 

Auch in anderer Zinficht ahmte Napoleon die Langobarden⸗ 
könige des frühen Mittelalters nach. War für das Langobarden— 
reich die Vielzahl feiner Herzöge charakteriſtiſch geweſen — es gab 
nicht weniger als 38 langobardiſche Herzogtümer —, fo waren es 
für das franzöſiſche Empire die napoleoniſchen Herzöge, deren es 
im ganzen 3) gab, nicht weniger. Und es kehren fogar die Namen 
einzelner langobardiſcher Gerzogftädte in den Titeln napoleoniſcher 
Marſchälle wieder. So hatte der moderne wie die mittelalterlichen 
Träger der Eiſernen Krone Serzöge von Parma, Piacenza, Vi- 
cenza, Treviſo, Reggio, Feltre und Benevent, und wenn wir bei 
einem langobardiſchen Chroniſten der Frühzeit von einer gemein⸗ 
famen Aktion der Zerzöge von Parma, Reggio und Piacenza leſen, 
können wir uns unſchwer in die Atmoſphäre des napoleoniſchen 
Imperiums verſetzt fühlen. 
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Dazu paßt es ſehr gut, daß Napoleon den berühmteſten Sieg 
ſeiner beiden italieniſchen Feldzüge bei Marengo erfocht, einem 
jener zahlreichen oberitalieniſchen Orte auf ngo, die nach dem 
übereinftimmenden Zeugnis der Forſchung auf Siedlungen der 
Langobarden zurückgehen. Dieſe Namen entſprechen den deutſchen 
Ortsnamen auf ing und ingen, die auch im Bardengau, der deut- 
ſchen seimat der Langobarden, anzutreffen ſind. 


Lombardiſch-Venezianiſches und 
Italieniſches Königreich 


Die Erneuerung des langobardiſch⸗italieniſchen Königtums durch 
Napoleon blieb nur eine geſchichtliche Epiſode, die zunächſt Feine 
weitere Folgewirkung hatte als die, daß der langobardifch⸗lombar⸗ 
diſche Name noch einmal in eine nähere Beziehung zur deutſchen 
Geſchichte trat. Nachdem ſchon im ſpäteren mittelalter der öſt— 
liche Teil der Lombardei an die venezianiſche Republik gekommen 
war und der Mailänder Visconti 3380 von König Wenzel das 
Reichs vikariat über die ganze Lombardei erhalten hatte, war der 
lombardiſche Name, ſoweit er überhaupt noch im Gebrauch war, 
auf das mailändiſche Herzogtum der Visconti und Sforza be⸗ 
ſchrankt worden. 


Dieſe mailändiſche Lombardei war nach dem Ausſterben der 
Sforza an die Habsburger gekommen, und zwar an deren ſpa⸗ 
nifche Linie, Nach dem Spanifchen Erbfolgekrieg kam Mailand 
dann 3773 an die öſterreichiſchen Zabsburger, wodurch aus der 
ſpaniſchen Lombardei eine öſterreichiſche wurde. Der Fame „öſter— 
reichiſche Lombardei” war für die vereinigten Zerzogtümer Mai- 
land und Modena auch amtlich im Gebrauch, eine Name, der die Er⸗ 
innerung daran wecken kann, daß die Langobarden Alboins einſt 
aus dem pannoniſchen Donauland eingewandert waren und be- 
trächtliche Volksreſte zurückgelaſſen hatten, die nach dem Zeugnis 
von Runenfibeln aus dem 7. und 8. Jahrhundert bis in die zeit der 
bajuwariſchen Beſiedlung fortbeſtanden haben müffen. 

Die öfterreichifche Lombardei war durch das Territorium der 


Republik Venedig von den habsburgiſchen Stammländern ge⸗ 
trennt. Auf dem Wiener Kongreß erwarb Eſterreich nun nach Na⸗ 
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poleons Sturz 3875 zur Lombardei auch Venezien und ſchloß beide 
unter dem Namen eines Lombardiſch⸗Venezianiſchen Königreichs 
zuſammen. Daß der Habsburger Kaiſer mit dieſer Staatsgrün- 
dung wie Napoleon die langobardiſchen Überlieferungen fortzu- 
führen dachte, zeigt die von ihm vollzogene Erneuerung des Ordens 
der Eiſernen Krone, der für Verdienſte um das italieniſche König- 
reich des Zauſes Sabsburg verliehen wurde, das im übrigen als 
err der Lombardei und Veneziens und als Schutzherr der kleine⸗ 
ren Staaten der Salbinfel die Vormacht über Italien innehatte. 
Voch heute erinnert an diefe Sfterreichifche Zeit der Lombardei, die 
wie ein ſpäter Nachklang des mittelalterlichen Reiches anmutet, 
der in der Wiener Schatzkammer aufbewahrte Ornat, mit dem 
Raifer Ferdinand 3838 in Mailand zum König der Lombardei und 
Veneziens gekrönt wurde. 

Auch diefe öſterreichiſche Zeit war wie die napoleoniſche nur ein 
Zwiſchenſpiel, auf das mit dem Erwachen der Italiener zu ihrem 
nationalen Sonderbewußtſein mit innerer Zwangsläufigkeit die 
Aufrichtung eines italieniſchen Staates folgen mußte. Und da iſt 
es außerordentlich bedeutſam, daß der entſcheidende Anſtoß zur 
Begründung des italieniſchen Nationalſtaates durch die Eroberung 
der Lombardei gegeben wurde, die Öfterreich 1859 im Frieden von 
Villafranca dem ſavopiſch⸗ſardiniſchen Zauſe überlaſſen mußte. 
Schon im folgenden Jahre hatte ſich in einem gewaltigen Sieges- 
zuge das ganze Italien mit Ausnahme Veneziens und des Rirchen- 
ſtaates — die gleichlaufend mit der fortſchreitenden Einigung 
Deutſchlands 1866 und 3870 erworben wurden — unter der Krone 
des auſes Savoyen geeint. 

Damit griffen die Savoyer das ihnen einft mit Jvrea überkom⸗ 
mene Erbe der italieniſchen Langobardenkönige des Mittelalters 
wieder auf. Und wenn einer der langobardiſchen Könige der Früh⸗ 
zeit Garibald hieß und wenn man nach deſſen gleichnamigem Ahn⸗ 
herrn Serzog Garibald von Bayern, dem Vater der Königin 
Theudelinde, das von ihm herſtammende bedeutendfte der lango⸗ 
bardiſchen Königsgeſchlechter die Garibaldinger nennen kann, ſo 
will es uns ſehr ſinnvoll erſcheinen, daß dieſer unverkennbar ger⸗ 
manifche Rönigsname in dem des italieniſchen Freiheitshelden 
Garibaldi in einem entſcheidenden Augenblick der nationalen Ge⸗ 
ſchichte Italiens zu neuem Glanze wiedergekehrt ift. 
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Die Burgunder 


Der vierte bedeutende Stamm der germaniſch⸗deutſchen Früh⸗ 
zeit neben Wandalen, Goten und Langobarden, der burgundiſche, 
hat kein Reich gegründet, das dem wandaliſchen Mittelmeerreich 
Geiſerichs und dem gotiſch⸗römiſchen Reiche Theoderichs oder auch 
nur dem italieniſchen Langobardenreich vergleichbar wäre. Das 

Ölferwanderungsreich der Burgunderkönige an der Rhône war 
nur kurzlebig ähnlich dem der Alemannen⸗ oder der Thüringer⸗ 
Fönige, Aber die Eigenheit der geographiſchen Lage ließ dieſes 
Itammeskonigreich lange nach dem Untergang des burgundiſchen 
Itammes in geſonderter ſtaatlicher Epiſtenzform wiedererſtehen. 
Dieſes neue burgundiſche Reich wurde nach dem langobardiſch⸗ita⸗ 
lieniſchen Reich in das deutſche Imperium des Mittelalters ein⸗ 
gegliedert, fo daß Burgund neben Deutſchland und Italien den 
dritten der drei Pfeiler bildete, auf denen das erneuerte römiſche 
Reich ruhte. Und da die Erwerbung Burgunds dem mittelalter- 
lichen Reich erſt ſeine rechte Abrundung und eigentliche Krönung 
gab, jo ift die — immer auch mit dem burgundiſchen Namen ver- 
bundene — Geſchichte Burgunds für die Reichsgeſchichte ſogar noch 
wichtiger als die wandaliſche, gotiſche und langobardiſche Vorge⸗ 
ſchichte des Reiches. 


Burg und Burgund 


In mehreren großen Abſchnitten, Akten in einem geſchichtlichen 
rama vergleichbar, hat ſich das Geſchick des Burgundervolkes 
und ſeines Namens vollzogen. Der Name aber hat auch noch eine 
Vorgeſchichte, die zu dieſem Drama gleichſam ein Vorſpiel dar⸗ 
ſtellt. Er gehört nämlich zu unſerem Worte Burg, iſt jedoch nicht 
unmittelbar von ihm abgeleitet, ſondern weiſt auf einen gemein⸗ 
ſamen Urſprung zurück, woraus ſich intereſſante ſprachgeſchichtliche 
Zuſammenhänge ergeben. 

Das Wort Burg beruht wie Berg auf einer indogermaniſchen 
Wurzel, deren Bedeutung hoch und Höhe ift. Während Berg die 
alte Bedeutung unmittelbar wiedergibt, iſt Burg eine Ableitung, 
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die auf den Zwiſchenbegriff bergen zurückgeht. Da die Berghöhen 
Schutz boten, erhielt das Jeitwort bergen die Bedeutung ſchützen, 
und danach wurden die „bergenden“ Schutzfeſtungen auf den Ber⸗ 
gen Burgen genannt. So erklären ſich alte deutſche Bergnamen 
wie der von Ptolemäus genannte Asciburgius Mons und der 
Teutoburger Wald. Über das ſpätlateiniſche burgus hat das ger- 
maniſche Wort dann eine außerordentliche Verbreitung im roma⸗ 
niſchen Sprachgebiet und darüber hinaus erlangt. 

Mit dieſen Entlehnungen dürfen die Entſprechungen nicht ver- 
wechſelt werden, die es zu den germaniſchen Formen in anderen 
indogermaniſchen Sprachen, fo im Indiſchen, Tranifchen und Urme- 
niſchen (berj Söhe) und vor allem im Reltifchen gibt. In dieſer 
dem Germaniſchen am nächſten ſtehenden Sprache ift von der 
Grundform ſogar ein Stammesname abgeleitet, der eine genaue 
und auffällige Entſprechung zum Namen der Burgunder darſtellt. 
Die gemeinſame Grundform lautete wahrſcheinlich bhrgh (mit 
vokaliſchem r), aus der im Bermanifchen Burg und im Reltifchen 
Brig wurde. Wir kennen eine altirifche Form bri für Berg mit 
dem Genetiv breg und eine galliſche Form briga, die in dem Orts- 
namen Ariobriga eine ähnliche Anwendung wie das deutſche Burg 
im Namen Mecklenburg gefunden hat. 

Von dem gleichen Grundwort nun ift auch der Name mehrerer 
geſchichtlich bedeutſamer keltiſcher Stämme abgeleitet. Die antiken 
Autoren kennen Brigantes, alſo Briganten oder Brigantier am 
Bodenſee ſowohl als auch in Nordengland und Irland. Wahr⸗ 
ſcheinlich gehören die iriſchen näher mit den britanniſchen Brigan⸗ 
ten zuſammen, deren Sauptſtadt Eburacum, das heutige Pork, war. 
Im Gegenſatz zu ihnen werden die Brigantes am Bodenſee nicht 
Briganten, ſondern meiſt Brigantier genannt. Nach ihnen hieß der 
Bodenſee bei den Römern Brigantinus Lacus, und noch heute führt 
die Stadt Bregenz am Bodenſee, das alte Brigantium, den Namen 
dieſer „keltiſchen Burgunder“, die ihren germaniſchen Wamensvet⸗ 
tern gleichſam den Weg in das keltiſch⸗germaniſche Grenzgebiet 
am Rhein gewieſen haben. Woch erſtaunlicher ift die brigantifch- 
burgundiſche Parallele bei einem anderen alten Brigantium, dem 
heutigen Briançon, das im Gebiet des mittelalterlichen burgun- 
diſch⸗arelatiſchen Königreiches liegt. 

Dieſer Fall einer germanifch-Feltifchen NWamensähnlichkeit ſteht 
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nicht ganz allein, denn den germaniſchen Chauken entſprechen irifche 
Cauci, den Chatten britanniſche Caſſi, den Ermunduren-Thüringern 
galliſche Turonen ſowie Tauriſker und Teuriſker, aber nirgends iſt 
die Analogie ſo ſchlagend wie im Falle der Burgunder und Brigan- 
tier. Und wenn, wie wir noch ſehen werden, Thüringer und Turo⸗ 
nen⸗Teuriſker in eine enge Beziehung zueinander gebracht werden 
konnen, fo liegt es nahe, dasſelbe auch bei den germaniſchen und den 
galliſchen „Bergbewohnern“ zu verſuchen. So meint Otto Bremer 
in ſeiner „Ethnographie der germaniſchen Stämme“, bei einer der⸗ 
artigen „Namensgleichheit, die anſcheinend einen Zufall aus- 
ſchließt“, müſſe mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß die kel⸗ 
tiſchen Briganten etwa im 2. Jahrtauſend im nordöſtlichen Deutfch- 
land geſeſſen und daß die unter ihrer Zerrſchaft ſtehenden Germa- 
nen ſich noch weiter mit dieſem politiſchen Namen genannt haben. 


Die Inſel Burgund oder Bornholm 


Doch handelt es ſich dabei nur um ganz unſichere Vermutungen. 
Der erſte Akt der verbürgten Stammesgeſchichte ſieht die Burgun⸗ 
der vielmehr auf einer Inſel mitten im Meer: Bornholm in der 
Oſtſee ift ihr früheſter bekannter Wohnſitz, den ſie vielleicht wie 
die Langobarden und Goten die Inſel Gotland (und möglicherweiſe 
ſogar die Wandalen ihre Inſel nördlich des Limfjords) vom ſkan⸗ 
dinaviſchen Feſtland her beſiedelt haben. 

i Bornholm iſt als Burgunderheimat ſowohl durch vorgeſchicht⸗ 
liche Funde als auch durch namensgeſchichtliche Überlieferungen ge⸗ 
ſichert. Noch im 9. Jahrhundert werden die Bewohner der Inſel 
in angel ſächſiſchen Quellen Burgendan oder Burgendas genannt, 
und auf Bornholm ſelber lautete der Name der Inſel noch 3245 
Burgundarholm. Vom Ende des gleichen Jahrhunderts, aus dem 
Jahre 3299, ift der Name in feiner däniſchen Form Borghundar⸗ 
holm bezeugt, und erſt fpäter iſt daraus Borendoholm und ſchließ⸗ 
lich Bornholm geworden. 

Dieſer Name bedeutet nicht, wie man zunächſt als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich annimmt, Burgunderinſel im Sinne von „Inſel der Burgun- 
der”, ſondern vielmehr einfach Inſel Burgund oder Burgundinſel, 
alſo „Inſel, die Burgund heißt“. Die Inſel iſt nicht nach dem Bur⸗ 
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gunderſtamm benannt, fondern der Stamm heißt umgekehrt nach 
der Inſel, deren älterer Name einfach Burgund war. Dieſer Name 
kommt gerade als Inſelname in Skandinavien noch mehrfach vor: 
es gibt eine kleine däniſche Inſel bei Möen und zwei norwegiſche 
Inſeln gleichen Namens. 

Der Name gehört, wie wir im vorigen Abſchnitt ſahen, mit dem 
deutſchen Wort Burg zuſammen. Doch iſt das zugrundeliegende 
nordiſche nicht mit unſerem deutſchen Wort identiſch, ſondern ent⸗ 
ſpricht vielmehr unſerem Berg, ſo daß wir die Burgunder nicht 
als Burgbewohner, fondern als Bergland- oder Bergbewohner im 
Sinne des lateiniſchen monticolae anzuſprechen haben. Wir haben 
die gleiche Grundform noch in dem engliſchen Verbum to bury (aus 
germaniſch burgjan) vor uns, das — wie barraw „Grabhügel“, 
„Hünengrab“ — „begraben“ bedeutet, in feiner Nebenbedeutung 
„verbergen“ aber auch an das deutſche „bergen“ und das von die- 
ſem herzuleitende deutſche „Burg“ erinnert. 

Auch der jüngere und heutige Name der alten Inſel Burgund 
kann unſer Intereſſe beanſpruchen, denn Burgundarholm iſt eigent⸗ 
lich eine Tautologie oder Doppelbenennung. Auch die älteſte Be⸗ 
deutung des nordiſchen Inſelnamens Zolm, der uns aus dem Na⸗ 
men von Stockholm am geläufigften ift, aber auch im Mittelnieder⸗ 
deutſchen noch als Bezeichnung für Fluß⸗ und Rüfteninfeln im Ge- 
brauch war, ift „Berg“ oder „Zügel“. solm gehört nämlich zu 
lateiniſch collis und culmen und zu engliſch hill und hat noch im 
Altſächſiſchen, der Vorſtufe des Mittelniederdeutſchen, Hügel“ be- 
deutet. Wir können Bornholm alfo grob als „Berghügel“ iber- 
ſetzen. 

Iſt der Burgundername ſomit ſogar mehrfältig mit der Bedeu⸗ 
tung Berg verbunden, ſo gibt es anderſeits auch einen Stamm, 
deſſen Name „Burgbewohner“ bedeutet, nämlich die von Ptole- 
mäus erwähnten Burgiones oder Visburgioi. Die Burgionen find 
zwar gewiß kein germaniſcher Stamm, aber ihr Name iſt um ſo 
ſicherer germaniſch. Nach Rudolf Much haben wir hier die germa⸗ 
niſche Benennung des kleinen ſpäter wahrſcheinlich in den Baju- 
waren aufgegangenen — illyriſchen Stammes der Ofen vor uns, die 
ihren germaniſchen Nachbarn durch ihre Sitte, in feſten Platzen zu 
wohnen, auffielen. Sie ſtellen alfo gleichſam ein Sftliches Gegen- 
ſtück zu den keltiſchen Briganten und Brigantiern des Weſtens dar. 
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Burgundaib und die Wetterau 


Iwifchen der Mitte und dem Ende des zweiten vorchriſtlichen 
Jahrhunderts, alſo etwa um dieſelbe zeit, in der die Rimbern, Teu- 
tonen und Wandalen füdwärts wanderten, verließen die Burgunder 
den burgundiſchen Zolm, um fich an der pommerſchen Oftfeefüfte 
und im ſüdlich angrenzenden Binnenlande feſtzuſetzen. Auch bei 
ihnen vollzieht ſich alſo der zweite Akt ihrer Stammesgeſchichte wie 
bei den Wandalen, Goten und Langobarden nach dem ſkandina⸗ 
viſchen erſten Akt auf nordoſtdeutſchem Boden, und vielleicht iſt es 
ſogar erſt hier zur eigentlichen Bildung und Formung des Stam⸗ 
mes gekommen. 

Die oſtdeutſchen Burgunder werden von Plinius zu den wandi⸗ 
liſchen, von einem anderen alten Chroniſten zu den gotifchen Völ⸗ 
kern gezählt, was wohl nicht mehr beſagt, als daß ſie Oſtgermanen 
waren. Daß ſie keine Goten waren, erhellt zur Genüge daraus, daß 
die Burgunder gerade durch die Goten aus dem Weichſelgebiet in 
die Gegend der heutigen Mark Brandenburg abgedrängt wurden. 
Doch müſſen Teile der öſtlichen Burgunder im Weichſelland zuriück- 
geblieben fein, da hier fpäter die Gepiden auf Burgunder ſtießen, 
die nach dieſem Sufammenftoß auf den Wegen der Baſtarner, Ski⸗ 
ren, Goten und eruler nach dem Schwarzen Meer abwanderten 
und ſich in der Nachbarſchaft der Goten und Alanen niederließen. 
Dieſe Pontusburgunder führen den Namen Urugunder, weshalb 
ſie Von manchen Gelehrten als ein am Aſowſchen Meer anfäffiges 
bunnifches Volk angeſprochen werden. Man hat ſogar in dieſen 
Urugundern die Vorfahren der Bulgaren ſehen wollen, die zunächft 
als Gnoguren oder Unnogunduren erſcheinen, alſo mit Namen, die 
ſowohl auf hunniſche wie auf burgundiſch-urugundiſche Serkunft 
ſchließen laſſen könnten. 

Die Sauptmaſſe der Burgunder blieb aber in oſtdeutſchland 
ſitzen, wo der Stamm ſich mit den ſwebiſchen Semnonen in den Be⸗ 
fig des jpäteren brandenburgiſchen Landes teilte. Noch heute zeu- 
gen für die oſtdeutſchen Burgunderſitze die in den ehemals burgun⸗ 
diſch beſiedelten Gebieten beſonders häufigen Familiennamen Bar- 
genda, Bergander, Bargunde, Barganſki und etwas feltenere Lra- 
men ähnlicher Prägung. Auffällig iſt die Ahnlichkeit dieſer Na⸗ 
mensformen mit dem erwähnten angelſächſiſchen Namen für die 
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Bewohner von Bornholm, und auch in mittelalterlichen Sand- 
ſchriften des Nibelungenliedes begegnen neben dem üblichen Bur⸗ 
gonden Formen wie Burgende und Burgenden, deren Ableitungs⸗ 
ſilbe mehr an den Namen der Briganten als an den der Burgunder 
erinnert. 

Das wichtigſte ältere Zeugnis für die burgundiſche Zwifchen- 
ſtation auf dem Wege des Stammes von Bornholm zum Rhein iſt 
die Nennung des eigenartigen Namens Burgundaib in der Wan- 
derjage der Langobarden. Wach Paulus Diaconus find die Lango- 
barden, ehe ſie nach Pannonien gelangten, durch die Länder oder 
Landſchaften Anthaib, Banthaib und Burgundaib gekommen. Es 
iſt zweifelhaft, ob der Name Anthaib auf die ſlawiſchen Anten zu 
beziehen iſt, wahrſcheinlicher ift ſchon, daß Banthaib (auch Bain- 
aib) das Land eines auch anderwärts neben den Burgundern auf- 
geführten Stammes der Baninger bezeichnet, ganz eindeutig iſt 
aber die Beziehung von Burgundaib (auch in der an den Urugun- 
dernamen erinnernden Form Vurgundaib) auf den Burgunder- 
ſtamm. Vermutlich bezeichnete der Name das zu jener Zeit von dem 
auptſtamm bereits verlaffene und nur noch von Reſten des Volkes 
befiedelte Burgunderland in Brandenburg. Die uns heute jo mert- 
würdig und faſt fremdartig anmutende Form auf -aib iſt auch in 
anderen alten Namen überliefert. Aiba iſt ein altes germaniſches 
Wort für Gau oder Landſchaft. So heißt die heutige Wetterau am 
Taunus in alten Urkunden Wetaraiba, und eine ganz ähnliche Bil⸗ 
dung iſt Wingarteiba für die „Wingertau“, den Weingartengau. 

Vielleicht iſt der „Burgundergau“ der Langobardenſage nicht in 
den alten, ſondern bereits in den neuen Sitzen des Stammes zu 
ſuchen, die der Wetterau ſehr viel näher als Brandenburg liegen, 
nämlich im oberen Maingebiet. Ungefähr das ganze 4. Jahrhundert 
hindurch ſaßen ſie hier als Feinde der Alemannen und Freunde der 
Römer in der Nähe des Limes, des alten römiſchen Grenzwalles 
gegen die germanifche Bedrohung. Ihre Beziehungen zu den Rö- 
mern waren fo feſt und dauerhaft, daß dieſe fie durch eine eigen- 
artige Deutung ihres Namens ſogar als halb zu ihnen gehörig an- 
ſprachen. Nach einer vielleicht auch von den Burgundern ſelbſt 
geglaubten römiſchen Legende ſollten diefe nämlich aus der Ver- 
miſchung beſiegter Germanen mit den in den Limeskaſtellen (burgi) 
ſtehenden römiſchen Truppen hervorgegangen ſein. 


9) 
Das Vibelungenreich von Worms 


Als die Wandalen und Alanen 406 über den Rhein nach Gallien 
vorſtießen, fühlten ſich die Burgunder durch ihre traditionelle 
Römerfreundſchaft ſo wenig gebunden, daß auch ſie alsbald den 
Rhein überſchritten. Sie fanden ſich jedoch mit den Römern bald zu 
einem neuen Einvernehmen und wurden 433 unter ihrem Rönig 
Gundahar am Rhein in dem heute pfälziſchen Lande zwiſchen Lau⸗ 
ter und Nahe angeſiedelt. 

Von dieſem Burgunderreich am Rhein iſt uns aus geſchichtlichen 
Zeugniſſen nicht allzuviel bekannt. Wir erfahren nur, daß Rönig 
Gundahar aus dem Geſchlechte der Gibichungen, der durch die 
Unterſtützung uſurpatoriſcher Feldherrn mehrfach in die innere 
tömifche politik eingegriffen hat, im Jahre 435 einen Einfall in 
römiſches Gebiet unternahm, den Aëtius im folgenden Jahr durch 
eine in römiſchem Solde ſtehende hunniſche Zeerſchar rächen ließ, 
die das rheiniſche Burgunderreich überfiel und ihm den Untergang 
bereitete. In der entſcheidenden Schlacht gegen die Zunnen fanden 
Rönig Gundahar und ſeine Sippe und ein großer Teil des Volkes 
den Tod. 

Dieſes an ſich nicht beſonders bedeutende Ereignis, das in der 
geſamtgermaniſchen Geſchichte nur eine Epiſode darſtellt und vom 
Burgunderſtamm ſelbſt überlebt wurde, iſt dann zum Kern des 
Tibelungenliedes geworden. Der tragifche Untergang der burgun- 
diſchen Rönigsfippe durch den hunniſchen Überfall wurde mit einem 
anderen geſchichtlichen Ereignis, dem Tode des gefürchteten Attila 
in der Sochzeitsnacht mit der Germanin ildico in Zuſammenhang 
gebracht und die als Burgunderin angeſehene Sildico als die Räche- 
rin ihrer Sippe an dem Hunnenkönig aufgefaßt. So begegnen uns 
im Nibelungenlied König Gundahar als Gunther, der Ahnherr der 
Gibichungen als Rönig Gibeche, ein anderer Gibichung Gislahar 
als Rönigsbruder Giſelher, Sildico als Kriemhild und Attila als 
Etzel. 

Wir können aus dem Wibelungenlied ſogar mehr als aus der 
Geſchichte über das Burgunderreich am Rhein erfahren. Reine 
biftorifche Quelle enthält eine genaue Angabe über die Gegend, in 
der 473 die Anſiedlung der Burgunder erfolgte. Aus dem Wibelun— 
genlied ebenſo wie aus dem Rofengarten- und dem Waltharilied 
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aber wiſſen wir — was durch Bodenfunde beftätigt worden ift —, 
daß die Burgunder die Stadtgebiete von Worms und von Speyer 
befiedelten und daß Worms ihre Gauptftadt war. 

Wahrſcheinlich ift der Name des zum Gdenwald gehörigen Bir- 
Fert noch ein bis heute fortlebendes zeugnis von dem nibelungiſchen 
Burgunderreich am Rhein, denn die alte Form dieſes Namens 
lautete Burgunthart, und es fragt ſich nur, ob dieſer Name „bur⸗ 
gundiſcher Wald“ oder, wie auch behauptet wird, „hoher Waldberg“ 
bedeutet. Im zweiten Falle aber wieſe der Name, da Bildungen 
dieſer Art ſonſt im deutſchen Sprachgebiet nicht nachweisbar ſind 
und fich daher wohl auch die Aufhellung des Vokals in der heu⸗ 
tigen, dem deutſchen Sprachgebrauch angeglichenen Form erklärt, 
nicht nur bis in die nibelungiſche Zeit, ſondern fogar bis in die nor- 
diſche Urzeit und Urheimat der Burgunder zurück. 


Gundbadinger in der Sapaudia 


Vom mittleren Rhein vertrieben, haben ſich die Burgunder an 
der mittleren Rhône angeſiedelt — ähnlich den Langobarden, die 
von der Elbe zur Donau, oder den Goten, die von der Weichſel zum 
Dnjeſtr und Dnjepr vorſtießen. Astius wies den aus der funnen- 
ſchlacht entkommenen Teilen des Burgundervolkes 443 neue Sitze 
in der Sapaudia an, jenem römiſchen Gebirgsland im Bereich des 
Genfer Sees, deffen Name heute in dem Savopens fortlebt. 

Die Burgunder beſiedelten hier zunächſt in der Sauptſache das 
Gebiet zwiſchen dem Genfer und dem Neuenburger See, alfo die 
heutige franzöſiſche Schweiz. Zier find, wie Gamillſcheg nachgewie⸗ 
fen hat, die Ortsnamen burgundiſchen Urſprungs am zahlreichſten. 
Aber bald griffen ſie weiter aus. Von den Römern wie zuvor am 
Rhein hauptſächlich zur Abwehr der Alemannen beſtimmt, bringen 
fie die ganze Sapaudia in ihre Gewalt, ein ſtrategiſch febr wid). 
tiges Gebiet, das einen Teil der Zugänge von Italien nach Gallien 
beherrſcht. Zwar bringt ihnen ihre Anteilnahme an der großen 
Zunnenſchlacht gegen Attila auf den Natalauniſchen Feldern eine 
neue ſchwere Einbuße ihrer Volkskraft, aber ſchon wenige Jahre 
ſpäter ſtoßen fie nach Lyon vor, das fie ſtatt Genf zu ihrer Haupt⸗ 
ſtadt machen. Sie beherrſchen bald das ganze Rhönegebiet, drängen 
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aber auch in nördlicher und nordweſtlicher Richtung vor. Nevers 
an der Loire und Beſangon erſcheinen als Städte des burgundiſchen 
Königreichs, und 469 heißt es, daß der beſiegte König der Breto- 
nen zu den „benachbarten“ Burgundern flüchtete. Wenn man aus 
dieſer Nachricht auch nicht folgern darf, daß die Grenzen von Bur⸗ 
gund damals bis zur Bretagne reichten, ſo iſt doch nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß die Burgunder in der Zeit vor der großen frän⸗ 
kiſchen Expanſion neben den Weſtgoten das mächtigfte Volk in Gal⸗ 
lien waren. 

Ob die Burgunderkönige des neuen galliſchen Reiches der alten 
nibelungiſch⸗gibichungiſchen Rönigsſippe zugehören, ift nicht ganz 
ſicher. Rönigsnamen vom Typus Gundowech und Gundobad fpre- 
chen dafür. Dem Abſtand der Generationen nach könnten Gundo⸗ 
wech, der erſte Stammeskönig in Genf und Lyon, und ſein Bruder 
und Nachfolger Chilperich Söhne des gegen die Hunnen gefallenen 
Wormſer Königs Gundahar fein. Doch weiſen die Beziehungen des 
Rönigshauſes auch über den burgundiſchen Stamm hinaus. König 
Gundowech war mit einer Schweſter Rikimers, des römifchen Heer⸗ 
meiſters aus ſwebiſchem Blute, vermählt, und ſo war der Burgun⸗ 
der Gundobad, bevor er über fein Volk herrſchte, als Neffe Riti- 
mers deffen Nachfolger in Rom, wo er wie fein Oheim, aber mit 
weniger Erfolg, Raifer ein- und abſetzte. Gundobads Sohn Sigis⸗ 
mund heiratete eine Tochter Theoderichs des Großen, womit viel⸗ 
leicht die Rolle zuſammenhängt, die in der Wibelungenſage Dietrich 
von Bern ſpielt. Der Frankenkönig Chlodwig hatte eine Burgun- 
derin, Gundobads Nichte Chrodechilde, zur Frau, und Chlodwigs 
Sohn Theoderich war mit Sigismunds Tochter, der Enkelin des 
großen Theoderich, vermählt. 

Die Blütezeit des galliſchen Burgunderreiches war die Regie- 
rungszeit des vormaligen römiſchen Seermeiſters Gundobad, nach 
dem das ganze burgundiſche Volk mitunter auch als Gundbadinger 
bezeichnet wird. Konig Gundobad hat durch die Sammlung des bur⸗ 
gundiſchen Rechtes in der Lex Burgundionum (franzöfifch Loi Gom- 
bat) erſt die eigentliche Grundlegung für ein neues Stammesleben 
geſchaffen. Daher bedeutet der Name Gundbadinger wahrſcheinlich 
ſoviel wie „das nach dem Rechte König Gundobads lebende Volk“. 
Unter Gundobad machte das burgundiſche Reich auch ſeinen letzten 
bedeutenden Verſuch einer Ausbreitung ſeiner Macht: im Bunde 
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mit dem Frankenreiche Chlodwigs ſuchten die Burgunder die ſüd— 
liche Provence und damit einen Zugang zur Mittelmeerfüfte zu ge- 
winnen. Doch mißlang ihnen sos der Entſcheidungskampf um den 
Beſitz der Stadt Arles, der ſpäteren Zauptſtadt des mittelalter⸗ 
lichen Burgunderreiches, durch das Eingreifen der Gſtgoten, die die 
Südprovence ihrem Reich einverleibten. Schon eine Generation 
ſpäter und ziemlich genau hundert Jahre nach dem Untergang 
des Nibelungenreiches am Rhein wurde im Jahre 534 das letzte 
burgundiſche Stammesreich an der Rhöne zu einer Beute der 
Franken. 


Geſchichte der Burgunder — 
Geſchichte von Burgund 


Mach den Forſchungen Gamillſchegs haben die Burgunder außer 
der franzöſiſchen Schweiz, wo fie ihre jahrhundertelangen Feinde, 
die Alemannen, zu Nachbarn hatten, auch in zwei anderen Gebieten 
geſiedelt, die fich als germaniſche Volfsinfeln noch lange im roma- 
niſchen Raume erhielten: einmal am Juragebirge, wo fpäter die 
Franken auch ſiedlungs mäßig einbrachen, und ſodann von der Saupt⸗ 
ſtadt Lyon aus in der dieſer benachbarten ſpäteren Dauphine, wo 
go j ᷣ ͤauch die Lex Burgundionum aufgezeichnet wurde. 

Wie lange die burgundiſche Sprache fortgelebt hat, iſt aus ſprach⸗ 
geſchichtlichen Anhaltspunkten nur annähernd zu erſchließen. Als 
fränkiſche Siedler im 6. und 7. Jahrhundert in den Nordweſten des 
alten Burgunderreiches eindrangen, trafen ſie noch eine burgundiſch 
ſprechende Bevölkerung an. Und noch weit über das Jahr soo hin⸗ 
aus wird die Bevölkerung Südoſtfrankreichs nach ihrer Zerkunft 
geſchieden. Noch in einer Urkunde aus dem Jahre zooo wird Mán- 
nern mit typiſch burgundiſchen Namen nach altburgundiſcher Rechts⸗ 
ordnung (more Burgundionum) Land zur Bearbeitung zugewieſen. 
Wie bei den Goten hat alſo auch bei dieſen more Burgundionum 
viventes das germaniſche Recht weit länger als die germaniſche 
Sprache gelebt. Es gab, im Gleichnis zu ſprechen, noch „Gundbadin⸗ 
ger“, als das Volk König Gundobads als fprachliche und ſtammes⸗ 
mäßige Einheit ſchon längſt ausgeſtorben war. 

In den Ortsnamen des burgundifchen Serrſchafts⸗ und Sied- 
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lungsraumes allerdings iſt das burgundiſch⸗germaniſche Element 
nach Gamillſchegs Forſchungen bis heute erhalten geblieben. Die 

amen auf -ingen find in den drei Sauptſiedlungsgebieten, in der 
welſchen Schweiz, am Jura und in der Dauphiné, aber auch darüber 
hinaus noch zahlreicher als im oberitalienifchen Cangobardenland 
vertreten. Es gehört hierher der durch feinen Rundfunkſender be- 
kannte ſchweizeriſche Ort Sottens, den wir zu deutſch Sottingen 
nennen würden, oder der auf den Wandalennamen zurückführende 
Name Vandalans oder das vom Namen eines eiligen Promaſius 
abgeleitete Promaſens, das uns an den deutſchen Ortsnamen Pirma⸗ 
ſens (vom heiligen Pirminius) erinnert. 

Noch bedeutfamer find die Namen Neublans und Woblens, die, 
mit Gamillſcheg zu ſprechen, für das Beſtehen der Wibelungenſippe 
unter den Burgundern des Rhönelandes Zeugnis geben. Wir Fom- 
men damit auf jenen Bereich zu ſprechen, in dem der burgundiſche 
Name und ſein Ruhm am längſten fortgelebt haben, auf die Überlie- 
ferung der Zeldenſage. Es war bereits die Rede davon, daß die Mo⸗ 
tive der Nibelungenſage zum großen Teil aus der burgundiſchen 
Geſchichte ſtammen. Auch die Geſchichte der galliſchen Burgunder 
dürfte Motive dazu beigetragen haben: Bruderkrieg und Vermand- 
tenmord, zwei wichtige Grundmotive des Nibelungenepos, haben 
nirgends ſo verheerend gewirkt wie in den Burgunderreichen von 
Genf und Lyon. Iſt dies ein unerfreulicher und abſtoßender Zug, ſo 
iſt die Bewahrung und Überlieferung des Wibelungenſtoffes durch 
die Burgunder, die Gamillſcheg als den „vielleicht begabteſten der 
germaniſchen Stämme” bezeichnet, doch zweifellos ein großes Ver⸗ 
dienſt, das darum zu Recht mit ihrem Namen verknüpft iſt. 

Mögen Reſte der burgundiſchen Sprache bis ins 7. Jahrhundert 
oder noch länger, mögen Reſte des burgundiſchen Rechtes bis zur 
Jahrtauſendwende fortgelebt haben, ſo ändert das noch nichts an 
der Tatſache, daß die burgundiſche Stammesgeſchichte als ſolche 
mit dem Jahre 534 ihr Ende gefunden hat. In dem Augenblick 
aber, in dem die Geſchichte des Burgundervolkes endet, beginnt die 
Geſchichte des Landes Burgund, denn der Name des germaniſchen 
Stammes haftete beim Untergang feines Reiches bereits ſo feſt an 
dem erſt ein knappes Jahrhundert zuvor beſetzten Lande, daß er 
ſein Ausſterben nicht nur überdauerte, ſondern ſogar jetzt erſt ſeinen 
eigentlichen großen Siegeslauf begann. 


96 


Unter der Serrſchaft der merowingiſchen Frankenkönige, die 336 
die von König Gundobad vergeblich erſtrebte Provence und damit 
einen Zugang zum Mittelmeer erwarben, behielt Burgund als reg- 
num Burgundiae eine gewiſſe Selbſtverwaltung. Das Geſetz des 
Gundobad blieb in Kraft und ſicherte ſogar ein burgundiſches 
Stammesleben, das lediglich ſtatt der bisherigen römiſchen eine ge⸗ 
wiſſe fränkiſche Tönung erhielt. 

Als das Merowingerreich 36 nach dem Tode von Chlodwigs 
Sohn Chlotar neu aufgeteilt wurde, entſtand fogar ein merowin⸗ 
giſches Teilkönigreich Burgund, deſſen Grenzen ſich weiter als je 
die des alten Stammeskönigreiches erſtreckten. König Guntram 
von Burgund, einer der vier Söhne Chlotars, den Schütte übrigens 
als „ein Sauptmodell für den Gunther der Wibelungenſage“ an- 
ſieht, reſidierte in Orléans, das nie zum Burgunderreich gehört 
hatte, und daß er ſich auch wirklich als burgundiſcher König fühlte, 
kann man daraus erſehen, daß er feinem älteſten Sohn den Namen 
des Geſetzgeberkönigs Gundobad gab. 

Obwohl dieſes Teilkönigreich keinen Beſtand hatte, weil der 
junge Gundobad und ſeine Brüder vor dem Vater ſtarben, hat der 
burgundiſche Reichsteil auch in der Folgezeit ſeine Sonderheit weit⸗ 
gehend gewahrt. Auch bei weiteren Teilungen wurden Burgund 
ſowie das ehemals weſtgotiſche Aquitanien meiſt als Einheiten be⸗ 
handelt. Durch den Aufſtieg des Zausmeieramtes, das mehr an 
einen beſtimmten Reichsteil als an die Perſon des Königs gebunden 
war, wurde die Eigenentwicklung Burgunds, das neben Auftrafien 
und Neuſtrien meiſt feinen beſonderen Major Domus hatte, noch 
weiter gefördert. Da Aquitanien immer mehr in den Zintergrund 
trat, entwickelte ſich Burgund neben Auſtraſien, dem künftigen Mit⸗ 
tel- und Gſtfranken und damit dem Kernland des ſpäteren deutſchen 
Reiches, und neben Weuſtrien, dem Kernland Weſtfrankens und 
damit Frankreichs, zum dritten der drei Reichsteile des fränkiſchen 
Großreichs und nahm fo in gewiſſer Weiſe bereits im Merowinger⸗ 
reich die Stellung vorweg, die es dann im römifch-deutfchen Reich 
des Sochmittelalters neben Deutſchland und Italien einnehmen 
ſollte. 


97 


Niederburgundiſches, Zochburgundiſches, 
Arelatiſches Reich 


Wenn Burgund im fränkiſch⸗deutſchen wie ſpäter im deutſch⸗ 
italieniſchen Imperium die olle eines dritten Reichsteiles ſpielen 
konnte, ſo kennzeichnet dies aufs beſte die Beſonderheit ſeiner geo⸗ 
graphiſchen Lage, die ihm in den folgenden Jahrhunderten eine 
außerordentliche Bedeutung in der abendländifchen Reichsgeſchichte 
verſchaffen ſollte. In dem Raume zwiſchen Deutſchland, Italien und 
Frankreich gelegen, entwickelte es fich zu einem eigenartigen „Zwi⸗ 
ſchenreich“, defen Schlüſſelſtellung von fo entſcheidender Wichtig- 
keit war, daß Burgund immer wechſelweiſe das abrundende Teil- 
ſtück eines abendländiſchen Großreiches oder aber das Kernfkück 
burgundiſcher Reichspläne gebildet hat. 

Die eigentümliche zwiſchenlage zwiſchen zugleich zueinander ge- 
börigen und auseinanderſtrebenden Ländern wurde nur einmal in 
der Geſchichte Burgunds zu einer Mittellage: im Rarolingerreich, 
dem verbindenden Gliede zwiſchen dem fränkiſch⸗deutſch⸗burgundi⸗ 
ſchen Reich der Merowinger und dem deutſch⸗italieniſch⸗burgundi⸗ 
ſchen Reich des Sochmittelalters. zwiſchen Neuſtrien⸗Weſtfranken⸗ 
Frankreich im Weſten, Auſtraſien⸗Oſtfranken⸗Deutſchland im Wor⸗ 
den und dem langobardiſch⸗italieniſchen Teilreich im Often bildete 
Burgund im Reiche Karls des Großen das Mittelſtück, das aber 
in dieſer Funktion hinter den drei Reichsteilen weit zurücktrat. 
Denn nicht ſo febr auf feiner Mittel- als vielmehr auf feiner Zwi- 
ſchenlage — eine feine, aber notwendige Unterſcheidung — beruht die 
geſchichtliche Bedeutung Burgunds. 

Erſt als mit dem inneren Zerfall des karolingiſchen Reiches aus 
der burgundiſchen Mittellage wieder eine Zwiſchenlage wurde, er- 
hielt Burgund neue Bedeutung. Bei der Teilung des Reiches unter 
die drei Enkel Karls des Großen im Vertrage von Verdun fiel 
Surgund 843 an das mit der Raiferfrone verbundene Mittelreich 
Lothars J., das außerdem Italien und ein fih nördlich bis nach 
Friesland erſtreckendes mittelfränkiſches, „lotharingiſches“ Gebiet 
zwiſchen Weft- und Oftfranten umfaßte. Als Raifer Lothar dieſes 
Reich sss wieder unter feine drei Söhne teilte, gab er dem älteſten, 
Ludwig II., Italien mit der Raiferfrone, während Lothar IL das 
ſpater nach ihm Lotharingien genannte mittelfränkiſche Teilſtück 
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und Karl die Provence (Burgund) als Königreiche erhielten. König 
Karl von Burgund oder Provence ſtarb bereits 863 ohne Erben, 
worauf ſich ſeine beiden Brüder in ſein Land teilten und Lothar ſich 
Rönig von Burgund nannte. 

Aber auch Lothar und Ludwig ſtarben bald ohne rechtmäßige 
Erben, und als nach dem Tode Karls des Kahlen und der Erhebung 
Karls des Dicken die karolingiſche Macht auch in Weft- und Oft- 
franken auf ihrem Tiefſtand anlangte, war die zeit für eine neue 
Nachtbildung im burgundiſchen Raume gekommen. Rarl der Kahle 
hatte ſeinen Schwager Boſo von Vienne, der gleichzeitig der 
Schwiegerſohn Kaifer Ludwigs II. war, mit der Statthalterſchaft 
Burgunds betraut. Angeſichts der zunehmenden Auflöſung des Ra- 
rolingerreiches ließ ſich Boſo 879 von den Großen ſeines Landes 
zum Rönig wählen. Zwar erkannte König Boſo die Gberhoheit 
Raifer Karls des Dicken an, von dem er 882 fein Land zu Lehen 
nahm, aber praktiſch bedeutete ſeine Rönigserhebung zweifellos die 
Sonderung Burgunds vom Keiche. 

Das neue Rönigreich Burgund, das auch Rönigreich Provence 
oder nach Boſos Reſidenz Arles — die wir aus den Kämpfen König 
Gundobads kennen und die als „galliſches Rom“ bereits in rö- 
miſcher Zeit einmal der Sitz eines galliſchen Gegenkaiſertums ge- 
weſen war Arelatiſches Reich genannt wurde, erhielt in der Folge⸗ 
zeit noch die weiteren Namen Niederburgund und Cisjuraniſches 
Burgund, weil es nämlich von einem zweiten burgundiſchen Rönig⸗ 
reich unterſchieden werden mußte, das kurze Jeit danach jenſeits 
des Jura begründet wurde. Nach Rönig Boſos Tode im Jahre 887 
erhob ſich 888 der welfiſche Graf Rudolf im alten Siedlungsgebiet 
des burgundiſchen Stammes am Genfer See zum König. Er ſuchte 
das lotharingiſche Reich König Lothars zu erneuern, ſtieß dabei 
aber auf den Widerſtand des oſtfränkiſchen Rarolingers Arnulf, 
von dem er dann auch fein burgundiſches Rönigreich als Lehen 
nehmen mußte. Dieſes burgundiſche Welfenreich zwiſchen Soch⸗ 
alpen, Jura und Aare hieß zum Unterſchied von dem arelatiſch⸗pro⸗ 
vencaliſchen Burgunderreich der Boſoniden Ober- und Sochbur⸗ 
gund oder Transjuraniſches Burgund. 

Denn das niederburgundiſche Reich beſtand auch nach Boſos 
Tode fort. Wie es zu jener Zeit in Italien zwei Langobardenkönige 
gab, Wido von Spoleto in Unteritalien und Berengar von Friaul 
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in Gberitalien, deren jeder nach der Geſamtherrſchaft und der 
Raiferkrone firebte, fo gab es nun auch je einen König in Wieder⸗ 
und in Zochburgund. Aber nicht nur die langobardiſchen, ſondern 
auch die burgundiſchen Rönige erſtrebten die Serrſchaft über Ita⸗ 
lien und das Raifertum. Sie ſtrebten aus dem burgundiſchen Zwi- 
ſchen ra um heraus zu einem burgundiſchen Zwiſchen reich, das 
in bemerkenswerten Anſätzen ſogar realiſiert werden konnte. 

Als erſter Burgunderkönig überſchritt Boſos Sohn und Vad- 
folger Ludwig, der als Enkel Raifer Ludwigs II. berechtigte An⸗ 
priche auf die italienifche Rönigs- und die römifche Raiferfrone 
vertrat, im Jahre 900 die Alpen. Nach dem Tode Raifer Lamberts 
(von Spoleto) 898 nach Italien gerufen, wurde er hier 900 zum 
Rönig und 903 vom Papſt als Ludwig III. zum Kaiſer gekrönt. 
Aber dieſes burgundiſche Raifertum hatte nur eine ſehr kurze 
Dauer; ſchon 902 wurde Kaifer Ludwig von Berengar von Friaul 
vertrieben. 

Doch hatte dieſes erſte (und einzige) Raifertum eines Bur- 
gunderkönigs immerhin als Beiſpiel fortwirkende Kraft. 922 zog 
der Sohn des erſten Welfen von Zochburgund, König Rudolf II., 
von aufſtändiſchen Italienern gegen den nunmehrigen Raifer Ber— 
engar zu ilfe gerufen, nach Italien, ohne ſich wie Ludwig von 
Jiederburgund auf karolingiſche Erbtitel berufen zu können. Und 
als auf Kaifer Ludwig im arelatiſchen Reich ſein boſonidiſcher 
Vetter Graf sugo von Arles gefolgt war, da zog auch dieſer, der 
Durch ſeine Mutter ein Enkel König Jothars und ein Urenkel 
Baiſer Cothars war, über die Alpen. Auf die Feinde feines hody- 
burgundiſchen Vebenbuhlers geſtützt, konnte fidh Sugo nach Raifer 
Berengars Tode in Italien durchſetzen. Er wurde 926 in Pavia 
zum König gekrönt und machte mehrere Anläufe, um ſich der err- 
ſchaft über Rom und der Raiferfrone zu bemächtigen. 

Die italieniſchen Auseinanderſetzungen zwiſchen Zugo von Arles 
und Rudolf von Sochburgund hatten auch für die Zukunft Bur- 
gunds große Bedeutung. Gegen den Verzicht Rudolfs auf ſeine An⸗ 
fprüche in Italien trat Sugo 933 das Arelat an den Welfen ab, 
deſſen Königreich nun zu einem großburgundiſchen Reiche wurde, 
für das ſich allgemein der Name Arelatiſches Reich durchſetzte. 

Als serr des neuen Reiches Großburgund hatte Rönig Rudolf 
eine Machtſtellung inne, die der des von den Sachſenherzögen er- 
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neuerten oſtfränkiſch⸗deutſchen Reiches um nicht allzuviel nachſtand. 
Schon mit ſeinen italieniſchen Plänen hatte der burgundiſche Welfe 
nicht nur mit feinem niederburgundiſchen Nachbarn, ſondern auch 
mit dem ſächſiſch⸗deutſchen Könige rivaliſiert. Im Falle eines Ge⸗ 
lingens feiner Pläne hätte man mit der Serauslöſung Schwabens 
aus dem Reiche und ſeiner Angliederung an das burgundiſch⸗lan⸗ 
gobardiſche Welfenreich rechnen müſſen, denn Rudolf hatte ſich 
durch feine Seirat mit der ſchwäbiſchen Zerzogstochter eine An- 
wartſchaft auf dieſes Land verſchafft. Und da Herzog Burchard 
von Schwaben für die Ziele feines Schwiegerſohnes in Italien 
kämpfte — wo er 926 vor Jvrea fiel — ift es kein Sirngeſpinſt, 
wenn man hier bereits die Umriſſe eines möglichen welfiſch⸗burgun⸗ 
diſchen Gegenreiches ſich abzeichnen ſieht. 

Doch wußte König Seinrich dieſer Gefahr geſchickt zu begegnen. 
Noch bevor aus Sochburgund Großburgund geworden war, hatte 
er dem Welfenkönig ein gutes Stück Schwaben (bis gegen die 
Reuß) abgetreten und ihn damit zu ſeinem Lehnsmann gemacht. So 
tritt König Rudolf auch in der Folgezeit als ein Glied des Reiches 
auf und erſcheint beiſpielsweiſe 926 auf einer Reichs verſammlung, 
die in der alten Burgunderſtadt Worms am Rhein tagt. 

Dieſe Wendung zum Reich erwies ſich als ſehr glücklich, nachdem 
Rudolf 937 unter Zinterlaſſung eines unmündigen Sohnes Ron- 
rad geſtorben war. Denn jetzt ſuchte Zugo von Arles, dem in⸗ 
zwiſchen in Berengar von Jvrea ein neuer italieniſcher Gegen- 
fpieler erſtanden war, in Burgund neuen Einfluß zu gewinnen. Er“ 
verheiratete ſeinen Sohn Lothar mit Rudolfs Tochter Adelheid 
und heiratete ſelber die Witwe König Rudolfs. Trotzdem gelangte 
er nicht zum Ziel, denn Otto der Große, der inzwiſchen ſeinem Vater 
Zeinrich auf dem deutſchen Thron gefolgt war, nahm Rudolfs 
Sohn Konrad in Schutz, bewahrte ihn in feinem angeſtammten 
Königreich und brachte nach dem Tode König Sugos auch die Pro- 
vence wieder in burgundiſchen Beſitz. König Konrad von Burgund 
erkannte daher bereitwillig Ottos Oberhoheit an, womit das Arelat 
zwar nicht nominell, aber doch tatſächlich in die Machtſphäre des 
Reiches einbezogen war. 


30) 
Burgund als Krönung des Reiches 


Burgund ſollte aber noch weit größere Bedeutung für das Reich 
erhalten. Es war ein Vorgang von ſinnbildlicher Bedeutung, daß 
König Seinrich, als er den Welfen Rudolf durch die Abtretung 
eines Teiles von Schwaben zu ſeinem Lehnsmann machte, ihn zu⸗ 
gleich auch zur Auslieferung der heiligen Lanze der Langobarden 
gezwungen hatte. Damit wahrte der deutſche König nicht nur fein 
Vorrecht auf die Serrſchaftsausbreitung im langobardiſch⸗italie⸗ 
niſchen Raum, ſondern durch die heilige Lanze wurde auch auf das 
Raifertum und ſeine ſakralen Zintergründe hingewieſen. 

Wie Rönig Seinrich, der ſeine italieniſchen Pläne nicht mehr 
verwirklichen konnte, wurde auch ſein Sohn Gtto durch die Anteil⸗ 
nahme an burgundiſchen Vorgängen zu einem Eingreifen in Italien 
veranlaßt. Otto mußte nicht nur dem jungen Rönig Konrad die 
Serrſchaft ſichern, auch deſſen Schweſter Adelheid bedurfte nach 
dem Tode ihres Gatten, Rönig Lothars von Italien, gegen Beren⸗ 
gar von Ivrea feiner ilfe. Von den Anhängern der welfiſchen 
Burgunderin gerufen, unternahm Otto der Große ſeinen erſten 
Italienzug, der ihm zugleich mit der fand der Adelheid die Zerr- 
ſchaft über das langobardiſch⸗italieniſche Reich einbrachte. So 
bildete gleichſam Burgund die vorbereitende erſte Etappe auf 
dem Wege zur Wiederaufrichtung des römifch-deutfchen Raifer- 
tums. 

Rönig Konrads Sohn Rudolf III., ein Veffe Adelheids und 
damit auch Ottos des Großen, war der Letzte vom Stamme der 
arelatiſchen Welfen. Sein nächſtberechtigter Erbe war der deutſche 
König Sſeinrich II., der letzte Sachſenkaiſer, deſſen Mutter eine 
Burgunderin war. zwiſchen beiden Königen wurde daher jo je im 
Straßburger Vertrag verabredet, daß Burgund nach Rudolfs Tode 
an das Reich fallen ſolle. 

Jedoch ſtarb der kaiſerliche Neffe vor dem burgundiſchen Oheim, 
der nun die Fortdauer der Vertragsgültigkeit dem neuen deutſchen 
Aönig gegenüber beſtritt. Aber Konrad IL, der erſte Salier, beſtand 
darauf, daß Burgund als ein heimgefallenes Lehen zu betrachten 
ſei. Durch ſeinen raſch unternommenen Italienzug verſetzte er 
Rudolf geſchickt in eine Zwangslage, fo daß dieſer ihm nicht nur 
ſein Land als Erbe zuſprach, fondern fogar der Naiſerkrönung 
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Konrads in Rom beiwohnte, die durch feine und des dänifch-eng- 
liſchen Königs Anweſenheit die glanzvollſte aller Rrönungsfeiern 
des Mittelalters darſtellte. 

Schon einige Jahre vor ſeinem Tode ſandte der Welfe, deſſen 
Großnichte Giſela Konrads Gemahlin war, dem Raifer feine Krone. 
Als er 3032 nach vierzigjähriger Regierung endlich ſtarb, bedurfte 
es für Konrad daher keiner febr großen Anſtrengungen, um fich als 
Erbe durchzuſetzen. Den Aufſtand ſeines eigenen Stiefſohns Ernſt 
von Schwaben, der erneut die Möglichkeit einer zentrifugalen bur⸗ 
gundiſch⸗ſchwäbiſchen Machtbildung verkörperte, hatte er ſchon 
vorher niedergeſchlagen. Als einziger ernſthafter Mitbewerber 
blieb Graf Odo von Champagne, deſſen Ziel die Erkämpfung eines 
zwiſchenreiches war, das fich von der Champagne über Lothringen, 
das er dem Raifer abzugewinnen verſuchte, bis zum Arelat er- 
ſtrecken ſollte. Da aber auch der franzöſiſche König an einer der⸗ 
artigen Machtausbreitung feines Vaſallen kein Intereſſe hatte, 
gelang es ihm mit deſſen Silfe febr raſch, des Champagner Grafen 
err zu werden. Immerhin ift Odo eine gerade in unſerem Zu- 
ſammenhang ſehr intereſſante Erſcheinung: noch einige Zeit ſpäter 
machte er dadurch von ſich reden, daß er von einer italieniſchen 
Partei zum Langobardenkönig und Raifer erſehen wurde. Er iſt 
alfo zugleich ein Wachfahr der zum Kaiſertum ſtrebenden Bur- 
gunderkönige und ein Vorläufer Karls des Kühnen. 

Am 2. Februar 5033 — eben hundert Jahre nach der Vereinigung 
von Gber⸗ und Wiederburgund zum Bönigreich Arelat und faſt 
genau ein halbes Jahrtauſend nach dem Untergang des altburgun- 
diſchen Stammeskönigreiches — konnte fih Raifer Ronrad im Klo- 
fter Peterlingen am Neuenburger See zum burgundiſchen König 
krönen laffen. Man hat Konrads Sieg in der burgundiſchen Frage 
mit Recht als das entſcheidende Ereignis ſeiner ganzen Regierung 
bezeichnet. War auch die reale Macht der Welfenkönige, in deren 
Erbe die deutſchen Serrſcher nun eintraten, zuletzt nur noch ſehr 
gering geweſen, ſo war der Beſitz des Landes doch außerordentlich 
wichtig wegen der damit vollzogenen Abriegelung Frankreichs vom 
Mittelmeer und von Italien und der Sicherung der eigenen err- 
ſchaft über Italien, in das gerade von Burgund aus wichtige Zu- 
gänge führen. 

Deutſchland, Italien und Burgund gehören fortan als mit eige⸗ 
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ner Verwaltung ausgeſtattete Königreiche unmittelbar dem Im⸗ 
perium an. Und auf dieſer mitteleuropäiſchen Dreiheit konnte ſich, 
mit Karl Zampe zu ſprechen, die kaiſerliche Vormacht nur noch 
beherrſchender erheben.“ Wie für Deutſchland und Italien, wurde 
auch für Burgund ein Ransler geſtellt: führte der Erzbiſchof von 
Mainz als der höchſte Reichsfürſt den Titel eines Reichserzkanzlers, 
ſo war der Kölner Erzbiſchof feit 3033 Kanzler für Italien (nach 
dem Schwabenſpiegel: „;zu Lamparten“), und als dritter der drei 
geiſtlichen Rurfürften galt der Erzbiſchof von Trier feit dem 
23. Jahrhundert als der Kanzler für Burgund. Bemerkenswert 
iſt, daß Burgund im Amtstitel des Erzbiſchof⸗Kanzlers „Gallien“ 
genannt wird, als ſolle damit die Erinnerung an das ehemalige 
karolingiſche Imperium bewahrt werden, das tatfächlich aus Ger⸗ 
manien, Italien und Gallien beſtanden hatte. 

So ſtellt Burgund gleichſam die Krönung des Reiches dar. Und 
es hat daher einen tiefen Sinn, wenn nach einer ſehr plauſiblen 
Theſe die in der Wiener Schatzkammer aufbewahrte altdeutſche 
Baiſerkrone aus jenem „diadema“ entſtanden ift, das König 
Rudolf von Burgund ſeinem kaiſerlichen Erben und Nachfolger 
überfandte, Die zu der fränkiſchen und der langobardiſchen erwor⸗ 
bene burgundiſche Krone, deren Beſitz dem Reiche erſt ſeine rechte 
Abrundung gab, wurde zur Raiferfrone, die das ganze dreigeglie⸗ 
derte Reich verſinnbildlicht. 

Wegen der Bedeutung Burgunds für das Imperium haben 
gerade die ſtolzeſten Serrſcher des Mittelalters immer befonderen 
Wert auf die burgundiſche Serrſchaft und auf ihr burgundiſches 
Rönigtum gelegt. So hat der Staufer Friedrich Barbaroſſa 3396 
durch feine Zeirat mit Beatrix, der Erbin der adalbertingiſchen 
Grafen von Zochburgund, aufs neue Fuß im burgundiſchen Lande 
gefaßt und ſowohl durch den von ſeiner Gemahlin zugebrachten 
unmittelbaren Beſitz als auch durch die Wiederaufnahme in Ver⸗ 
geſſenheit geratener alter Reichsrechte „Burgund dem Reiche ge- 
wiſſermaßen zum zweiten Male erworben“ Campe). Ein Jahr 
nach feiner burgundiſchen Zeirat fand 3197 in Biſanz⸗Beſangon, 
der Sauptſtadt von Hochburgund, jene denkwürdige Reichs ver⸗ 
ſammlung ſtatt, mit der des Stauferkaiſers weltgeſchichtliche Yus- 
einanderſetzung mit dem Papſttum ihren Anfang nahm. Und im 
Jahr nach dem Frieden von Venedig, der dieſe Auseinanderſetzung 
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3977 beſchloß, hielt der Kaiſer 3778 in der niederburgundiſchen 
auptſtadt Arles einen glanzvollen Zoftag ab, auf dem er ſich 
feierlich die burgundiſche Königskrone aufs Zaupt ſetzen ließ. 

Und wenn wir hören, daß Barbaroſſas Sohn Zeinrich VI. mit 
dem Plan umging, das Arelat dem engliſchen König Richard Löwen⸗ 
herz als Lehen aufzutragen, und wenn noch Friedrich II. 3235 das 
burgundiſche Land einem Fürſten von Grange verleiht, ſo erſehen 
wir daraus, daß Burgund unter den ſtaufiſchen Raifern keine ge⸗ 
ringere Rolle als zuvor unter den ſaliſchen und bereits unter den 
ſächſiſchen ſpielte. Und fo ift es kein Zufall, daß in der Blütezeit des 
ſtaufiſchen Reiches die NWibelungenſage ihre endgültige dichteriſche 
Geſtaltung erhielt, das tragiſche Epos von der Treue und dem 
Untergang der „Burgonden“, wie der burgundiſche Name im Wibe⸗ 
lungenlied lautet. Die Sage von den burgundiſchen Yribelungen 
und ihrer ſprichwörtlichen Treue wurde ſchlechthin zum Mythos 
des mittelalterlichen Imperiums. 


Das Rektorat der Jähringer in Klein⸗Burgund 


Die hohe Bedeutung, die Burgund im Gefüge des Reiches hatte, 
darf nicht darüber hinwegſehen laſſen, daß im burgundiſchen Raume 
noch immer jene Gegenreichstendenz lebendig war, von der bereits 
mehrfach in Andeutungen die Rede war. Wie im langobardiſch⸗ 
lombardiſchen Italien, ſo ſtanden auch im burgundiſchen Raume 
Reichs⸗ und Gegenreichstendenzen gegeneinander. Doch hat hier die 
Gegenreichsidee wenig oder gar nichts mit dem Unterſchied zwiſchen 
Germanentum und Romanentum zu tun, im Gegenteil waren gerade 
in den dem germaniſch⸗deutſchen Siedlungsraum benachbarten 
oder fogar ihm zugehörigen Teilen Burgunds die reichsfeind⸗ 
lichen Tendenzen am ſtärkſten. 

Wir ſprachen bereits von den burgundiſch⸗ſchwäbiſchen Sonde⸗ 
rungsbeſtrebungen der arelatifchen Welfen, die in dem Aufſtand 
Ernſts von Schwaben und des Grafen Welf flüchtig wiederkehrten. 
Kaum war Raifer Seinrich III., der Sohn Konrads II. und der 
Giſela, jose geſtorben, da traten auch die burgundiſch⸗ſchwäbiſchen 
Reichsfeinde von neuem auf die weltgeſchichtliche Bühne. Durch 
Gewaltmaßnahmen wußte der Burgunder Rudolf von Rheinfelden 
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die Belehnung mit dem Herzogtum Schwaben ſamt der Verwal⸗ 
tung Burgunds zu erzwingen. Von dieſer Machtſtellung aus richtete 
der Rheinfelder dann zuſammen mit dem Zähringer Berthold und 
anderen rebelliſchen Großen jenes Gegenkönigtum auf, das im 
Kampfe Seinrichs IV. gegen das gregorianiſche Papſttum eine ſo 
ſchmähliche und entwürdigende Rolle ſpielen und die Rataftrophe 
Sc Canoſſa zu einem entſcheidenden Teil mit heraufbeſchwören 
ollte. 

Die mit den Rheinfeldern verſippten Zähringer beerbten dieſe 
dann und erhoben auch Anſpruch auf das ſchwäbiſche erzogtum, in- 
dem ſich Berthold II. gegen den ſtaufiſchen Schwiegerſohn Zein- 
richs IV. zum Gegenherzog aufſtellen ließ. Doch ließ er fich J096 mit 
dem Reichslehen Zürich und dem Serzogstitel abfinden, was eine 
Wendung vom ſchwäbiſchen zum burgundiſchen Raum hin be⸗ 
deutete. É 

In dieſer Richtung wurden die Zähringer durch Lothar von 
Supplinburg, der als Vertreter der Gegenreichsidee auf den Thron 
gelangt war, noch weiter gefördert. Da Lothar in Burgund keine 
Anerkennung fand, belehnte er Herzog Konrad von Zähringen mit 
dem „Rektorat / von Burgund, was dieſen zugleich auch inſtand⸗ 
ſetzen ſollte, den ſtaufiſchen Schwabenherzog in Schach zu halten. 
Ronrad konnte fidh aber nur im öſtlichen Sochburgund durchſetzen, 
das in der Folge den Namen Kleinburgund führte. Unter Über⸗ 
tragung ſeines zähringiſchen Titelherzogtums auf ſein burgun⸗ 
diſches Rektorat nannte er fich übrigens auch erzog von Burgund 
oder von Gſtburgund. 

Als der Staufer Friedrich 1192 König geworden war, gehörte 
es zu ſeinen erſten Regierungs handlungen, daß er dem Zähringer 
Berthold IV, die neue Inveſtitur mit Burgund erteilte. Was ihn 
aber, wie wir ſahen, nicht hinderte, ſelber aufs tatkräftigſte in die 
burgundiſchen Fragen einzugreifen und den Rektor Berthold durch 
die Abtretung von Vogteien und Rönigsrechten in mehreren bur- 
gundiſchen Bistümern oſtwärts auf die heute ſchweizeriſchen Plein- 
burgundiſchen Gebiete abzulenken, die ohnehin das hauptſächliche 
Einflußgebiet der Zähringer darſtellten. 

Zu einer Betätigung ihrer Gegenreichsbeſtrebungen find die zäh 
ringiſchen Rektoren ſchon infolge der Geringfügigkeit ihrer Macht 
nur ſelten gekommen. Immerhin verſuchte Konrad von Zähringen 
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47 einen Aufſtand gegen Konrad III. wegen deſſen Einmiſchungen 
in die burgundiſchen Sandel, und der letzte Zähringer Berthold V. 
wurde 1398 von der antiſtaufiſchen Partei dazu auserſehen, jene 
Gegenkönigsrolle zu ſpielen, mit der dann der Welfe Gtto IV. die 
politiſche Linie Rudolfs von Rheinfelden und Lothars von Supplin- 
burg wieder aufnahm. 

Mit dieſem letzten Berthold ſtarb 1278 die burgundiſche Linie 
der Zähringer aus. Im Jahr darauf hören wir noch einmal von 
ihrem Rektorat, das Raifer Friedrich II. feinem 1237 mit dem ſchwä⸗ 
biſchen Herzogtum belehnten Sohn Heinrich zu Weihnachten 3239 
übertrug. Auch für dieſen Staufer war das burgundiſch⸗ſchwabiſche 
Erbe keine glückliche Mitgift, denn der junge König Seinrich endete 
in einem Aufſtand gegen ſeinen Vater, der bedenklich an das Aben⸗ 
teuer Ernſts von Schwaben erinnert. 

Erben der Zähringer aber wurden über das aus der Ryburger 
Grafen die ſchwäbiſch⸗burgundiſchen Sabsburger. Rudolf von jabs- 
burg war ein Urenkel Bertholds IV. von Zähringen, der ſelber 
wieder ein Urenkel Rudolfs von Rheinfelden war. So kam mit dem 
materiellen auch das geiſtige Erbe der Rheinfelder und Zähringer 
an die Habsburger, und es verwundert uns daher nicht, daß Rudolf 
von Sabsburg fich bald nach feiner Königswahl der burgundiſchen 
Angelegenheiten tatkräftig anzunehmen begann. Er war dabei viel⸗ 
leicht mehr von einem geſamtſchwäbiſchen als von einem geſamt⸗ 
deutſchen Intereſſe beſtimmt und dachte vor allem an die Vergröße⸗ 
rung feiner eigenen ausmacht im ſchwäbiſchen und burgundiſchen 
Raum. Doch hatte er im ganzen keine glückliche Zand. Seine Söhne 
Rudolf und Sartmann, denen er das ſchwäbiſche Serzogtum und 
das burgundiſch⸗arelatiſche Königreich zu übertragen plante, ſtarben 
jung, und daß ſein weiterer Plan, das Arelat dem mit ſeiner Tochter 
Clementia vermählten Enkel Rarls von Anjou als Königreich zu 
übertragen, mißlang, kann nur als Glücksfall angeſehen werden. 
Auch Rudolfs zweite Seirat mit einer franzöſiſchen Burgunderin 
hatte ungünſtige Folgen, da er bei dieſer Gelegenheit ſeinem burgun⸗ 
diſch⸗franzöſiſchen Schwager Herzog Robert die Dauphiné, ein 
bisher immer noch deutſches Lehen, übertrug und damit deren Ent⸗ 
fremdung vom Keiche herbeiführte. 

Im nächſten Jahrhundert machte Kaiſer Rart IV., der lupem- 
burgiſche Staufernachfahr, einen letzten Verſuch, das burgundiſche 


A N 2 


N 


c) Zwischenreich Karls d Kühnen 


i 
* ©) 
o 
= 
o 


ätei 
Neuenlig) = 
{ 


Ham. — 


Fsm.Orangefy7> 
(Oranien) 


5. Burgunder Reiche 


J08 


Land an der Rhöne für das Reich zu retten. Er ließ fih 3365, nadh- 
dem der „Dauphin“ Karl König von Frankreich geworden war, in 
Arles — als einziger deutfcher Raifer feit Barbaroſſa — mit der 
burgundiſchen Königskrone krönen. Aber angeſichts des zähen und 
unbeirrbaren franzöſiſchen Vordringens konnte auch er hier nicht 
mehr viel retten. 

Karls Verdienſt war es, daß Savoyen — die alte Sapaudia der 
Römer und Burgunder — vom Arelat getrennt und unmittelbar 
dem Reiche eingefügt wurde. So blieb Savoyen als einer der we⸗ 
nigen Reſte des burgundiſchen Erbes auch über das Mittelalter 
hinaus beim Reich. Die Grafen und ſpäteren Herzöge von Savoyen 
aber nahmen das Erbe der arelatiſchen Rönige von Burgund wieder 
auf und ſchufen in dem gleichen Raum wie jene und wie ſchon die 
burgundiſchen Stammeskönige einen Staat, von dem aus ihnen ein 
paar Jahrhunderte ſpäter die Erwerbung der Xönigskrone und 
ſchließlich die Einigung Italiens gelang. Daß das favoyifche 
Stammland ſelbſt, das ſo lange zum deutſchen Reich gehört hatte, 
im Zuge dieſer Ereigniſſe an Frankreich fiel, beftätigt nur unfere 
Grunderkenntnis von dem Charakter Burgunds als eines Zwiſchen⸗ 
reiches zwiſchen dem deutſchen, dem franzöfifchen und dem italie⸗ 
niſchen Raum. 


Von Deutſch⸗Burgund zur Franche⸗Comté 


Neben den nieder- und hochburgundiſchen Königen und den klein⸗ 
burgundiſchen Rektoren gab es im Gebiet des ehemaligen arela⸗ 
tiſchen Reiches auch eine — von uns bereits mehrfach beiläufig er⸗ 
wähnte — Grafendynaſtie. Sie war keines geringeren Urſprungs als 
die niederburgundiſchen Boſoniden, die hochburgundiſchen Welfen 
oder die kleinburgundiſchen Zähringer, denn ihr Ahnherr war Adal- 
bert von Jvrea, der von Otto dem Großen aus Italien vertriebene 
Langobardenkönig, nach dem die Grafen von Burgund — auch von 
Sochburgund — Adalbertinger genannt wurden. 

Die adalbertingiſche Grafſchaft mit der Zauptſtadt Biſanz ge⸗ 
hörte gleich den Grafſchaften Savoyen und Provence und dem „Del⸗ 
finat” (Dauphiné) von Vienne zu den großen Lehen der Könige von 
Arelat und bildete deſſen nördlichſten Gebietsteil. Mit dem Arelat 
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ans Reich gefallen, wurde fie zur Freigrafſchaft, denn dieſer Name 
hangt mit der Tatſache zuſammen, daß die burgundiſchen Grafen 
keinem Serzog unterſtellt, alfo reichsunmittelbar waren. Wir 
ſahen ſchon, daß die Freigrafſchaft im Jahre 336 durch Beatrix 
von Burgund an das ſtaufiſche Raiferhaus kam, und es ift ein wich- 
tiges Zeugnis für die Machtſtellung der burgundiſchen Grafen, daß 
die Staufer als ihre Erben die Macht des Reiches im geſamtbur⸗ 
gundiſchen Raum bedeutend verſtärken konnten. 7 

69 wurde die Grafſchaft Burgund zur Pfalzgrafſchaft erhoben, 
zu einer Würde, die bei den großen deutſchen Stämmen mit der der 
Stammesherzöge in Beziehung ſtand. In Burgund bedeutete ſie 
vermutlich nichts anderes als eine Beſtätigung des reichsunmittel⸗ 
baren Ranges der Grafen. Raifer Barbaroſſa ſchickte J185 nach 
dem Tode der Beatrix ſeinen dritten Sohn Otto als Pfalzgrafen 
nach Burgund, doch kam das Land durch Seirat ſchon in der über⸗ 
nächſten Generation wieder an eine Seitenlinie der Adalbertinger, 
die bis 33 3c regierte. 

Nun wechſelte Pfalz⸗Burgund mehrfach den Zerrn. Eine adalber- 
tingiſche Erbtochter brachte das Land an das franzöſiſche Rönigs- 
haus, eine kapetingiſche Erbtochter ſchon in der nächften Generation 
an das franzöfifche Herzogtum Burgund. Von dieſem kam es 1363 
an Flandern und mit Flandern 3386 an das neue burgundiſche Serzog⸗ 
tum. Trotz ſeiner Eigenſchaft als Reichslehen war es alſo dauernd 
in franzöſiſchem Beſitz und verlor infolgedeſſen den burgundiſchen 
Namen zugunſten der franzöſiſchen UÜberſetzung der Bezeichnung 
Freigrafſchaft: Franche-Comté. In Deutſchland aber hieß es in 
Erinnerung an feine alte Reichszugehörigkeit noch lange Deutfch- 
Burgund, und tatſächlich gelangte die alte Frei⸗ und Pfalzgrafſchaft 
nach dem Tode Karls des Kühnen noch einmal an das Reich, zu 
deffen burgundiſchem Kreis fie gehörte. Erft 3678 wurde im Vym- 
weger Frieden aus Deutſch⸗Burgund endgültig eine franzöſiſche 
Franche-Comté. 

Es bleiben noch zwei Vebenlinien des adalbertingiſchen Sauſes zu 
erwähnen, weil fie für die geſamtburgundiſche Geſchichte von Wich. 
tigkeit ſind. Schon früh war ein zweig der Adalbertinger nach Spa⸗ 
nien verſchlagen worden und hatte hier als Erbe der Gotenkönige 
Altſpaniens die kaſtiliſche Königskrone erworben. Es kommt uns bei 
der Erwähnung dieſer Tatſache weniger auf die Betonung der go⸗ 
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tiſch⸗burgundiſchen Folge an — die eigentlich, da die Adalbertinger 
aus der Lombardei ſtammen, eine gotiſch⸗langobardiſche iſt — als 
vielmehr auf die daraus erhellende Erkenntnis, daß Burgund nicht 
nur ein zwiſchenland und Iwiſchenreich zwiſchen Deutſ chland, Frank⸗ 
reich und Italien, ſondern auch zwiſchen Frankreich, Italien und 
Spanien iſt. 

Die burgundiſche Dynaſtie ſtarb in Kaſtilien und Aragonien mit 
Iſabella und Ferdinand dem Ratbolifchen bald nach der js. Jabr- 
hundertwende aus. Nicht viel ſpäter ſtarb auch der letzte burgun⸗ 
diſche Adalbertinger, Prinz Philibert von Granien, deſſen Ahn⸗ 
herrn aus dem Sauſe Le Baux einſt von Kaiſer Friedrich II. das 
Arelat verliehen worden war. Das Erbe der adalbertingiſchen 
Oranier trat nun das deutſche Grafenhaus von Naſſau an, das den 
oraniſchen Namen aus dem ſüdlichen in das nördliche deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Zwiſchenreich, in die Wiederlande verpflanzen ſollte, die 
der Schauplatz eines ſpäteren Kapitels burgundiſcher Namens⸗ 
geſchichte ſind. 

Nach dem Ausſterben der Sauptlinie der naſſauiſchen Oranier mit 
dem 3703 erfolgten Tode König Wilhelms III. von England fien 
fich noch einmal für eine kurze Friſt die Möglichreit einer Rückgewin⸗ 
nung der alten Freigrafſchaft für das Reich zu eröffnen. Der nach 
dem Ausſterben der älteren Linie des habsburgiſchen Zauſes im 
Jahre 370) entbrannte Spaniſche Erbfolgekrieg hatte ſchon vorher 
die Diskuſſton über diefe Frage in Bang gebracht, denn über die ſpa⸗ 
nifchen Sabsburger war Deutſch⸗Burgund vom Reich an Frankreich 
gekommen. So hat damals der Reichstag von Regensburg die Rid- 
gabe des im Keiche noch unvergeſſenen alten Beſitztums gefordert. 

Wirkliches Gewicht erhielten dieſe Beſtrebungen erſt, als der erſte 
Preußenkönig als Enkel ſeiner mütterlichen Ahnen das oraniſche 
Erbe im ehemals burgundiſchen Raume beanſpruchte. Friedrich von 
Preußen erſtrebte den Beſitz nicht allein von Neuchatel- Neuenburg, 
das er 3707 erwarb, ſondern er ſuchte ſich auch in der Franche- 
Comté feſtzuſetzen, wo er als Äquivalent für das allzu entlegene 
eigentliche Fürſtentum Granien (Orange) die an das neuenburgiſche 
Fürſtentum angrenzenden Landſchaften beanſpruchte. Er fand dabei 
gar nicht unerhebliche Unterſtützung durch die Schweizer, die die 
Nachbarſchaft des expanſiviſtiſchen Frankreich ſcheuten. Die Schweiz 
hatte ſeit alters enge Beziehungen zur Freigrafſchaft, ſo daß 
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kurz vor deren Abtretung an Frankreich fogar der Gedanke eines Un- 
ſchluſſes an die Eidgenoſſenſchaft gehegt wurde, womit dem burgun⸗ 
diſchen Lande wenigſtens mittelbar die Jugehörigkeit zum deutſchen 
Kulturkreis erhalten geblieben wäre. 

Obwohl die damaligen gemeinſamen ſchweizeriſch⸗preußiſchen Be- 
ſtrebungen ſchließlich — abgefehen von Neuchatel, wo Frankreich 
ebenfalls ſehr nachdrückliche Anſprüche verfocht — erfolglos blieben, 
ſo verdienen ſie doch ſchon deshalb Beachtung, weil ſie zeigen, daß 
der preußiſche Staat als der Träger einer neuen Reichskonzeption in 
ſeinen Anfängen den geſamten Raum des alten Reiches bis in das 
burgundiſche Vorfeld hinein auszufüllen ſtrebte. Denn wie Preußen 
im burgundiſchen Raume mit den Schweizern als den Fortführern 
alteſter deutſcher Reichstraditionen zuſammenwirkte, ſo führte es 
gleichzeitig auch einen zähen Rampf um das niederländiſche Erbteil 
der Oranier, der 3733 mit der Erwerbung des zum Burgundiſchen 
Reichskreis gehörigen Gbergeldern zu einem ähnlichen Teilerfolg 
führte, wie es J707 die Erwerbung des zwiſchen der Schweiz und 
Deutſch⸗ Burgund gelegenen Neuenburg war. 


Das franzöſiſche Herzogtum Burgund 


Weiſt die deutſche Grafſchaft Burgund in die Zeiten des arela- 
tiſchen Königreiches zurück, ſo führt uns ein anderes Territorium 
burgundiſchen Namens, das wir in der bisherigen Darſtellung un⸗ 
beachtet ließen, ſogar bis zu den burgundiſchen Stammeskönigen 
der Völferwanderungszeit. Denn nach feiner Zugehörigkeit zu dem 
Ahönekönigreich des alten Burgunderſtammes trägt das franzö⸗ 
ſiſche Herzogtum Burgund den Namen, der von hier aus einen 
neuen Ruhmes⸗ und Siegeszug beginnen und ungeahnte neue Aus- 
breitung finden ſollte. 

Ein Boſonide und Bruder des erſten burgundiſchen Territorial- 
fönigs Boſo von Vienne, Graf Richard von Autun, hatte dieſes 
Herzogtum in der zeit der Auflöſung des Rarolingerreiches be- 
gründet. Sein mit einer Rapetingerin vermählter Sohn Rudolf 
von Burgund wurde 923 nach der Abſetzung Karls des Einfältigen 
zum König von Frankreich gewählt, das er bis zu ſeinem Tode im 
Jahre 936 beherrſchte. 
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Nahm dieſer burgundiſche Weſtfrankenkönig damit die Rolle 
der Kapetinger vorweg, ſo ſollten dieſe bald auch das Erbe der 
Boſoniden in Burgund antreten. Ein Bruder Zugo Rapets wurde 
noch vor deſſen Thronbefteigung durch feine Zeirat mit einer Bur⸗ 
gunderin Serzog von Burgund. Als deſſen Erbe begründete Zugo 
Rapets Enkel Robert Joz) eine burgundiſche Vebenlinie des kape⸗ 
tingifchen Hauſes, die in mannigfacher Verfippung mit Pfalz⸗Bur⸗ 
gund und anderen burgundiſchen Dynaftien bis 1367 blühte. Durch 
einen Enkel Herzog Roberts wurde ein Zweig diefes kapetingiſchen 
auſes Burgund auf die iberiſche Salbinſel verpflanzt und be- 
gründete hier das Rönigreich Portugal, fo daß jenſeits der Pyre- 
näen feit dem 32. Jahrhundert zwei Zäuſer Burgund verfchie- 
denen Urſprungs herrſchten. Während aber die Pfalz⸗Burgunder 
von Kaſtilien und Aragon ſchließlich ausſtarben und von den Zabs- 
burgern abgelöſt wurden, lebt das portugieſiſche Zaus Burgund in 
feiner Nebenlinie Braganza, die Portugal bis ins vergangene 
Jahrhundert regierte, bis in die Gegenwart fort. 

zwei Jahre nach dem Seimfall des Zerzogtums an die fran- 
zöſiſche Krone begründete Philipp der Rühne von Valois 1363 eine 
neue burgundiſche Abzweigung des königlichen Zauſes, die in 
raſcher Folge einen phantaſtiſchen Aufſtieg erlebte. Zerzog Phi- 
lipp, der nach dem Ausbruch der Geiſteskrankheit König Karls VI., 
feines Neffen, Frankreich als Reichsverweſer regierte, erwarb 
5384 durch Seirat Flandern, die „reichſte, edelſte und größte Graf- 
ſchaft der Chriſtenheit“, ſowie Artois und die Freigrafſchaft Bur⸗ 
gund und tat damit den für die Zukunft Burgunds entſcheidenden 
Brückenſchlag nach Norden. Zuerſt in dieſer Richtung vorgeſtoßen 
waren ſchon im Jahrhundert zuvor die Burgunder Pfalzgrafen, als 
fie Artois erwarben. Dann war die Pfalz- und Freigrafſchaft ſamt 
Artois an die Grafen von Flandern gefallen, die ſchon vorher die 
dem franzöſiſch⸗burgundiſchen Serzogtum weſtlich benachbarte 
Grafſchaft Nevers ſowie das an der Maas auf halbem Wege zwi⸗ 
ſchen beiden gelegene Rethel geerbt hatten. 

So hatte das Reich Philipps des Kühnen alfo bereits zwei 
Schwerpunkte, einen ſüdlichen burgundiſchen und einen nördlichen 
flämiſchen, und durch den Beſitz von Pfalz⸗Burgund überſchritt es 
auch ſchon die Grenzen des franzöſiſchen Königreiches. Trotzdem 
behielt Burgund unter Philipp und ſeinem Sohn Johann dem Un⸗ 
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erſchrockenen noch den Charakter eines franzöſiſchen Territorial- 
ſtaates, der als ſolcher allerdings, zumal angeſichts des Sundert- 
jährigen Krieges gegen England, einer der mächtigften war. So 
war Serzog Johann in den damaligen innerfranzöſiſchen Ausein- 
anderſetzungen der Führer der im Rampf gegen die ſüdfranzöſiſche 
Partei der Armagnacs in Frankreich beherrſchenden Einfluß aus- 
übenden nordfranzöſiſchen Bourguignons, der nach feinem ser- 
zogtum genannten Burgunderpartei. 
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Karls des Rübnen Zwiſchenreich 


Erft mit Zerzog Johanns Sohn Philipp dem Guten, dem Vater 
Karls des Kühnen, begann eine neue Expanſion burgundiſcher 
Macht, die nicht nur die franzöſiſchen Grenzen ſprengte, fondern 
geſamtabendländiſche Bedeutung erlangte. Man kann das Geburts- 
jahr Karls des Kühnen als das Wendejahr auffaſſen, mit dem der 
Aufſtieg Franzöſiſch⸗Burgunds zu einer weltgefchichtlichen Rolle 
begann. In dieſem Jahre 1433 — und damit genau ein halbes Jahr⸗ 
tauſend nach der Vereinigung YIieder- und ochburgunds zu dem 
dann zu abendländiſcher und weltgeſchichtlicher Bedeutung auf⸗ 
geſtiegenen Arelatiſchen Reich — erwarb erzog Philipp, der Sohn 
einer holländiſch⸗wittelsbachiſchen Mutter, die wichtigen Graf⸗ 
ſchaften solano, Seeland, Friesland und Gennegau und dehnte den 
durgundiſchen Serrſchaftsraum dadurch bis in den nördlichſten Teil 
des ehemaligen lotharingiſchen Reiches aus. Schon zuvor hatte er 
nach dem Ausſterben einer Seitenlinie Brabant und Limburg, die 
Reſtherzogtümer Niederlothringens, erworben. Dazu mußte ihm 
die franzöſiſche Krone, als er 3439 mit ihr Frieden ſchloß, die Pi- 
cardie bis zur Somme abtreten, und fchließlich gelang ihm 3443 die 
beſonders wichtige Erwerbung des Serzogtums Luxemburg, das 
einen erheblichen Teil des zwiſchen den küſten⸗ und den binnenlän⸗ 
diſchen Beſitzungen Burgunds klaffenden Raumes ausfüllte. 

Die meiſten dieſer Erwerbungen gehörten wie Pfalz⸗Burgund 
zum Reich, ſo daß der Burgunderherzog nun ebenfofehr deutſcher 
wie franzöſiſcher Lehensmann war. Und nachdem er 1439 von 
Frankreich die Befreiung von Lehnspflicht und Zuldigung erlangt 
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feine Reſidenz hatte er aus dem burgundiſchen Dijon nach Worms, 
Genf, Lyon, Arles und Befançon der ſechſten burgundiſchen 
Hauptſtadt, die wir kennenlernen — nach dem niederländifch-deut- 
ſchen Brüſſel — alfo der fiebenten Sauptſtadt — verlegt, und da 
der beſcheidene Herzogstitel dem Umfang der neuburgundiſchen 
Macht in keiner Weiſe mehr entſprach, ſuchte der „Großherzog 
des Abendlandes“, wie Philipp von Burgund genannt wurde, von 
feinem kaiſerlichen deutſchen Lehnsherrn den Xönigstitel zu er- 
langen. 

Die in dieſer Frage geführten Verhandlungen gingen in meb- 
reren Etappen vor fich. Im Jahre 3447 ſuchte Philipp den Sabs- 
burger Friedrich III. zu veranlaſſen, die Braffchaften und Zerzog⸗ 
tümer Geldern, Kleve, Jülich, Mark, Mörs, Vaudemont, Bar und 
Lothringen mit dem bisherigen burgundiſchen Reiche zu einem Ró- 
nigreich zu vereinigen. Dieſer allzukühne Plan fand bei dem Deut⸗ 
ſchen keine Gegenliebe, denn wenn es auch verlockend ſchien, durch 
die Einbeziehung des aufſtrebenden Burgunderreiches in den Macht⸗ 
raum des Reiches den franzöſiſchen Gſtbeſtrebungen einen Riegel 
vorzuſchieben und obwohl es zudem, wie das böhmiſche Beiſpiel 
zeigt, durchaus nichts Neues war, daß das Kaiſertum einen feiner 
Vaſallen zum König erhob, fo war doch die burgundiſche Macht⸗ 
ſtellung zu ſtark, als daß es geraten ſcheinen konnte, ſie durch 
die geforderte Abrundung und die Königswürde noch zu ver- 
ſtärken. 

Immerhin kam der Kaiſer ſelber noch einmal auf dieſe Pläne 
zurück. Durch akute innere Nöte bedrängt, ſuchte er den Burgunder 
7462 zum Bundesgenoſſen zu gewinnen, indem er ihm die Rönigs- 
würde von Brabant und die Reichsſtatthalterſchaft links des Rheins 
anbot. Aber da der burgundiſche Serzog nicht raſch genug zugriff 
und Friedrich feiner inneren Gegner auf andere Weiſe gerr wurde, 
zerſchlugen ſich auch dieſe Verhandlungen, und Philipp der Gute 
ſtarb 1467 als Serzog. 

Sein jugendlicher Sohn und Nachfolger Rarl der Kühne nahm 
die Pläne des Vaters mit neuem Elan wieder auf. Satte Herzog 
Philipp in den letzten zwei Jahrzehnten ſeiner Regierung keine 
neuen Erwerbungen mehr gemacht, fo vergrößerte Karl fein Reich 
ſchon 3473 durch das niederrheiniſche Zerzogtum Geldern (und 
Zütphen). Und hatte feinem Vater als Ziel ein den Raum zwiſchen 


355 


Deutſchland und Frankreich ausfüllendes Königreich von der Art 
jenes Lotharingien vorgeſchwebt, das nach dem Urenkel Karls des 
Großen ſeinen Namen trug, fo begnügte ſich Karl der Kühne in 
ſeinen planen nicht mehr mit einem lotharingiſchen Rönigtum, ſon⸗ 
dern erſtrebte fogar die Raiferwürde, wie fie als Zerr des erſten 
Zwiſchenreiches der abendländiſchen Geſchichte Karls des Großen 
Enkel Lothar I, getragen hatte. 

Im September 7473 begann der Burgunderherzog mit dem 
habsburgiſchen Raifer in einer perſönlichen Ausſprache in Trier 
über die Verwirklichung ſeiner Pläne zu verhandeln. Er forderte 
don Friedrich nicht weniger als die Römiſche Königswürde und 
damit die Nachfolgerſchaft im Raifertum und im Reich. Dafür 
ftellte er dem Kaiſerſohn Maximilian die and feiner Tochter Ma- 
ria und die Nachfolgerſchaft in allen burgundiſchen Ländern in 
Aus ſicht. Sobald er ſelbſt, Aarl von Burgund, nach Friedrichs Tode 
romiſch⸗ deutſcher Raifer geworden fei, ſollte Maximilian römiſcher 
Rönig werden. Die Trierer Verhandlungen ließen ſich ſehr günſtig 
an, denn die bei dem Fehlen männlicher Erben Burgunds ſehr be⸗ 
gründete Ausſicht auf die Vergrößerung der habsburgiſchen saus- 
macht um dieſen gewaltigen Länderkompler gab der Sache ein neues 
Ge ſicht. Die Länder, die der Kaiſer dem präſumptiven Burgunder— 
Fönig verlieh, brachte er damit auf einem geringen Umwege nur 
ſeinem eigenen auſe zu, und fo fand ſich Friedrich zu dem Ju— 
geſtändnis bereit, Karl dem Kühnen ein geſamtburgundiſches 
Königtum als Reichslehen zu übertragen, das die Herzogtümer Sa- 
popen, Lothringen und Kleve und zudem die Bistümer Utrecht, 
Lüttich, Toul und Verdun umfaſſen ſollte. 

Es iſt immer rätſelhaft geblieben, woran die ſo ausſichtsreich 
begonnenen Verhandlungen ſchließlich geſcheitert ſind. Auf jeden 
Fall ließ ſich Karl durch des Raifers plötzliche Abreiſe nicht davon 
abhalten, feine Pläne — und jetzt natürlich gegen den Raifer — weiter 
zu verfolgen. Er ſtieß gegen die habsburgiſche Sausmachtſtellung 
im Elſaß vor und ſtreckte feine Zand fogar nach Köln aus. Außer⸗ 
dem überrannte er das Herzogtum Lothringen, das ſeine flämiſch⸗ 
holländiſchen von den eigentlich burgundiſchen Ländern trennte und 
machte ſo aus ſeinem Swifchenreich eine auch territoriale Einheit. 
Vom Fuße der weſtalpen erſtreckte ſich ſein aus nicht weniger als 
fünf Zerzogtumern und acht Grafſchaften beſtehendes Reich als ein 
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gewaltiger und nun auch geſchloſſener Territorialkomplep bis zum 
nördlichen Meer. 

Aber der fünffache Serzog und achtfache Graf war von einem 
zu unerſättlichen Machtſtreben erfüllt, als daß das Glück ihn dau- 
ernd hätte begünſtigen können. Und fo wurde er, vor dem Könige 
und Kaiſer zitterten, von dem tapferen kleinen Schweizer volke 
beſiegt. Seine Pläne waren dahin gegangen, im Einvernehmen mit 
Savoyen, in dem er entſcheidenden Einfluß ausübte, ſowie mit Mai⸗ 
land, mit deſſen Herzögen er in engen und guten Beziehungen ſtand, 
das Land der Eidgenoſſen, in dem Rhein und Rhöne, die beiden bur⸗ 
gundiſchen Flüſſe, ihren Urſprung haben, ſeiner Machtſphäre ein⸗ 
zugliedern. Aber die ſchweizeriſchen Bauernheere beſiegten die bur⸗ 
gundiſchen Ritter in den vernichtenden Schlachten von Murten und 
Granſon und kämpften auch in des Serzogs letzter Schlacht bei 
Nancy als Parteigänger der Lothringer mit. Bei Yancy fiel der 
erft gajährige Burgunderherzog 3477 nach eben zehnjähriger Zerr- 
ſchaft, womit der großartige Aufſtieg des burgundiſchen Namens, 
der fich in dem Jahrhundert zwiſchen Philipp und Narl dem Rüb- 
nen vollzogen hatte, ein jähes und unwiderrufliches Ende fand. 


Burgundiſcher Rreis im Deutſchen Reich 


Die Geſchichte des neuburgundiſchen Zwifchenreiches mündete nun 
wie einſt die des arelatiſchen in die deutſche Reichsgeſchichte aus. 
Das habsburgiſche Kaiſerhaus wurde zum Erben Karls des Rüh- 
nen, der ſchon 347 nach den erſten Rückſchlägen feiner Expanſions⸗ 
politik ohne weitere Bedingungen der Verlobung ſeiner Tochter 
mit Maximilian zugeſtimmt hatte. Noch im Jahre 477, wenige 
Monate nach Karls Tod, wurde in Gent die habsburgiſch⸗burgun⸗ 
diſche Zeirat vollzogen, womit ein ähnlicher, wenn auch weniger 
dauerhafter Machtaufſtieg des Reiches begann wie im Mittelalter 
nach der Eingliederung des arelatifchen Königreichs. 

Allerdings erbten die Habsburger nicht den geſamten, von der 
Bourgogne bis Boulogne fur Mer fich erſtreckenden Machtkompley 
Karls, denn die franzöſiſche Krone wußte außer Flandern und Ar⸗ 
tois die von ihr lehnsabhängigen Territorien zurückzugewinnen. In 
einem J482, im Todesjahre Marias von Burgund, mit Ludwig XI. 
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von Frankreich abgeſchloſſenen Vertrage mußte Maximilian auf 
das erzogtum Bourgogne, die Picardie und die Grafſchaft Bou⸗ 
logne Verzicht leiſten. 

Obwohl das namengebende burgundiſche Nernland damit an 
Frankreich zurückgefallen war, verblieb der Name Burgund doch 
nun auch dem habsburgiſchen Erbteil, zu dem ja immerhin auch ein 
altburgundiſches Land, die ehemalige Freigrafſchaft gehörte. So 
war der Burgundername aus dem Stromgebiet der Rhöne wieder 
in das des Rheins zurückgewandert, und es erſtand in den Wieder- 
landen ein neues „niederburgundiſches“ Land — eine aufs letzte be- 
ſehen paradoxe Namengebung, da Burgund ja, wie wir eingangs 
feſtſtellten, urſprünglich Bergland bedeutete. 

So wurde 1572, als mit der Einteilung des Deutſchen Reiches 
in zehn Rreife eine der wichtigſten Regierungshandlungen Raifer 
Maximilians erfolgte, das von Karl dem Kühnen überkommene 
Erbteil als Burgundiſcher Kreis abgeteilt. Während das altbur- 
gundiſche Savoyen mit Lothringen und anderen Territorien zum 
Gberrheiniſchen Kreiſe kam, umfaßte der Bur gundiſche Kreis neben 
der Freigrafſchaft die 37 niederländifchen Provinzen, darunter vier 
Herzogtümer (Brabant, Limburg, Luxemburg und Beidern) und 
ſieben Grafſchaften. 

Dieſe burgundiſchen Wiederlande wurden nun zum Machtzentrum 
des habsburgiſchen Reiches, das alsbald zur Weltmacht aufſteigen 
ſollte. Maximilians und der Maria einziger Sohn Philipp, der den 
Namen feines burgundiſchen Urgreßvaiers ſowie des Stifters des 
nenburgundifchen Faufes trug, erheiratete durch feine Ehe mit 
der letzten aragoneſiſch⸗kaſtiliſchen Adalbertingerin das ſpaniſche 
Erbe des Zauſes Pfalzburgund. Zwifchen dem deutſchen und dem 
ſpaniſchen Königreich der Habsburger aber lag Burgund in der 
Mitte; und mehr noch als die Freigrafſchaft mit ihrer Mittellage 
im geographiſchen Sinne bildeten die Niederlande mit ihrem hoch⸗ 
entwickelten andels- und Seeverkehr das verbindende Mittel- 
ſtück, das wahre Zwiſchenland der beiden Reiche. 

So wuchs Philipps in Gent geborener älteſter Sohn — der den 
bis dahin im habsburgiſchen auſe unüblichen Vornamen feines 
Urgroßvaters Karl der Kühne erhielt — aus dem burgundiſchen 
Raume in jenes Reich hinein, in dem nach ſeinem Ausſpruch die 
Sonne nicht unterging. Karl V. fühlte ſich ſein Leben lang weder 
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als Spanier noch als Deutſcher — obwohl er in Deutſchland als 
Spanier und in Spanien als Deutſcher betrachtet wurde — ſondern 
vielmehr als Burgunder und Wiederländer. Wicht zuletzt daraus 
erklärt ſich auch ſein zähes Streben, in den jahrzehntelangen Krie⸗ 
gen gegen Frankreich das burgundiſche Zerzogtum, auf das ſchon 
ſein Großvater Maximilian Verzicht geleiſtet hatte, zurückzu⸗ 
gewinnen. Vorübergehend gelang ihm das auch, denn im Frieden von 
Madrid mußte Is2s der in feine Gefangenſchaft geratene König 
Franz I. ganz Burgund an ihn abtreten. Aber die burgundiſchen 
Stände entſchieden, der König habe zur Abtretung des Landes 
gar nicht das Recht gehabt, und Franz ſelber erklärte dann 
das erzwungene Jugeſtändnis als nicht verbindlich, ſo daß der 
Raijer feine Anſprüche 3829 im Frieden von Cambrai aufgeben 
mußte. 

Das Streben Karls V. nach der Rückgewinnung des herzoglichen 
Burgund entſprang aber nicht nur den beſonderen Derbundenbeits- 
gefühlen des Raifers mit den burgundiſchen Traditionen. Er ver- 
band auch ſehr weſentliche politifche Erwägungen mit dieſem Ziel. 
Es ging ihm um nicht weniger als darum, Frankreich erneut wie 
im Mittelalter von Italien abzuſperren. Dieſer Zielfetzung diente 
auch ein anderer ſehr bemerkenswerter Plan: als der Raifer den 
Connétable Karl von Bourbon, den mächtigſten Vaſallen der fran⸗ 
zöſiſchen Rrone, zum Bundesgenoſſen gewann, verſprach er dieſem 
ein Rönigreich zu ſchaffen, das außer den Zerzogtümern Bourbon 
und Auvergne die Dauphiné und die Provence, alfo alte niederbur- 
gundiſch⸗arelatiſche Reichsländer umfaſſen ſollte. Mit dieſem Rö- 
nigreich Bourbon hätte auf Roften Frankreichs das altburgun⸗ 
diſche Reich ſeine Erneuerung gefunden, fürwahr ein Gedanke, der 
durch feine Kühnheit an die einſtigen großen Pläne Karls von Bur- 
gund gemahnt. 

Wenn Karl der Kühne, wie wir ſahen, die lotharingiſchen Pläne 
ſeines Vaters übertrumpfte, indem er nicht nur wie dieſer ein 
Rönigreich, ſondern fogar das Raifertum erſtrebte, fo waren diefe 
Ideen und Phantaſien wenigſtens für die Spanne einer Generation 
Wirklichkeit geworden. Statt des Zwiſchenreiches der Farolin- 
giſchen Lothare war das Reich Karls des Großen ſelber wieder- 
erſtanden, das unter dem neuen Rarl ſogar noch weiter, bis nach 
Spanien und Amerika ausgriff. 
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Aber das neue karolingiſche Reich war fo wenig wie das des 
Mittelalters von Dauer. Karl V. mußte auf die Verwirklichung 
feiner letzten Ziele verzichten. Er konnte feinem Sohne Philipp 
zwar Burgund und Spanien, nicht aber Deutſchland und die 
Raiſerkrone ſichern, und jo wurde das niederländiſche Burgund 
faktiſch wieder vom Reiche getrennt. Bildete es unter Karl ein 
zwiſchenreich zwiſchen Deutſchland, Frankreich und Spanien, ſo 
wurde es nun zu einem ſpaniſchen zwiſchenreich zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich. ; 

Dem Namen nach gehörte der Burgundiſche Kreis aber auch 
weiterhin zum Reiche. Obwohl die niederländiſchen Provinzen 
ſchon unter Karl V. durch den mit dem Reiche abgeſchloſſenen „bur- 
gundiſchen Vertrag“ von 3546 aus der Gerichtsbarkeit und Steuer⸗ 
hoheit des Reiches gelöft worden waren, behielt der Kreis auch in 
der ſpaniſchen Zeit Sitz und Stimme auf dem deutſchen Reichstag, 
und zwar an zweiter Stelle ſogleich nach den öſterreichiſchen Erb- 
ländern. Auch blieb das Reich durch den Vertrag von 3846 weiter 
zum Schutze der Niederlande verpflichtet. 

Doch konnten weder das Reich noch Spanien den von den Ora- 
niern geführten Aufſtand und Abfall der nördlichen Wiederlande 
verhindern, die durch den Weſtfäliſchen Frieden auch offiziell aus 
dem Reich und ſeinem burgundiſchen Kreis ausſchieden. Das gleiche 
Schickſal der Abtrennung erfuhren dann durch den Pyrenäiſchen 
und den Aachener Frieden die ſpäter ſogenannten franzöſiſchen 
Niederlande, und durch den Nymweger Frieden von 3678 ging 
ſchließlich auch die Franche-Comté, die alte Freigrafſchaft, an 
Frankreich verloren. 


Belgien und Burgund 


So beſtand der Burgundiſche Kreis, als er 174 nach dem ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieg an die deutſche Linie des Habsburgerhauſes 
fiel und wieder im engeren Sinne zu einem Teil des Reiches wurde, 
nur noch aus den Ländern des ſpäteren belgiſchen Rönigreiches. 
Dieſes „belgiſche Burgund“, die vorher ſpaniſchen und nunmehr 
öfterreichifchen Wiederlande, wurde nun zum Schauplatz eines 
letzten Aktes burgundiſcher Befchichte — nach dem Bornholmer, 
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dem „Burgundaiber“, dem Wormſer, dem gundbadingiſchen, dem 
arelatiſchen, dem zähringiſchen, dem pfalz⸗ und freigräflichen, dem 
herzoglich⸗franzoſiſchen und dem niederländiſch⸗ſpaniſchen des zehnten 
Aktes in dem ſo unvergleichlich wechſelreichen Spiel. 

Die Hauptrolle kam diesmal Bayern zu, das in der bisherigen 
burgundiſchen Geſchichte, der es an Beziehungen wahrlich nicht er⸗ 
mangelte, noch nie eine Rolle von Belang geſpielt hatte. Lediglich 
während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges hatte ſich inſofern eine 
Beziehung eingeſtellt, als damals Ludwig XIV. ſeinem bayriſchen 
Bundesgenoſſen Rurfürft Mar Emanuel die Erbſtatthalterſchaft 
in den burgundiſch⸗belgiſchen Niederlanden ſowie die Rönigswürde 
verſprochen hatte. 

Aber dieſe Beziehung gehört bereits mittelbar in den Zuſammen⸗ 
hang unſeres Themas, denn im Grunde war es nicht viel mehr als 
das Wiederaufleben dieſes Planes in neuer Geſtalt, wenn im 
Jahre 1785 der Sabsburgerkaiſer Jofeph II. dem 3777 in den 
Beſitz von Bayern gelangten pfälziſchen Rurfürften Karl Theodor 
das Anerbieten machte, Bayern gegen die öfterreichifchen Wieder- 
lande zu vertauſchen und dieſe mit ſeinen niederrheiniſchen (Jülich 
und Berg) und ſeinen rheinpfälziſchen Beſitzungen zu einem Rönig- 
reich Burgund zu vereinigen — ein Plan, der dann bekanntlich nur 
an dem energiſchen Einſpruch Friedrichs des Großen und des von 
ihm geſtifteten deutſchen Fürſtenbundes ſcheiterte. 

Dieſer Plan eines pfälziſchen Königreichs Burgund iſt, obwohl 
er nicht realiſiert wurde, deshalb von Bedeutung, weil mit ihm der 
Traum Karls des Kühnen von einer burgundiſchen Rönigskrone 
dreihundert Jahre nach ſeinem Tode der Verwirklichung nahe kam. 
Die Krone, die Raifer Friedrich III. dem Burgunderherzog ver⸗ 
weigert hatte, bot jetzt der Nachfahr beider, der erfte lothringiſche 
Habsburger, einem Wittelsbacher an. Und noch ein anderer Kreis 
hätte ſich bei der Verwirklichung des pfälsif ch⸗burgundiſchen Planes 
geſchloſſen: der Burgundername wäre in jenes Gebiet zwiſchen 
Lauter und Nahe zurückgekehrt, aus dem der Burgunderſtamm 
einſt von den Sunnen vertrieben worden war. 

Die ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Niederlande find dann ein alb- 
jahrhundert ſpäter doch noch zu einem Königreich erhoben worden. 
Aber als fie ſich 3830 durch einen Aufſtand von dem oranifchen Ré- 
nigreich der Vereinigten Wiederlande losriſſen, erhielt der neue 
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Staat nicht den hiftorifch begründeten Namen Burgund, ſondern er 
wurde ſtatt deffen nach einem längſt ausgeftorbenen Reltenftamm, 
der zur zeit Cäſars das Land an Maas und Mofel befiedelt hatte, 
Belgien genannt. 

Gegen das romaniſche Wallonentum, das den Aufſtand von 3830 
trug, und feinen in der Namengebung zum Ausdruck kommenden 
keltiſch⸗galliſchen Staatsmythos ift in dem ſeitdem vergangenen 
Jahrhundert die flämiſche Bewegung groß geworden, die einen 
betont niederländifchen und germaniſchen Charakter hat. Daher ift 
in ihr auch eine gewiſſe Erinnerung an den germaniſchen Bur⸗ 
gundernamen lebendig, und ſo verdient es hier Erwähnung, daß 
eine flämifche Nationaliſtengruppe der jüngſten Vergangenheit, die 
ſogenannten Nationalſolidariſten, als Gochziel einen „burgundiſchen“ 
Staat erſtrebten, der außer den Flamen, Zolländern und Frieſen als 
dietſchen ! Stämmen auch die belgiſchen Wallonen und die deutſchen 
Luxemburger umfaffen ſollte. 


Die Bourgogne — Land des Burgunderweins 


Jo phantaſtiſch und wechſelreich der Wanderzug des burgun- 
diſchen Namens war, an deſſen Ende wir nun angelangt ſind, ſo iſt 
der Name doch erſtaunlicherweiſe heute nur noch in ganz wenigen 
Reſten erhalten. So wird die Mundart der deutſchen Südſchweiz 
von Bern bis zum Monte Roſa als burgundiſch⸗alemanniſch be⸗ 
zeichnet. Die beiden Germanenſtämme, die in der Frühzeit ihrer 
Geſchichte —ſchon in Gſtdeutſchland, als die Alemannen noch Sem- 
nonen hießen — fo beharrliche Feinde waren, ſind hier in einen 
Jamen zuſammengefaßt, was auch darum verwunderlich ift, weil 
nach der Annahme der hiſtoriſchen Forſchung die alte Siedlungs- 
und Völkergrenze zwiſchen Burgundern und Alemannen weit- 
gehend mit der heutigen deutſch⸗franzöſiſchen Sprachgrenze zu⸗ 
ſammenfällt. So iſt die Benennung der Mundart hauptſächlich als 
eine Erinnerung an das Übergreifen des mittelalterlichen Bur⸗ 
gundereiches der Welfen auf das ſchwäbiſch⸗alemanniſche Stam⸗ 
mesgebiet zu verſtehen. ö 

Immerhin iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß im alemanniſchen 
Gebiet im mittelalter eine nachträgliche burgundiſche Beſiedlung 
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ſtattgefunden hat. Im 33. Jahrhundert wanderten aus dem einſt 
zum Serrſchaftsgebiet des burgundiſchen Stammesreiches gehs- 
rigen Wallis die fogenannten Walfer nach dem alemanniſchen Vor- 
arlberg, wo das Große und das Kleine Walfertal nach ihnen 
heißen. Dieſe Einwanderer wurden von den alteingeſeſſenen Ale⸗ 
mannen „burgundiſche Sunde” geſchimpft, und fo hat man die 
Walſer mit Recht die letzten deutſchen Burgunder genannt. 

Doch haben die Walfer mit der burgundifch-alemannifchen 
Mundart unmittelbar nichts zu ſchaffen, und da deren Name nur 
eine gelehrte Bezeichnung iſt, ſo kann von einem wirklichen Fort⸗ 
leben des Burgundernamens nur in zwei Fällen die Rede ſein: ein⸗ 
mal auf der Urſprungsinſel des Stammes, die noch heute Born— 
holm heißt und damit wenigſtens ein Kelikt des burgundiſchen 
Namens enthält, und ſodann in der franzöſiſchen Bourgogne, dem 
alten Serzogsland mit der Sauptſtadt Dijon, bei der fon im 
Jahre soo die Burgunder unter Gundobad gegen die Franken 
Chlodwigs gekämpft hatten. Die Bourgogne, von deren Namen 
wahrſcheinlich die eigenartige Form des „Burgonden“⸗Wamens 
im deutſchen Wibelungenlied herzuleiten ift, hat nach dem Rück⸗ 
fall an die franzöſiſche Krone keine bedeutendere Rolle mehr ge- 
ſpielt. Es ift höchſtens zu erwähnen, daß nach ihr der Enkel Lup- 
wigs XIV. und Vater Ludwigs XV. von Frankreich, der als Thron⸗ 
folger manche Hoffnungen erweckte, aber noch vor dem Großvater 
ſtarb, den Titel Zerzog von Bourgogne führte — ein Titularherzog⸗ 
tum, das eher an das der zähringiſchen Rektoren als an das Karls 
des Kühnen erinnert. 

Weuen Ruhm aber verdankt der burgundiſche Wame den Bur- 
gunderweinen, die in der Bourgogne, der „Weinkammer Euro- 
pas“, wachſen. Quer durch Franzöſiſch⸗Burgund verläuft der Bur⸗ 
gunder Kanal, der Saône und Rhône, die altburgundiſchen Flüſſe, 
mit der fränfifchen Seine verbindet. Der Rhein ⸗Rhöne⸗Kanal bin- 
gegen nimmt ſeinen Weg über die Burgundiſche Pforte, die euro⸗ 
päiſche Sauptwaſſerſcheide zwiſchen Nordſee und Mittelmeer, über 
die noch im Tertiär der Rhein zur Rhöne gefloſſen ſein ſoll und 
durch die ſicher die Burgunder der germaniſchen Frühzeit aus dem 
Stromgebiet des Rheines in das der Rhône hinübergewandert find. 


Die deutſchen Altſtaͤmme 


Die Sachſen 


Wenn die vier mächtigen Stämme der Wandalen, Goten, Lango- 
barden und Burgunder zur Völferwanderungszeit im Nittel- 
meerraum ihre Reiche gründeten, die ſämtlich einen tragiſchen Un⸗ 
tergang fanden, ſo waren es wiederum vier Stämme, die das eine 
große germaniſche Reich des Mittelalters erbauten und ihm nach- 
einander ſeine kaiſerlichen Dynaſtien gaben. Kann man die vier 
Stämme der Völkerwanderungszeit, die der germaniſch⸗deutſchen 
Frühgeſchichte ihr Geſicht geben, die deutſchen Frühſtämme nennen, 
ſo führen die vier Stämme des mittelalterlichen Reiches mit Recht 
den Namen der deutfchen Altſtämme. Es ſind dies die Sachſen, die 
Franken, die Schwaben und die Bayern. 

Die Sachſen ſind die eigentlichen Begründer des mittelalter⸗ 
lichen Imperiums, das zwar auf eine fränkiſche Wurzel zurüc- 
geht, aber erſt durch die Sachſenkaiſer diejenige Geſtalt erhielt, in 
der es die Jahrhunderte überdauert hat. Den von den Sachſen auf 
einem ſoliden Fundament errichteten gewaltigen Bau des Reiches 
haben die ſaliſchen Frankenkaiſer und die ſtaufiſchen Schwaben⸗ 
kaiſer fortgeführt, deren Erbe dann die öfterreichifchen Zabsburger 


übernahmen, die man die Bajuwaren⸗ oder „Bayernkaiſer“ nennen 
könnte. 


Der Name weiſt in die Steinzeit zurück 


Wenn man von dieſer ihrer größten geſchichtlichen Leiſtung, 
hinter der alles andere verblaßt, was man zu ihres Namens Ruhm 
ſagen kann, einen gewiſſen Vorrang der Sachſen vor den übrigen 
Stämmen ableiten darf, ſo beſteht ein ſolcher Vorrang zudem auch 
im Zinblid auf das Alter des Stammesnamens. Denn dieſer Name 
geht — mittelbar allerdings nur - bis in die Steinzeit zurück 

Die Sachſen wurden nach der für den Stamm typiſchen Waffe, 
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dem Sax oder Sachs (althochdeutſch fahs) benannt. Der Sax, ein 
kurzes Schlachtſchwert, war in geſchichtlicher Zeit aus Eiſen gefer⸗ 
tigt, aber der Name muß urſprünglich ein Steinmeſſer bezeichnet 
haben, wie die nahe etymologiſche Verwandtſchaft mit dem latei- 
niſchen Wort saxum für Fels oder Stein zeigt. Welche Rolle das 
Saxſchwert bei den alten Sachſen ſpielte, kann man daraus erſehen, 
daß ihr Stammes- und Kriegsgott Sahsnot hieß, ein Name, der 
als „Sachſengenoß“ gedeutet wird. Der Stammesname ſelber aber 
wird von einigen als Kurzform der althochdeutſchen Bezeichnung 
Sahsnotas = Schwertgenoſſen angeſehen. Im übrigen kann der 
Stammesname als ſolcher natürlich nicht in ein ſo frühes Zeitalter 
wie die Steinzeit zurückreichen, aber welcher Name wieſe auch nur 
mittelbar ſo weit zurück und eröffnete derartige kulturgeſchichtliche 
Zuſammenhänge! 


Frankreichs Sächſiſche Rüfte 


In der Geſchichte werden die Sachſen zuerſt um die Mitte des 
zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts von Ptolemäus erwähnt. 
Der Name bezeichnete damals einen gebiets- und zahlenmäßig febr 
kleinen Stamm, der den „Nacken“ der kimbriſchen Halbinſel ſowie 
die drei ſogenannten ſächſiſchen Inſeln an der Elbmündung — ver⸗ 
mutlich Weuwerk, Scharhörn und Buſchſand — beſiedelte. Als 
Bewohner der Halbinſel der Kimbern könnten die Sachſen des 
Ptolemäus bereits vorübergehend Nachbarn dieſer früheſten Ger⸗ 
manen geweſen fein, die in die Geſchichte des Abendlandes ein- 
traten. 

Anderſeits waren die Sachſen der erſten Jahrhunderte gefürch⸗ 
tete Seeräuber, wodurch ſie als Vorläufer der ſpäteren Wikinger 
und Normannen erſcheinen. Die ſächſiſchen Wikinger dieſer frühen 
zeit ſuchten vor allem die galliſchen und britanniſchen Rüftenländer 
heim, und wie bei den ſpäteren normänniſchen Wikingern hatten 
auch ihre Vorftöße zur See dauernde Wiederlaſſungen zur Folge. 
Die Sachſen hatten ſogar im weſentlichen die gleichen Ziele wie 
hernach die Normannen, und fo erhielt damals die ſpätere Nor⸗ 
mandie nach ihnen den Wamen Litus Saxonicum — Sachſenküſte 
oder Sächſiſches Geſtade. 
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3eitweife benannte man die ganze Vordküſte des heutigen Frant- 
reich von der Schelde bis zur Bretagne mit dieſem Namen, der 
zunächſt nicht die von den Sachſen beſiedelte, ſondern die durch ſie 
bedrohte Küſte ſowie den gegen fie gerichteten Nüſtenſchutz tenn- 
zeichnen ſollte. So gab es damals einen römiſchen comes litoris 

axonici, alfo einen Befehlshaber der Sachſenabwehr oder — in der 
Sprache des Mittelalters — Sachſenmarkgrafen. | 

Jur ſächſiſchen Beſiedlung der Sachſenküſte iſt es erſt ſpäter ge- 
tommen. Doch hat fie deshalb keinen geringen Umfang gebäbt, wie 
die im Rüftengebiet febr zahlreichen Ortsnamen mit dem typiſch 
ſächſiſchen, nur in England und in den fächfifchen Rolonien in Frank⸗ 
reich anzutreffenden Wamensglied tun (vergleiche das engliſche 
town und das althochdeutſche zun im Sinne von Flechtzaun ums 
Gehöft) beweiſen. In dem ſchmalen Raum zwiſchen Boulogne und 
Calais gibt es allein 42 Namen dieſes Typus. Gregor von Tours, 
der Chroniſt der merowingiſchen Frankenkönige, kennt die Saxones 

jocassini, die von König Chilperich $78 gegen die Bretonen auf- 
geboten wurden, und noch im 9. Jahrhundert heißt die Gegend von 
Bayeux in der Normandie in einer Urkunde Ludwigs des Frommen 
Otlinga Saxonia. 

Sogar bis an die Weſtküſte Galliens find dieſe früheſten See- 
germanen ſächſiſchen Stammes vorgedrungen und haben die Land⸗ 
ſchaften an der Loiremündung, vor allem das fpätere Anjou, beim- 
geſucht. Und auf den Loireinſeln haben die von den ganz ähnlich ge⸗ 
legenen Elbinſeln gekommenen Sachſen feſten Fuß gefaßt. Auf der 
Belle⸗Ile ſüdlich der Bretagne werden Sachſen als „Souzon“, und 
464 werden fie auch auf der Noirmoutier-Inſel ſüdlich der Loire- 
mündung erwähnt. Um 475 müſſen ſie von den Weſtgoten von den 
Ruſten der Gironde vertrieben worden ſein. Und da ſie außerdem, 
wovon noch des näheren die Rede ſein wird, auch Britannien und 
feine Rüfte aufs ſchwerſte heimſuchten, fo wurden fie von den 
Römern mit Recht zu den gefährlichſten Feinden gezählt. Wie weit 
ihr Ruf ſchon in diefem früheſten Abſchnitt ſächſiſcher Geſchichte 
reichte, kann man aus einer in Mazedonien aufgefundenen Kirchen- 
inſchrift ermeſſen, in der der römiſche Feldherr Theodoſius, der 
Dater des ſpäteren gleichnamigen Raifers, wegen eines 368 im 
Kanal erfochtenen Sachfenfieges als der „Schrecken Saxoniens“ 
gerühmt wird. 


)28 
Angeln, Sachſen und Angelſachſen 


Wenn die Sachſen, von der mit den Langobarden Alboins nach 
Italien gezogenen, dann aber zurückgekehrten Stammesgruppe ab⸗ 
geſehen, an der großen Völkerwanderung nach Süden keinen Anteil 
genommen haben, ſo haben ſie dafür ihre eigene Völkerwanderung 
nach Weſten unternommen, die inſofern erfolgreicher als die Süd⸗ 
wanderungen der anderen Germanenſtämme war, als das von ihr 
erſtrebte Ziel, die britiſche Inſel, dem Germanentum für die Dauer 
gewonnen wurde. 

Die Beſiedlung der ſächſiſchen Rüfte Galliens ſteht — gleichſam 
als ein Vorfpiel — in unmittelbarem Zuſammenhang mit der darauf 
folgenden Eroberung der britanniſchen Küſte und der Feſtſetzung 
in Britannien. Auch hier beſtand ſchon in römiſcher Zeit ein Rüften- 
ſchutz nach Art des galliſchen Litus Saxonicum, auf den dieſer 
Wame ebenfalls angewandt wurde. Aber bereits in römiſcher Zeit 
gelang es den Sachſen, auf der britiſchen Inſel Fuß zu faſſen, und 
als die Römer ſchließlich, um alle ihre Kräfte zur Abwehr gegen 
Attila zuſammenzufaſſen, ihre Beſatzungen aus Britannien zu⸗ 
rückzogen, war die Inſel den ſächſiſchen Eroberern vollends aus⸗ 
geliefert. 

So erſtand hier anſtelle der römiſchen Sachſenküſte ein ganzes 
ſächſiſches Inſelreich, das allerdings gerade im inblick auf feinen 
Namen eine merkwürdige Beſonderheit aufweiſt. Es beſteht kein 
Zweifel darüber, daß die Eroberung und Beſiedlung Britanniens in 
der Zauptſache durch Sachſen geſchah und daß andere Germanen- 
ſtämme wie Angeln und Jüten und — vielleicht — Frieſen nur im 
Gefolge des Sachſenſtammes daran Anteil nahmen. So kannten die 
keltiſch⸗britiſchen Vorbewohner, die von den germaniſchen Einwan⸗ 
derern verdrängt oder unterjocht wurden, dieſe nur unter dem ſäch⸗ 
ſiſchen Namen, weshalb die britiſchen Germanen bei den britiſchen 
und ſonſtigen Kelten noch bis zum heutigen Tage Sachſen heißen: 
in der kymriſchen Sprache der Walliſer heißt der Engländer Sais 
und bei den vor der ſächſiſchen Bedrohung ausgewanderten Bre⸗ 
tonen entſprechend Saoz; dazu gehört die bretoniſche Bezeichnung 
saozneg (ſächſiſch) für die englifche Sprache, der das iriſ che sasannac 
entſpricht. 

Im auffälligen Gegenſatz hierzu aber nahmen die britiſchen 
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Sachſen ſelber ſchon ziemlich bald den Namen des mit ihnen ein⸗ 
gewanderten ſehr viel kleineren Stammes der Angeln an. Es ift 
viel darüber gerätſelt worden, was der Grund dazu geweſen ſein 
mag. Vielleicht hängt der Vorgang mit der früheren Chriſtianiſie⸗ 
rung der britiſchen Angeln und ihrer damit verbundenen ſchnelleren 
Aulturentfaltung zuſammen. Möglicherweiſe hat auch der Wunſch 
einer Unterſcheidung der Inſelſachſen von den Sachſen des feft- 
landes mitgeſpielt, auf jeden Fall verſchwindet der Sachſenname 
mit überraſchender Schnelligkeit vor dem der Angeln, und ſo 
ſprechen nicht nur wir heute England als Angel⸗Land an, fondern 
ebenſo tun es die Franzoſen, Spanier und Italiener mit ihren 
Namen Angleterre, Inglaterra und Inghilterra für die „angliſche 
Erde“. Und in den Bezeichnungen der fpäteren Anglo⸗Normannen, 
der Anglikaniſchen Kirche, der engliſchen Sprachwiſſenſchaft als 
Angliſtik, der Engländerei als Anglomanie ſowie der Anglo-Ameri- 
kaner haben wir den einſtigen Stammesnamen ſogar in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Form bewahrt. 

Beide Stammesnamen ſind in dem Doppelnamen Angelſachſen 
erhalten geblieben, der zwar eine jüngere Bildung der Gelehrten⸗ 
ſprache iſt, aber auf dem Feſtland ſchon im 8. Jahrhundert aufkam 
und ſich dann bald auch auf der Inſel der Angeln und Sachſen 
durchſetzte. Er ſollte zunächſt lediglich die anglifch-englifchen im 
Begenfatz zu den feftländifchen Sachſen kennzeichnen, iſt aber mit 
der Ausbreitung der engliſchen Sprache über den Bereich des 
eigentlichen Englands hinaus zur Benennung aller Menſchen eng- 
liſcher Zunge geworden, die nicht zugleich Engländer ſind, alſo 
ſowohl der ſchottiſchen Mitbewohner der britiſchen Inſel ſowie der 
kanadiſchen, auſtraliſchen und ſonſtigen mitträger des britiſchen 
Weltreichs als auch der Anglo⸗Amerikaner in den Vereinigten 
Staaten, die zahlenmäßig heute bereits die ſtärkſte Gruppe des 
Angelſachſentums in der Welt bilden. 

Doch hat der ſächſiſche Name in England nicht nur in dieſer 
Verſchwiſterung mit dem angliſchen fortgelebt. Von den ſieben 
angelſächſiſchen Königreichen der Frühzeit waren nicht weniger als 
drei nach den Sachſen benannt, denn die bis heute fortlebenden 
Namen Weffer, Effer und Suffer bedeuten ja nichts anderes als 
Weſtſachſen, Oſtſachſen und Südſachſen (Middleſex = Mittel- 
ſachſen bildete kein eigenes Königreich, ſondern gehörte zu Eſſex), 
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und es iſt immerhin bemerkenswert, daß von einem dieſer Rönig- 
reiche, nämlich von Weffer aus die erſte Einigung Englands er⸗ 
folgte, wie ja auch Alfred der Große der weſſexiſch⸗weſtſächſiſchen 
Dynaſtie entſtammt. 

Auch in manchen terminis technicis der angliſtiſchen Sprach⸗ 
wiſſenſchaft iſt der Sachſenname erhalten geblieben. Wenn man die 
altengliſche Sprache der erſten Periode nach der Einwanderung als 
angelſächſiſch bezeichnet, ſo war für das Mittelengliſche, die eng⸗ 
liſche Sprache bis zum Ende des Mittelalters, lange die Bezeich⸗ 
nung „halbſächſiſch“ (oder neuangelſächſiſch) gebräuchlich. Und aus 
der neuengliſchen Grammatik iſt ſchon jedem Schüler der Begriff 
des ſächſiſchen Genitivs geläufig, des, im Unterſchied zu dem roma⸗ 
niſch⸗franzöſiſchen Genitiv mit of, nach altgermaniſcher Art mit 
angefügtem 's gebildeten Rafus. 

Wie in der Grammatik hat auch in der Politik der Sachſen⸗ 
name noch einmal eine Rolle geſpielt, die in überraſchender Parallele 
an die Kolle des gotiſchen Namens in der Politik des fpanifchen 
Südamerika erinnert. Wie es im iberoamerikaniſchen Argentinien 
noch zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts eine gotiſche Partei 
gab, in der die Erinnerung an den längſt untergegangenen Stamm 
der Weſtgoten fortlebte, fo gab es im angloamerikaniſchen Kanada 
eine der Vereinigung mit dem franzöſiſch befiedelten Niederkanada 
widerſtrebende hochtoryiſtiſche oder „ſächſiſche Partei“, die ihre 
Beſtrebungen durch den mehr oder weniger farbloſen Angelſachſen⸗ 
namen nicht genügend deutlich gekennzeichnet ſah und daher auf den 
älteren Namen der einſtigen ſächſiſchen Einwanderer nach England 
zurückgriff. 


Urſachſen und Altſachſen 


Auch in anderer Sinſicht können wir in dieſem Zuſammenhang 
der Goten gedenken. Denn wie in der gotifchen Wamensgeſchichte 
das Kapitel der nordiſchen Ur⸗Goten einen un verhältnismäßig 
breiten Raum einnimmt, ſo kommen wir auch bei der ſächſiſchen 
Stammes- und Namensgeſchichte erft nach einem umfänglichen 
angelſächſiſchen Vorkapitel zu dem eigentlichen Sachſenſtamm. 

Die Angelſachſen bezeichneten den in der Heimat verbliebenen 
Teil des Stammes als die Altſachſen (Ealdseaxon). Dieſer Name 
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iſt nicht nur von den engliſchen „Neuſachſen“, als welche diefe im 
Gegenſatz zu jenen ſich offenbar fühlten, gebraucht worden, ſondern 
begegnet uns in lateiniſchen und halblateiniſchen Formen (Alt- 
Sāxones oder antiqui Saxones) auch ſonſt. Da er nicht das älteſte 
Stadium der Stammesgeſchichte bezeichnet, unterſcheiden wir von 
dieſen Altſachſen zweckmäßig die „Urſachſen“ vor der angelfächfi- 
ſchen Abwanderung. 

Die Altſachſen als der Kern des ſpäteren deutſchen Sachſenſtam⸗ 
mes erfordern eine nähere Betrachtung. Die germaniſtiſche Sprach⸗ 
wiſſenſchaft ſcheidet die engliſche Sprache, die ſie mit der frieſiſchen 
als eine beſondere weſtgermaniſche Gruppe zählt, ſtreng von den 
ebenfalls weſtgermaniſch — neuerdings daneben auch ſüdgermaniſch 
genannten deutſchen Dialekten, ebenſo wie beide gemeinſam wieder 
von den Sprachen der Oft- und der NWordgermanen. Es ergibt ſich 
alfo die Frage, ob das Ur- und Altſächſiſche mit dem Altengliſchen 
und Frieſiſchen zuſammen zu den anglofrieſiſchen Sprachen gehörte 
oder ob die alten Sachſen bereits eine in engerem Sinne deutſche 
Sprache beſaßen, ob ſie, in Kürze formuliert, ein deutſcher Stamm 
waren oder nicht. 

Es wird heute ſo gut wie allgemein angenommen, daß alle 
Stämme, die an der angelſächſiſchen Völkerwanderung teilgenom⸗ 
men haben, und mithin und vor allem auch die Sachſen „anglo⸗ 
friefifche“ Weſtgermanen waren und daß alſo die Altſachſen ebenſo 
wie die Frieſen die auf dem Feſtlande verbliebenen Reſte diefer 
beſonderen und ihrem Urſprung und ihrer Sprache nach nicht deut⸗ 
ſchen Völkergruppe waren. Für dieſe Annahme ſprechen beſonders 
die in der niederdeutſchen Sprache noch heute ſehr zahlreichen und 
ehedem noch häufigeren ſogenannten „Ingwäonismen” oder „Anglo- 
friſtonismen“ — ſprachliche Formen ausgeſprochen englifch-friefi- 
ſiſcher Art — die wahrſcheinlich als Reſte jener altſächſiſchen 
Sprache übriggeblieben find, die von den Altſachſen ſelber, nach- 
dem ſie ihren Herrſchaftsbereich ſüdwärts über das Binnenland 
ausgebreitet hatten, zugunſten der ſüdgermaniſch⸗deutſchen Mund. 
arten der unterworfenen Stämme und Völker aufgegeben wurden. 
Die Anglofriſionismen wären demnach mit ebenſogutem Rechte 
„Saxonismen“ zu nennen. 

Gleichzeitig mit der Scheidung der „Urſachſen“ in Angelſachſen 
und Altſachſen und teilweiſe ſchon vor dieſer begann nämlich die 
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Ausbreitung der feſtländiſchen Sachſen in ſüdlicher Richtung. Sie 
bekriegten und unterwarfen nach dem Abzug ihrer langobardiſchen 
Elbnachbarn alle Wachbarſtämme im Weſten und Süden des ur- 
ſprünglich von ihnen beſetzten ſchmalen Rüftenftreifens, fo bei- 
fpielsweife — wenn wir von dem komplizierten und umſtrittenen 
Chaukenproblem an dieſer Stelle abſehen — die bardiſchen Keſte 
der Langobarden, die Cherusker (ſpäter Weft- und Gſtfalen), die 
Angriwarier (Engern), die Ampfiwarier im Emsland und die 
Brukterer im Münſterland und begründeten damit eine großſäch⸗ 
ſiſche Vereinigung, die man als ſächſiſchen Völkerbund — beſſer 
wäre zweifellos der Wame Stämmebund — zu bezeichnen pflegt. 
Auf jeden Fall übertrug fich mit dieſer Expanſion der ſächſiſchen 
Macht der Name der Sachſen von dem kleinen Bezirk an der Elb⸗ 
mündung auf einen um ein Vielfaches größeren Raum: das ganze 
heutige Nordweſtdeutſchland. 

Es war dies die erſte große Wanderung des Sachſennamens, der 
bei der angelſächſiſchen Wanderung ja nur eine ſekundäre Rolle 
geſpielt hatte. Erſt ein Jahrtauſend ſpäter folgte auf dieſe erſte 
Namenswanderung die zweite, durch die die heutigen Sachſen, die 
mitteldeutſchen Oberſachſen, zu Sachſen wurden, während im 
Gegenſatz dazu die älteren Sachſen im Wordweſten den Namen 
Wiederſachſen erhielten. Man kann alfo drei Epochen ſächſiſcher 
Mamensgeſchichte voneinander ſcheiden: die der Urſachſen vor der 
angelfächfifchen Auswanderung, die der Altſachſen oder „Stammes⸗ 
ſachſen“, der fpäteren Niederſachſen, und die der Neuſachſen oder 
Oberſachſen, die nur noch „Namensſachſen“ find. 


Widukind und die Stammeseinheit 


Der Vorgang der ſächſiſchen Stammeswerdung hat ſich nicht ſo 
einfach vollzogen, wie vielfach angenommen wird. Die Verſchmel⸗ 
zung der fächfifchen Zerrenſchicht mit den unterworfenen Bauern- 
völkern iſt nämlich nur ganz allmählich erfolgt. Noch jahrhunderte⸗ 
lang herrſchte im ſächſiſchen Volk eine ungewöhnlich ſtrenge 
Ständetrennung: die ſächſiſchen Edelinge ſchieden ſich — anders als 
bei allen anderen Germanenſtämmen — ebenſo ſcharf von den ge- 
meinfreien Bauern wie diefe von den Zörigen, fo ſcharf, daß auf 
Zeiraten außerhalb des Standes Todesſtrafe ſtand. 
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Noch in den Sachſenkriegen Karls des Großen fpielte diefe 
Ständefcheidung, in der die alten Stammesgegenſätze fortlebten, 
eine bedeutende Role. Während die Edelinge, die einſtigen nor- 
diſchen Eroberer, mit Karl paktierten und ſich ſeiner überragenden 
Macht mehr oder weniger bereitwillig beugten, glaubte Widukind, 
ein Serzog, wie es in Sachſen mehrere gab, nun die Stunde ge⸗ 
kommen, das zwieſpältige Sachſenvolk durch die Aufrichtung eines 
Volkskönigtums im Aufſtand gegen Karl zu einen. Er brachte es in 
der Tat zuwege, Edle, Frilinge (Freibauern) und halbfreie Zaten 
zu einer großen Volksbewegung gegen Franken⸗ und Chriſtentum 
zuſammenzuſchweißen, aus der für eine kurze Spanne zeit ſo etwas 
wie ein ſächſiſches Reich erſtehen zu wollen ſchien. Wenn dieſe 
Volksbewegung dann auch mit Notwendigkeit an der fränkiſchen 
Übermacht ſcheiterte, fo war ſie doch immerhin inſofern erfolgreich, 
als der gemeinſame Kampf zur Überbrückung der ſächſiſchen Stände⸗ 
ſchichtung beitrug, jo daß es in Zukunft einen geſchloſſenen Volts- 
ſtamm der Sachſen gab. 

Man kann die Schaffung des künftigen deutſchen Volksſtammes 
der Sachſen als die gemeinſame gefchichtliche Leiftung Widukinds 
und Karls des Großen betrachten. Gab Widukind ihm die Einheit, 
fo gliederte Rart ihn in das fränkiſch⸗deutſche Ganze ein. Daß dies 
nur gegen harte Widerftände möglich war, davon zeugen nicht 
allein die insgeſamt drei Jahrzehnte des Sachſenkrieges, ſondern 
ebenſoſehr die zwangsumſiedlungen großer Teile des Sachſenſtam⸗ 
mes, von denen bis heute eine Anzahl ſüddeutſcher Ortsnamen 
Zeugnis gibt. Wir nennen hier nur den Frankfurter Vorort Sath- 
ſenhauſen, der den ſächſiſchen mit dem fränkiſchen Namen in näch⸗ 
ſter Nachbarſchaft zeigt, ſowie die Orte Lützelſachſen und Grof- 
ſachſen an der heſſiſchen Bergſtraße; Lützelſachſen heißt 877, alſo 
noch in Farolingifcher Zeit, Sahßenheim minor, Großſachſen 887 
Sahßenheim alter, fpäter (3330) Sahßenheim major. Gamillſcheg 
vermutet, daß derartige Verpflanzungen ſogar bis nach Frankreich 
hinein erfolgt ſind, und für den Vollzug ſolcher Zwangsanſied⸗ 
lungen ſogar über den eigentlich fränkiſchen Raum hinaus ſcheint 
der bayriſche Ortsname Saxenkam zu ſprechen. Nach Einhards 
Zeugnis follen damals nicht weniger als jo ooo Sachſen mit Frauen 
und Rindern aus ihrer seimat ausgeſiedelt worden ſein. 
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Sachſengrafen, Sachſenherzöge, Sachſenkönige 
und Sachſenkaiſer 


Wenn mit Widukind der Anſatz zur Bildung eines ſächſiſchen 
Volfs- oder Stammeskönigtums geſchah, fo folte wenige Gene- 
rationen ſpäter auf ganz andere Weiſe ein königlicher Titel mit 
der Herrſchaft über Sachſen verbunden fein. Als Karls des Großen 
Enkel Ludwig der Deutſche ſein oſtfränkiſches Reich unter ſeine 
Söhne teilte, erhielt deren jeder die Serrſchaft über einen der 
großen nichtfränkiſchen Stämme mit dem Bönigstitel, fo daß Lud- 
wig der Jüngere König von Sachſen, Karl der Dicke, der fpätere 
letzte Raifer des Geſamtreiches, Rönig von Schwaben und Karl- 
mann, der Vater Arnulfs von Kärnten, König von Bayern wurde. 

Dieſe Epiſode hat für die ſächſiſche Stammesgeſchichte noch 
größere Bedeutung dadurch, daß der karolingiſche „Sachſenkönig“ 
ſich mit einer einheimiſch⸗ſächſiſchen Familie verſchwägerte, die die 
Zukunft nicht allein des Sachſenſtammes, ſondern des ganzen Reiches 
entſcheidend beſtimmen ſollte. Ludwig heiratete Ludgard, die Toch⸗ 
ter des ſächſiſchen Edlen Ludolf, und wenn der Sohn aus dieſer Ehe 
— nach Ludwig dem Frommen, dem Deutſchen und dem Jüngeren 
ein vierter dieſes Namens — auch früh verſtarb, fo war durch dieſe 
Ehe doch immerhin eine erſte Brücke vom fränkiſchen zum fäch- 
ſiſchen Stamm ſowie von den Rarolingern zu den Audolfingern 
und ſpäteren Gttonen geſchlagen. 

Das aus Ludolfs ſteht möglicherweife, wie ſchon Ranke ver- 
mutete, mit jenem ſächſiſchen Edlen und Fürſten Bruno in Zuſam⸗ 
menhang, der während der Sachſenkriege Karls 775 als Führer der 
Engern auftrat, denn es war in Engern reich begütert, und Bruno 
und Ludolf waren die Erbnamen der Familie, die von Generation 
zu Generation miteinander wechſelten. Wie wahrſcheinlich der 
Vater Ludolfs, fo hieß auch fein älteſter Sohn, der als der Be- 
gründer der fpäteren fächfifchen Zerzogsſtadt Braunſchweig ange- 
ſehen wird, Bruno, und die ganze Sippe wurde nach dieſem Erb⸗ 
namen Brunonen genannt. Auch als die Brunonen ſpäter längſt zu 
Ottonen geworden waren, bewahrten fie den von ihren ſächſiſchen 
Ahnen überkommenen Namen weiter, den nicht nur Gttos des 
Großen erzbiſchöflicher Bruder von Köln und Lothringen führte, 
ſondern auch noch einer ſeiner ſaliſchen Urenkel, der 996 zum erſten 
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deutſchen Papſt erhoben wurde. Und in der geſamten weiteren Ge⸗ 
ſchichte des Sachſenſtammes kehrt der brunoniſche Name mit ſolcher 
Stetigkeit wieder, daß ihm in ähnlicher Weiſe ein leitmotiviſcher 
Charakter zukommt wie etwa dem motiv des Zwiſchenreichs in 
der burgundiſchen Geſchichte. 

Die Brunonen zählten zu jenen ſächſiſchen Adelsfamilien, die das 
von Karl dem Großen in Sachſen eingeführte Grafenamt be- 
kleideten. Ludolf aber, der feine Sonderſtellung vielleicht feiner 
Verſippung mit dem karolingiſchen Königshaus verdankte, tritt 
bereits in der Stellung eines Grenz ⸗ oder Markgrafen auf und wird 
fogar dux, alfo gersog genannt. Da mit ihm der eigentliche Auf- 
ſtieg des Geſchlechtes begann, führte es fortan den Namen Ludol⸗ 
finger, ſo daß wir, wenn wir wollen, die ludolfingiſchen Sachſen⸗ 
herzöge von den brunoniſchen Sachſengrafen unterſcheiden können. 
Und wie der Erbname der gräflichen Brunonen, ſo lebte auch der 
der herzoglichen Ludolfinger bis in die ottoniſche Königs- und 
Raiferzeit und ſogar darüber hinaus im Geſchlechte fort. Ein früh⸗ 
verſtorbener Bruder des Herzog⸗Rönigs ⸗Zeinrich führte dieſen 
Namen, deffen bekannteſter Träger dann Ottos des Großen Sohn 
Ludolf von Schwaben war. Abermals zwei Generationen fpäter 
begegnen wir einem letzten, nur noch halbludolfingiſchen Audolf, 
dem Sohn des Pfalzgrafen Ezzo von Lothringen von einer Enkelin 
Ottos des Großen, der 3033, alfo erft nach dem Erlöſchen des otto- 
niſchen Kaiſerhauſes, ftarb. 

Des Stammvaters Ludolf Sohn und Nachfolger Bruno, der 
880 gegen die Normannen fiel, führte anders als ſein Vater, der 
Herzog wohl lediglich in Oſtſachſen war, den Titel dux totius 
Saxoniae. Es hatte fich alfo aus dem älteren Grafen- und Nart- 
grafentum in der Verfallszeit des Rarolingerreiches ein echtes, das 
Ganze umfaſſendes Stammesherzogtum entwickelt. Auf Serzog 
Bruno folgte ſein Bruder, Ludolfs zweiter Sohn Otto, der ſich 
zuvor in Thüringen eine herzogsähnliche Stellung erworben hatte 
und daher zu ſeiner Zeit als der mächtigſte und angeſehenſte unter 
den deutſchen Fürſten galt. Und fiel ſein Bruder gegen die norman⸗ 
niſchen Reichsfeinde des Nordens, fo leiſtete Serzog Otto, der Er- 
lauchte genannt, dem Reiche treue Dienſte im Süden und begleitete 
894 Arnulf von Kärnten, den letzten Karolinger, der die Raifer- 
krone erwarb, nach Italien. Und ſo ſoll auch bereits ihm, ſozuſagen 
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dem erſten „Ottonen“ feines Sauſes, nach dem Ausſterben der oft- 
fränkiſchen Karolinger mit Arnulfs Sohn Ludwig dem Kind im 
Jahre 93) die deutſche Königskrone angeboten worden fein, die er 
aber wegen ſeines hohen Alters — er ſtarb im nächſten Jahr — aus⸗ 
geſchlagen habe. 

Herzog Ottos Sohn und Erbe Seinrich nahm 939 die erneut dar- 
gebotene Krone an, womit ſtatt des früh verſtorbenen karolingiſchen 
Audwig ein anderer Enkel Herzog Ludolfs ſächſiſch⸗deutſcher König 
wurde. Mit König Seinrich, durch den dieſer urſprüngliche Sad- 
ſenname zu einem der gebräuchlichſten deutſchen, aber auch fran- 
zöſiſchen und engliſchen Königsnamen wurde, beginnt die glanz- 
volle Dynaftie der ſächſiſchen Kaiſer. Denn was Heinrich vor- 
bereitete, führte fein Sohn Otto der Große zum Ziel: zur Serzog⸗ 
würde des Groß- und Urgroßvaters und zur Rönigskrone des 
Vaters erwarb er in Rom die kaiſerliche Krone des Abendlandes 
und führte damit ſowohl ſein Geſchlecht, das in der Folge das 
ottoniſche hieß, als auch ſeinen Stamm, die Sachſen, und zugleich 
die ganze deutſche Wation, die jetzt erft in ihrer Sonderheit und 
als Ganzheit entſtand, zu einem Gipfelpunkt ihres Ruhmes. 


Ahnen und Erben der Brunonen 


Raifer Otto begab fich bereits wieder feines angeſtammten 
Herzogtums, indem er Sachſen an einen feiner Gefolgsleute, den 
Grafen Zermann Bilung, verlieh. Vielleicht ſteht mit dieſer Ver- 
gabung ſeines väterlichen Erbes Ottos eigene Abſtammung von 
einer Billungerin in Zuſammenhang, nämlich von Gda, der Gat⸗ 
tin Ludolfs und ſagenberühmten Stammutter des ludolfingiſch⸗ 
ottonifchen Zauſes, die ein Alter von J07 Jahren erreicht hat. In 
den letzten Regierungsjahren Karls des Großen geboren, hat fie 
noch die Königswahl ihres Enkels Seinrich und die Geburt ihres 
kaiſerlichen Urenkels Otto erlebt und ſtellt ſo im Sinnbild über 
die Generationen hinweg eine Brücke von Karl zu Otto dem 
Großen dar, wurde zugleich aber auch zum Inbegriff der Ahnfrau 
und der Stammutter ſchlechthin, ſo daß ihr Name in dem der 
Uote des Vibelungenliedes fortlebt. 

Die herzogliche Gewalt der Billunger erſtreckte ſich in der 
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Fauptjache auf die dänifch-flawifche Grenzmark an der unteren 
Elbe, die zwar das eigentliche urfächfifche Gebiet darſtellt, aber im 
Grunde war damit bereits der Schritt vom alten Stammes- zum 
ſpäteren Territorialherzogtum getan, der ſich deshalb verhängnis⸗ 
voll auswirken mußte, weil im Sachſentum nun rebelliſche und 
reichsfeindliche Tendenzen lebendig wurden, die in der Zukunft 
ſchwere Rrifen des Reichsganzen heraufbeſchworen. 

Die Billunger ſelber hielten zunächſt dem Keich, deſſen nordöſt⸗ 
liche Grenzwächter fie waren, die Treue. Erſt der letzte billungiſche 
Stammesherzog Magnus trat im Bunde mit den reihs- und 
kaiſerfeindlichen Gewalten gegen Heinrich IV. in Aufruhr, wobei 
er allerdings auch noch eine zwieſpältige Rolle ſpielte, die ihm 
weder vom Raifer noch von den Aufrührern gedankt wurde. 

Da die Billunger die Zerzogsgewalt in Sachſen nur mit einer 
gewiſſen Einſchränkung beſaßen, gelangten im ſächſiſchen Stam- 
mesraume verſchiedene Grafenhäuſer zu mehr als gräflicher Gel- 
tung. Vor allem eines dieſer Zäuſer kann unfer Intereſſe be- 
anſpruchen, da es durch ſeinen Namen bis in die Frühzeit ſäch⸗ 
ſiſcher Stammesgeſchichte zurückweiſt und dieſe Frühgeſchichte mit 
der ſpäteren Geſchichte des Stammes verknüpft: das aus der 
ſogenannten jüngeren Brunonen von Braunſchweig. 

Es iſt ebenſo wahrſcheinlich, daß die jüngeren zu den älteren 
Brunonen in einer Verwandtſchaftsbeziehung ſtehen, wie daß dieſe 
mit dem Bruno der Sachſenkriege Karls zuſammengehören. Doch 
iſt über dieſe Beziehungen ſo wenig Sicheres wie über jene zu 
ſagen. Für eine hervorragende Stellung der jüngeren Brunonen 
ſpricht es aber auf jeden Fall, daß der erſte Bruno, der um 
die Jahrtauſendwende als Graf von Braunſchweig auftritt, 
mit der ſchwäbiſchen Zerzogstochter Giſela aus dem konradin⸗ 
giſchen Sauſe, der ſpäteren Gemahlin des erſten Salierkaiſers, 
vermählt war. 

Wahrſcheinlich iſt dieſer Bruno (und nicht, wie vermutet wurde, 
der gegen die Normannen gefallene Sachſenherzog) der Gründer 
Braunſchweigs, das zum mindeſten nach einem Bruno den Namen 
führt. Denn Braunſchweig bedeutet, wie die bemerkenswerterweiſ e 
im engliſchen Brunswick erhaltene ältere Namensform zeigt, nichts 
anderes als „Brunos Wiek“ oder — vergleichen wir das althoch⸗ 
deutſche Wort wich für Ort oder Flecken — Brunos Ort, alſo die 
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Anſiedlung Brunos. Übrigens wird die Gründung der braunſchwei⸗ 
giſchen Burg Dankwarterode ganz entſprechend auf einen Bruder 
Dankwart des fo ſchwer identifizierbaren erſten Bruno zurück⸗ 
geführt. 

Graf Bruno von Braunſchweig hatte von der ſchwäbiſchen Giſela 
einen Sohn namens Ludolf, der ein unmittelbarer Zeitgenoſſe des 
erwähnten pfalzgräflich⸗lothringiſchen Urenkels Ottos des Großen 
mit dem gleichen Namen war, wie Bruno ſelber Bruno von Kärn⸗ 
ten, den deutſchen Papſt aus dem Salierhauſe, zum Zeitgenoffen 
hatte. Wir dürfen gerade in dieſer Namenswahl wohl ein weiteres 
Zeichen für die Zueinandergehörigkeit der älteren und der jüngeren 
Brunonen ſehen, und die Sage hat ein übriges getan, um die Be⸗ 
ziehungsfäden faſt unentwirrbar durcheinander zu miſchen. Denn 
die Sagengeſtalt des Herzogs Ernſt von Schwaben, der in der Be- 
ſchichte als der Sohn Giſelas aus ihrer zweiten Ehe mit einem 
Babenberger gegen feinen kaiſerlichen Stiefvater Ronras IL, Gi⸗ 
felas dritten Gemahl, rebellierte, trägt zugleich die Züge Ludolfs 
von Schwaben, des Empörers gegen ſeinen Vater Gtto den Gro— 
ßen, was zum Teil wahrſcheinlich auf einer Verwechſlung Ernſts 
mit feinem braunſchweigiſchen Zalbbruder Ludolf beruht. 

Iſt die Beziehung der Brunonen zu den Sachſenkaiſern nicht 
ganz ſicher, ſo iſt es die „Stiefbeziehung“ zu den Saliern durchaus. 
Durch Raiferin Giſela war Ludolf von Braunſchweig ein Salb⸗ 
bruder nicht nur Ernſts von Schwaben, ſondern auch Kaiſer Sein⸗ 
richs III. Doch waren die vetterlichen Beziehungen in der Folgezeit 
nicht immer freundſchaftlicher Art. Graf Ludolf hatte zwei Söhne, 
von denen Bruno J057 fiel, während Egbert zu dem väterlichen Erbe 
die Markgrafſchaft Meißen erwarb. Egbert von Braunſchweig war 
alfo noch ein Zalbvetter Seinrichs IV., doch hielt dies feinen Sohn 
Egbert II. von Meißen und Braunſchweig nicht davon ab, als Un- 
führer der aufſtändiſchen Sachſen gegen den König zu kämpfen und 
ſogar ſelber die Erwerbung der Königskrone anzuſtreben. 

Als Egbert jogo ermordet wurde, erloſch mit ihm das bruno- 
niſche Zaus, und die reichen braunſchweigiſchen Erbgüter, durch 
die der Name der Brunonen bis in die neueſte Zeit einen entſchei⸗ 
denden Anteil an der ſächſiſchen Stammesgeſchichte hatte, fielen 
über die Brunonin Gertrud, die als Egberts Schweſter eine Ur- 
enkelin Brunos und der Giſela war, an die Grafen von Northeim 
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und damit an ein Saus, das in noch weit entſchiedenerer Weife als 
Billunger oder Brunonen die im Sachſenſtamm nach der Preisgabe 
der Führerſchaft des Reiches zur Durchſetzung gelangten reichs⸗ 
feindlichen Beſtrebungen verkörperte. 

Gertrud von Braunſchweig war mit Heinrich dem Fetten von 
Northeim vermählt, der ein ſächſiſches Titularherzogtum „an der 
Weſer“ beanſpruchte. Er war der wenig bedeutende Sohn eines 
ſehr bedeutenden Vaters. Denn diefer, Gtto von Northeim, war 
als der entſchiedenſte aller ſächſiſchen Reichs feinde feiner Zeit ein 
hochberühmter Mann, der bereits in vielem das Schickſal ſeines 
Nachfahren Zeinrich der Löwe vorwegnahm. 

Ein großer Krieger und umſichtiger Feldherr, aber treulos und 
ſelbſtſüchtig und in der Wahl der Mittel zur Befriedigung ſeines 
hemmungsloſen Ehrgeizes ohne jede Rückſicht, wußte er ſich in 
der königsloſen Zeit nach dem Tode Seinrichs III. eine glänzende 
Machtſtellung zu ſchaffen, indem er zu ſeinen reichen ſächſiſchen 
Gütern das bayriſche Zerzogtum erwarb. Folgerichtig wurde er 
sann auch zum Anhänger des papiſtiſchen Gegenkönigs Rudolf von 
Rheinfelden, eines ähnlich gewalttätigen Aufrührergeiſtes, und 
zum Hauptführer des ſächſiſchen Aufſtandes und trug fo nächſt dem 
„Pfaffenkönig“ Rudolf die Zauptſchuld an dem Verzweiflungs- 
gang König Seinrichs nach Canoſſa, der tiefſten Demütigung, die 
je dem deutſchen Königtum widerfahren iſt. 

r Stellte ſchon der vereinigte braunſchweigiſch⸗northeimiſche Be⸗ 
ſitz einen bedeutenden Machtkomplex dar, fo ſollte in der folgenden 
Generation eine noch größere Ballung territorialer Macht im 
lachſiſchen Raume erfolgen. Von den beiden Töchtern der letzten 
Brunonin war die mit dem ſächſiſchen Grafen Lothar von Supplin- 
burg vermählte Richenza die Gaupterbin, fo daß der Supplin- 
burger nun zum mächtigſten Territorialherrn in Sachfen aufſtieg. 
Ebenſo wie das northeimiſche Erbe übernahm der Gemahl der 
Enkelin Ottos von Northeim aber auch die Aufruhrtradition des 
Northeimers. Lothar von Supplinburg kämpfte als Bundes. 
genoſſe des gegen ſeinen Vater rebellierenden jungen Königs Zein- 
rich zunächſt gegen einrich V. und gelangte dadurch nach dem 
Tode Magnus Billungs 3306 in den Beſitz des ſächſiſchen Zerzog⸗ 
tums. Aber auch gegen Seinrich V. führte er als Haupt der Fürſten⸗ 
oppoſition den rebelliſchen Rampf weiter und erfocht in der Schlacht 


340 


am Welfesholz einen glänzenden Sieg, jo daß er ſich als ein nicht 
minder zäher Reichsfeind erwies als fein Vortheimer Schwie- 
gerahn. 

Ja, mit ihm folte das Reichsrebellentum fonar zwiſchen dem 
ſaliſchen und dem ſtaufiſchen auſe in der Fortführung der mit 
Rudolf von Rheinfelden begonnenen Linie zur Rönigs- und zur 
Raiferfrone gelangen. Es iſt die Vermutung aufgeſtellt worden, 
daß bei der Rönigswahl Lothars die Tatſache nicht ganz ohne 
Einfluß blieb, daß feine Gemahlin Richenza eine Nachfahrin der 
Raiferin Giſela war und über diefe auch von dem Sachſenkönig 
Zeinrich I. ſtammte — eine ſinnvolle Erinnerung, da mit der Wahl 
Lothars der Sachſenſtamm von neuem zur Führung des Reiches 
berufen ſchien. Aber da das neue Sachſenkönigtum ein aus dem 
Aufſtand hervorgegangenes Pfaffenkönigtum war, war mit ihm 
trotz aller brunoniſchen Sippenbeziehungen zu dem ottoniſchen 
Saufe keine Wiederkehr des Glanzes der Öttonenzeit verbunden. 
Lediglich für Sachſen und die Beſiedlung des Oſtens war das 
Königtum Lothars von Nutzen, während es dem Reiche nur zwei- 
felhaften Gewinn gebracht hat. 


Das Gegenreich der Welfen 


Auch Lothar von Supplinburg hinterließ nur eine Tochter als 
Erbin. Sie führte den Namen ihrer Großmutter Gertrud, der 
letzten Brunonin von Braunſchweig. Satte mit dieſer der eigen- 
artige Vorgang einer Kumulierung der großen ſächſiſchen Wo- 
dialbeſitzungen begonnen, ſo wurde er mit ihr zu einem glanzvollen 
Abſchluß geführt. Denn mit der Hand Gertruds von Supplinburg 
famen die Erbgüter der Brunonen, Wortheimer und Supplinbur- 
ger ſowie das ſächſiſche Herzogtum an Zerzog Heinrich den Stol- 
zen von Bayern, den Sohn der billungiſchen Erbtochter Wulfhild 
und Enkel jenes erſten Welfen aus dem Sauſe Efte, der als 
Schwiegerſohn Ottos von Northeim mit in der Rebellenfront 
gegen Zeinrich IV. geſtanden hatte. Wach den Vorſpielen der 
welfifch -northeimifchen und der welfiſch-billungiſchen Ehe ver- 
knüpfte die welfiſch⸗ſupplingiſche Ehe nun das Geſchick des lom- 
bardiſch⸗ſüddeutſchen Welfenhauſes endgültig mit dem Sachfen- 
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lande, das unter ihm noch einmal einen großartigen Aufſtieg er- 
leben ſollte. 

Der Aufſtieg Sachſens zu neuem Glanze war das Werk Sein- 
richs des Löwen. Dieſer Sohn Zeinrichs des Stolzen, Enkel Rai- 
ſer Lothars, Urenkel Magnus Billungs und Ururenkel Ottos von 
Vortheim — ſämtlich Männer, die im Aufſtand gegen die legitime 
Kaifer- und Königsmacht ſtanden — führt einerfeits das Erbe dieſer 
ſächſiſchen Aufſtandstradition fort, vollbringt aber anderſeits eine 
der bedeutendſten Staatsleiſtungen, die je auf deutſchem Boden 
vollbracht worden ſind. Von der Baſis ſeines ſächſiſchen Territo⸗ 
rialbeſitzes aus ſtellte er die ſeit den Billungern ſehr eingeſchränkte 
herzogliche Gewalt in Sachſen wieder her und machte aus dem 
längft vor ihm zum Territorialherzogtum hin entwickelten Stam⸗ 
mesgebiet ein die Formen des mittelalterlichen Lehnsſtaates 
ſprengendes, faft ſchon „modern“ zu nennendes Staatsweſen. Fn- 
dem er dieſem im Often weite flawifche Gebiete angliederte, in 
denen er auch das Rönigsrecht der Biſchofsinveſtitur erwarb, 
gelangte er in den Beſitz einer beinahe königlichen Stellung. 

Ausdruck dieſer Stellung iſt es, wenn er nach der Scheidung 
von feiner erſten Gemahlin, einer Jähringerin, die engliſche Rö- 
nigstochter Mathilde heiratet, womit er zugleich die alten Stam- 
mesbeziehungen zwiſchen Sachſen⸗ und Angelſachſentum erneuerte. 
Zeinrich der Löwe war praftifch und machtmäßig in ähnlicher 
Weiſe ein König mit dem Serzogstitel wie ſpäter Karl der Kühne 
von Burgund, der als Serzog mächtiger als mancher König war. 
Aber gerade dieſes Übermaß ließ den welfiſchen Löwen die Grenzen 
feiner Macht verkennen und dem an Macht immerhin noch über- 
legenen kaiſerlichen Vetter den Gehorſam aufſagen. So endete 
Zeinrich, der der Zweite im Reich geweſen war, als ein entmäch- 
tigter Rebell, und wenn fein Sohn Otto IV. dann in einer Zeit der 
allgemeinen Verwirrung noch die deutſche Königs- und die römiſche 
Kaiſerkrone erwarb, fo war dies fo wenig wie Lothars Königtum 
eine Wiederkehr des ottoniſchen Glanzes, ſondern ein wenig rühm⸗ 
liches Zwifchenfpiel. Der Aufſtieg des Welfengefchlechtes war be- 
reits 3380 mit dem Sturze des Löwen jäh abgebrochen und beendet. 

Ein noch jäheres Ende als für den Aufſtieg der Welfen bedeutete 
Zeinrichs Sturz für das erneuerte ſächſiſche Herzogtum. Denn 
Sachſen wurde nun, da fich feine Gefährlichkeit als Aufſtandszen⸗ 
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trum von neuem erwieſen hatte, als Stammesherzogtum vollends 
zerſchlagen. Weſtfalen wurde abgetrennt und die herzogliche Ge⸗ 
walt in dieſem Teil dem Erzſtift Köln übertragen. Der Name des 
Zerzogtums Sachſen wurde auf den öſtlichen Teil an der unteren 
Elbe beſchraänkt, mit dem Bernhard von Askanien als Erbe der 
ſächſiſchen Anſprüche ſeines Vaters Albrecht der Bär und als an⸗ 
derer Urenkel Magnus Billungs belehnt wurde. Damit war aus 
dem alten Stammesherzogtum endgültig ein Territorialherzogtum 
Sachſen geworden, denn Bernhard übte reale Gewalt nur im 
unterelbiſchen Lauenburg, dem urſprünglichen billungiſchen jer- 
zogsland und zugleich urſächſiſchen Stammesland, ſowie in dem 
mittelelbiſchen Gebiet um Wittenberg aus, das zwiſchen ſeinem 
Erbland um Anhalt und die askaniſchen Stammburgen Afchers- 
leben und Ballenſtedt ſowie der brandenburgiſchen Mark Albrechts 
des Bären ungefähr in der Mitte lag und für die weitere ſächſiſche 
Jamensgeſchichte beſondere Wichtigkeit erlangen ſollte. 


Sachſiſcher und Wiederfähfifcher Kreis 


Anſtatt nämlich an ſeiner niederelbiſchen Urheimat, in die er 
damit zurückgekehrt war, zu haften, wanderte der Sachſenname nun 
über Wittenberg nach Oberſachſen — ein Vorgang, der noch ein- 
gehendere Betrachtung verdient —, worauf Altſachſen zu Nieder— 
ſachſen wurde. 

Als im Jahre oo die erſte Rreiseinteilung Deutſchlands unter 
Ausſchluß der kaiſerlichen und kurfürſtlichen Länder erfolgte, er⸗ 
hielt der die wichtigſten Teile des altſächſiſchen Gebietes umfaſ⸗ 
ſende Reichskreis noch den Namen Sächfifcher Kreis. Da es unter 
den übrigen fünf Rreifen dieſer erſten Einteilung auch einen frän— 
kiſchen, einen fchwäbifchen und einen bayriſchen Kreis (neben dem 
weftfälifchen und dem ſogenannten oberrheiniſchen) gab, waren 
alfo hiermit die vier Zauptſtämme des alten Reiches auch mit 
ihrem Namen wiedergekehrt. 

Aber bei der zweiten und endgültigen Kreiseinteilung von 1912 
in die auch die Faiferlichen Erb. und die Rurlande einbezogen 
wurden, erhielt der Sächſiſche im Gegenſatz zu dem neuen Ober- 
fächfifchen den Namen Niederſächſiſcher Kreis. Seitdem iſt der 
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ame Vriederfachfen üblich geworden und hat fich um fo mehr 
durchgeſetzt, je entſchiedener und erfolgreicher die Gberſachſen ſeit⸗ 
dem den ſächſiſchen Namen für ſich in Anſpruch genommen haben. 

In dieſem niederſächſiſchen Raum ſpielten die Welfen auch wei⸗ 
terhin eine bedeutende Rolle, und zwar in ſteter enger Bindung 
an das alte, von den Brunonen überkommene braunſchweigiſche 
Beſitztum. Seinrich der Löwe hatte den Grund zu Braunſchweigs 
Größe gelegt, indem er die Brunonenſtadt befeſtigte, ihr einen 
Dom erbaute und die Burg Dankwarterode, vor der noch heute 
der eherne Löwe als ſein Sinnbild aufgerichtet ſteht, zu ſeiner 
Reſidenz machte. So blieb Braunſchweig auch nach der Nataſtrophe 
von 3380, die dem Welfenhaus außer dem Verluſt des ſächſiſchen 
ja auch den des bayriſchen Zerzogtums gebracht hatte, der Mittel- 
punkt der ihnen nun allein noch verbliebenen brunoniſch⸗billungiſch⸗ 
northeimiſch⸗ſupplinburgiſchen Allodialgüter, als deren erren fie 
den Askaniern und dem Reiche zum Trotz auch nach 3380 den ſäch⸗ 
ſiſchen Serzogstitel weiterführten. Erft 3238s kam es zu einem 
dauerhaften ftaufifch-welfifchen Friedensſchluß, indem Barbaroſſas 
Enkel Friedrich II. Otto dem Rind, dem Enkel Seinrichs des Löwen, 
den ſächſiſchen Erbbeſitz als ein Herzogtum Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg verlieh. 

So hatte ſich das alte ludolfingiſch⸗billungiſche Stammesherzog⸗ 
tum in ein den Sachſennamen bewahrendes askaniſches Territorial- 
herzogtum und in ein den Brunonennamen weiterführendes wel- 
fiſches Allodialherzogtum aufgeſpalten, von denen das letztere die 
Traditionen des Stammesherzogtums zweifellos beſſer als das 
erſtere fortführte. So fiel auch ſchließlich das altfächfifche Zerzogs⸗ 
land Lauenburg nach dem Ausſterben der Zerzöge von Sachſen⸗ 
Lauenburg nicht an die Linie Sachſen⸗Wittenberg, obwohl dieſe ſehr 
nachdrückliche Anſprüche erhob, ſondern an die welfiſchen Braun— 
ſchweiger, denen Auguft der Starke von Sachſen z697 die ober- 
ſächſiſchen Anſprüche verkaufte. 

Nachdem ſchon die beiden Söhne Gttos des Rindes eine braun- 
ſchweigiſche und eine lüneburgiſche Linie geſtiftet hatten, erlebte 
das braunſchweigiſche Welfenland in den nächſten Jahrhunderten 
eine Vielzahl von Teilungen, bei denen ſich aber alle Linien nach 
dem braunſchweigiſchen Kernbeſitztum des Zauſes nannten. Neben 
Linien zu Göttingen, Grubenhagen, Kalenberg, Dannenberg und 
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anderen Örten gab es meift zwei Zauptlinien von Braunſchweig 
Wolfenbüttel) und (Braunſchweig⸗ Lüneburg. 

Von den beiden Linien erlangte ſchließlich Braunſchweig⸗Lune⸗ 
burg die größere Bedeutung, das daher auch die Lauenburgiſchen 
Herzöge beerbte, Vielleicht hängt es mit dieſer Einverleibung eines 
ehemaligen Rurlandes zuſammen, deſſen Herzöge ein beſſeres Recht 
auf die Teilnahme an der Kaiſerwahl zu haben glaubten als die 
jüngere Linie zu Wittenberg, wenn die Gerzöge von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg um etwa die gleiche zeit ihre Erhebung in den Kur- 
fürſtenſtand betrieben. Seit 3689, dem Jahre, in dem die Lauen- 
burger Linie erloſch, waren Unterhandlungen mit dem Wiener Hofe 
über dieſe Frage im Gange, die 3692 mit der Schaffung einer 
neunten Rur durch den Raifer abgeſchloſſen wurden. 

Wenn man das neue „Aurfürftentum Braunſchweig⸗Lüneburg“ 
als ein niederfächfifches Stammeskurfürſtentum betrachten kann, 
mit deſſen Begründung der einſtige Abſtieg vom ehemaligen 
Itammesherzogtum zum Territorialherzogtum und Allodial⸗ 
herzogtum durch einen neuen Aufſtieg abgelöft wurde, ſo muß aller⸗ 
dings dazu bemerkt werden, daß dieſer Aufſtieg längſt nicht mehr 
um Zeichen des ſächſiſchen und auch nur noch febr bedingt im 3ei- 
chen des brunoniſchen Namens ſtand, denn das welfiſche Rur- 
fürſtentum hieß zwar offiziell Braunſchweig⸗Lüneburg, ſehr viel 
gebräuchlicher war aber nach der neuen Reſidenz der Name Rur- 
fürſtentum Zannover. 

Als das „kurbraunſchweigiſche“ aus 3734 die engliſche Rönigs- 
krone erwarb, wurde damit zum zweitenmal nach der Seirat Sein. 
richs des Löwen mit der Schweſter Richard Löwenherzens durch 
die Welfen die alte Brücke zwiſchen Niederſachſen⸗ und Angel. 
ſachſentum erneuert, und zwar diesmal für längere Dauer. Und 
aus dem niederſächſiſchen Stammeskurfürſtentum wurde 38s nicht 
allzulange nach dem bayriſchen, dem württembergiſch⸗ſchwäbiſchen 
und dem oberſächſiſchen ein niederſächſiſches Stammeskönigtum. 
Dieſes „Rönigreich Hohen⸗Ufer“ — dies iſt die Bedeutung des 
Namens annover — das noch immer den offiziellen und hiſtoriſch 
beffer fundierten Namen Braunſchweig⸗Lüneburg führte, verblieb 
trotz aller Namenswandlungen mindeſtens inſofern bei der alten 
welfiſchen Tradition, als nun wie die mittelalterlichen Welfen 
gegen das Reich der Sohenſtaufen die hannöverſchen Welfen gegen 
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das werdende preußifche Reich der Zohenzollern in Auflehnung 
ſtanden und ihr Königreich Braunſchweig⸗Lüneburg, das feit 1837 
von der engliſchen Krone getrennt war, daher z866 durch Bismarck 
liquidiert werden mußte. 

Viederfächfifche Sonderbeſtrebungen haben fogar bis in die 
jüngſte Zeit fortbeſtanden. Noch nach dem Sturz aller Dynaſtien in 
der Revolution von 3918s wurde von der Welfenpartei 1924 in der 
Provinz Hannover eine Abſtimmung veranſtaltet, bei der faſt eine 
halbe Million Sannoveraner — immerhin ein gutes Viertel der 
Stimmberechtigten — für die Abtrennung Wiederſachſens von 
Preußen votierte. Dabei ging es aber offenſichtlich nicht mehr um 
die dynaſtiſche, ſondern um die Stammesſonderung, denn das wel- 
fiſche Saus hatte fich bereits vor Kriegsbeginn mit dem hohenzol⸗ 
lernſchen ausgeſöhnt und als Preis der Verſöhnung an Stelle von 
Kurbraunſchweig⸗ Hannover das der ausgeſtorbenen Wolfenbütte⸗ 
ler Linie gehörige erzogtum Braunſchweig mitſamt der alten 
Brunonenſtadt erhalten und war damit an ſeinen Ausgangspunkt 
zurückgekehrt. 


Die Namenswanderung elbaufwärts 


Nun aber iſt es unſere Aufgabe, den eigentümlichen Vorgang 
der zweiten Südwanderung des Sachſennamens zu verfolgen, der 
zu der erwähnten Scheidung in alt- oder niederfächfifche Stammes- 
ſachſen und neu- oder oberſächſiſche Namensſachſen geführt hat. 

Die Namenswanderung begann bereits mit der Bildung der 
Pfalzgrafſchaft Sachſen, deren territorialer Schwerpunkt in Yord- 
thüringen lag. Würde und Erbſchaft der ſächſiſchen Pfalzgrafen, 
denen die Verwaltung der königlichen Guter und Pfalzen in Sachſen 
oblag, kamen 180 — alfo eben im Jahre der Zerſtörung und Auf- 
löſung des ſächſiſchen Stammes herzogtums der Welfen — an die 
Landgrafen von Thüringen und mit deren Erbe ſchon im darauf— 
folgenden Jahrhundert an die meißniſchen Wettiner, die damit 
zum erſtenmal Fürſten eines Sachſen genannten Territoriums 
wurden. Nach einem brandenburgiſch⸗braunſchweigiſchen zwiſchen— 
ſpiel erwarben die Markgrafen von Meißen 1347 die Reſte der 
Pfalz Sachſen ſamt dem pfalzgräflichen Titel aufs neue und legten 
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dieſen Titel erſt unter Friedrich dem Streitbaren ab, der das wich⸗ 
tigere ſächſiſche Zerzogtum an das aus Wettin brachte, 

Die eigentliche Namenswanderung aber ift mit dieſem Serzog⸗ 
tum verknüpft. Als ihren Beginn hat man daher die 1180 erfolgte 
Belehnung Bernhards von Askanien mit dem Reſtherzogtum 
Sachfen 3u betrachten. Dadurch wurde der ſächſiſche Name enger 
mit dem mittelelbifchen Gebiet um Wittenberg verknüpft, das als 
Ört ebenfalls im fächfifchen Entſcheidungsjahr 3380 ſeine erſte ur⸗ 
kundl iche Erwähnung fand. Bei der Erbteilung unter Bernhards 
Enkel, die J260 erfolgte, trat das Herzogtum Sachſen⸗Wittenberg 
gleichberechtigt neben Sachſen⸗Lauenburg, das es an politiſcher Be- 
deutung bald überflügelte. Beide Linien führten den Titel eines 
Serzogs von Sachſen, Engern und Weftfalen und erhoben An- 
ſpruch auf das Recht zur Rönigswahl, das ſie zeitweiſe auch beide 
nebeneinander und gegeneinander ausübten. Durch die Goldene 
Bulle wurde dies Recht aber 1356 zuſammen mit dem Reichs vika⸗ 
riat in den Ländern des fächfifchen Rechts ſowie mit dem Erzamt 
des Reichs marſchalls der Linie von Wittenberg zugeſprochen, die 
dadurch als das eigentliche Sachſen Anerkennung fand. Die Witten- 
berger Herzöge nannten fich fortan Rurfürſten, und vergebens 
machten die Lauenburger noch bis zum Ende des je. Jahrhunderts 
dieſem Rurfürftentum Sachſen, deffen Fürſten eine ähnliche Stel- 


lung wie die alten Stammesherzöge einnahmen, ſeine Titel und 
Rechte ſtreitig. 


Rurſachſen und OG berſachſen 


J422 ſtarben die askaniſchen Wittenberger aus. Ihre Erben 
wurden die Markgrafen von Meißen aus dem Sauſe Wettin, auf 
deren ganzen umfangreichen oſtmitteldeutſchen Beſitz nun der 
Sachfenname überging. Auch das meißniſche Markgrafenland wurde 
in der Folge nach der wichtigſten Würde ſeiner Fürſten ſächſiſch 
genannt — ein Zeichen dafür, wieviel bedeutſamer als die ihrer ein— 
ſtigen Geſchloſſenheit längſt verluſtig gegangenen Stämme jenen 
Jahrhunderten die Dynaſtien als die nunmehrigen Träger und Ge⸗ 
ſtalter der Geſchichte erſchienen. 

Dabei darf auch nicht vergeſſen werden, daß das aus Wettin 
zum ſächſiſchen Stamm ſehr alte und enge Beziehungen hatte. Wir 
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ſprachen bereits von den wettiniſch⸗meißniſchen Pfalzgrafen von 
Sachſen und können hier hinzufügen, daß die Grafen von Goſeck, die 
die ſächſiſche Pfalz im J3. Jahrhundert innehatten, zum gleichen 
Mannesſtamm wie die — erft hernach fo genannten — Wettiner ge- 
hörten. Zum ſelben Stamme gehörte aber auch der hochberühmte 
und glanzvolle Erzbiſchof Adalbert von Bremen, der in den ent- 
ſcheidungsſchweren Anfangsjahren König Seinrichs IV. fein ſäch⸗ 
ſiſches Erzbistum zu einer Hochburg der Reichstreue gegen die 
billungiſchen und northeimiſchen Rebellen gemacht hatte. 

Bereits 192 hatte ſich der neue fächfifche Name in den wetti- 
niſchen Ländern ſo weit durchgeſetzt, daß bei der ſchon erwähnten 
Kreiseinteilung ein Gberſächſiſcher Kreis, der übrigens außer Rur- 
ſachſen auch Kurbrandenburg und Pommern mitumfaßte, dem 
Viederſächſiſchen Kreis den Sachſennamen ſtreitig machen konnte. 
Insbeſondere haftete der Name an dem größeren öftlichen, feit 3847 
albertiniſchen Teil der wettiniſchen Länder, dem mit der Furfürft- 
lichen Würde verbundenen eigentlichen Rurfachfen. 

Aber auch die thüringiſchen Nebenländer der erneſtiniſchen Linie 
bewahrten den ſächſiſchen Namen. Obwohl die Bewohner dieſer 
Länder nicht einmal zum nunmehrigen oberſächſiſchen, ſondern ein⸗ 
deutig zum thüringiſchen Stamme zählten, hießen fie fächfifche Zer- 
zogtümer und bildeten fo eine Art thüringiſches „Neben⸗Sachſen“, 
was inſofern nichts durchaus Neues ift, als Thüringen ja in feiner 
geſamten Geſchichte immer von neuem unter ſächſiſchen Einfluß 
geriet. Wenn nun an die Stelle der ſächſiſchen Stammeseinflüſſe 
der ſächſiſche Name trat, ſo war dabei nur der Umweg über die 
oberſächſiſchen Länder neu. 

Sogar über das thüringiſche Stammesgebiet hinaus drang mit 
den Wettinern der ſächſiſche Name, denn die Bewohner eines der 
erneſtiniſchen Herzogtümer, Sachſen⸗Koburgs, waren ftammes- 
mäßig Franken, fo daß fich dieſer Teilſtaat 3920, als die thürin⸗ 
giſchen Kleinſtaaten zu einem Ganzen zuſammengefaßt wurden, für 
den Anſchluß an Bayern entſchied, womit von dem alten deutfchen 
Vordweſt⸗ zu dem alten Südoſtſtamm, die unter Wortheimern und 
Welfen bereits eine gemeinſame Geſchichte gehabt hatten, eine Na⸗ 
mensbrücke geſchlagen wurde. 

Voch weiter von feinem Urſprungsgebiet fort wanderte der 
Name mit dem Titel des Serzogs Albert von Sachſen⸗Teſchen, 
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eines Sohnes König Auguſts III. von (Sachfen-) Polen, der als 
Wettiner eine Sabsburgerin heiratete und von feinem kaiſerlichen 
Schwiegervater das Zerzogtum Tefen in Eſterreichiſch⸗Schleſien 
als Mitgift erhielt. Und da Teſchen bereits am Fuße der Karpaten 
liegt, können wir hier der Ruriofität halber auch eines anderen 
Namens gedenken, der den Sachſenſtamm ſogar mit einem Alpen⸗ 
land in Verbindung bringt: wir meinen die Sächſiſche Schweiz, die 
berühmteſte jener Namens⸗Schweizen, die eine allzu vergleichsſüch⸗ 
tige Fremdenverkehrs induſtrie im vergangenen Jahrhundert allent⸗ 
halben in Deutſchland entdeckt hat. 


Sächſiſches Rönigtum 


In Gberſachſen ſollte es ſchließlich auf der kurſächſiſchen Baſis 
auch zur Bildung eines ſächſiſchen Stammeskönigtums kommen, das 
man zwar ſchwerlich als Wiederaufnahme der Beſtrebungen Wi⸗ 
dukinds oder Seinrichs des Löwen auffaſſen kann, durch das aber 
Immerhin wie bei dem karolingiſchen Teilkönigtum Ludwigs des 
Jüngeren der königliche Titel mit dem ſächſiſchen Namen ver- 
bunden wurde. 

Ein Vorſpiel dazu war die Erwerbung der polniſchen Krone, 
durch die die Sachſen 3697 noch vor den Brandenburgern und 
Wannoveranern, den beiden anderen Kurfürſten aus ſächſiſcher 
Wurzel, königlichen Rang erwarben: erſt nachdem Auguſt der 
Starke bereits Rönig von Polen war, ſtiegen Friedrich von Bran- 
denburg 3707 zum Rönig von Preußen und Georg von Hannover 
774 zum König von England auf. Dieſe fächfifch-polnifche Epiſode 
iſt nicht ohne Bedeutung, war doch mit dem wettiniſchen Königtum 
eine geſchichtliche Möglichkeit angedeutet, die dem mitteldeutſchen 
Sachſenſtamm eine ähnliche Rolle hätte ſichern können, wie ſie zuvor 
im ſüddeutſchen Often die öfterreicher und hernach im norddeutſchen 
Oſten die Brandenburger⸗Preußen ſpielen ſollten. Es ging den ſäch⸗ 
ſiſchen Polenkönigen in der Zauptſache um die Erwerbung des dann 
von Öfterreich und Preußen fo hart umkämpften ſchleſiſchen Landes, 
das Sachſen und Polen voneinander trennte und im wettiniſchen 
Defin eine ſo ausgezeichnete Brückenſtellung hätte gewinnen kön⸗ 
nen. Auguſt der Starke machte mehrere Verſuche, Schlefien gegen 
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Teile Polens auszutaufchen, ohne damit einen anderen Erfolg zu 
haben, als daß er dem ſpäter verwirklichten Gedanken an eine 
Teilung Polens Bahn brach. 

Die Eroberung Schleſiens durch Preußen machte dieſe Träume 
von einem großfächfifchen Oſtreiche, mit denen Auguſt der Starke 
gleichſam an die Traditionen Zeinrichs des Löwen anknüpfte, 
vollends zunichte, ſo daß Auguſts Urenkel, Kurfürſt Friedrich 
Auguft III. die ihm 3797 erneut angebotene Krone ausſchlug. Der 
gleiche Friedrich Auguft aber ſollte dann J806 von Napoleons Gna⸗ 
den zum erſten oberſächſiſchen Stammeskönig aufſteigen, dem auch 
das polniſche Kerngebiet als Serzogtum Warſchau zugeteilt wurde. 
Die allzu enge Bindung an Napoleon hätte dem neuen ſächſiſchen 
Rönigtum dann ſchon nach wenigen Jahren faſt wieder den Garaus 
bereitet, denn auf dem Wiener Kongreß erſtrebte Preußen, von 
Rußland unterſtützt, die Annektion des Rönigreichs, deffen serr- 
ſcher mit dem Rheinland abgefunden werden folte. Außer Öfterreich 
hat Sachſen ſeine Erhaltung in der Sauptſache England zu ver- 
danken. Obwohl dafür der realpolitiſche Beweggrund maßgebend 
war, Preußen nicht allzuſtark werden zu laſſen, iſt es doch nicht ohne 
Intereſſe, daß es demnach das aus der Staatsgründung der alten 
Angelſachſen hervorgegangene Reich war, das durch ſeine Stellung⸗ 
nahme für die Erhaltung eines eigenen ſächſiſchen Staates in 
Deutſchland den Ausſchlag gab. 

Eine erhebliche Amputation aber blieb dem wettiniſchen Rönig⸗ 
reich nicht erſpart. Es wurde radikal um die Zälfte feines Umfangs 
verkleinert und damit faſt wieder auf den Gebietsſtand der alten 
Markgrafſchaft Meißen, von der es ſeinen Ausgang genommen 
hatte, zurückgeworfen. Man hätte es mit gutem Recht nun in ein 
„Rönigreich Meißen“ umbenennen können, und zwar um ſo mehr, 
als es außer anderen gerade die Gebiete einbüßen mußte, von denen 
es einſt den ſächſiſchen Namen empfangen hatte, nämlich den alten 
ſächſiſchen Aurkreis ſamt feiner Zauptſtadt Wittenberg. Aus dieſem 
wurde unter Hinzufügung anderer, zum Teil auch altmärkiſcher Ge- 
bietsteile die preußiſche Provinz Sachſen mit der Sauptſtadt 
Magdeburg — mit dem Beſitz der Magdeburger Pfalz war einſt die 
Pfalzgrafenwürde von Sachſen verbunden geweſen — gebildet, wo⸗ 
durch der Sachſenname wieder teilweiſe in altſächſiſches Stammes- 
gebiet zurückgekehrt iſt. 


35) 
Das Sachſenrecht im „Spiegel der Sachſen“ 


Nach dieſer Wanderung des alten Stammesnamens quer über die 
deutſche Landkarte verwundert es uns nicht, feſtſtellen zu können, 
daß der Name auch in anderer Sinſicht überſtammliche Bedeutung 
gewonnen hat. Da der altſächſiſche Stamm an der Wiederbeſiedlung 
des oſtdeutſchen Bodens einen erheblichen Anteil hat, war und iſt 
es vielfach üblich, den Sachſennamen für den ganzen norddeutſchen 
Raum und die geſamte niederdeutſche Bevölkerung zu gebrauchen. 

Wir erwähnten ſchon, daß bei der Kreiseinteilung von 3512 
Brandenburg und Pommern einem der beiden ſächſiſchen Kreiſe — 
allerdings dem oberſächſiſchen — zugeteilt wurden. Der niederfäch- 
ſiſche Kreis umfaßte in ähnlicher Weife das umfangreiche Magde⸗ 
burger Territorium ſowie das ganze mecklenburg mit, während 
umgekehrt ein großer Teil niederfächfifch-niederdeutfchen Stam— 
mesgebietes zum weſtfäliſchen und zum niederländiſch⸗burgundiſchen 
Kreiſe gehörte. 

In einem weſentlich weiteren Bereich hatte das alte Sachfen- 
recht Geltung behalten oder neu erworben. Es galt im Gegenſatz 
* dem im mittleren und ſüdlichen Deutſchland herrſchenden frän⸗ 
kiſchen Recht nicht nur in ganz Norddeutſchland, ſondern noch weit 
darüber hinaus. Es gab nämlich den feſtſtehenden Begriff der Län- 
der des fächfifchen Rechts“, in denen dem Rurfürften von Sachſen 
das Reichs vikariat zuſtand. Dieſer Begriff aber umfaßte außer den 
eigentlichen ſächſiſchen Ländern auf der einen Seite Friesland, Weſt⸗ 
falen und Selen, auf der anderen Pommern, Brandenburg, die 
Lauſitzen, Schleſien, Böhmen und Mähren, alſo das halbe deutſche 
Reich. 

In dem berühmten „Spiegel der Sachſen“ des anhaltiſchen Rit⸗ 
ters Eike von Repkow erfuhr dieſes ſächſiſche Recht ſeine erſte Auf⸗ 
zeichnung, die über alle Länder des Sachſenrechts Verbreitung 
fand und im „Schwabenſpiegel“ einen oberdeutſchen Widerhall 
fand. Der Sachſenſpiegel hat auch weit über die deutſchen Grenzen 
hinausgewirkt und wurde ſowohl ins Lateiniſche als auch ins Zol⸗ 
ländifche und ins Polnifche überſetzt. Seine Rechtsſatzungen waren 
teilweiſe noch bis ins vorige Jahrhundert in Solſtein, Lauenburg 
und Wolfenbüttel, im Anhaltiſchen und in den ſächſiſchen Zerzog⸗ 
fümern Thüringens in Geltung. 
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Ihrer Eigenart halber ſeien auch einige mit dem ſächſiſchen 
Namen verbundene Wortprägungen des Sachſenrechtes hier an⸗ 
geführt. So hieß die für ungerechtfertigte Gefangenhaltung zu 
zahlende Entſchädigung die „Sachſenbuße“ (Emenda Saxonica), 
und unter der „ſächſiſchen Friſt“ verſtand man die nach dem 
Sachſenrecht übliche Gerichtsfriſt von der dreifachen Länge der ge⸗ 
wöhnlichen Friſt. Indem man dieſe Sachſenfriſt der Jahresfriſt 
zuzählte, entſtand der eigenartige Begriff des Sachſenjahres, das 
ein Jahr, ſechs Wochen und drei Tage umfaßte. 


Der ſächſiſche Stammesname 
als deutſcher Volksname 


Zählt man alle ſtammes mäßig, namensmäßig oder „rechtsmäßig“ 
unter den Begriff des Sachſentums fallenden deutſchen Länder 
zuſammen, ſo umgreifen dieſe Gebiete einen ſo erheblichen Teil 
des Deutſchtums insgeſamt, daß es für fremde Völker nahe lag, 
dieſen Stammesnamen als Bezeichnung für das ganze deutſche 
Volk zu gebrauchen. 

Beſonders iſt dieſer Gebrauch bei den baltiſchen ſowie in älterer 
zeit auch bei den nordiſchen Völkern ausgebildet. Die Deutſchen 
heißen im Altnordiſchen Saxar und Deutſchland entſprechend Sar- 
land. Im Altdäniſchen kommt der Vzame Saxaegildaestraetae als 
Bezeichnung der Straße einer deutſchen Gilde — vermutlich einer 
Raufmannsgilde — in Lund vor. Und in der Edda erſcheint ein 
Fürſt der Südmänner mit dem Namen Saxi als einem Eponymus 
der Deutſchen. 

Beruht diefe Namengebung darauf, daß für die Nordvölker die 
Sachſen der nächſte unter den deutſchen Stämmen waren, fo iſt die 
Ausbreitung des Namens im baltiſchen Raum auf die Tatſache zu⸗ 
rückzuführen, daß das Baltenland von dem ſächſiſchen Bremen aus 
erſchloſſen und erobert wurde. So wurde in der Sprache der Eſten 
der Name Saks zunächſt zur Bezeichnung der baltiſchen Deutſchen. 
Davon wurde Saksamaa=Sachfenland als Name für Deutſchland 
abgeleitet, wovon der Name für das eigentliche Sachſen als Sak- 
simaa unterſchieden wird. Auch zwiſchen den baltiſchen und den 
übrigen Deutſchen wird im Eſtniſchen eine Unterſcheidung gemacht: 
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an den Namen der baltiſchen Saks wird die Endung lane, die auch 
ſonſt bei Volksnamen gebräuchlich iſt, angefügt, ſo daß wir bei den 
Eſten Sakslane heißen. Aus dem Eſtniſchen iſt der Sachſenname 
als Volksbezeichnung auch in das verwandte Finniſche gedrungen, 
wo Deutſchland kurzum Saksa heißt. 

Die Eſten übertrugen den Wamen aber nicht allein von den 
Sachſen auf alle Deutſchen, er wurde darüber hinaus ſogar zur 
Bezeichnung für die Zerren, als welche die Sachſen im Baltikum 
auftraten, ſchlechthin. Jeder Angehörige des Serrenſtandes, in den 
im Laufe der Zeit auch Eſten aufrückten, wurde als Saks bezeichnet, 
und der Name verband fich weiter auch mit herrennäßigen Be- 
rufen. So heißt der Oberförſter auf eſtniſch Metsasaks — Waldherr 
oder wörtlich: Waldſachſe oder Walddeutſcher. Das Honoratioren⸗ 
zimmer im Krug hieß als Zerrenſtube Sakste tubba — Sachſen⸗ 
oder Deutſchenſtube. Die kurioſeſte Kombination entſtand ſchließ⸗ 
lich, als unter der ruſſiſchen Serrſchaft die Deutſchbalten als 
»Serrenſchicht teilweiſe durch Ruffen erſetzt wurden: damals 
wurde der höhere ruſſiſche Beamte von den Eſten Wennesaks — 
Ruſſenſachſe oder ruſſiſcher Deutſcher und dem Sinne nach ruſſiſcher 
err — genannt. 


Die Zipfer und Siebenbürger Sachſen 


Iſt der ſächſiſche Name fo im Vordoſten bis zum Finniſchen 
Meerbufen und darüber hinaus vorgedrungen, fo hat er im Süd- 
oſten Europas eine mindeſtens ebenſoweite Ausbreitung erfahren. 
Wir haben hier zunächſt das „Zipſer Sachſenvolk“ zu nennen, das 
feit dem Mittelalter ſowohl die Oberzips am Fuße der soben 
Tatra als auch den Gründler Boden in der Unterzips beſiedelt und 
ſich hier unter den ungariſchen Bönigen des Mittelalters auf Grund 
alter Privilegien jahrhundertelang ſelbſt verwalten und infolge- 
deſſen zu einer hohen kulturellen Blüte entfalten konnte. 

Die Deutſchen in den 24 Zipfer Städten waren großenteils 
Bergleute, und die Unterzipſer „Gründler“ waren ſogar eigens 
wegen ihres Bergmannshandwerks hundert Jahre nach den Ober- 
zipſer Bauern ins Land gerufen worden. Dieſe ſächſiſchen Berg⸗ 
leute ſind dann aus der Zips noch weiter in den Südoſten gewan⸗ 
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dert und haben auch den Sachſennamen mitgenommen. So ſoll der 
in Südſerbien bis nach Bulgarien hin mehrfach vorkommende 
Ortsname Sase auf ſolche fächfifchen Bergmannsdörfer zurück⸗ 
weiſen, und ein Sasin polje „Sachſenfeld“ und die zwei Sachſen⸗ 
flüſſe oder Bäche namens Sasin reka führen den Namen der Zipſer 
Bergleute ſogar als Landſchaftsbezeichnungen. 

Die weitaus bedeutendfte „ſächſiſche“ Volksgruppe des Süd⸗ 
oſtens aber ſind die Siebenbürger Sachſen, die im 52. Jahrhundert 
zur ſelben zeit wie die Zipfer Sachſen ausgewandert ſind und ſich 
wie jene als Genoſſenſchaft mit dem Vorrecht der Selbſtverwal⸗ 
tung anſiedelten. Durch das ihnen bei der Anſiedlung verliehene 
Aoloniftenrecht war auf dem „Sachſenboden“ ausſchließlich ihnen 
das Bürgerrecht vorbehalten. Als oberſter Beamter des Sachſen⸗ 
landes und Hauptträger der ſächſiſchen Selbſt verwaltung, der im 
Mittelalter vom ungariſchen König ernannt und ſpäter von der 
„ſächſiſchen Nation“ ſelbſt gewählt wurde, fungierte der Sachfen- 
graf (Comes Saxonum). Dieſe Sachſennation konnte fpäter in der 
faſt zwei Jahrhunderte andauernden Zeit der Türkenherrſchaft 
ihre Stellung nur noch verbeſſern: neben dem magpariſchen Adel 
und den Szeklern nahm ſie damals als dritte Nation ſogar an der 
Regierung des Landes Siebenbürgen teil. 

Wie die baltiſchen, waren alſo auch die ſiebenbürgiſchen Sachſen 
ein Serrenvolk, deffen ſächſiſcher Name wie bei jenen auch von den 
im beſiedelten Raume einheimiſchen Völkern übernommen wurde. 
So heißt beiſpielsweiſe der Name des ſiebenbürgiſchen Ortes 
Sächſiſch⸗Regen auf magyariſch Szäsz-Regen und auf rumäniſch 
Reghinul Sasesc. Das verdient deshalb beſondere Erwähnung, 
weil die Siebenbürger — anders als die Balten — herkunftsmäßig 
gar keine Sachſen ſind, was im übrigen auch für die Zipſer Sachſen 
gilt. An der Beſiedlung der Zips haben nachweislich Bayern, Rhein- 
länder und Schleſier, aber keine Sachſen — weder Nieder- noch auch 
Oberſachſen — Anteil gehabt, und die Sprache der Siebenbürger 
Sachſen weiſt mit ihren ſtarken Anklängen an das Luxemburgiſche 
ebenfalls auf das Rheinland als das hauptſächliche Serkunft⸗ 
gebiet hin. 

Ahnlich, aber umgekehrt wie im baltiſchen Nordoſten, ſteht hier 
im Südoſten der Sachſenname alſo für den Namen der Deutſchen. 
Als Deutſche wurden die Siebenbürger und Zipfer Siedler Sachſen 
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genannt und nannten ſich wahrſcheinlich von Anfang an auch ſelber 
ſo. Und da hier nicht wie bei der Namengebung der Nordvölker 
von fächfifcher Stammesnachbarſchaft die Rede fein kann, müſſen 
wir annehmen, daß Deutſchland auch nach dem Jahrhundert der 
Sachſenkaiſer, das in der zeit der ſiebenbürgiſchen Landnahme 
längſt zu Ende war, noch auf lange hinaus als das Reich der Sachſen 
gegolten hat und daß ſich ſo mittelbar im Siebenbürger und Zipſer 
Sachſennamen der über die Jahrhunderte hinweg ſtrahlende Ruhm 
des Imperiums Ottos des Großen fpiegelt. 


Die Franken 


Die Veubegründung des mittelalterlichen Reiches durch die 
Sachſenkönige wäre nie möglich geweſen ohne die zuvor durch die 
Frankenkönige geſchaffene Grundlegung. Der Reichsbau Ottos 
des Großen ift auf den Fundamenten nicht nur Karls des 
Großen, ſondern auch Chlodwigs errichtet, des fränkiſchen Reichs- 
gründers, der dem fächfifchen um faft ein halbes Jahrtauſend vor⸗ 
aufgeht. 

So ſind die Franken das eigentliche Reichs volk, gleichſam die 
Römer unter den Deutſchen, die nicht nur das deutſche ſowie das 
nach ihnen benannte Frank⸗Reich, ſondern die abendländiſche Einheit 
ſchlechthin begründeten. Wie ſie im deutſchen Raume zwiſchen 
Sachſen (und Thüringern) auf der einen und Schwaben und Bayern 
auf der anderen Seite die verbindende Brückenſtellung innehatten, 
fo ſtellte das fränfifche Großreich eine Brücke und ein verbindendes 
Mittelglied zwiſchen dem Germanentum und dem Romanentum als 
den beiden entſcheidenden und konſtituierenden Elementen der ge⸗ 
meinabendländiſchen Geſchichte dar, ſo daß die Franken gleich den 
Römern auch den Ruf eines Weltvolkes erwarben. Und ſowohl 
ihr Rang als Reichs volk als auch ihr Ruf als Weltvolk ſpricht ſich 
in der Namensgeſchichte der Franken aus. 
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Ingwäonen⸗Sachſen und Iſtwäonen⸗Franken 


Wenn die Franken ähnlich den Sachſen⸗Angelſachſen weit über 
den deutſchen Raum hinausgegriffen haben, ſo iſt das wohl nicht 
ohne Zuſammenhang mit der Tarſache, daß ſie ſchon in der früheſten 
germaniſchen Geſchichtszeit, von der wir Kenntnis haben, eine be- 
ſondere Gruppe darſtellten oder genauer: daß ſie auf eine ſolche 
Sondergruppe zurückzuführen ſind. 

Schon Tacitus berichtet von der altgermaniſchen Überlieferung, 
daß die Germanenvölker auf drei Stammväter zurückzuführen 
feien, nach denen die drei Sauptſtammesgruppen benannt feien, „und 
zwar die am Meere Inguäonen, die in der Mitte Erminonen, und die 
übrigen Iſtuäonen“. Die nach Tacitus in alten Liedern beſungene 
Abſtammungsſage, die man „das ältefte und ehrwürdigſte uns be- 
kannte Denkmal germaniſcher Literatur“ genannt hat, begegnet uns 
noch ein halbes Jahrtauſend ſpäter in einer fränkiſchen Sage, die 
von drei Brüdern Ingo, Ermin und Iſtio und ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft berichtet, und auch ſpätere deutſche, engliſche und nordiſche 
Heldenlieder weiſen Erinnerungen an diefe älteſte germaniſche Über⸗ 
lieferung auf. 

Was uns an ihr vor allem intereſſiert, iſt die daraus erſichtliche 
älteſte Gliederung des Germanentums. Wenn Plinius zu den drei 
von Tacitus genannten Gruppen die Oſtgermanen unter dem Namen 
der Wandilier (ſowie die Baſtarner) ſondernd hinzufügt, ſo erweiſt 
ſich, daß die taciteiſche Einteilung unter Ausſchluß der Nord⸗ und 
Oſtgermanen nur die Weft- (oder befer Süd⸗) Germanen betrifft. 

Dieſe durch die Ergebniſſe der Vorgeſchichte beſtätigte Dreiglie- 
derung des ſüdlichen Germanentums ift auch für die deutſche Stam- 
mesgeſchichte von großer Bedeutung. Wir deuteten bereits im 
Sachſenkapitel auf die ſtammliche und ſprachliche Sonderung des 
älteſten Sachſentums hin, die ſich in der Eigenentwicklung der 
engliſchen Sprache ſowie in den „Ingwäonismen“ des niederdeut— 
ſchen Sprachraums ausfpricht. Wie diefe Namengebung zeigt, 
betrachtet man die älteſten oder Urſachſen, von denen ſowohl die 
Angelſachſen als auch die Frieſen und die deutſchen Sachſen ſtam⸗ 
men, als mit den Ingwäonen des Tacitus und Plinius identiſch, ob- 
wohl Plinius als „Ingyaeones” zwar Rimbern, Teutonen und Chau- 
ken, aber weder Sachſen noch Frieſen aufzählt. 
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Ahnlich wie die vorgefchichtlichen Ingwäonen mit den geſchicht⸗ 
lichen Sachſen, fo werden die Iſtwäonen üblicherweiſe mit den Fran- 
ken identifiziert. Während die ingwäoniſch⸗ſächſiſche Gleichung aber 
einige Unbekannte aufweiſt, ift die iſtwäoniſch⸗fränkiſche Rontinui- 
tät dadurch geſichert, daß eine ganze Anzahl von Einzelſtämmen, 
die zunächſt zum iſtwäoniſchen Rultverband — denn um kultiſche 
Bünde handelte es ſich bei den drei Stammesgruppen — gezahlt wur⸗ 
den, ſpäter als Mitglieder des fränkiſchen „Völkerbundes“ erſcheinen. 
Und vielleicht können wir die ſpätere ſprachliche Sonderung der 
niederfränkiſchen Niederlande, in deren Raum ſich die erſte frän⸗ 
kiſche Staatsbildung vollzog, in ähnlicher Weiſe wie die Son- 
derung des Angelſächſiſch⸗Engliſchen auf die Stammesgliederung 
der Frühzeit zurückführen, fo daß ſich die Wiederländer alfo als 
Iſtwäonen wie die Engländer als Ingwäonen von uns Deutfchen 
als Erminonen unterſcheiden. e 


Zugdietrich und die Chauken 


Allerdings geht die Gleichung Iſtwäonen = Franken auch nicht 
vollig auf. Nach einer ſehr verbreiteten, aber nicht durchweg aner⸗ 
annten Theorie geht nämlich der fränkiſche Kernſtamm der 
Jalier auf jene Chauken zurück, die zu den wenigen namentlich als 
Ingwäonen aufgezählten Stämmen gehören. Danach wären die 
Franken ein von dem ingwäonifchen Kleinſtamm der Chaufen- 
Salier durch Angliederung und Unterwerfung gebildeter iſtwä⸗ 
oniſcher Großſtamm, wie die Sachſen in der Tat ein von den 
ingwäoniſchen (Chauken⸗) Sachſen unterworfener erminoniſcher 
Großſtamm (mit iſtwäoniſchen Stammesteilen) ſind. 

zweifellos iſt ein Großteil der Chauken unter Aufgabe des an- 
geſtammten Namens in den Sachſen aufgegangen. Wie die älteſten 
Sachſen vom Litus Saxonicum ſind aber auch viele Chauken weſt⸗ 
wärts gezogen. Plinius erwähnt eine Anſiedlung der Chaufen 
auf den Inſeln der Rheinmündung, und ſpäter erſcheint ein Ab— 
leger des chaukiſchen Stammes — fogar die angelſächſiſchen Vet- 
tern gleichſam noch übertrumpfend — jenſeits der britiſchen Inſel 
in Irland, wo er nach altiriſchen Quellen noch Jahrhunderte her- 
nach eine große Rolle ſpielte. Gerade die darin zum Ausdruck kom⸗ 
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mende Seetüchtigkeit der Chauken wird als Argument für ihre 
Verbindung mit den ſaliſchen Franken angeführt, denn dieſe traten 
nach ihrer Wiederlaſſung im Rheindelta zunächſt zur See febr viel 
mehr als zu Lande hervor, haben zuſammen mit den Sachſen die 
galliſchen und britifchen Rüften heimgeſucht und haben fogar, we- 
ſentlich über die Ziele der Sachſen hinaus vorſtoßend, Afrika 
erreicht und ſich im Mittelmeer durch Seeräubereien gefürchtet 
gemacht. 

Das wichtigſte Argument für einen chaukiſch⸗fränkiſchen 3u- 
ſammenhang ſtammt jedoch aus dem Gebiet der Namensgeſchichte. 
Das Gebiet der kleinen Chauken erſcheint nämlich im mittelalter 
als Zugmerke, „Chaukenmark“, woraus dann über die frieſiſche 
Form Hummerze der Name des heutigen Sumſterlandes ent- 
ſtanden ift. Als „Fugen“ erſcheinen aber im Mittelalter auch die 
Franken. In den Quedlinburger Jahrbüchern werden fie als Hu- 
gones angeführt, und noch wichtiger ift das Zeugnis des alteng- 
liſchen Beowulfliedes, weil die Franken hier durch die ehe— 
maligen angelſächſiſchen Nachbarn der Chauken an der Elbe als 
„zugas” bezeichnet werden. 

Sind diefe „Zugenfranken“ der fpäteren Überlieferung in der 
Tat als Chauken⸗Franken aufzufaſſen und ſtammen fo die ſaliſchen 
Franken wie die Sachſen von jenem Volke ab, das Tacitus als 
„populus inter Germanos nobilissimus“ rühmte, fo gehört auch 
der Zugdietrich der deutſchen Seldenſage hierher, der als der 
Franke Dietrich von dem Goten Dietrich von Bern unterſchieden 
wurde. Allerdings iſt es nicht unbedingt nötig, zur Erklärung des 
Namens Hugdietrich die Chauken heranzuziehen, denn dem Sagen- 
helden entſpricht in der Geſchichte Chlodwigs älteſter Sohn Theo- 
derich oder Theuderich, unter deffen Serrſchaft fein Sohn Theo— 
debert⸗Theudebert -der Wolfdietrich der Sage — den Einfall einer 
gautiſchen Wikingerſchar in das Gebiet der Rheinmündung fieg- 
reich zurückſchlug, wobei deren Führer Zygelac fiel. Dieſe Epi⸗ 
ſode, die ſowohl im Beowulfepos wie in der gautiſchen Dichtung 
fortlebt und zudem auch von Gregor von Tours berichtet wird, 
ſteht zeitlich genau in der Mitte zwiſchen den frühen ſächſiſch— 
chaukiſch⸗fränkiſchen und den ſpäteren normänniſchen Wikinger⸗ 
zügen. Wenn alfo der Name des Sugdietrich auf fie zurückgeht, fo 
kennzeichnet er den Sohn Chlodwigs ſtatt als den Nachkommen 
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der chaukiſchen als den Überwinder der gautiſchen Wikinger, was 
dem geſchichtlichen Befund inſofern auch beſſer entſpricht, als 
die Franken ja ſeit Chlodwig aus einſtigen Zerſtörern zu Sütern 
der Ordnung, und zwar einer eigenen fränkiſchen Weltordnung ge⸗ 
worden waren. 


Die Frankenzeit der deutſchen Geſchichte 


Das Salbjahrtauſend zwiſchen dem Untergang des römiſchen 
Reiches durch Odoakar im Jahre 476 und der Aufrichtung eines 
dauerhaften germaniſchen Reiches durch Otto den Großen im 
Jahre 962 iſt in einem ſolchen Ausmaß durch die Franken be- 
ſtimmt, daß man das ganze Zeitalter, wie es Franz von Löher in 
ſeiner deutſchen Aulturgefchichte getan hat, als die Frankenzeit 
der deutſchen Geſchichte bezeichnen und kennzeichnen kann, die ſo⸗ 
wohl von der vorangehenden Germanen- und Wanderzeit als 
auch von der nachfolgenden Raiferzeit aufs deutlichſte zu unter- 
ſcheiden iſt. Ja, man darf ſogar von einer Frankenzeit der geſamt⸗ 
europaiſchen Geſchichte ſprechen, die hier zwiſchen der römiſchen 
und der deutſchen Raiferzeit in der Mitte ſteht. 

Be vor die Franken das imperiale Erbe der Römer antraten, 
baben ſie ſich in der germaniſchen Zeit der deutſchen und in der 
romiſchen zeit der abendländifchen Geſchichte als die gefährlichſten 
Jeinde der Romer erwieſen. Den Franken gebührt neben den Ale- 
mamen das Sauptverdienſt an der Erſtürmung und Überrennung 
des Limes, der jahrhundertelang erfolgreich verteidigten römi⸗ 
ſchen militärgrenze gegen das andrängende Germanentum, womit 
eine der wichtigſten Vorausſetzungen für die Völkerwanderung 
geſchaffen war. 

x So ift es nicht ohne Sinn, wenn man als den früheſten Vor- 
läufer Chlodwigs jenen Batawer Claudius Civilis angeſprochen 
at, der wenige Jahrzehnte nach Arminius den Römern durch 
einen hartnäckigen Aufſtand in eben jenen Gebieten an der Rhein⸗ 
mündung zu ſchaffen machte, die ſpäter der Machtſchwerpunkt des 
ſaliſchen Frankenreiches waren. Und im Zuſammenhang mit der 
haufen · zugen· Franken · Theſe iſt es von Bedeutung, daß unter 
den von Civilis geführten Truppen eine aus Chauken und Frieſen 
zuſammengeſetzte Kohorte fih durch befondere Tapferkeit aus⸗ 
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zeichnete, wie auch der außerordentlich zähe Widerſtand des ger⸗ 
maniſchen Batawers, der uns gleich Arminius nur unter ſeinem 
römifchen Namen bekannt ift, auf neuerlichen Zuzug aus dem 
Chaukenlande zurückgeführt wird. 

Die Batawer wurden dann nach dem Mißerfolg ihres Aufſtan⸗ 
des verwelſcht, noch bevor der Aufſtieg der Franken begann, aber 
da die fränkiſchen Salier ſpäter die Batawerinſeln beſiedelten, 
ſind jene verwelſchten Batawer vermutlich hernach wieder in den 
Franken aufgegangen, ſo daß dieſe auch als die Blutserben jenes 
Stammes gelten können, der nach den Cheruskern erneut die Fahne 
der germaniſchen Freiheit aufpflanzte. 

Was die Cherusker des Arminius und die Batawer des Civilis 
begannen, das haben dann die Franken des Chlodwig erfolgreich 
zu Ende geführt. Die erſte Eroberung des von den kleinen ſaliſchen 
Gaufürſten im heutigen belgiſchen Doornik (Tournay) ſtammen⸗ 
den eben zwanzigjährigen Chlodwig galt 486 dem letzten Reſt des 
römiſchen Reiches in Gallien, der auch die Abſetzung des Romulus 
Auguſtulus durch Gdoakar noch überdauert hatte. ier hatte der 
Römer Syagrius — von Gregor von Tours als rex Romanorum 
bezeichnet — feinen Vater Agidius beerbt, der ſelber der Vath- 
folger des Aëtius in der römiſchen Seermeiſterwürde geweſen war. 
In einem raſchen Anſturm eroberte Chlodwig das galliſch⸗römi⸗ 
ſche Reich, ließ Syagrius hinrichten und verlegte zum Zeichen, daß 
er fih nun als den Erben und Nachfolger der gallifchen Römer 
betrachte, feinen Serrſcherſitz in Syagrius' vormalige Kefidenz 
Soiſſons. 

Sodann beſiegte er die Alemannen, womit er den erſten Schritt 
zur ſpäteren germaniſch⸗deutſchen Einigung tat und entriß den 
Weſtgoten Aquitanien, das ſpäter mit dem aus dem Reiche des 
Syagrius hervorgehenden Reichsteil Weuſtrien zum weſtfränkiſch⸗ 
franzöſiſchen Staate verſchmolz. Wach dem Weſtgotenſieg erlangte 
Chlodwig auch die Anerkennung durch das oſtrömiſche Kaifer- 
tum, das ihm den Titel eines Ronfuls verlieh, was ſozuſagen 
die Zegalifierung der Eroberung des Syagriusreiches und mittel- 
bar die Anerkennung einer Art Vachfolgerſchaft des Franken⸗ 
königs im weſtrömiſchen Herrſchaftsraum bedeutete. Chlodwig, 
der auch durch feinen Übertritt vom Heidentum zum katholiſchen 
und nicht wie die übrigen Germanen zum arianiſchen — Chriften- 
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tum die Vorausfegungen für eine ſolche Nachfolgerſchaft ge- 
ſchaffen hatte, faßte den römiſchen Titel auf jeden Fall in dieſer 
Weiſe auf und trat damit als ein zweiter germaniſcher Anwärter 
auf das imperiale Erbe Roms neben ſeinem gotiſchen Schwager 
Theoderich dem Großen auf. 

Obwohl Theoderich zweifellos die glanzvollere Geſtalt iſt und 
ſein italieniſches Reich mit ſeinen über das Mittelmeer hin nach 
allen Seiten geknüpften Beziehungen ſehr viel mehr Ahnlichkeit 
mit dem Römerreich als das Frankenreich Chlodwigs hatte, hat 
ſich die Gründung des Merowingers doch als beſtändiger erwieſen. 
Während das Gotenreich ſchon ein Menſchenalter nach Theoderich 
zuſammenbrach, wurde das im germaniſchen Stammland verwur⸗ 
zelte Frankenreich in der gleichen Zeitſpanne noch weiter vergrö- 
ßert, indem Chlodwigs Söhne und Enkel auch das thüringiſche 
und das burgundiſche Reich eroberten und den bayriſchen Stam⸗ 
mesſtaat eingliederten, ſo daß das großfränkiſche Reich ſchließlich 
nahezu den geſamten Raum zwiſchen den Alpen, der Nordſee und 
den Pyrenäen umfaßte. 

Einer von Chlodwigs Enkeln, der uns als „Zugdietrichs“ Sohn 
bereits bekannte Theudebert, der durch ſeine burgundiſche Mutter 
zugleich ein Urenkel des großen Theoderich war, griff auch über 
dieſen Raum hinaus, als wollte er mit dem Erbe ſeines fränkiſchen 
das ſeines gotiſchen Ahnen vereinen. Satte fein Vater Sugdiet⸗ 
rich⸗Theuderich zu dem auſtraſiſch⸗germaniſchen Teilkönigreich, 
das er von Reims aus beherrſchte, Thüringen erobert und damit 
die Grundlagen für ein „deutſches“ Merowingerteilreich geſchaf— 
fen, ſo überſchritt Theudebert, der glänzendſte aller Merowinger, 
539 die Alpen und nahm das norditalieniſche Teilſtück des zuſam⸗ 
menbrechenden Gotenreiches in Beſitz. Mit einer Königstochter 
der noch in Pannonien ſitzenden Langobarden vermählt, ſtrebte er 
mit langobardiſcher Hilfe auch noch weiter. 

Durch einen Kriegszug auf den Balkan wollte er den letzten Reſt 
einer auch nur nominellen Abhängigkeit von Gſtrom beſeitigen, 
nannte ſich Auguſtus und betrachtete ſich, wie die Sprache in fei- 
nem Briefe an Juſtinian den Großen zeigt, als ebenbürtig und 
gleichen Ranges mit dem Raifer. Doch ſcheiterte Theudebert, der 
immerhin die Herrſchaft in den liguriſchen und venetiſchen Rüften- 
ländern Italiens behaupten konnte, mit ſeinen kühn die Zukunft 
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vorwegnehmenden Plänen, und fein Sohn Theudebald mußte nach 
dem Sieg der Oſtrömer über die Goten auch Norditalien räumen. 
Nur die Seldenſage wahrt einen Abglanz der Erinnerung an die 
imperialen Plane des großen Hierowingers, wenn fie Wugdietrich 
zum Rönig von Konſtantinopel macht und feinen Sohn Wolf- 
dietrich den Kaiſerthron beſteigen läßt. 

Aber auch andere fränkiſche Rönigsgeftalten der Frühe haben 
in der Sage fortgelebt. So iſt die Brunhild des Wibelungenliedes 
zum mindeſten ihrem Namen nach mit jener gotiſchen Brunhild 
identiſch, die einen der Enkel Chlodwigs, den Reimſer König Sige- 
bert von Auſtraſien heiratete und in den Rämpfen gegen ihre 
Schwägerin Fredegunde die Sache des germaniſch beſtimmten Ró- 
nigtums verfocht. Und nach der Theorie von Gudmund Schütte, 
der Chlodwigs anderen Enkel Rönig Guntram von Burgund als 
ein Vorbild für den Gunther der Vibelungen beanſprucht, iſt 
Brunhilds Gemahl Sigebert, der sós einen Sieg über Sachfen 
und Dänen erfocht und 87s auf tragiſche Weiſe ermordet wurde, 
mindeſtens in einzelnen Epiſoden ein Vorbild für den Siegfried⸗ 
Sigurd der deutſchen und der nordiſchen Sage geweſen. Dieſe 
Theorie gewinnt noch an Wahrſcheinlichkeit, wenn man ſich ver- 
gegenwärtigt, daß das Nibelungenlied Siegfried aus dem im fa- 
liſch⸗fränkiſchen Stammesgebiet gelegenen Kanten ſtammen läßt 
und daß zudem in der Siegfriedgeſtalt nach einer weitverbreiteten 
und febr plaufiblen Annahme auch Arminius fortlebt, deffen Ver- 
fuch einer germaniſchen Staatsgründung im Nampfe gegen Rom 
von dem Batawer Livilis fortgeführt und dann von den ſaliſchen 
Franken erneut aufgenommen und in der Reichsgründung Chlod- 
wigs zu einem machtvollen Abſchluß gebracht wurde. 


Rarolinger-Ronradinger — 
Fränkiſches und Römiſches Reich 


Ebenſo wie das merowingiſche gehört auch das karolingiſche 
Zeitalter zur Frankenzeit der deutſchen Geſchichte. Aber es iſt eine 
andere Frankenzeit als die merowingiſche der Frühe. Trotz ſeines 
impoſanten Umfangs blieb das Merowingerreich, ſolange es Ita— 
lien nicht mit umgriff, immer irgendwie abſeitig. Die Mero- 
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wingerdynaſtie aber beſaß nach dem vergeblichen heroiſchen An⸗ 
lauf des Gotenenkels Theudebert nicht die Kraft, dem germani- 
ſchen Zerrſchaftswillen den Weg über die Alpen und nach Rom zu 
bahnen. 

Erſt nachdem die Merowinger durch die Hausmeierſippe der 
Karolinger im Königtum abgelöft worden waren, konnte das groß⸗ 
angelegte Werk Chlodwigs vollendet werden. Nachdem Pippin 
als der erſte des neuen Rönigshauſes auch als erſter den Alpen⸗ 
wall überſchritten hatte, baute Rarl der Große das Frankenreich 
zu einem fränkiſchen Weltimperium aus, das das geſamte chriſt⸗ 
liche Abendland umfaßte und fih daher ſchon vor der Raiferkrö- 
nung in Rom als die Erneuerung des altrömiſchen Reiches dar— 
ſtellte. Die Erneuerung des Raifertums brachte zu der faktiſch er- 
rungenen Macht den Glanz einer alten Würde, mit der Karl der 
Große nach fünf Jahrhunderten an das chriſtliche Raifertum Ron- 
ſtantins des Großen anknüpfte. 

Wenn dies fränkiſch⸗römiſche Raiferreich auch bald zerfiel — in 
ein weitfränfifches und ein oſtfränkiſches, wie das römiſche Reich 
in ein weſt⸗ und ein oſtrömiſches Reich zerfallen war — fo über- 
dauerte die in ihm verwirklichte Idee eines germaniſchen Welt⸗ 
reiches doch jeden äußeren Zerfall. Das karolingiſche Frankenreich 
war gleichſam das mächtige Präludium, auf das mit dem Zerfall 
in die großen Stammesherzogtümer ſo etwas wie ein Atemholen 
der Geſchichte folgte, ehe ſie zur Symphonie, zu dem mächtigen 
„Juſammenklang“ des mittelalterlichen Reiches der Sachfen-, 
Franken und Schwabenkaiſer ausholte. 

Immer wieder klingt in dieſer Symphonie, der gewaltigſten 
vielleicht, die die Geſchichte komponiert hat, das fränkiſche Motiv 
durch, nicht allein in dem ganz und gar fränkiſchen Mittelſatz des 
ſsliſchen Raifertums, ſondern auch zuvor und nachher. So war 
Konrad I., Deutſchlands erſter nachkarolingiſcher König, Serzog 
von Franken, ein deutliches Zeichen für den Rang der Franken als 
Reichs volk. Und wenn Vonrad dann durch den großmütigen Ver- 
zicht zugunſten ſeines mächtigſten Gegenſpielers einrich von 
Jachſen einer nichtfränkiſchen Dynaſtie den Weg freimachte, ſo iſt 
Deutſchland doch auch unter den ſächſiſchen Serrſchern ein Fran⸗ 
kenreich geblieben. So hat Otto der Große am Tage feiner Königs- 

nung weder die heimiſche Sachſentracht noch auch römiſche 
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Tracht, ſondern die des fränkiſchen Reichsvolkes getragen. Und auf 
fränkiſcher Erde, das heißt in Rhein⸗ oder in Oſtfranken, mußte 
nach dem Erlöſchen eines königlichen Sauſes die neue Königswahl 
gehalten werden. 

Mit Konrad II. kamen nach den Sachfen die fränkiſchen Salier 
zur Kaiſerkrone, die man die Frankenkaiſer zu nennen pflegt. Zwar 
iſt die fränkiſche erzogswürde des Sauſes umſtritten, aber ein 
fränkiſches, und zwar ein rheinfränkiſches Geſchlecht wie das des 
erſten Konrad waren die Salier auf jeden Fall. Den falifchen Na⸗ 
men ſelber beanſpruchten ſie, weil Ronrad II. durch feine Mutter 
von den merowingiſchen Salierkönigen und Konrads Gemahlin 
Giſela zudem von den ſaliſchen Rarolingern ſtammte. So führt 
eine gerade geſchichtliche Linie von dem Salier Chlodwig zu den 
Salierkaiſern, unter deren eben hundertjähriger Herrſchaft das 
mittelalterliche Reich einen neuen Gipfel ſeiner Macht errang, 
allerdings in Canoſſa auch ſeinen erſten verhängnisvollen Zuſam⸗ 
menbruch erleben mußte. 

Auch der erſte Staufer, Konrad III., ift ein Zerzog von Franken 
geweſen. Erft dadurch, daß er ähnlich wie einſt Konrad I. ſterbend 
für feinen unmündigen Sohn auf die Krone verzichtete, kam mit 
feinem Neffen Friedrich Barbaroſſa die ſchwäbiſche Linie des ſtau— 
fiſchen Zauſes und kamen damit die „Schwabenkaiſer“ zur Krone. 
Und da auch am Ende der hochmittelalterlichen Raifer- und Rö- 
nigsreihe ein Träger des typiſch rheinfränkiſchen Namens Ronrad 
ſteht, Barbaroſſas Urenkel König Konrad IV., der von einem 
allerletzten Ronrad — Konrad V. oder Konradin — gefolgt wurde, 
fo könnte man die Raifer des Zochmittelalters, um ihre fippen- 
mäßige Juſammengehörigkeit trotz der Stammesunterſchiede deut- 
lich zu machen, die Ronradinger nennen, die zuſammen mit den 
Karolingern wiederum ein halbes Jahrtauſend — von 75) bis 
1254 oder, von Karl dem Großen bis zu Konradin gerechnet, von 
768 bis 1268 — die Geſchicke unſeres Volkes und des Abendlandes 
gelenkt haben. 

In dieſem entſcheidenden Salbjahrtauſend ift aus dem frán- 
kiſchen Reich auf dem Weg über das „römiſche“ das deutſche Reich 
entſtanden. Wicht nur das Raifertum hieß römiſch, auch die Könige 
wurden „Römiſche Könige“ genannt, ein Titel, der vor allem 
für die noch zu Lebzeiten des Vaters zu Königen gewählten Thron- 
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folger in Gebrauch war. Dieſer Titel hat nur mittelbar mit dem 
Römertum der Franken zu tun, denn er kennzeichnet den Über⸗ 
gangszuſtand zwiſchen der Frankenzeit unſerer Geſchichte, in der 
das Keich den Charakter eines großfränkiſchen Erobererſtaates 
hatte, und jener Zeit, in der es ſchließlich ein von allen Stämmen 
zugleich getragenes gemeindeutſches Reich darſtellte. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß der Name des rex Romanorum ſeit 
Seinrich III. begegnet, der als König fränkiſchen Stammes mit 
dem Gedanken umgegangen ſein ſoll, den Sitz des Reiches in Gos⸗ 
lar, alſo auf ſächſiſchem Stammesboden zu nehmen. Und wenn das 
Reich demnach „römiſch“ hieß, als es nicht mehr nur fränkiſch 
und noch nicht deutſch war, ſo können wir das als ein Sinnbild für 
die Tatſache nehmen, daß die deutſche Stammes vielfalt nur auf 
dem Umweg über und in der Begegnung mit Rom zu jener Einheit 
. iſt, die uns zum größten europäiſchen Volke hat werden 
aſſen. 


Die Herzogtümer Franken 


Endgültig hört die Rolle, die die Franken als Reichs volk ſpielen, 
erſt mit dem Untergang der Staufer und damit des alten Reiches 
in ſeiner geſchloſſenen Rontinuität auf. Die Franken werden nun 
zu einem Stamm unter anderen Stämmen, der, weil er ſich im 
Dienſte des Reiches verbraucht hat und zerſtückelt wurde, zum Teil 
ſogar ſeinen Namen aufgibt. 

Das Schickſal, im Dienſte des Reiches verbraucht und zerſtückelt 
zu werden, wurde beſonders dem fränkiſchen Stammes herzogtum 
zuteil. Junächſt ift es, paradox geſprochen, ſchon bei der Entſtehung 
zerſtückelt worden, indem es nämlich das fränkiſche Stammesgebiet 
ur fo weit umfaßte, als es bei der karolingiſchen Dreiteilung von 
Derdun (843) an das oſtfränkiſche Reich gekommen war. Es be⸗ 
ſtand daher nur aus dem Frankenland am Mittelrhein und Main, 
während aus dem übrigen ſtammesfränkiſchen Gebiet ein eigenes 
Rönigreich und ſpäteres Herzogtum Lotharingien = Lothringen 
entſtand. 

In dem Frankenland an Rhein und Main waren zuerſt die Ba⸗ 
benberger mächtig, die ſich mit der Erwerbung der fränkiſchen 


Pfalzgrafenwürde den weg zum Herzogtum zu bahnen dachten, 
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dann aber durch das konradingiſche Geſchlecht Rönig Ronrads J. ver- 
drängt wurden. Wach dem Tode Serzog Eberhards, König Kon- 
rads Bruder, der 939 im Aufſtand gegen Otto den Großen fiel, 
wurde das Serzogtum aufgehoben und in ſeiner alten, das ganze 
rhein⸗ und mainfränkiſche Gebiet umfaſſenden Geſtalt nicht wieder 
hergeſtellt. 

Doch hatten die mit den Konradingern verwandten Salier, be- 
vor ſie zur Krone gelangten, im Rheinfränkiſchen, beſonders im 
Worms- und Speyergau eine fo ſtarke Stellung, daß man fie viel- 
fach als Zerzöge (von Worms) bezeichnete. Dieſer ſaliſche Dukat 
von Worms ging dann mit der geſamten Saliererbſchaft auf die 
Staufer über, fo daß der Großvater Friedrich Barbaroſſas 3302 
als dux Suevorum et Francorum urkunden konnte — vermutlich 
zum Ausgleich dafür, daß er Zürich, den Vorort feines ſchwäbiſchen 
Herzogtums, an die Jähringer hatte abtreten müſſen. Barbaroſſa 
trat die ſaliſch⸗ſtaufiſchen Erbgüter dann feinem Zalbbruder Ron- 
rad ab, der zur gleichen Zeit auch als Serzog auftritt, fidh aber 
ſpäter des ihm von feinem Bruder 3s verliehenen Pfalzgrafen⸗ 
titels bediente. Doch enthält dieſer Titel Pfalzgraf „bei Rhein“ 
noch einen Sinweis auf den rheinfränkiſchen Dukat, mit dem unter 
Zerzog Eberhard auch die Erztruchſeſſenwürde des Reichs ver- 
bunden war, die in der Folge im beſtändigen Beſitz der rheiniſchen 
Pfalzgrafen bleibt. 

So verengte ſich der alte rheinfränkiſche Dukat, der ehedem auch 
Gſtfranken mitumfaßt hatte, auf das rheinpfälziſche Gebiet, das 
den fränkiſchen Namen verlor, nachdem es eben noch dem Zauſe 
der Frankenkaiſer dieſen Wamen weitergegeben hatte. Der nörd- 
liche, heſſiſche Teil Rheinfrankens, in dem noch das konradingiſche 
Zerzogtum feinen Schwerpunkt gehabt hatte, ging völlig eigene 
Wege zuſammen mit der von Lothar von Supplinburg — vielleicht 
mit antiſtaufiſcher, gegen Rheinfranken gerichteter Tendenz — neu- 
geſchaffenen Landgrafſchaft Thüringen. 

Der Frankenname aber haftete nun nur noch am mainfränkiſchen 
Gebiet, dem alten GOſtfranken [Francia orientalis oder Franconia), 
wie es im Gegenſatz zu Rheinfranken (Francia rhenensis, auch 
Francia occidentalis: Weſtfranken) genannt wurde. In Gſtfranken 
waren ſchon die Babenberger, die von dem ſpäteren Bamberg den 
Namen tragen, beheimatet geweſen. Nachdem ſie mit ihrem Stre⸗ 
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ben nach dem fränkiſchen Zerzogtum nicht über die Pfalzgrafen- 
würde hinausgediehen waren — fpäter fanden fie ein Aquivalent 
in der bayriſchen Oſtmark Öfterreich — lag der fränkiſche Schwer- 
punkt für zwei Jahrhunderte im rheinfränkiſchen Weſten. Erſt als 

1308 die Grafen von Rotenburg (ob der Tauber) ausſtarben, ver- 
lieh der letzte Salierkaiſer Zeinrich V. deren Gebiet 1136 feinem 
ſtaufiſchen Neffen Konrad ſamt der Würde eines oſtfränkiſchen 
Zerzogs. Als Konrad dann als Gegenkönig Lothars von Supplin- 
burg auftrat, ſuchte diefer ihn durch die Verleihung des oftfrän- 
kiſchen Zerzogtums an den Biſchof von Würzburg lahmzulegen, 
was dazu führte, daß es in der Folgezeit in Gſtfranken einen 
Serzog von Rotenburg“ und einen „Herzog von Würzburg“ gab. 
Es gab alſo, wenn man den etwas fpäter durch die Pfalzgrafen er⸗ 
neuerten rheinfränkiſchen Dukat hinzuzählt, zeitweiſe nicht weni- 
ger als drei Serzogtümer Franken. - 

Das oſtfränkiſche Zerzogtum Rotenburg hatte nur kurzen Be- 
ſtand. Konrads III. Sohn Friedrich, wegen deſſen Unmündigkeit 
die Krone des Reiches an ſeinen Vetter Barbaroſſa gekommen 
war, nannte fich nach dem Rotenburger Serzogtum des Vaters, zu 
dem ihm fein königlicher Vetter und Namensbruder das ange⸗ 
ſtammte Schwaben verlieh. Wach dem frühen Tode Friedrichs von 
Rotenburg blieb nur der würzburgiſche Anſpruch beſtehen, den 
die Biſchöfe auch in der Folgezeit nie preisgaben. Allerdings wurde 
die Führung des vollen Titels „Serzog von Franken“ durch die 
Würzburger Biſchöfe erft im js. Jahrhundert üblich, vielleicht 
infolge des damals ſehr entſchiedenen Strebens der in Franken 
mächtigen Zohenzollern nach einem fränkiſchen Zerzogtum: Nart- 
graf Albrecht Achilles von Brandenburg, der Raifer Friedrich III. 
wichtige Dienſte leiſtete, ging dabei offen darauf aus, die burg⸗ 
Sraflich nürnbergiſchen Beſitzungen feines Zauſes (Ansbach und 
Bayreuth) zu einem Serzogtum Franken auszubauen. 

Jum letztenmal ſpielte der Plan einer Erneuerung des frän- 
kiſchen Herzogtums im Dreißigjährigen Kriege eine geſchichtliche 
Rolle. Damals unternahm Bernhard von Weimar, als Rriegsheld 
und Seerführer der Nachfolger Guſtav Adolfs, den Verſuch, aus 
den Bistümern Würzburg und Bamberg nebſt einigen anſtoßen⸗ 
den, ebenfalls geiſtlichen Gebieten ein Herzogtum Franken zu ſchaf⸗ 
ſen, womit alſo das Gebiet der alten Babenberger Grafen und 
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fränkiſchen Pfalzgrafen noch einmal im Zuſammenhang mit frän- 
Fifchen Zerzogsplänen ſteht. 3633 übertrug Grenſtjerna dem thi- 
ringiſchen Wettiner zugleich mit dem Oberbefehl über Süddeutfch- 
land das Herzogtum Franken als ſchwediſches Lehen, und die in 
Seidelberg verſammelten proteftantifchen Fürſten des Zeilbronner 
Bundes beſtätigten ihn in dieſer Würde. Schon im Jahr darauf 
verlor Bernhard aber infolge der Niederlage von Nördlingen fein 
Serzogtum, das er bis zu feinem einige Jahre ſpäter erfolgten 
Tode nicht wiedergewinnen konnte. 

Nur ein ſpäter Nachklang der ſtaufiſchen, zollernſchen und wet- 
tiniſchen Herzogspläne in Gſtfranken ift es, wenn in der napoleo- 
niſchen Zeit das Würzburger Fürſtbistum 3803 zu einem babs- 
burgiſchen Rurfürftentum und nachherigen (J806) Großherzogtum 
Würzburg erhoben wurde, das Ferdinand von Toskana, dem Bru- 
der des öfterreichifchen Raifers, als Entſchädigung für fein an 
Bayern gefallenes ſalzburgiſches Eintags⸗Kurfürſtentum und fein 
ererbtes toskaniſches Großherzogtum zufiel. Wach Napoleons 
Sturz erhielt Erzherzog Ferdinand Toskana zurück, womit die 
kurfürſtlich⸗großherzogliche Epiſode der fränkiſchen Geſchichte und 
überhaupt alle fränkiſche Sondergeſchichte ihr Ende fand, denn das 
ganze Frankenland fiel nun an das bayriſche Königreich, fo daß die 
Wittelsbacher zu den vom Glücke begünſtigteren Erben der von 
den Staufern, ohenzollern, Wettinern und zuletzt noch von den 
Zabsburgern unternommenen Verfuche zur Aufrichtung einer 
weltlichen Zerrſchaft im fränkiſchen Raume wurden. 


Fränkiſcher Stamm und Fränkiſches Land 


Das Land, in dem die Erinnerung an das fränkiſche Zerzogtum 
am längſten bewahrt blieb, hat auch den Namen des alten Reichs⸗ 
volkes der Deutſchen am längſten bewahrt. zwar weiß man, daß 
auch die Rheinländer und Lothringer — die man ihrer Mundart 
nach als Ripuarier und Moſelfranken zu bezeichnen pflegt — ſowie 
die rheinfränkiſchen Zeſſen und Pfälzer herkunftsmäßig Franken 
find, ja daß fogar die Flamen und Solländer, die eine niederdeutſche 
Sprache ſprechen, als Wiederfranken ihnen zuzuzählen ſind. Aber 
die eigentlichen Franken find doch die Mainfranken, die Bewoh⸗ 
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ner des alten Oſtfrankenlandes. Diefes meint Scheffel, wenn er 
„ins Land der Franken fahren“ will, und hier hat daher der frän⸗ 
kiſche Name auch vielfach weiter namengebend gewirkt. 

Der ſächſiſchen Namenswanderung elbaufwärts entfpricht dem- 
nach bei den Franken eine Wanderung rhein- und mainaufwärts, 
wobei man ſich vergegenwärtigen muß, daß Mittelrhein und Main 
ein faſt noch geſchloſſeneres Stromgefüge als Mittel- und Ober- 
rhein bilden. Und wie die ſächſiſche it auch die fränkiſche Wan 
derung in drei Etappen erfolgt. Lag der Schwerpunkt bei den 
Sachſen urſprünglich an der unteren Elbe, ſo entſprechend bei den 
Franken im ſaliſchen Gebiet am unteren Rhein. Auf die Ausbrei⸗ 
tung über den geſamten Stammesraum erfolgte dann die Einengung 
der Namensgeltung — im Sächſiſchen auf das Wittenberger Fur- 
ſächſiſche Land, im Fränkiſchen auf das rheinfränkiſche Rönigs- 
land. In der dritten und letzten Etappe ſchließlich rückte der 
Sachſenname bis zum Erzgebirge, der Frankenname bis zum 
Bohmerwalde vor, jo daß heute dort, wo die beiden Gebirge ein- 
ander begegnen, auch die beiden Stammesnamen aufeinander⸗ 
treffen. 

Wenn die Mainfranken (nach der Feſtſtellung Joſeph Dünnin⸗ 
gers) an der weltgeſchichtlichen Leiftung des Frankenſtammes den 
geringſten Anteil hatten — eine weitere Parallele zu dem ſäch⸗ 
ſiſchen Fall — ſo darf doch nicht verkannt werden, daß ſie immerhin 
auch ftammesmäßig Franken find und ſchon feit den Zeiten Chlod⸗ 
wigs zum fränkiſchen Reiche gehört haben. Mögen die Franken 
einen ſtarken thüringiſchen Einſchlag haben, fo find fie doch bei- 
zeiten „verfrankt“ worden. Da das Land den fränkiſchen Königen 
als eine keilartige Stellung zwiſchen dem ſächſiſch⸗thüringiſchen 
und dem fchwäbifch-bayrifchen Stammesraum beſonders wichtig 
war, haben ſie auf ſeine Beſiedlung und ſtammesmäßige Einglie⸗ 
derung von vornherein großen Wert gelegt, und ſo iſt heute ge⸗ 
rade im Mainland das fränkiſche Stammesbewußtſein beſonders 
lebendig, fo daß es — nach Dünninger — immer wieder Verſuche 
Zegeben hat, von dieſer Landſchaft aus „zu einem großfränkiſchen 
Stammesbewußtſein vorzudringen“. Man ſtelle ſich das gleiche im 
ſächſiſchen Falle vor, um des tiefgehenden Unterſchiedes inne- 
zuwerden. 

Bei der feſten Verwurzelung des Frankennamens in der Main- 
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landſchaft verwundert es uns nicht, daß der Name, wie ſchon an⸗ 
gedeutet wurde, hier auch weitergewirkt und neuen Namengebun⸗ 
gen zum Ausgangspunkt gedient hat. Junächſt iſt als geſchichtlicher 
Name der des Fränkiſchen Rreifes zu erwähnen, der unter Raifer 
Maximilian geſchaffen wurde und ein ziemlich geſchloſſenes Gebiet 
um Würzburg, Bamberg und Würnberg umfaßte. Mit dem Ende 
des alten Reiches im Jahre 3806 verſchwand mit dem Fränkiſchen 
Kreis der Frankenname aus dem offiziellen Gebrauch, bis Rönig 
Ludwig von Bayern ihn 3837 durch die Umbenennung dreier zum 
alten Oſtfranken gehöriger Rreife erneuerte: der vorherige Ober- 
mainkreis heißt ſeitdem Gberfranken und der Rezatkreis Mittel- 
franken; der damals in Unterfranken umbenannte Untermainkreis 
hat inzwiſchen eine neue Umbenennung erfahren und heißt feit 1938 
Mainfranken. 

Dieſes fränkiſche Land erſtreckt ſich vom Frankenwald, der mit 
dem Thüringer Wald zuſammen ſeine nördliche Grenze bildet, bis 
zur ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Grenzmark, der Frankenhöhe. Dazwiſchen 
liegt das ſogenannte Fränkiſche Becken mit dem Verkehrsmittel⸗ 
punkt Nürnberg, das im Oſten von dem Fränkiſchen Jura begrenzt 
wird, einem Gebirgszug, der ſich über den Schwäbiſchen und 
Schweizer ſowie den Franzöſiſchen Jura quer durch Mitteleuropa 
bis zum Rhöneknie unterhalb von Lyon fortſetzt. Man bezeichnet 
den fränkiſchen Teil des Jura auch als Fränkiſche Alb, den land⸗ 
ſchaftlich reizvolleren nördlichen Teil dagegen als Fränkiſche 
Schweiz. Da es fich um ein Land mit bizarren Bergbildungen ban- 
delt, mag hier die Erinnerung an die Sächſiſche Schweiz mitgewirkt 
haben, während die Fränkiſche Saale ihren Wamen gerade im 
Unterſchied zur Sächſiſchen Saale trägt. Wicht vergeſſen foll in 
dieſer Aufzählung auch der Frankenwein ſein, der einzige unter 
den deutſchen Weinen, der den Wamen eines der alten Stämme 
trägt. Im Mittelalter wurde, wie das Grimmſche Wörterbuch be— 
richtet, „frenkiſcher Wein“ vom „hunniſchen“ ungariſchen Weine 
unterſchieden, was darauf ſchließen läßt, daß mit dieſem Namen 
nicht nur die heutigen Frankenweine bezeichnet wurden. 

Wicht zum Frankenland im engeren Sinne gehört die alt- 
berühmte Stadt Frankfurt, die aber doch am Main, dem Fluß der 
Franken, liegt. Aus einem karolingiſchen Sofgut an der „Furt der 
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Franken“ entftanden — bei der erſten urkundlichen Erwähnung von 
793 lautet der Wame Franconofurd, und die mittelhochdeutſche 
Wamensform war Frankenfurt — war fie dann die Zauptſtadt des 
oſtfränkiſchen Reiches Ludwigs des Deutſchen und ſpäter, als es 
ſchon längſt keine fränkiſche Raiferdynaftie und kein fränkiſches 
Herzogtum mehr gab, der Ort der deutſchen Nönigswahl, ſchließ— 
lich aber bis zum Ende des Kömiſchen Reiches Deutſcher Nation 
die Krönungsſtadt der deutſchen Kaiſer — gleichſam als die letzte 
Wahrerin des alten Ruhmes der Franken als des Keichsvolkes 
unter den Deutſchen. 

Wie von Würzburg aus der oſtfränkiſche, ſo ſollte von Frank⸗ 
furt aus der alte rheinfränkiſche Dukat in der napoleoniſchen Zeit 
noch einmal eine kurze Wiedererſtehung erleben. Schon J806 war 
die Stadt Frankfurt dem Gebiet des vormaligen letzten deutſchen 
Reichserzkanzlers und Rurfürften von Mainz, Rarls von Dal- 
berg, als Entſchädigung für das an Frankreich gefallene Mainz an- 
gegliedert und gleichzeitig zum Verſammlungsort des Rheinbundes, 
dem Dalberg als Fürſtprimas vorftand, beſtimmt worden. 3830 
erhob Napoleon die Länder des Fürſt⸗Primas — die zu einer 
gewiſſen Abrundung gebrachten ehemaligen kurmainziſchen Be- 
figungen — zu einem Großherzogtum Frankfurt, das als weſtlicher 
Nachbarſtaat unmittelbar an das Großherzogtum Würzburg an- 
grenzte und ſich als Traditionsträger des ehemaligen fränkiſchen 
Stammesherzogtums vor jenem dadurch auszeichnete, daß es auch 
den Frankennamen bewahrte. 

Das Frankfurter rheinfränkiſche Großherzogtum war noch Purs- 
lebiger als das Würzburger oſtfränkiſche, dagegen blieb Frankfurt 
auch in der Zeit des Deutſchen Bundes, der an die Stelle des napo- 
leoniſchen Rheinbundes trat, die Stadt der Bundes verſammlungen. 
Es war alſo, ſoweit man überhaupt in jener Zeit von einer deut- 
ſchen Einheit ſprechen kann, die Zauptſtadt Deutſchlands und ent- 
ſprechend auch nach der Revolution von 3848 der Tagungsort der 
deutſchen Vationalverſammlung. Und es blieb Sitz des Bundes- 
tags bis zum Verfall des Deutſchen Bundes im Jahre 3866, fo daß 
die alte Furtſtadt des Frankenſtammes insgeſamt über tauſend 
Jahre lang — von dem Vertrag von Verdun im Jahre sas bis zur 
Einverleibung der Freien Reichsſtadt in den preußiſchen Staat im 
Jahre 3866 ſo etwas wie eine deutſche Sauptſtadt war. Und auch 
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mit der neuen Reichsgründung hat die Stadt des alten fränkiſchen 
Reichs volkes dadurch zu tun, daß durch den Frankfurter Frieden 
von 3873 der deutſch⸗franzöſiſche Krieg, in dem die neue deutſche 
Einheit geſchmiedet worden war, ſeinen Abſchluß fand. 


Weſtfranken — francien — Frankreich 


Nicht allein im deutſchen Raume haben die Franken ihren Rang 
als ein Reichs volk erwieſen, auch das romaniſierte Gallien dankt 
ihnen feine ftaatliche Exiſtenz, ſo daß es heute zu Recht weder nach 
der keltiſchen Abkunft ſeiner Bewohner noch auch nach ſeiner roma⸗ 
niſchen Sprachzugehörigkeit genannt iſt, ſondern vielmehr als 
„Frank⸗Reich“ den Namen feiner germaniſchen Staatsgründer 
führt. Wie Deutſchland aus dem oſtfränkiſchen, fo ift Frankreich 
aus dem alten Weſtfrankenreich hervorgegangen, ſo daß eine ſehr 
einflußreiche franzöſiſche Geſchichtsauffaſſung ſich zwar objektiv 
zu Unrecht, aber immerhin verſtändlicherweiſe auf die Traditionen 
der fränkiſchen Geſchichte beruft. 

Die Vertreter dieſer Auffaſſung können darauf hinweiſen, daß 
Frankreich in ſeinem Umfange ungefähr dem Reiche Chlodwigs 
entſpricht, der nach ſeinem Gotenſieg in Paris Reſidenz hielt, wie 
auch die Sauptſtädte der meiften merowingiſchen Teilreiche — Or- 
leans, Soiſſons, Reims — ſpätere franzöſiſche Städte waren. Auch 
haben bekanntlich die Karolinger in Weſtfranken faft ein Jabr- 
hundert länger geherrſcht als im oſtfränkiſch⸗deutſchen Reich, und 
die mächtigen Grafen von Vermandois haben, was weniger bekannt 
iſt, im weſtfränkiſchen Raum den Mannesſtamm der Rarolinger 
noch ein weiteres Jahrhundert fortgeführt. Und bis 1278, alfo bis 
in das Sochmittelalter hinein, wurde die der Bourgogne benadh- 
barte Grafſchaft Bourbon, die fpäter einer königlichen Rapetinger- 
linie den Namen gab, von einer karolingiſchen Webenlinie be- 
herrſcht, die fi) bereits in der Sausmeierzeit des Geſchlechts ab- 
Zezweigt hatte. 

Judem kann für die Kontinuität der fränkiſchen Überlieferungen 
im weſten angeführt werden, daß die kapetingiſchen Könige, die 
nach dem Ende der Karolinger deren Krone erwarben, fich ganz als 
deren Erben fühlten, fo daß der franzöfifche Nationalmythos von 
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„Charlemagne“, dem fränkiſchen Imperator, erft in der Rape- 
tingerzeit feine Entfaltung erlebte. Auch in der Vornamenwahl der 
Kapetinger ſpricht fich das deutlich aus: unter Verzicht auf ihre 
angeſtammten Wamen Zugo und Robert benannten fie ihre Söhne 
mit dem Karolingernamen Karl und mit dem in der Form Chlod⸗ 
wig ſchon von den Merowingern überkommenen Ludwig und haben 
es fo, während die deutſchen Raifer und Könige Seinrich und fried- 
rich, Konrad und Otto hießen, im Verlauf von neun Jahrhun⸗ 
derten bis auf Karl X. und Ludwig XVIII. gebracht. 

Gleichwohl hat Frankreich das Ziel, das es mit der Zeraus⸗ 
ſtreichung feiner fränkiſch⸗karolingiſchen Traditionen erſtrebte, die 
Erwerbung des Raifertums, nie erreicht. Die uſurpatoriſche Raifer- 
krönung Karls des Kahlen von Weſtfranken im Jahre 875 blieb 
ein vereinzelter Vorgang. Und was dieſem erſten franzöſiſchen VIa- 
tionalkönig als Karls des Großen Enkel immerhin noch gelang, iſt 
bis auf Napoleon, der vollends ein Uſurpator war, keinem ferr. 
ſcher Frankreichs mehr gelungen. Denn das Reich des großen Karl 
war ein germanifches Reich, darum waren die germaniſchen Oft- 
franken, die man bald die Deutſchen zu nennen begann, feine redt- 
mäßigen Träger und Bewahrer. 

Der Name Frankreichs ift auch nicht etwa, was denkbar und ein 
gewichtiges Zeugnis für die fränkiſche Kontinuität wäre, aus 
„Weſtfrankreich“ entſtanden, ſondern hat eine eigene Vorgeſchichte. 
Als die Franken durch Chlodwigs Sieg über Syagrius das Becken 
von Paris gewonnen hatten, ergoß ſich auch ein breiter germa— 
niſcher Siedlerſtrom hierher. Wach neueren Forſchungen hat ſich 
fogar der Zauptvorſtoß der fränkiſchen Siedlung nicht oſtwärts 
in das Rheingebiet, ſondern ſüdwärts nach Nordfrankreich ge- 
richtet. Dieſe „bäuerliche Rolonifation großen Stils“, wie ſie von 
Fritz Steinbach, einem der bahnbrechenden Erforſcher dieſer Vor- 
gänge, genannt wurde, hat auch in einem Namen ihren Ausdruck 
gefunden, denn das Pariſer Becken hieß nunmehr Francien (latei⸗ 
niſch Francia ebenſo wie die fränkiſchen Länder im deutſchen 
Raum, während die für diefe ebenfalls vorkommende Form Fran- 
conia im Weſten nicht gebräuchlich war). 

In dieſem Francien wurde in ſpätkarolingiſcher Zeit das Ge— 
ſchlecht der Robertinger mächtig, das ſich der Abſtammung von 
Widukind rühmte. Die ſpäter Rapetinge genannten Robertinger 
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faßten die Grafſchaften um Paris zu einem Serzogtum Francien 
zuſammen und waren ſchon vor der Erwerbung der Krone neben 
den Grafen von Vermandois die mächtigſten Vaſallen der Rönige. 
Als das Geſchlecht nach der Wahl Sugo Kapets 987 in den dau- 
ernden Beſitz des weſtfränkiſchen Thrones kam — vorübergehend 
waren ſchon Zugos Großvater und Großoheim weſtfränkiſche Ge- 
genkönige geweſen — wurde nach dem unmittelbaren Beſitztum der 
Rönige das ganze Land Francien genannt, und entſprechend trat als 
lateiniſche Landesbezeichnung der Name Francia an die Stelle des 
alteren Gallia, Francia ift noch heute der italienifche Name Frank- 
reichs, und der engliſche Name France ebenſo wie das von den 
Franzoſen ſelber für ihr Land gebrauchte La France gehen auf 
den gleichen Urſprung zurück. Das alte Herzogtum Francien aber 
wurde, nachdem ſein Name auf das ganze Land übergegangen war, 
ipäter — 7435 — in Ile de France (Inſel von Frankreich) um— 
benannt. 

Unmittelbar nach dem alten Frankenſtamm benannten nur die 
Deutſchen, die eigentlichen Franken, das alte weſtfränkiſche Land, 
indem fie es nicht „Franzreich“ nannten, wie es bei der Säufigkeit 
der mit der Vorſilbe Franz- gebildeten Wörter, die uns noch be— 
gegnen werden, nahegelegen hätte, ſondern Frankreich. Sie ſahen 
offenbar in dem weſtlichen Nachbarvolk trotz der romanijchen 
Sprache noch das ganze Mittelalter hindurch ein Volk germaniſcher 
Prägung. Auch in Frankreich ſelbſt hat man mit dieſem Namen trotz 
ſeiner Abwandlung noch lange das Bewußtſein fränkiſch⸗germa⸗ 
niſcher Abſtammung verknüpft, wie man aus der Aufforderung 
Sieyes’ an das revolutionäre Paris entnehmen kann, den Adel 
wieder in die „fränkiſchen Wälder“ zurückzujagen, aus denen er ge- 
kommen ſei. 


Von den Franken zu den Franzoſen 


Mit dem Landesnamen Frankreich ift noch nicht der franzöfifche 
Volksname erklärt, der feine eigene und febr eigenartige Vor- 
geſchichte hat. Auch er ift von dem Namen Franciens hergeleitet. 
Das zu dem vom Serzogtum auf das Königreich übertragenen Lan- 
desnamen Francia gehörige Adjektiv hieß franciscus, wozu die 
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galloromaniſche Form francois (heute français) gehörte. Die alte 
Form ift noch heute in dem franzöſiſchen Vornamen François er- 
halten, der nichts weiter als „Franzoſe“ heißt — womit wir den be⸗ 
merkenswerten Fall zu verzeichnen haben, daß aus einem altger⸗ 
maniſchen Stammesnamen ein ſehr gebräuchlicher Vorname ent⸗ 
ſtanden ift. Denn dem franzöſiſchen Wamen entſpricht der latei- 
niſche Franziskus (ſamt Franziska), der italieniſche Francesco, der 
engliſche Francis und der deutſche Franz (mit der veralteten weib⸗ 
lichen Webenform Fränze). Übrigens gibt es in dem deutſchen Vor- 
namen Frank, der „Franke“ bedeutet, die genaue Entſprechung zu 
Franz. Während uns kein anderer Stammes- oder Volksname 
bekannt iſt, von dem ein gebräuchlicher Vorname abgeleitet wor⸗ 
den wäre, ift dies alfo im Falle der Franken fogar zweimal ge- 
ſchehen. 

Franciscus bezeichnete zunächſt die ſich aus der Mundart der 
Landſchaft francien entwickelnde Sprache Francien-⸗Frankreichs, 
wie theodiscus die werdende deutſche Sprache bezeichnete, noch 
bevor „deutſch“ zum Volksnamen wurde. Der Einwohner Frank⸗ 
reichs hieß demnach Francois, eine Bezeichnung, die ſchon in den 
älteſten romaniſchen Sprachdenkmälern vorkommt. Dieſe Form 
wurde von den mittelhochdeutſchen Dichtern auch ins Deutſche 
übernommen. Während der Landesname Francien, zu dem die 
deutſche Entſprechung Franzien lauten müßte, in „Frankreich“ 
rücküberſetzt wurde, wurde krancois nur in franzois verwandelt, 
eine Form, die ſowohl als Subſtantiv wie als Adjektiv verwandt 
wurde. Aus dieſer mittelhochdeutſchen Form ift dann durch Ver- 
wandlung des im Deutſchen unüblichen oi in o Franzos geworden, 
was aber immer noch nicht die endgültige Form war, denn wir 
fagen heute „Franzoſe“ und gebrauchen damit eine in noch jüngerer 
Zeit entſtandene ſchwache Form. 

Dieſe deutſche Form iſt auch in andere europäiſche Sprachen 
übergegangen. Während der franzöſiſche Volksname im Engliſchen, 
Solländiſchen und Wordifchen von der einſilbigen Namensform 
abgeleitet iſt und das italieniſche Franceſi eine eigene zweiſilbige 
Ableitung aufweiſt, zeigen das Tſchechiſche, Ungariſche, Polniſche, 
Litauiſche und Lettiſche die Ableitungsſilbe mit dem dunklen Vo⸗ 
kal, das tſchechiſche Francouci mit ou, das magyariſche Frantzus 
mit u und ebenſo das litauiſche Francusai und das lettiſche Spran- 
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zusis — eine Form, in der der einſtige Frankenname ebenſo ſchwer 
wiederzuerkennen iſt wie in dem nur der Ruriofität halber hier 
ebenfalls noch anzuführenden finniſchen Form Ranskan mit der 
Vebenform Ranskalaiset. 

Auch die aus Francois über Franzois und Franzos entſtandene 
deutſche Form Franzoſe war noch nicht die letzte Ableitung, die in 
unſerer Sprache erfolgte, denn vom Franzoſennamen iſt neuerlich 
die Ableitung des Eigenſchaftswortes „franzöſiſch“ erfolgt, das 
im Grimmſchen Wörterbuch nicht ohne Berechtigung „eine 
ungeſchickte Wortbildung“ genannt wird. Denn da Franzos 
(eigentlich franzos wie francois und franciscus) bereits eine ad- 
jektiviſche Ableitung mit der Bedeutung „franzifch” war, weift 
die Form „franzöſiſch“ die gleiche Ableitungsfilbe zweimal, ein- 
mal in der franzöſiſchen und einmal in der deutſchen Form auf; 
in rein deutſcher Bildung hieße es alſo „franziſchiſch“ oder ent⸗ 
ſprechend franzöſiſch „francoisois“ (oder lateiniſch „franciscusis- 
cus"). Um die uns nicht mehr bewußte Seltſamkeit der Namens⸗ 
form zu unterſtreichen, kann man auch den deutſchen Namen zum 
Vergleich heranziehen, denn aus lateiniſchem theodiscus wäre bei 
ahnlicher Entwicklung nicht „deutſch“, ſondern „deutſchiſch“ ent- 
ſtanden, und noch paradoxer wirkt der im Wörterbuch der Brüder 
Grimm angeführte Vergleich mit dem engliſchen Namen, der (über 
das franzöſiſche „anglois“) entſprechend zu „englöſiſch“ geworden 
en müßte. Trotzdem aber ift der „ungeſchickten Bildung“, wie 
wir meinen, ein gewiſſer Sinn nicht abzuſprechen, denn wenn im- 
merhin Frankreich noch als ein Frankenreich aufgefaßt werden 
konnte, fo war die franzöfifche Sprache doch keine fränkiſche 
Sprache mehr, fo daß die Wortbildung mit der fremdartigen Zwi- 
ſchenſilbe trotz ihrer nicht abſtreitbaren Seltſamkeit den tatſäch⸗ 
lichen Sachverhalt ſehr gut kennzeichnet. 

Übrigens gab es in älteren Zeiten noch bis zu Leſſing — auch ein 
Adjektivum frankreichiſch“ für franzöſiſch und entſprechend auch 
ein Subſtantivum „Frankreicher“ für Franzoſe. Dieſe Bildungen 
ſind durchaus nicht ſo abſurd, wie ſie uns heute ſcheinen, ſind ſie 
doch genau wie Sfterreichifch und Öfterreicher — oder wie Engländer 
8 0 das als Familienname erhaltene Deutſchlander — entſtanden. 
Auch Böhmen als Stammesname gehört hierher, da es „Böbei- 
mer“ bedeutet. 
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Als eine weitere altertümliche Wamensform verdient in unſerem 
Juſammenhang der „Franze“ Erwähnung, den noch Goethe kennt, 
wenn er dichtet: „Ein echter deutſcher Mann kann keinen Franzen 
leiden, doch ihre Weine trinkt er gern“. Dieſe Form iſt ſogar be⸗ 
ſonders intereſſant, weil ſie wahrſcheinlich unmittelbar auf den 
Namen des alten Franzien zurückgeht. 


Franco — „frank und frei“ 


Ehe wir zu dem umfänglichen und kulturgeſchichtlich beſonders 
intereſſanten Kapitel der Wortbildungen mit dem Franken⸗ und 
Franzoſennamen übergehen, haben wir eine Betrachtung über den 
Bedeutungswandel einzuſchalten, den der Name im Franzöſiſchen 
und den anderen romaniſchen Sprachen erfahren hat. 

Wir müſſen dazu auf die urſprüngliche Namensbedeutung zurück— 
greifen, die wir bis jetzt unbeachtet ließen, weil ſie nicht ganz un⸗ 
umſtritten ift. Da es im Angelſächſiſchen die Bezeichnung „franca“ — 
entſprechend im Altnordiſchen fratta — für „eine Art Speer“ gibt, 
hat man den Namen der Franken in ähnlicher Weiſe wie den der 
Sachſen von ihrer nationalen Waffe herleiten wollen. Aber dieſer 
Verſuch iſt bei den Franken (gleichwie bei den Langobarden) ver⸗ 
fehlt, denn die Franca hat erft als die fränfifche Waffe ihren Namen 
erhalten, ebenſo wie die „Francisca“, das fränkiſche Wurfbeil mit 
feinem latiniſierten Namen, das uns als nationale Waffe der Fran- 
ken ſchon aus dem Grabe von Chlodwigs Vater Childerich bekannt 
iſt und erſt mit dem Ende der Merowingerzeit verſchwand. 

Der Frankenname beruht vielmehr wahrſcheinlich auf einem 
Eigenſchaftswort, das mutig, raſch, tüchtig bedeutet und zur ſelben 
Wortſippe wie unſer „frech“ gehört. So ſtellt es alſo nur eine 
Rückentwicklung dar, wenn hernach aus dem Volksnamen wieder ein 
Eigenſchaftswort gebildet wurde. Da der Franke im fränkiſchen 
Großreich der Frühe für die unterworfenen Romanen zum In— 
begriff des freien Mannes wurde, wurden über das mittellateiniſche 
francus „fränkiſch“ das franzöſiſche franc (mit der weiblichen 
Form franche) und das italieniſche, ſpaniſche und portugieſiſche 
franco zur Bezeichnung des Freien und damit zum Synonym für 
1 
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Später iſt dieſes urſprünglich germaniſche Adjektivum aus zwei 
verſchiedenen romaniſchen Sprachen in das Deutſche zurückentlehnt 
worden, zunächſt im js. Jahrhundert aus dem Franzöſiſchen, worauf 
unſere Redewendung „frank und frei” beruht. Im 37. Jahrhundert 
gelangte aus dem Italieniſchen auch franco zurück: durch die im 
Poſtverkehr gebräuchliche Formel porto franco (frei getragen) 
erhielt franko bei uns die Bedeutung „poſtfrei“, und zudem wurde 
auch das italieniſche francare „freimachen“ durch das entſprechende 
Verbum frankieren nachgebildet, das wir dem vom Langobarden⸗ 
namen abgeleiteten lombardieren an die Seite ſtellen können. 

Aus dem Sranzöfifchen find uns die Franktireurs — eigentlich 
Francs- tireurs — ein Begriff. Sie find in wörtlicher Überfegung 
Freiſchützen, ganz ähnlich wie jene Francs-archers des js. Jabr- 
hunderts, die, von einem franzöſiſchen König als Miliztruppe ge- 
ſchaffen, zugleich nach der Armbruſt benannt wurden, mit der ſie 
ſchoſſen. Das von franc, franche abgeleitete Subſtantiv franchise 
bedeutet im Franzöſiſchen ſowohl Freimütigkeit als auch Freiheit 
von Abgaben, alfo Steuer- und Zollfreiheit. Und ſchließlich gehört 
die Franche-Comté, die alte deutſche Freigrafſchaft Burgund hier⸗ 
her, die wir aus der burgundiſchen Wamensgeſchichte bereits kennen. 
Als Deutſch⸗Burgund franzöſiſch wurde, ging es alfo zwar dem 
deutſchen Reidh verloren, feinen germaniſch⸗deutſchen Burgunder- 
Namen aber taufchte es nur gegen den germaniſch⸗franzöſiſchen Fran- 
kennamen ein. 


Franciſten, Franskiljons und Franziskaner 


Von dem Franken⸗, Franzen- und Franzoſennamen find fo iber- 
aus zahlreiche Worte abgeleitet, daß wir ſie in verſchiedene 
Gruppen teilen müſſen, um die Überſicht über ſie nicht zu verlieren. 
Die erſte Gruppe, in der der Name das romaniſche c bewahrt, 
umfaßt in der Sauptſache franzöſiſche Bildungen, die zweite 
Gruppe mit dem flämiſch⸗holländiſchen s-Zaut meiſt germaniſche 
und die dritte Gruppe mit dem deutſchen 2 vorwiegend deutſche 

bleitungen. 

Jur erſten Gruppe gehört vor allen Dingen die franzöſiſche 
a lünzeinheit, der Franc, deren Name fidh aus dem Mittelalter 
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bis heute erhalten hat. Auch außerhalb Frankreichs bat fich diefe 
Münzbenennung durchgeſetzt. So gab es früher in Oberitalien den 
Franco — mit der Mehrzahl Franchi — als Geldeinheit, und noch 
heute haben Belgien, Luxemburg und die Schweiz die Franken⸗ 
währung. Und da es in der deutſchen Schweiz nicht Francs, ſondern 
Franken heißt, liegt der alte Name uns hier alſo ſogar in einer 
germaniſchen Rücküberſetzung vor. 

Eine regelrechte Ableitung ſtellt der Wame der Franciade dar, 
der im franzöſiſchen Revolutionskalender einen Zeitraum von vier 
Jahren bezeichnete. Zu dieſer Namengebung mit politifchem Sinter- 
grund können wir die Franciſten ſtellen, jene nie ſehr einflußreiche, 
aber immerhin eben durch ihren Wamen bemerkenswerte fran- 
zöſiſche Faſchiſtengruppe, die man mit den ebenfalls faſchiſtiſchen 
ungariſchen „Zungariſten“ vergleichen kann. Der Name weiſt — 
gleichviel ob mit oder ohne Abficht — auf den des alten Rape- 
tingerlandes Francien zurück. 

Erwähnen wir beiläufig noch die Française als den franzöſiſchen 
Tanz, ſo kommen wir zur zweiten Gruppe, die eigentlich nur ein 
einziges Wort umfaßt, nämlich die flämiſche Bezeichnung Frans⸗ 
kiljon (franzöſiſch fransquillon) für diejenigen Flamen in Belgien, 
die die franzöſiſche Sprache und Kultur der flämiſchen vorziehen. 
Die Bezeichnung wurde vor dem Weltkrieg in Elſaß⸗Lothringen 
auch auf die dortige Partei der Franzoſenfreunde angewandt, und 
ſinngemäß gehören auch die „Afrangesados” hierher, wie in Spa- 
nien die Französlinge und Anhänger Jofeph Bonapartes während 
der napoleoniſchen Fremdherrſchaft genannt wurden. 

mittelbar gehört in dieſen Zuſammenhang auch der nur in poe- 
tiſcher Sprache gebrauchte Name „Franzmann“ für den Franzoſen, 
nach Franzoſe, Franse und Frankreicher die vierte Namensform, 
die wahrſcheinlich nach dem holländiſchen Fransman gebildet iſt. 
Auch das däniſche Franskmand und das engliſche Frenchman 
find Bildungen gleicher Art, die übrigens das von dem Volke. 
namen gebildete Adjektiv ſämtlich in einſilbiger Form enthalten: 
unſerem dreiſilbigen und halbromaniſchen „franzöſiſch“ entſprechen 
das holländiſche fransch, das engliſche krench und das nordiſche 
fransk. 

Dieſen Bildungen würde ein deutſches „franzſch“ entſprechen, 
und in der Tat ift eine ähnliche Wortform auch erhalten, nämlich in 
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jenen febr zahlreichen Bezeichnungen franzöſiſcher Dinge, die mit 
der Vorſilbe Franz- gebildet find. Vielleicht gehört auch der Franz⸗ 
mann hierher und nicht zum holländiſchen Fransman, ſicher aber der 
ſchon erwähnte Franze, die vermutlich älteſte Form des deutſchen 
Franzoſennamens. 

Bei der Aufzählung der Franz⸗Worte beginnen wir am beſten mit 
dem Franzbranntwein, nicht nur, weil es die am meiſten gebräuch- 
liche all dieſer Bezeichnungen iſt, ſondern weil dieſer franziſche“ 
Branntwein auch durch die lateiniſche Überſetzung spiritus vini 
gallici — allerdings mit Auswechſlung des fränfifchen gegen den gal- 
liſchen Namen — deutlich als ſolcher gekennzeichnet iſt. Als „Wein⸗ 
branntwein“ wurde der Franzbranntwein in der Hauptſache aus 
Franzweinen hergeſtellt, wie die franzöſiſchen Weine ehedem hießen. 

Es gab auch Franzbrot, wie um jꝛoo eine Art franzöfifcher Paſte⸗ 
ten genannt wurde, und die Früchte der nach franzöſiſcher Weiſe 
zwergartig gehaltenen Franzbäume hießen Franzobſt; doch gab es 
nicht nur Franzäpfel und Franzbirnen, ſondern auch niedrige Boh⸗ 
nen und Erbſen wurden Franzbohnen und Franzerbſen genannt. 

An die Frankenmünze erinnert der alte franzöſiſche Gulden 
namens Franzgulden, während uns der Name Franzperlen für un⸗ 
echte Perlen heute an die Japanperlen erinnert. Einen noch inter- 
eſſanteren kulturgeſchichtlichen Ausblick eröffnet uns der Name der 
Franzfahrer, wie im Mittelalter die Schiffe der deutſchen Zanſe 
hießen, die den Sandel mit Frankreich betrieben. Und ſchließlich ſei 
noch der Franzband genannt, wie in der Buchbinderei ein Leder- 
einband nach franzöſiſcher Art hieß. Des Franzbands bekannterer 
albbruder, der Zalbfranzband mit ledernen Rücken und Ecken, ift 
uns dem Namen nach noch heute geläufig und wohl außer dem 
Franzbranntwein das einzige immer noch im Gebrauch befindliche 
Wort für „franziſche“ Dinge. 

Alle dieſe Wortbildungen haben mit dem Vornamen Franz un⸗ 
mittelbar nichts zu tun, um ſo mehr aber der letzte Name, den wir 
in dieſem Abſchnitt zu betrachten haben, der der Franziskaner. Der 
erſte Träger des Namens Franz war nämlich kein anderer als Franz 
von Affifi, deffen eigentlicher Vorname Giovanni (Johannes) war, 

er aber, weil er als der Sohn eines italieniſchen Vaters und 
einer ſüdfranzöſiſchen Mutter eine ſtarke Vorliebe für franzöſiſches 
efen und franzöfifche Sprache zeigte, „Francesco“ — Franzoſe 


J82 


oder Französchen — genannt wurde. Dieſen Namen aus feiner über- 
mütigen Jugend behielt er auch nach feiner Umkehr, und fe wurde 
Giovanni, der Sohn des reichen Tuchhändlers Bernardone aus 
Aſſiſi, als Sankt Franziskus einer der größten eiligen der katho⸗ 
liſchen Kirche. Und fein Name fand nicht nur als neuer Vorname 
weiteſte Verbreitung, er wurde auch dem von ihm geſtifteten 
Orden der Franziskaner beigelegt, der als älteſter Bettelmönchs⸗ 
orden in den folgenden Jahrhunderten wahrhafte Weltgeltung er⸗ 
langen ſollte. 

So haben die Franziskaner den Namen des alten deutſchen 
Reichs⸗ und abendländifchen Weltvolkes der Franken — mögen fie 
mit dieſem auch nur noch durch eine dünne Wamensbeziehung ver- 
knüpft fein — nach der Entdeckung der Neuen Welt durch ihre Mif- 
fionen über den ganzen Erdball verbreitet. Davon gibt noch heute 
San Francisco, die amerikaniſche Weltſtadt am Stillen Ozean, mit 
ihrem Namen Zeugnis, denn „Frisco“, wie es heute genannt wird — 
wobei von dem alten Frankennamen nur noch zwei Buchſtaben 
übriggeblieben find — wurde im 78. Jahrhundert von ſpaniſchen 
Franziskanern begründet, die es nach ihrem Grdensheiligen be⸗ 
nannten. 


Weu⸗ Frankreich in Amerika 


Aber nicht nur auf dieſe mittelbare Weiſe hat der Frankenname 
auf die Neue Welt jenfeits des Ozeans hinübergegriffen. Er ift auch 
aus dem alten Frankenland Frankreich unmittelbar auf den amerita- 
niſchen Kontinent hinübergewandert, ein Vorgang, der an die VIa- 
mensausbreitung der Sachſen über England zu den Angelſachſen 
Nordamerikas und an den Weg des Gotennamens über Spanien in 
das lateiniſche Amerika erinnert. 

Es ift wenig bekannt, daß die Franzoſen ſchon im 36. Jahrhun⸗ 
dert ſtarken Anteil an den Entdeckungsfahrten über den Atlanti- 
ſchen Ozean hinweg hatten. So wurde Montreal, die heutige 
kanadiſche Weltſtadt mit einer Bevölkerung von nahezu einer 
Million, 1535 als Mont Royal von dem Franzoſen Cartier be- 
gründet, der hier zum Zeichen der Beſitzergreifung eine Inſchrift 
„Franciscus primus, Dei gratia Francorum rex“ anbrachte. Und 
gegen Ende des gleichen Jahrhunderts ſchrieb ein franzöfifcher 
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Schriftſteller eine „Geſchichte des Neuen Frankreich“, das heißt 
des franzöſiſchen Amerika. 

Als Frankreich dann unter Ludwig XIV. auf dem Gipfel ſeiner 
Macht ſtand, richtete es in Amerika ein großes Rolonialreich auf, 
von deſſen einſtiger Exiſtenz heute noch Namen wie Saint Louis 
am Miſſiſſippi, Louisville in Rentudy und der Staat Louifiana 
(mit dem Sandelszentrum Vew Orleans) erinnern. Es entſtand 
nun in der Tat ein ganzes Neu⸗Frankreich drüben, wie insbeſon⸗ 
dere das Land nördlich vom St. ⸗Lorenzſtrom in Kanada genannt 
wurde, das auch ſtark von Franzoſen beſiedelt wurde. Woch heute 
machen die Sranfo-Ranadier, die Sprache und Sitten ihres Vater- 
landes getreu bewahrt haben, den vierten Teil der Bevölkerung 
Kanadas aus, und hätte Napoleon nicht das von den Bourbonen 
gewonnene Miffiffippital preisgegeben, fo könnte man fie heute 
vielleicht mit den Bewohnern diefes Landes als Franko⸗Ameri⸗ 
kaner zuſammenfaſſen, ebenſo wie man von Anglo- und Ibero⸗ 
Amerikanern zu ſprechen pflegt. 

Auch des übrigen franzöfifchen Rolonialreiches können wir an 
dieſer Stelle gedenken, das den Franzoſennamen nicht nur bis in 
den Franzöſiſchen Sudan, nach Franzöſiſch⸗Weſtafrika und fran- 
zoſiſch⸗ Guinea, ſondern auch zur Franzöſiſchen Somaliküſte, nach 
dem ſogenannten Franzöſiſch⸗Indien und bis in das oſtaſiatiſche 
Jranzöſiſch⸗Indochina verbreitet hat. Auf eine Kolonie, die wie 
Louiſiana nur vorübergehend franzöſiſcher Beſitz war, wurde 
logar der Name Franciens übertragen, nämlich auf die im Indi⸗ 
ſchen Ozean gelegene Inſel Mauritius (mit der auptſtadt Port 
Louis), die Ile de France genannt wurde und dieſen Wamen als 
wirkliche Inſel mit beſſerem Recht als das ehemalige Zerzogtum 
der Rapetinger trug. 


Ferenghi — die Europäer im Grient 


Wenn die Franzoſen ſo dem Namen ihrer fränkiſchen Ahnen in 
der weſtlichen wie in der öſtlichen Welt Geltung verſchafften, ſo 
Hatte der Frankenname im nahen Orient ſchon in einem früheren 
Zeitraum eine ſo umfaſſende Geltung erlangt, daß man im Rab- 
men der damals bekannten Welt von einer Weltgeltung fprechen 
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darf. Seit dem Zeitalter der Kreuzzüge, alfo feit dem Sochmittel⸗ 
alter, werden alle Europäer — gleich welcher Nation — von den 
Orientalen Franken genannt. 

Die Urſache dieſes Brauches iſt der ſtarke Anteil, den die fran⸗ 
zöſiſch⸗normanniſche Ritterfchaft an den Kreuzzügen nahm. Aber 
bei der Durchſetzung des Namens dürfte auch eine Erinnerung an 
das fränkiſche Großreich der Karolinger mitgewirkt haben, das 
neben dem griechiſch⸗byzantiniſchen Reich das imperiale Erbe der 
Römer fortführte und von dieſem, wenn auch widerwillig, als 
gleichen Ranges anerkannt wurde. So wird die türkiſche Form 
„Ferenghi“ des Frankennamens nicht auf den Namen der Franzoſen, 
ſondern auf die griechiſche Bezeichnung phrangos für die Franken 
zurückgeführt, und man fpricht mit Recht auch von den frän- 
kiſchen Fürſtentümern, die die franzöſiſchen (und flämifch - nieder- 
ländiſchen, alſo tatſächlich fränkiſchen) Ritter im Morgenlande 
gründeten. 

Daß mit den Ferenghi⸗Franken nicht allein und nicht einmal vor- 
zugsweiſe die Franzoſen gemeint waren, zeigt deutlich genug der 
Name der Lingua franca, jener ſeit dem Mittelalter in der Levante 
verbreiteten Verkehrs⸗ und Sandelsſprache, die dem oſtaſiatiſchen 
Pidgin-English vergleichbar iſt. Denn die Grundlage dieſer „frän⸗ 
kiſchen“ Sprache iſt weder ein fränkiſches noch ein franzöſiſches 
Idiom, ſondern vielmehr, da im Zeitalter der Kreuzzüge Vene- 
tianer und Genueſen den Seehandel beherrſchten, die italieniſche 
Sprache. 

Treten uns ſo nach den Franzoſen auch die Italiener mittelbar 
als Franken entgegen, fo ift uns auch ein Volk der iberiſchen Salb⸗ 
inſel unter dem Frankennamen bezeugt, und zwar im fernſten 
Grient: in China. Ein chineſiſcher Geſchichtsſchreiber des Zeitalters 
der abendländiſchen Entdeckungen erwähnt die Portugieſen unter 
dem aus dem Franken⸗Ferenghi⸗ Namen gebildeten Namen „Fo⸗ 
lang⸗ki“, wonach der fränkiſche Wame, dem wir bereits in San 
Franzisko begegneten, auch bis zur Weſtküſte des Stillen Gzeans 
vorgedrungen iſt. Und wenn uns ſo Ibero⸗Romanen wie Gallo⸗ 
Romanen und die unmittelbaren italienifchen Nachkommen der 
Römer unter dem Frankennamen begegnen, ſo können wir dies als 
ein gutes Sinnbild dafür betrachten, daß die Franken als Weltvolk 
wie als Reichsvolk die Erben der Römer waren. 
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Die Schwaben 


Als das Imperium im mittelalter von den Sachſen und Franken 
zu den Schwaben gelangte, da trat nicht nur an die Stelle eines 
niederdeutſchen und eines mitteldeutſchen ein oberdeutſcher Stamm, 
ſondern es erfolgte ein Abſchluß und eine Vollendung des Reichs- 
baues auch inſofern, als nun jener Stamm die Führung erwarb, der 
das Deutſchtum in ſeiner Beſonderheit von alters her am beſten 
verkörperte. Reichte der Wirkungskreis der Sachſen wie der Fran⸗ 
ken weit über den deutſchen Raum hinaus, ſo können die Schwaben 
von ihren ſwebiſchen Anfängen an bis zum heutigen Tage als der 
ſpezifiſch deutſche Stamm gelten. 

Wenn wir unſere Darſtellung mit der Betrachtung der vier 
großen Oſtgermanenſtämme begannen, die nur im weiteſten Sinne, 
namlich über die Reichsgeſchichte, als deutſche Stämme angeſpro⸗ 
chen werden können, ſo kommen wir nach der Behandlung der 
deiden Weſtgermanenſtämme der Sachſen und Franken, die das 
Deutſchtum auch noch in einem weiteren Sinne verkörpern, nun 
erſt bei den Schwaben zu den eigentlichen Deutſchen. Und ſo iſt, 
wie noch im einzelnen zu zeigen ſein wird, auch das mittelalterliche 
Imperium erſt, nachdem es an die Schwaben gekommen war, zu 
einem wirklich deutſchen Reich geworden, das fich unter dem ſchwä⸗ 


biſchen Geſchlecht der Staufer zu ſeiner größten Blüte entfalten 
ſollte. 


Erminonen - Schwaben als Deutſche 


Die Sonderheit des Schwabentums und des ſchwäbiſchen 
Deutſchtums weiſt bis in die älteſten Zeiten zurück. Wenn die 
Jachſen, wie wir ſahen, auf ein ingwäoniſches Rernvolf zurück. 
Sehen und die Franken — gleich welchen Urſprunges das ſaliſche 
Rernvolf war — in der Sauptſache iftwäonifche Stämme umfaßten, 
ind die Sweben das bedeutendſte erminoniſche Volk geweſen. Die 
antiken Autoren, die uns von ihnen berichten, ſtimmen darin über- 
ein, daß die ſwebiſche Stammesgruppe eine Vielzahl von Völkern 
umfaßte, von denen die Mehrzahl auch als erminoniſch charakteri- 
nert ift, So nennt Strabo außer den Semnonen und Guaden, den 
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Sweben in engerem Sinne, auch die Ermunduren, Markomannen 
und Langobarden als ſwebiſche Völker, und Ptolemäus zählt ihnen 
außer den Langobarden ſicher zu Unrecht - auch die Angeln zu, von 
Tacitus zu ſchweigen, der ſchlechthin alle nicht ingwäoniſchen oder 
iſtwäoniſchen Germanen Sweben nennt. 

alten wir uns an das Zeugnis Strabos als das plauſibelſte, jo 
gehören zu der weiteren ſwebiſch⸗erminoniſchen Verwandtſchaft die 
Markomannen, aus denen die Bayern, und die Ermunduren, aus 
denen die Thüringer hervorgingen, ſowie die Langobarden, die uns 
ſpäter ebenfalls als ein Volk mit hochdeutſcher Sprache entgegen⸗ 
treten. Damit wären zwei von den vier Sauptſtämmen des Mittel- 
alters fwebifch-erminonifchen Urſprungs, und zählt man den ale- 
manniſchen Schwaben und den markomanniſchen Bapern als voll⸗ 
gültigen Stamm die ermunduriſchen Thüringer hinzu, ſo erhöht 
ſich der ſwebiſche Anteil auf drei zu fünf. Faßt man aber auch die 
Langobarden als einen der reichstragenden Stämme auf, was ſie 
zum mindeſten zeitweiſe waren, ſo ſind ſogar von insgeſamt ſechs 
mittelalterlichen Stämmen nicht weniger als vier ſwebiſcher Ab- 
kunft. 

Dieſe Stämme aber ſind, mögen ſie auch für Jahrhunderte im 
Schatten der Sachſen und Franken ſtehen, nicht allein durch ihre 
zahlenmäßige Menge von Bedeutung. Sie ſind beiſpielsweiſe, wie 
ſchon mit dem Sinweis auf die langobardiſche Sprache angedeutet 
wurde, die Träger des hochdeutſchen Sprachtypus, der in der alt⸗ 
hochdeutſchen Periode allgemein oberdeutſche und in der mittel hoch⸗ 
deutſchen Zeit ſogar ſpezifiſch ſchwäbiſche Prägung zeigte. Es iſt 
ein Argument mehr, und zwar eines der allergewichtigſten für die 
ſpezifiſche Deutſchheit des Sweben⸗ und Schwabentums, wenn 
dieſes jod- oder Öberdeutfche in der Neuzeit dann zur Sochſprache 
aller Deutſchen geworden iſt. Und wenn unſer Gewährsmann 
Strabo die Sweben des Altertums von der Elbe bis zum Rhein 
reichen läßt, wer dächte da nicht an Walters von der Vogelweide 
Lied zum Preiſe der Deutſchen, in dem er mit den Worten „Von der 
Elbe ung an den Rhin ...“ den Kernraum des mittelalterlichen 
Deutſchland umſchreibt. 
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Sue ven - Sueben -Sweben - Swäben — 
S waben Schwaben 


Wie die Sonderheit und die Deutſchheit des Schwabentums, ſo 
geht auch ihre NWamensüberlieferung in die älteſten geſchichtlichen 
Zeiten zurück. Die Schwaben können ſich rühmen, daß ihr Wame 
die älteſte geſchloſſene Überlieferung unter allen deutſchen Stam- 
mesnamen beſitzt. Vor über zweitauſend Jahren kannten die Römer 
bereits die Sue vi, von denen eine gerade Linie zu den heutigen 
Schwaben führt. Denn die lateiniſche Namensform Suevi oder 
Suebi entſpricht lautgeſetzlich genau dem ſpäteren Schwabennamen. 
Da die lateiniſche Sprache keinen w-Laut kannte, dürfen wir ſtatt 
auf Sue ven oder Sueben auf eine germaniſche Namensform (Swe- 
wen oder) Sweben ſchließen, in der wir den Namen der Schwaben 
ſchon eher wiedererkennen können. Es iſt allerdings anzunehmen, 
daß die altdeutſche Form einen dem à ähnlichen offenen e-Laut 
hatte, da nur aus dieſem das ſpätere a entſtehen konnte. Im Mittel- 
lateiniſchen des 73. Jahrhunderts kommt in der Tat auch einmal 
in der Sandſchrift eines ſchwäbiſchen Mönches des Kloſters 
Reichenau — die Schreibung Svaevi vor. Wir können daraus die 
Sprechform Swäben erſchließen, aus der fich durch weiteren Laut- 
wandel die Formen Swaben und ſchließlich Schwaben entwickelt 
haben. 

Der im Lateiniſchen häufigeren Form Suevi, die auf eine ger⸗ 
maniſche Nebenform Swewen (Swäwen) ſchließen läßt, entſprechen 
ſowohl das altniederdeutſche Swevon als auch das altengliſche 
Swaefe und das altnordifche Swafar, während umgekehrt im Alt- 
hochdeutſchen fogar eine Nebenform Swapa mit verhärtetem Ron- 
ſonanten begegnet. Als Ruriofität fei ſchließlich am Rande noch die 

deiterentwicklung des Sauptvokals in der dialektiſchen Form 
Schwauben erwähnt. - 


Vom Mare Suevicum zum Schwäbiſchen Meer 
Während der Grieche Strabo die Sweben zwiſchen Elbe und 


ein anſetzt, läßt der Römer Tacitus fie noch febr viel weiter in 
en Norden und Gſten ausgreifen. Tacitus zählt nicht nur die 
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immerhin noch weftgermanifchen Angeln und Warnen, fondern 
auch die oſtgermaniſchen Boten und die nordgermanifchen Swe⸗ 
onen⸗Schweden, ja ſogar fremde Baltenvölker des Vordoſtens, 
die er für Germanen hält, zu den Sweben. Er verſteht unter den 
Sweben alfo offenſichtlich die Umwohner der Gftfee, und es ift 
daher nur konſequent, wenn er dieſes Meer Suevicum mare — 
Swebiſches Meer — nennt. 

Die im einzelnen zweifellos irrtümlichen Angaben des Tacitus 
ſind immerhin darum nicht ohne Intereſſe, weil die Vorgeſchichts⸗ 
forſchung den Sweben ebenſo wie den Gſtgermanen und den zwi- 
ſchen beiden ſtehenden und beiden zugehörigen Langobarden ihre 
Urſitze im ſkandinaviſchen Norden anweiſt. In der frühen Lifen- 
zeit ſollen ſie aus Südſchweden und dem däniſchen Inſelraum aus⸗ 
gewandert ſein und ſich nach der Abwanderung der Baſtarnen in 
dem leergewordenen Öftdeutfchland feſtgeſetzt haben. 

Vielleicht ſind die ſogenannten Eiderſweben, die Rudolf Much 
für ein abgeſprengtes Teilvölkchen der oſtdeutſchen Sweben hält, 
während andere Forſcher ihre Epiſtenz beftreiten, ein auf der Wan- 
derung zurückgebliebener Volksreſt. Wach der epiſchen Überliefe⸗ 
rung der Angelſachſen kämpfen die „Swaefe“ im fünften Jahr⸗ 
hundert gegen den Angelnkönig Offa. Mit dieſem Bericht bringt 
Much den Namen eines nördlich der Eidermündung in Schleswig 
gelegenen Ortes Schwabſtedt in Zuſammenhang, was von anderen 
als Fein ausreichender Beweis für das Vorhandenſein einer eider- 
ſwebiſchen Sondergruppe angeſehen wird. 

Da Tacitus die Sweonen zu den Sweben zählt und die Vor⸗ 
geſchichte Schweden als die ſwebiſche Urheimat anſieht, liegt es 
nahe, die einander fo ähnlichen Wamen in eine Verwandtſchafts⸗ 
beziehung zu ſetzen. Die Verſchiedenheit des Mittelkonſonanten 
in den heutigen Namensformen Schwaben und Schweden beſagt 
wenig oder gar nichts, da das d des Schwedennamens eine ſpäte 
Einfügung iſt, die in den ſchwediſchen Formen Spvenskar und 
Overige ſelber nicht enthalten iſt: dieſes d iſt nichts anderes als 
der Reſt des häufig an den Volksnamen angefügten altgermanifchen 
Wortes thioda „Volk“, von dem unfer „deutſch“ abgeleitet ift. Es 
iſt daher mehrfach behauptet — allerdings nie mit Sicherheit nach⸗ 
gewieſen — worden, daß die Suevi auch namensmäßig von den 
Sueones abſtammen, deren Vame übrigens unbedenklich um die 
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lateiniſche Ableitungsſilbe gekürzt werden kann und damit noch 
mehr Ahnlichkeit mit dem ſueviſch⸗ſwebiſchen gewinnt. 

Trifft es zu, daß die Sweben als die ſüdlichen zu den Sweonen 
als den nördlichen Anwohnern des Mare Sue vicum gehören, fo ift 
es um jo auffälliger, daß die Schwaben hernach zu einem ausge- 
ſprochen binnenländiſchen Stamm geworden ſind, dem jede Be⸗ 
ziehung zum Meere fehlt. Um ſo kurioſer aber iſt es wiederum, daß 
ſie trotzdem noch einmal einem „Meer“ den Namen gegeben haben; 
wie der Chiemſee als das „Bayriſche Meer“, ſo gilt der Bodenſee 
ſeit alters als das „Schwäbiſche Meer“. Alſo hat ſich die Wande⸗ 
rung der Schwaben gleichſam zwiſchen zwei Meeren vollzogen, von 
der Oſtſee zum Bodenſee, die man die Meere der Schwaben nennen 
darf. 


Cäſars ſchwäbiſcher Widerpart 


Schon bei ihrem erſten geſchichtlichen Auftreten begegnen wir 
den Sweben im Raume des ſpäteren Schwäbiſchen Meeres, näm⸗ 
lich am oberen Rhein. Zwar liegt der Schwerpunkt der Stammes- 
fie zu dieſer Zeit noch im Nordoſten, aber das hindert nicht, daß 
die Auswandererſtämme im Südweſten zu hoher gefchichtlicher Be- 
deutung und Wirkung gelangen, die die der Rimbern — wenn man 
dieſe als ihre Vorläufer betrachten will — weit überſteigt. 

Sauptſächlich drei ſwebiſche Stämme machten im erſten vor- 
chriſtlichen Jahrhundert, nur wenige Jahrzehnte nach dem tra- 
giſchen Untergang der Rimbern, am Rhein von ſich reden: die 

emeter, Triboker und Wangionen. Sie wurden ſpäter keltiſiert, 
am raſcheſten die Nemeter, die in der Gegend von Speyer ſaßen, das 
nach ihnen Augusta Nemetum hieß. Die ſchwäbiſchen Beziehungen 
des ſüdlichen Rheinfranken noch im Sochmittelalter war die alte 
Jemeterhauptſtadt Speyer das Machtzentrum der ſchwäbiſchen 
Staufer — reichen alſo bis in die Vorzeit zurück. 

Die wichtigſte Rolle ſpielten unter den oberrheiniſchen Sweben 
die im Elſaß ſiedelnden Triboker, deren König Ariowiſt die erfte 
überragende Führergeſtalt der germaniſch⸗deutſchen Geſchichte iſt. 
Die Bedeutung Ariowiſts wird durch nichts beſſer bezeugt als 
durch die Tatſache, daß der größte aller römiſchen Imperatoren, 
der große Cäfar felber, ihn als ebenbürtigen und würdigen Gegner 
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erachtete, den er erft nach hartem und zähem Kampfe überwinden 
konnte. Wenn Cäſar ſeine überragende Stellung durch die Erobe⸗ 
rung Galliens erwarb, fo war der germanifche Seerkönig fein 
ernſthafteſter Rivale gerade in der Herrſchaft über Gallien. 

Zunächſt ſuchte der Römer eine friedliche Übereinkunft mit dem 
Sweben. Im Jahre so vor Chriftus — alfo vor genau zwei⸗ 
tauſend Jahren — wurde Ariowiſt unter Cäſars Ronfulat zum 
König und Freund des römiſchen Volkes ernannt. Aber ſchon im 
Jahre darauf kam es im Elſaß zur Entſcheidungsſchlacht, in der 
der römiſche Imperator über den ſwebiſchen Seerkönig fiegte und 
damit das Schickſal Galliens für alle Zeiten entſchied. Dieſes kel⸗ 
tiſche Land wurde nun römiſch ſtatt germaniſch und hat trotz der 
ſpäteren Frankenherrſchaft die romaniſche Sprache bis heute be⸗ 
wahrt. 

Die Wiederlage gegen Cäſar kann die Bedeutung Ariowiſts nicht 
verkleinern. Auch Arminius und Claudius Civilis — der Cherusker 
und der Batawer übrigens wie der Swebe Erminonen — find ſchließ⸗ 
lich geſcheitert, ohne ſich mit einem derart überragenden Gegner 
gemeſſen zu haben. Eher kann man in der Begegnung des Sweben⸗ 
königs mit dem Namengeber des Raifertums die erſte Vorahnung 
des ſpäteren Schwabenkaiſertums erblicken. 

Vor allem aber iſt die in den Rämpfen gegen Cäſar bewieſene 
Kriegstüchtigkeit der Sweben eine Eigenſchaft, die den Schwaben⸗ 
ſtamm die geſamten zwei Jahrtauſende hindurch auszeichnen ſollte, 
die der Ariowiſtſchlacht gefolgt find. Dieſes angeborene Rriegertum 
erwies ſich Jahrhunderte fpäter bei den Anſtürmen der Alemannen 
gegen den römiſchen Limes, den ſie als erſter Germanenſtamm noch 
vor den Franken durchſtießen. Es erwies ſich ebenſo im Mittel- 
alter, wo den Schwaben das Vorſtreitrecht gebührte und ihre fer- 
zöge die Sturmfahnenträger des Reiches waren. Es blieb auch 
nach dem Ende des Rittertums lebendig, wie der Schwabe Georg 
von Frundsberg, der berühmteſte aller deutſchen Landsknechts⸗ 
führer, zeigt. Und nach dem Weltkrieg hat Ludendorff, der als 
Oſtdeutſcher gewiß nicht voreingenommen war, das Urteil ausge- 
ſprochen, daß alle Zeeresteile gute und weniger gute Divifionen 
hatten, Württemberg aber nur gute. 
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Die Sweben des Ariowiſt waren ein Vortrupp, der die ſpätere 
Umſiedlung eines Großteils des Stammes in das ſüdweſtliche 
Deutſchland in der erſten Frühdämmerung deutſcher Geſchichte 
vorwegnahm. Der Kernftamm der Sweben aber blieb vorerſt 
noch jahrhundertelang im Vordoſten. Dieſer Kernſtamm des 
Stammverbandes führte den Wamen Semnonen oder Semnen. 
(Die erſte Form iſt die gebräuchlichere, die zweite aber doch 
wohl die richtigere, da wir ja auch nicht wie die Lateiner 
von Saxonen und Frankonen, ſondern von Sachſen und Franken 
ſprechen.) 

Wenn wir uns die Kolle des Swebenbundes und des ermino— 
niſchen Rultverbandes als der eigentlichen Vorläufer des ſpäteren 
Deutſchtums vergegenwärtigen, ſo erhält es einen beſonderen 
Sinn, daß die Semnen oder Semnonen, die ſchon Tacitus als das 
Saupt volk der Sweben bezeichnete, ihre Sitze in der heutigen Mark 
Brandenburg hatten, wo ſich auch der kultiſche Mittelpunkt des 
Stammesbundes befand. So lag in Brandenburg, dem fpäteren 
Kerngebiet des preußiſchen Staates und des Bismarckreiches, ſchon 
damals das Schwerkraftzentrum der ſpäteren deutſchen Stämme, 
und wenn der heilige Zain der Semnonen, wie vermutet worden iſt, 
in der Tat auf dem Pichelswerder bei Spandau zu ſuchen ſein ſollte, 
dann hätte diefe Stätte der großen ſwebiſchen Opferfefte, zu denen 
die Tochterſtämme von weither Vertreter ſchickten, ſogar in der 
unmittelbaren Nähe von Berlin gelegen. 

Eine geſchichtliche Rolle fpielten die Semnonen nur kurze Zeit 
während der Germanenkämpfe des Tiberius und der daran an— 
ſchließenden innergermaniſchen Auseinanderſetzungen. Sie ſchloſſen 
ſich zunächſt an das großſwebiſche Reich an, das der Markomanne 
Marbod in Böhmen aufgerichtet hatte, traten aber dann von ihm 
zu dem Cherusker Arminius über, der Marbod mit ihrer Silfe 
befiegte, womit fie alſo an beiden Reichsbildungen diefer Frühzeit 
einen gewiſſen Anteil hatten. 

Später treten ſie nur ſelten hervor und ſchließlich verſchwindet 
ihr Jame ganz aus der Geſchichte, um von dem der Alemannen 
abgelöft zu werden. In dieſem neuen ſwebiſchen Großſtamm, der 
feſter als der frühgeſchichtliche Swebenbund gefügt war, bildeten 
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die Semnonen wiederum wie in jenem das Zaupt⸗ und Kernvolk, 
diesmal unter Preisgabe des Namens. Eine der letzten Erwäh⸗ 
nungen dieſes Namens gilt übrigens einer ſemnoniſchen Wahr- 
ſagerin namens Waluburg, die in der Suite eines römiſchen 
Beamten in Agypten erſcheint. 

Wenn dann der alemanniſche Großſtamm, den Spuren Ariowiſts 
folgend, nach dem Südweſten abwanderte, ſo verblieben doch immer⸗ 
hin Reſte der Semnonen⸗Sweben in der nördlichen Zeimat. Viel- 
leicht haben wir in den „Eiderſweben“ Muchs ſolche Volksreſte zu 
erblicken, wobei wir freilich annehmen müßten, daß ſich das ſem⸗ 
noniſche Siedlungsgebiet weſtwärts bis gegen die Niederelbe er⸗ 
ſtreckt hat. 

Das bedeutendſte Reſtvolk aber find die ſogenannten Word⸗ 
ſchwaben, die in den folgenden Jahrhunderten noch eine gewiſſe 
Rolle ſpielen ſollten. Wir hören von der Exiſtenz einer Norsuavo- 
rum gens zuerſt in einer Mitteilung von Chlodwigs Enkel Theu⸗ 
debert an Raifer Juſtinian. König Theudebert, der auch die ſüd⸗ 
lichen Alemannen⸗Schwaben vollends in das Frankenreich einglie- 
derte, brachte die im ſächſiſch⸗thüringiſchen Grenzraum ſiedelnden 
Nordſchwaben zur Unterwerfung. 

Als 568 die das Bodetal beſiedelnden Sachſen dem Rufe Alboins 
folgten und mit dem Langobarden nach Italien zogen, ſiedelte 
Theudeberts Vetter Sigebert die Nordſchwaben in den verlaſſenen 
Gegenden an. Als aber die Sachſen 872 aus Italien zurückkehrten, 
mußten die Schwaben ihre neuen Sitze in hartem Kampfe vertei⸗ 
digen, konnten ſie aber immerhin behaupten. 

So bildeten dieſe Reſte des Semnonenvolkes noch lange eine 
ſchwäbiſche Volksinſel im ſächſiſch⸗thüringiſchen Raum. Selbft- 
verſtändlich konnten ſie ihr angeſtammtes Schwabentum in der 
fremdſtämmigen Umgebung nur zum Teil behaupten. Als Pippin 
der Kurze fie 748 mit flawifcher Hilfe unterwarf, wurden fie 
„jene Sachſen, die Nordſweben heißen“, genannt, hatten ſich alfo 
offenbar dem Sachſentum ſchon weitgehend angeglichen. 

Aber noch ſehr viel ſpäter werden ihre Sitze zwiſchen Bode und 
Zarz als pagus Svevon, alfo als Schwabengau bezeichnet, und 
am längſten bewahrten ſie — wie ſo viele andere untergegangene 
Stämme — ihr eigenes Recht. Dieſes Sonderrecht der Vordſchwa⸗ 
ben wird nicht nur noch in der ſächſiſchen Raiferzeit bei Widukind 
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von Corvey erwähnt, ſogar der in der Zeit der Schwabenkaiſer ver⸗ 
faßte Sachſ enſpiegel nennt Familien, die von den „Swavee“ ab⸗ 
ſtammen und nach ſchwäbiſchem Rechte leben was aber endgültig die 
letzte Spur der Semnonen iſt. 


Die quadiſchen Swaben in Mähren 


Wir werden noch davon zu ſprechen haben, mit welcher Treue 
die Semnonen auch als Alemannen den angeſtammten ſwebiſchen 
Namen bewahrt haben, ſo daß er nach Jahrhunderten wieder zu 
ſtärkerer Geltung als der zeitweiſe überwiegende alemannifche 
kam. Ganz ähnlich bewahrten als zweiter Swebenſtamm die Oua- 
den den Namen, außer den Semnonen die einzigen Sweben, die — 
anders als die wahrſcheinlich ſogar fpäter abgezweigten Marko⸗ 
mannen — außer ihrem Sondernamen auch den des ſwebiſchen Bun⸗ 
des fortführten. 

Die Buaden gehen wahrſcheinlich auf die Mainſweben zurück, 
die ſchon Cäſar als einen kriegstüchtigen und durch Volkszahl her⸗ 
vorragenden Stamm kennengelernt hatte. Dieſe Mainſweben, die 
mit den Swebenſtämmen des Ariowiſt nicht verwechfelt werden 
dürfen, ſiedelten dann nach Mähren über, wo ſie zunächſt zum 

ohmiſchen Markomannenreiche Marbods gehörten und nach 
deſſen Zerfall ein eigenes Reich errichteten, das fich über den Raum 
der March und der Waag erſtreckte. Rudolf Much vermutet, daß 
ſchon ſie wie hernach ihre ſlawiſch⸗tſchechiſchen Nachfolger nach 
dem mähriſchen Sauptfluß den Namen Marahwarja führten, da 
dieſer Name eine Bildung von durchaus germaniſchem Typus iſt. 
Er entſpricht dem Namen Ampſivarii der Emsanwohner und 
Chaſuarii der Anwohner des Flüßchens Safe, da auch er Fluß⸗ 
anwohner bezeichnet. Zätten die Quaden dieſen Namen nicht nur 
geführt, ſondern auch behalten, fo hatten wir hier eine Parallele 
zu der Namensentwicklung der ſo nahe verwandten Markoman⸗ 
nen zu verzeichnen und ſie ſtünden ſtatt des nachgerückten ſlawiſchen 

tammes als Marahwarja⸗Mährer neben den aus den Markoman⸗ 
nen hervorgegangenen Bajovarii⸗ Bayern. 
Eine her vorzuhebende Beſonderzeit in der weiteren Geſchichte 


der mähriſchen Quaden bildet das enge Bündnis, das ſie mit dem 
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iraniſchen Stamm der Jazyger ſchloſſen, der bereits vorher von 
Südoſten in das Rarpatenland eingedrungen war. Dieſes Bünd⸗ 
nis, das dem der Wandalen mit den ebenfalls iraniſchen Alanen 
vergleichbar ift, hat die geſamte weitere Geſchichte des Quaden⸗ 
volkes hindurch, das heißt fünf Jahrhunderte lang fortgedauert. 
Daß es auch eine gewiſſe Entfremdung des Quadenſtammes von 
feinen germaniſchen Urſprüngen bewirkte, kann man daraus er- 
ſehen, daß die Quaden von ihren Verbündeten den Kult des 
nackten Schwertes, einen ausgeſprochen aſiatiſchen Ritus, iiber- 
nahmen. 

Mit ihren jazygiſchen Freunden zuſammen ſpielten die Guaden 
dann in den Markomannenkriegen gegen den römiſchen Raifer 
Mark Aurel eine große Rolle, wurden aber beſiegt und unterjocht. 
Sehr bemerkenswert iſt es nun, wie ſie auf das Römerjoch re⸗ 
agierten, indem fie nämlich den Verſuch unternahmen, zu ihrem 
ſemnoniſchen Muttervolk zurückzukehren. Dieſer Verſuch, der an 
Gegenmaßnahmen der Römer ſcheiterte, iſt bezeichnend für die 
Enge des Verbundenheitsgefühls der beiden Swebenſtämme unter⸗ 
einander. 

Die Stärke und Feſtigkeit der ſwebiſchen Traditionen bei den 
Quaden wird dann abermals deutlich, nachdem ein großer Teil des 
Volkes mit Wandalen, Jazygern und Alanen 406 über Gallien nach 
Spanien gewandert iſt. Denn nun kehren nicht nur die Auswan⸗ 
derer auf der iberifchen Salbinſel, ſondern auch die in Mähren 
verbliebenen Volksreſte zu dem alten Swebennamen zurück, der in 
Mähren in der Form Swaben erſcheint. 

Moch faſt zwei Jahrhunderte lang hören wir von diefen qua- 
diſchen Swaben und ihren Nachkommen. Sie kämpfen unter einem 
König Zunimund gegen die Oſtgoten und werden dann von den 
Langobarden unter Rönig Wacho unterworfen. Im Jahre 568 be- 
gleiten ſie mit den Jazygen die Langobarden nach Italien, wo 
Paulus Diakonus ihre Dörfer noch im 8. Jahrhundert von den 
langobardiſchen Siedlungen unterſcheiden kann. Ein Ortsname 
Soave bei Verona wird auf fie zurückgeführt, kann aber auch ale- 
manniſchen Urſprungs ſein. 

Auch jetzt blieb noch ein ſwäbiſcher Reſt in der mähriſchen ei- 
mat, die im übrigen den awarifchen Bundesgenoſſen der Langobar⸗ 
den ausgeliefert und von deren flawifchen Sörigen beſiedelt 
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wurde. Der germanifche Name des Fluſſes Waag läßt darauf 
ſchließen, daß die einwandernden Slawen Reſte der Swaben vor⸗ 
fanden, zumal dieſer Name nicht oſtgermaniſche, ſondern ſwebiſch⸗ 
weſtgermaniſche Prägung zeigt. Es iſt ſogar vermutet worden, 
daß die Reſte der Swaben ſich mit den Slawen zu einem beſonderen 
Volksſtamm verbunden haben: zu dem eigentümlichen Voͤlkchen der 
Goralen in der Tatra, die demnach ſlawiſierte Swaben oder 
Swaben⸗Slawen wären. 


Ein Schwabenreich in Spanien 


Wenn wir eingangs die Schwaben im Gegenſatz zu den Welt⸗ 
völfern oder beffer „Weltſtämmen“ der Sachſen und Franken als 
typiſchen deutſchen Binnenſtamm charakteriſierten, fo darf das nicht 
dahin mißverſtanden werden, als hätten die Schwaben keinerlei 
Drang in die Weite verſpürt. Sie waren im Gegenteil von jeher 
einer der wanderluſtigſten unter allen deutſchen Stämmen. Und ſie 
ſind auch nicht nur wie in ſpäteren Jahrhunderten als einzelne 
Siedler oder Siedlerkolonien ausgewandert, ſondern haben in der 
Völkerwanderungszeit ein eigenes, zeitweiſe ſogar recht großes 
Reich gegründet, jenes wenig bekannte ſpaniſche Schwabenreich, 
das ſich als dritte weſtgermaniſche Gründung durchaus neben das 
britiſche Sachſenreich und das galliſche Frankenreich ſtellen kann, 
und das deshalb unſer Intereſſe ſogar in befonderem Maße bean⸗ 
ſpruchen kann, weil es die einzige erminonifch-fwebifche, alfo in 
einem ſpezifiſchen Sinne deutſche Reichsgründung auf römiſchem 

deichs⸗ und Rolonialboden iſt — wobei wir allerdings von den 
mehr oſtgermaniſchen als erminoniſchen Langobarden abſehen. 

Die quadiſchen Sweben aus Mähren begegnen uns 409 zum 
letztenmal unter dem Quadennamen als eines der Germanenvölker, 
die damals Gallien verwüſteten. Im ſelben Jahr noch überſchritten 
fie zuſammen mit den Wandalen die Pyrenäen und festen ſich 433 
in der galiciſchen Vordweſtecke der iberiſchen Salbinſel feft. Da 
die Wandalen (ſamt Alanen) bereits 429 nach Afrika weiterwan⸗ 
derten, hatten die Sweben, wie ſie ſich nunmehr wieder nannten, 
irete Sand auf der Salbinſel. zwar drängten die in Gallien figen- 
den Weſtgoten über die Pyrenäen nach, aber das hinderte die Swe⸗ 
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benkönige nicht, ihre Zerrſchaft zeitweiſe über Merida und Se- 
villa bis in den Süden auszudehnen. 

Auch als der Weſtgotenkönig Theoderich 456 als Verbündeter 
Roms die ſpaniſchen Sweben bezwang und unterwarf, änderte das 
die Lage nur vorübergehend. Solange das weſtgotiſche Reich ſeinen 
Schwerpunkt in Gallien hatte, blieb es dabei, daß die Goten in Gal⸗ 
lien und die Sweben in Spanien die ſtärkeren Einflußmöglich⸗ 
keiten hatten. Erſt nachdem Chlodwig die Goten über die Pyrenäen 
gedrängt hatte, fand eine neue Machtverteilung ſtatt, indem nunmehr 
die Goten im ſpaniſchen, die Sweben im ſpäteren portugieſiſchen 
Raume (mit Einſchluß von Galicien, das immer ihre eigentliche 
Baſis bildete) vorherrſchten. 

Erſt sss wurde das ſwebiſche Reich endgültig dem gotiſchen 
unterworfen und einverleibt, behielt aber auch weiter eine gewiſſe 
Eigenſtändigkeit. Als das ſwebiſch beſiedelte Land 73) mit der 
übrigen Salbinfel von den Arabern erobert wurde, hatte es alfo 
insgeſamt genau 300 Jahre unter germaniſcher Zerrſchaft ge- 
ſtanden. Dieſe Jahrhunderte ſind natürlich nicht ſpurlos an dem 
Lande vorübergegangen, und fo findet man heute nicht weniger als 
2400 Grtsnamen germaniſchen Urſprungs im ehemals ſwebiſchen 
Galicien, darunter zwei, die auch den Swebennamen bewahren, 
nämlich Sue vos und Puerto de Sueve. 

Aber nach der Anſicht eines bedeutenden portugieſiſchen Literar- 
hiſtorikers — Theophil Braga — hat das Schwabentum der früh- 
zeit ſogar in der Sprache des Landes unverkennbare Spuren 
hinterlaſſen. Auf der ganzen iberifchen Salbinſel gibt es nämlich 
nur in der portugieſiſchen Sprache und dem nahe verwandten ga⸗ 
liciſchen Dialekt die Eigentümlichkeit naſaler Doppelvokale 
(do, ae, oe), die auch außerhalb Iberiens febr felten find: fie 
kommen nur noch in den deutſchen Mundarten des ſchwäbiſch⸗ale⸗ 
manniſchen Gebietes vor — fürwahr ein überraſchender Beweis für 
die Zähigkeit, mit der germaniſches Erbe auf fremdem Boden fort- 
zuleben vermag! 

Wicht unerwähnt darf bei einer Betrachtung der ſpaniſchen 
Schwaben auch der römiſche Seermeiſter Rikimer aus ſchwä⸗ 
biſchem Blute bleiben. Wir wiſſen von ihm nur, daß er ein Swebe 
und von Muttersſeite ein Enkel des Gotenkönigs Wallia war. 
Aber fein Name hat im Typus ſoviel ühnlichkeit mit denen der 
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ſpaniſchen Swebenkönige Rechila, Rechiar und Rechimund, daß wir 
ihn ohne Bedenken dieſer ſchwäbiſchen Rönigsfippe zuweiſen kön⸗ 
nen. Welchem Geſchlechte aber dieſer Schwabe auch immer entſtam⸗ 
men mag, auf jeden Fall war er eine der wichtigſten germaniſchen 
Geſtalten der Völkerwanderungszeit. Als err über Rom und feine 
Raifer, die er nach feinem Gutdünken ein- und abſetzte, hat er ein 
halbes Jahrtauſend nach Cäſars Gegenſpieler Ariowiſt eine zweite 
und nun bereits weſentlich aktivere Beziehung zwiſchen Schwaben⸗ 
tum und Raifertum gefchaffen. 


Swebiſche Semnonen werden 
ale manniſche Schwaben 


Nach der Betrachtung von nicht weniger als vier ſchwäbiſchen 
Sondergruppen, der ariowiſtiſchen und der Nordſchwaben ſowie 
der mährifchen und der ſpaniſchen &uaden, kommen wir jetzt erſt zu 
den „richtigen“ Schwaben, den Alemannen, die, wie bereits feſt⸗ 
geſtellt wurde, aus den Semnonen hervorgegangen ſind. Der Na⸗ 
menswechſel — ein in jenen Jahrhunderten bei den Germanen- 
ſtämmen febr häufiger Vorgang — ift kein Zufall, ſondern verfinn- 
bildlicht einen entſcheidenden Schritt, den Schritt nämlich von der 
Paſſivität zur geſchichtlichen Aktivität, oder mit anderen Wor- 
ten: den Schritt aus der Vorgeſchichte in die Frühgeſchichte und 
damit in die eigentliche Geſchichte. 

Die ſemnoniſch⸗alemanniſche Genealogie iſt nicht ganz un⸗ 
beſtritten, aber ſie iſt nicht nur an einer Stelle ausdrücklich be⸗ 
zeugt, ſondern hat auch die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich. Bei 
dem griechiſchen Lerifographen Suidas heißt es mit erheblicher 
Verballhornung der Namen — aber darum vielleicht nur um ſo zu⸗ 
verläſſiger — die „Albanoi“ ſeien die Abkömmlinge der „Senones“. 
Im übrigen ſpricht für eine ſolche Abkömmlingsſchaft vor allem 
die Tatſache, daß der Alemannenname im Jahre 273 zuerſt auf- 
taucht, nachdem der Semnonenname bereits eine Zeitlang erloſchen 
iſt. Da nun ſchwer einzuſehen iſt, wohin ein ſo zahlreiches Volk 
wie die Semnonen plötzlich verſchwunden ſein ſollte und ſchon 
gar nicht zu begreifen wäre, wie ein ſo mächtiger Stamm wie 
die Alemannen aus dem Nichts ſollte entſtehen können, und da 
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zudem beide den Swebennamen neben ihrem Sondernamen führen, 
ift die Ableitung trotz des Fehlens einwandfreier Zeugniſſe ziem⸗ 
lich ſicher. 

Der eigenartige Name aber läßt ſogar einen Schluß darüber zu, 
wie ſich die Entwicklung vollzogen hat und wie alſo aus den ſemno⸗ 
niſchen alemanniſche Schwaben geworden ſind. Denn der Aleman⸗ 
nenname — in feiner älteren Form Alamannen — läßt auf einen 
Juſammenhang mit der im Gotiſchen erhaltenen Form alamans 
ſchließen, die in Verbindungen wie allaim alamannam und ala- 
manne kunni belegt iſt. Die Bedeutung dieſes gotiſchen Wortes iſt 
nach Muſch „Menſchen insgeſamt“, ſo daß es im Sinn völlig mit 
dem altſächſiſchen irminman übereinſtimmt. 

Das bedeutet aber nun kaum, daß Alemannen als eine Über⸗ 
ſetzung des Namens der Erminonen anzuſehen iſt, vielmehr hat 
man Alamannos als Bezeichnung des Geſamtvolkes aufzufaſſen, 
durch die vielleicht urſprünglich die Angehörigen des weiteren poli⸗ 
tiſchen Verbandes von den ſtammhaften Elementen unterſchieden 
wurden, aus denen er ſich zuſammenſetzte. Wir können demnach bei 
der Entſtehung des alemanniſchen Schwabenſtammes einen ganz 
ähnlichen und geradezu überraſchend übereinſtimmenden Vorgang 
wie bei der Entſtehung des ſächſiſchen und des fränkiſchen Groß⸗ 
ſtammes beobachten. Jeder der drei Großſtämme bildet ſich um 
einen Kernſtamm, als der bei den Alemannen die Semnonen oder 
Semnen den älteſten Sachſen und den fränkiſchen Saliern ent⸗ 
ſprechen. Aus dieſem Kernſtamm entſteht der Großſtamm durch 
Unterwerfung und friedliche Eingliederung weiterer Stämme, zu 
denen meiſt ſchon zuvor eine Beziehung kultiſcher oder anderer 
Art beſtand, bis ſich ſchließlich ein wahrer „Völkerbund“ gebildet 
hat, der die Stoßkraft zu mächtigen geſchichtlichen Taten in ſich 
trägt. 

Im Grunde ſind alſo auch die Sachſen und Franken „Aleman⸗ 
nen“ ⸗Verbände. Wenn aber nur die ſchwäbiſchen Alemannen dieſen 
Namen führen, fo wirft gerade dies ein febr bezeichnendes Licht 
auf die bei allen übereinſtimmungen doch auch unverkennbare Ver- 
ſchiedenheit bei der Entſtehung und Bildung der drei Großſtämme. 
Wenn die Stammes- oder Völkerbünde ſowohl durch Unterwer⸗ 
fung als auch durch friedliche Eingliederung entſtanden, ſo ſind 
dieſe beiden Möglichkeiten von den Sachſen, den Franken und den 
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Schwaben in febr verſchiedener Weiſe benutzt und gehandhabt 
worden. Der Sachſenſtamm iſt faſt ausſchließlich auf der Unter⸗ 
werfungsbaſis entſtanden; davon zeugt nicht nur die überaus ſcharfe 
Ständefcheidung innerhalb des ſpäteren ſächſiſchen „Geſamt⸗ 
volkes“, ſondern ebenſoſehr auch der Wamens imperialismus, mit 
dem der urſprünglich nur febr kleine Nernſtamm der Sachſen ſich 
zum Vamengeber des geſamten Großſtammes machte. Bei den 
Franken ſcheinen die friedliche und die kriegeriſche Methode mit⸗ 
einander übereingegangen zu ſein, ſo daß der führende Salierſtamm 
zwar feinen Namen bewahrte, der Geſamtſtamm aber einen von 
dieſem verſchiedenen Geſamtnamen erhielt. Bei den Schwaben aber 
hat offenbar vorzugsweiſe die friedliche Methode ſtattgehabt, ſo 
daß der Rernftamm der Semnen⸗Semnonen feinen Namen völlig 
verlor und ſich alsbald für die ſehr raſch zu einem wirklichen Ale⸗ 
Mannen- oder Geſamtvolk verſchmelzende Geſamtheit der Stämme 
auch dieſer das Ganze bezeichnende Name durchſetzte. 


Alamannen, Alemannen oder Allemannen? 


Ebenſo wie die Zerkunft der Alemannen ift auch die Schreibung 
ihres Namens umſtritten. Sowohl die Schreibung Alemannen 
als auch Alamannen und — allerdings ſeltener — Alemannen find in 
Gebrauch, von denen ſich die letzte aus der vereinfachenden Deu⸗ 
tung der Alemannen als „alle Männer“ erklärt. Dieſe Schreibung 
war im mittelalter ſehr gebräuchlich und iſt wohl aus dem 
Mittellateiniſchen in die heutigen franzöſiſchen Formen Allemand 
und Allemagne übergegangen. 

Seute ift bei uns die gebräuchlichſte Schreibung Alemannen, die 
auch hier angewandt wird, obwohl einiges für die archaiſche Form 
Alamannen ſpricht. Eduard Zeyd verficht mit Nachdruck die allei- 
nige Geltung der archaiſchen Schreibung, indem er eine andere Na⸗ 
mensdeutung als die vorſtehend dargelegte gibt, die unſerer Mei- 
nung nach allerdings eine ſpätere Wandlung des Mittel vokals auch 
nicht ausſchlöſſe. Da diefe NWamensdeutung eine wichtige Seite des 
Alemannenproblems berührt, fei fie im folgenden kurz ſkizziert. 

Nach dieſer Auslegung hätte der Alemannenname nämlich die 
Bedeutung Tempelhüter und wäre mit gotiſch alhs in Zufammen- 
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hang zu bringen. Nun find in der Tat die Semnonen, wie ſchon 
geſagt wurde, die sZüter des Swebenheiligtums geweſen. Man weiß 
ſogar einiges über den Kult, den ſie hegten: er galt der Verehrung 
des auf uralte indogermaniſche Überlieferungen zurückführenden 
Gottes Tiu — nach der hochdeutſchen Lautverſchiebung Ziu —, 
deſſen Name dem des griechiſchen Zeus und des römiſchen Ju- 
piter entſpricht und der in ähnlicher Weiſe der Stammesgott der 
Sweben wie Saxnot der der Sachſen und Wodan der der Fran- 
ken war. 

Nun iſt in der Tat auch von den Alemannen, die ſich als die Ab⸗ 
kömmlinge der Semnonen ſehr wohl hatten als Alah⸗Mannen oder 
Seiligtumshüter bezeichnen können, die Fortführung des Ziukultes 
bezeugt. So benennen ſie beiſpielsweiſe nach der Beſetzung Rätiens 
deſſen Sauptſtadt, das Augusta Vindelicorum der Römer und heu⸗ 
tige Augsburg, in Ciesburc um, und fie bezeichnen ſich ſogar felber 
als Cyuuari, was Ziu⸗Männer oder Ziuverehrer bedeutet und gleidh- 
fam eine Erläuterung des Alahmannen⸗Wamens darſtellen könnte. 

So intereſſant diefe Beziehungen und Zuſammenhänge find, fo 
ſcheitern ſie doch alle an einer einfachen lautgeſetzlichen Erwägung. 
In einer zuſammengeſetzten Bildung müßte nämlich der Vokal eher 
als der Ronfonant fortfallen, fo daß wir — entfprechend dem Namen 
Alchwin⸗Alkuin — mit einer Form Alchmannen ſtatt Alamannen zu 
rechnen hätten. Zudem läßt ja auch die von uns vorgetragene Er⸗ 
klärung an Plauſibilität nichts zu wünſchen übrig und eröffnet uns, 
wenn ſie richtig iſt, einen Blick in die Entſtehungsgeſchichte aller 
Großftämme der Frühzeit. 


Alemannenkönige und Schwabenherzöge 


Da die alemanniſchen Sweben den alten ſwebiſchen Namen auch 
nach der Bildung des neuen Großſtammes weiter bewahrten, be⸗ 
gegnen wir bei ihnen, ähnlich wie ſchon bei den Quaden, dem ſelt⸗ 
ſamen Phänomen einer über die Jahrhunderte fortbeſtehenden 
Doppelnamigkeit. Die Schwaben ſind der einzige alte Stamm, der 
ſeine ganze Geſchichte hindurch zwei einander ungefähr gleichwer⸗ 
tige Namen führte, von denen zeitweiſe der eine, zeitweiſe der an⸗ 
dere im Vordergrunde ſtand. 
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Erſt in neuerer Zeit ift eine gewiſſe Scheidung der Begriffe ein⸗ 
getreten, von der noch die Rede ſein wird. Im älteren Gebrauch 
ſind die beiden Namen durchaus gleichbedeutend. Wenn Gregor von 
Tours ſogar von den ſpaniſchen Schwaben als von Suebi id est 
Alemanni ſpricht, ſo zeigt gerade dieſer Irrtum, wie ſehr ſchon in 
jener Zeit die beiden Begriffe miteinander verſchmolzen ſind. Auf 
eine gewiſſe, ficher erft ſekundäre Scheidung weiſt im 9. Jahrhun⸗ 
dert Walahfrid Strabo, der Abt des ſchwäbiſchen Kloſters Reie- 
nau hin, wenn er ſagt: „Alamannen oder Sueben .., denn es gibt 
für den einen Stamm zwei gleichbedeutende Bezeichnungen; mit 
dem erſten Namen bezeichnen uns die benachbarten Völkerſchaften, 
die lateiniſchen Sprachgebrauch haben, mit dem zweiten Namen 
nennt uns der Sprachgebrauch der Barbaren“. 

Wenn hier andeutend bereits die ſpätere Entwicklung vorweg⸗ 
genommen ſcheint, durch die Alemannen zu einem wenig volkstüm⸗ 
lichen „Buchnamen“, Schwaben aber wieder zum eigentlichen 
Volksnamen wurde, ſo ſcheint in der älteren Zeit doch auch der 
Alemannenname wirkliche Volkstümlichkeit beſeſſen zu haben, weil 
er in den älteſten Quellen faſt ausſchließlich in Gebrauch iſt. Man 
darf ſagen, daß der Alemannenname überwog, folange die Schwa- 
den noch einen wirklichen Großſtamm bildeten, während ſich der 
Schwabenname wiederum ähnlich wie bei den Quaden — erft mit 
der Auflöſung in neue Teilſtämme erneut durchſetzte. 

Beſonders ſteht die früheſte Zeit, in der die Alemannen als un- 
abhangiges Volk unter eigenen Rönigen ſtanden, ganz im Zeichen 
dieſes Namens. Ein KRönigtum hatte es bereits bei den Semnonen 
gegeben. In der alemanniſchen Frühzeit treten nun eine Vielzahl 
von reges auf, unter denen man wohl zum Teil Seerführer und 
Herzöge zu ſehen hat. Als die Alemannen 357 dem römiſchen Raifer 
Julian entgegentreten, werden ſie von Chnodomar und ſechs an⸗ 
deren reges geführt, und es treten zeitweilig fogar bis zu js ale- 
manniſche Rönige nebeneinander auf. 

Dazu paßt es gut, wenn Theoderich der Große in einem Brief 
an Chlodwig den Ausdruck Alamannici populi „alemannifche Vol. 

E gebraucht. Man hat alfo zu diefer Zeit mit einem relativ locke⸗ 
ren Stammesgefüge zu rechnen, was allerdings der Stoßkraft des 
Alemannenſtammes durchaus keinen Eintrag tat. Die Alemannen 
gehörten vielmehr, nachdem ſie erſt in den heutigen oberdeutſchen 
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Raum vorgedrungen waren, zu den gefürchtetften Gegnern der 
Römer. Nicht ohne Grund ſprachen ſie von dem „ungeheuerlichen 
Volk der Alemannen“, das in ſtändig erneuten Anſtürmen über den 
Rhein nach Gallien und über die Alpen nach Italien vorſtieß und 
Rom ſo in neue „kimbriſche Schrecken“ verſetzte. 

Zwei ihrer Taten waren von dauerhafter Nachwirkung: einmal 
die Erſtürmung des römiſchen Limes, die ihnen als erſtem aller ger⸗ 
maniſchen Stämme gelang, und ſodann ihre Feſtſetzung in dem bis 
heute alemanniſch gebliebenen Gberrheingebiet, in dem fie fortan 
die mächtige Südweſtbaſtion des mitteleuropäiſchen Germanentums 
bildeten. Noch heute ſteckt das Alemannentum nach einer guten For⸗ 
mulierung Joſef Nadlers „als ſpitzer Neil am tiefften im welfen 
Volke“, und nach neueren Feſtſtellungen der Romaniſten iſt bei⸗ 
ſpielsweiſe die Abſpaltung des Rätoromaniſchen vom Balloroma- 
niſchen recht eigentlich durch den „alemanniſchen Keil“ bewirkt 
worden. 

Nach der Feſtſetzung können wir von einem alemanniſchen Stam⸗ 
meskönigreich ſprechen, deffen Machtraum fich von den Rhein- 
quellen bis an den Mittelrhein bei Speyer, Worms und Mainz er⸗ 
ſtreckte. Es war ein Stammesſtaat ähnlich dem thüringiſchen, dem 
fränkiſchen, dem burgundiſchen und dem oſtgotiſchen Rönigreich, 
zwiſchen all denen es genau in der Mitte lag, und es ſtand wie 
dieſe zum mindeſten zeitweiſe unter Einheits⸗ oder Geſamt⸗ 
königen. 

Im Jahre 496 wurde der alemannifche „Einheitskönig“ Gibulo 
von dem Frankenkönig Chlodwig - der zu diefer Zeit noch durchaus 
kein fränkiſcher Geſamtkönig war — in einer entſcheidenden Schlacht 
beſiegt, die der alemanniſchen Sonderheit und Selbſtändigkeit für 
alle Zeiten ein Ende bereitete. Dieſe Schlacht war aber entſchei⸗ 
dend und ſchickſalhaft nicht allein für den Alemannenſtamm ſelber, 
ſondern für die geſamte deutſche Geſchichte. Im Gegenſatz zu dem 
fränkiſch⸗iſtwäoniſchen Weltvolk repräſentierten die Alemannen als 
Enkel und Erben des ſwebiſch⸗erminoniſchen Rernvolfes das eigent- 
liche „Deutſchtum“ — ſoweit in jener Frühzeit von einem ſolchen 
bereits die Rede ſein kann. Indem alſo die Franken dieſes deutſche 
Rernvolf ihrem werdenden Reiche eingliederten, taten fie den 
entſcheidenden Schritt zur Entſtehung des fpäteren deutſchen Rei- 
ches und Volkes. Nur noch ein Ereignis der Geſchichte iſt für unſer 
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Volk und Reich von gleich großer Bedeutung geweſen: die 797 ab⸗ 
geſchloſſene Unterwerfung und Eingliederung des Sachſenſtammes 
in das Reichsganze, mit der der größte unter den Rarolingern das 
Werk zum Abſchluß brachte, das der größte Merowinger 496 mit 
der Eingliederung der Alemannen begann. 

Im einzelnen verloren die Alemannen durch den Frankenſieg be⸗ 
deutende Strecken am Main (wo Aſchaffenburg und ſogar Würz⸗ 
burg alemanniſche Städte waren) und am mittleren Rhein, vor. 
allem den ganzen vorher burgundiſchen und ſpäter pfälziſchen 
Süden Rheinfrankens, der ſchon zu Ariowiſts Zeiten von den ſwe⸗ 
biſchen Nemetern und Wangionen beſiedelt worden war, und von 
deſſen alemanniſcher Unterſiedlung es noch heute zeugt, wenn der 
Pfälzer auf gut ſchwäbiſch „du haſcht“ und „du biſcht“ ſagt ſtatt der 
im heſſiſchen Teile Rheinfrankens gebräuchlichen hochdeutſchen for- 
men „du haſt“ und „du biſt“. i 

Indem das füdalemannifche Gebiet jenfeits des Bodenſees nach 
dem Frankenſieg infolge der Intervention Theoderichs unter oſtgo⸗ 
tiſche Schutzherrſchaft — unter Beibehaltung eigener Zerzöge — 
kam, erfolgte auch zum erſtenmal eine Teilung des alemanniſchen 
Stammesgebiets. Ebenſo iſt vielleicht ſchon damals das Elſaß, für 
das fränkiſche Beſiedlung ausdrücklich bezeugt iſt und das nicht viel 
ſpater unter eigenen Herzögen erſcheint, abgetrennt worden. 

Immerhin blieb dem fränkiſchen Alemannenland, dem ſchon unter 
König Theudebert auch der oftgotifche Teil wieder angefügt wurde, 
eine gewiſſe Eigenſtändigkeit erhalten, was ſich vor allem darin 
ausſpricht, daß ein alemanniſches Stammesherzogtum entſtand. 
Unter ſeinen erzögen blieb das Alemannentum auch weiter febr 
aktiv. Der Stamm ſchuf fich nicht allein für die Verluſte im Norden 
Erſatz durch weitere Ausbreitung in den Alpenraum hinein, er 
tieß auch nach Often vor, wo Paſſau um sjo unter alemannifcher 
Berrſchaft ſtand. Bis in das Drautal im heutigen Kärnten dran- 
gen vor der Feſtſetzung der Bajuwaren die Alemannen, und 592 
machten zwei Alemannenherzöge, die Brüder Leuthari und Butu- 
lin, einen Feldzug nach Italien. Die Erinnerung an diefe Zeit mag 
in dem Vamen der „großen Schwabenſtraße des Mittelalters“ 
fortleben, die fich von Augsburg am Ammerſee vorbei nach Weil- 
heim und Partenkirchen und über den Seefelder Sattel zum Bren- 
ner hinzog. 
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Bis zum Jahre 746, alfo bis kurz vor Beginn der Rarolinger- 
herrſchaft, hat es alemanniſche Stammesherzöge gegeben. In 
dieſem Jahre wurde ein Alemannenaufſtand durch den karolin⸗ 
gifchen Sausmeier niedergeſchlagen und die Herzogswürde darauf- 
hin abgeſchafft. Damit fiel eines der letzten unter den zahlreichen 
Zerzogtümern der Merowingerzeit, die in dem ſtraffer geglie- 
derten Karolingerſtaat keinen Platz mehr hatten. 

Aber ſchon im Jahrhundert darauf kam es unter den letzten 
Rarolingern zu neuen Ausgliederungs vorgängen, wobei mit Ale⸗ 
mannien⸗Schwaben ſogar noch einmal — zum letztenmal in ſeiner 
Geſchichte — ein Rönigstitel verbunden fein folte. Junächſt erhielt 
im Jahre 829 Ludwigs des Frommen Sohn von der Welfin 
Judith, der ſpätere Weſtfrankenkönig Rarl der Kahle, nachdem 
das übrige Reich bereits 877 unter feine älteren Stiefbrüder ge- 
teilt worden war, ein aus den alemanniſchen Ländern einſchließlich 
des Elſaß neugebildetes Herzogtum Schwaben, das 83) zu einem 
alemanniſchen Königtum erweitert und erhöht wurde. Neben 
Aquitanien, Italien und Bayern, die vorher ausgegliedert wor⸗ 
den waren, wurde damit auch Alemannien als ein eigenſtändiger 
Reichsteil anerkannt. 

Die damit gefundene Löſung, die den Anſtoß zu den langwie⸗ 
rigen Bürgerkriegen zwiſchen Raifer Ludwig und feinen Söhnen 
gab, hatte nur für kurze Zeit Beſtand. Aber als 876 Karls des 
Kahlen oſtfränkiſcher Stiefbruder Ludwig der Deutſche ſtarb, er⸗ 
hielt fein jüngſter Sohn Karl der Dicke das einſt dem Stiefoheim 
zugewieſene alemanniſche Land wiederum als ein Königtum. Dieſer 
endgültig letzte aller Schwabenkönige erbte auch das bayrifche 
Königtum feines älteſten Bruders Karlmann und das ſächſiſche 
Ludwigs des Jüngeren und vereinigte nicht nur das oſtfränkiſche 
Reid) feines Vaters, ſondern nach feiner Rönigswahl durch die 
weſtfränkiſchen Großen sss fogar das ganze Frankenreich Karls 
des Großen aufs neue. 

Schon von Schwaben aus hatte er 879 als Erbe des gelähmten 
Karlmann das Königreich Italien erworben, wohin ihn der Papſt 
gegen die Sarazenen zu ilfe gerufen hatte, und war 88 in Rom 
zum Raifer gekrönt worden. Obwohl feine Regierung ſchwach und 
erfolglos war und ſein Reich daher ſchon zu ſeinen Lebzeiten wieder 
auseinanderfiel, iſt dieſe Epiſode doch bemerkenswert, weil ſie — 
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nach Ariowiſt und Rikimer — Schwabentum und Raifertum zum 
erſtenmal nicht nur in naher Berührung, ſondern in unmittelbarer 
Verbindung miteinander zeigt. Da Karl der Dicke als Schwaben⸗ 
könig nach Italien zog und die Kaiſerkrone noch vor Oft- und 
Weſtfranken erwarb, können wir ihn mit gutem Recht den erſten 
Schwabenkaiſer der deutſchen Geſchichte nennen. 

Als eigentliches Stammeskönigtum aber können die karolingi⸗ 
ſchen Teilkönigreiche in Schwaben nicht angeſprochen werden. Sie 
beweiſen uns zwar deutlich genug, daß der alemanniſch⸗ſchwäbiſche 
Stamm als ein geſchloſſenes Ganzes fortbeſtand, hatten aber trotz 
des königlichen Titels weniger ausgeſprochen ſtammliche Prägung 
als das untergegangene Stammesherzogtum der Merowingerzeit. 

Dieſes ſollte erſt am Ende der Rarolingerzeit wiedererſtehen. 
Im felben Jahre 933, in dem die deutſchen Karolinger ausſtarben, 
büßte der ſchwäbiſche Graf Burchard den Verſuch, ſich zum Serzog 
von Schwaben zu machen, mit dem Tode. Nicht viel glücklicher war 
der angeblich mit dem Saus der alten Alemannenherzöge ver⸗ 
wandte Erchanger, der wie die in Franken vergeblich nach dem 
Herzogtum ſtrebenden Babenberger den Pfalzgrafentitel führte, 
aber nach dem Verſuch, ſeine pfalzgräfliche Stellung zur herzog⸗ 
lichen auszubauen, 93 hingerichtet wurde. 

Erſt ein dritter Verfuch, den nun ein gleichnamiger Neffe des 
älteren Burchard unternahm, wie dieſer Markgraf oder Graf von 
Rätien, dem einſt für kurze Zeit an die Goten gefallenen Südoſtteil 
Alemanniens, hatte Erfolg. Während der Übergangszeit zwiſchen 
der Regierung des einzigen konradingiſchen und des erſten ludol⸗ 
fingiſchen Königs konnte Herzog Burchard feine Macht in Schwa⸗ 
ben ſtabiliſieren, und ſo beginnt mit ihm die in den nächſten drei⸗ 
einhalb Jahrhunderten ununterbrochene Reihe der Schwaben⸗ 
herzöge aus den Zäuſern der Burchardinger, der Ronradinger, der 
Ludolfinger, der Babenberger, der Rheinfelder, der Zähringer und 
der Staufer. 

Wir taten des erſten Burchardingerherzogs bereits im Bur— 
gunderkapitel Erwähnung. Herzog Burchard war der Schwieger⸗ 
vater des Welfenkönigs Rudolf von Burgund, der ſelber einem 
ſchwäbiſchen Geſchlecht entſtammte, denn die älteren Welfen, die 
mütterliche Sippe Karls des Kahlen, waren ein ſchwäbiſches Zaus. 
Es gibt alfo febr alte Beziehungen zwiſchen Schwaben und Bur- 
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gund, die man ſogar bis in die Vorzeit zurückführen kann, in der 
die Burgunder in der Mark Brandenburg die unmittelbaren 
Nachbarn der Semnonen waren. 

Während die ſemnoniſch⸗burgundiſchen und hernach die erſten 
alemanniſch⸗burgundiſchen Beziehungen ausgeſprochen feindſeliger 
Art waren, beſſerte ſich das Verhältnis nach der endgültigen Nie⸗ 
derlaſſung der beiden Stämme und wurde zu einer engen Freund⸗ 
nachbarſchaft, die im Falle Burchards von Schwaben ſo weit ging, 
daß er für die lombardiſchen Pläne feines burgundiſchen Schwie- 
gerſohnes 926 vor den Mauern von Ivrea ſein Leben ließ. 

Dieſe nachbarliche Freundſchaft zwiſchen Schwaben und Bur⸗ 
gundern erinnert an die ähnlich engen Beziehungen zwiſchen 
Bayern und Langobarden, die ja ebenfalls bis in die markoman⸗ 
niſche Vorzeit des Bayernſtammes zurückgehen. Und wenn wir 
außerdem die Franken als die mittelbaren Erben der Römer mit 
den Goten als deren unmittelbaren Erben ſowie — was etwas ferner 
liegt die engliſchen Sachſen als die Begründer eines germaniſchen 
Seereiches mit den mittelmeerbeherrſchenden Wandalen verglei⸗ 
chen, ſo ergeben ſich ſehr reizvolle Parallelen zwiſchen den vier 
deutſchen Altftämmen und den vier germaniſch⸗deutſchen Stämmen 
der Frühzeit. 

Während aber Angelſachſen und Wandalen kaum irgendwelche 
Berührung miteinander hatten, während Franken und Goten ſich 
nur als Rivalen begegneten und ſich auch die Wege der Bayern 
und Langobarden ſchließlich notwendigerweiſe voneinander trenn⸗ 
ten, hat die ſchwäbiſch⸗burgundiſche Gemeinſamkeit am Ende zu 
einer engen Vereinigung und Verſchmelzung geführt. 

Allerdings ſtand dieſe Verſchmelzung in einem für das Keich 
keineswegs günſtigen Zeichen. Denn durch ſie wurden gewiſſe zentri⸗ 
fugale und reichsfeindliche Tendenzen im Alemannentum geför⸗ 
dert, die gerade auch in dem burchardingifch-welfifchen Zufammen- 
ſpiel ihren Ausdruck fanden. Wir haben von diefen Dingen und 
vor allem auch von der Abtretung eines alemanniſchen Gebietsteils 
an das arelatiſche Welfenreich ſchon im burgundiſchen Kapitel ge- 
handelt und können uns an dieſer Stelle daher mit einem Sinweis 

egnügen. 
Die gleichen Tendenzen blieben aber auch in der Folgezeit leben⸗ 
dig, ſo daß Schwaben ähnlich wie Sachſen in den nächſten Jabr- 
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hunderten immer von neuem zum Serd von Kebellionen gegen das 
Reich und das Kaiſertum wurde — bis es endlich ſelbſt zur Führer⸗ 
ſchaft des Reiches und zum Kaiſertum aufſtieg. 

Die Reihe der ſchwäbiſchen Aufrührer beginnt mit Gttos des 
Großen Sohn Ludolf, der von Serkunft Sachſe, aber durch feine 
Heirat mit der Tochter des konradingiſchen Schwabenherzogs als 
defen Nachfolger Herzog von Schwaben geworden war. In die 
Spuren dieſes Ludolfingers trat im folgenden Jahrhundert der 
Babenberger Ernſt von Schwaben, der zwar nicht der Sohn, aber 
durch ſeine konradingiſche Mutter Giſela doch der Stiefſohn eines 
Kaiſers war, gegen den er wegen des burgundiſchen Erbteils der 
mutter die Fahne der Empörung erhob — nicht zufällig im Bunde 
mit einem Grafen Welf aus der ſchwäbiſchen Linie dieſes Ge⸗ 
ſchlechts. 

Zu dieſem ſchwäbiſchen Rebellentum der frühen KRaiferzeit ge- 
ſellte ſich mit dem Aufſtieg des cluniacenſiſch⸗gregorianiſchen 
Papſttums zur politiſchen Geltung und Vebenbuhlerſchaft ein 
ſehr viel gefährlicheres, nämlich nicht mehr nur reichsfeindliches, 
ſondern reichs verräteriſches Element. Deſſen erſter bedeutender 
Repräfentant im ſchwäbiſchen Raum ift Rudolf von Rheinfelden, 
der Schwabenherzog und erſte deutſche Pfaffenkönig, defen Stamm- 
burg am burgundiſchen Ufer des alemanniſchen Gberrheins lag. 
Nach des Rheinfelders unrühmlichem Ende wurde die reichsfeind⸗ 
liche Linie dann von den Zähringern fortgeführt, die aus dem 
eigentlich alemanniſchen Breisgau ſtammen und urſprünglich als 
Rivalen Rudolfs das ſchwäbiſche Herzogtum erſtrebten. Durch das 
Zerzogtum Kärnten entſchädigt, ſtanden fie dann neben dem bur- 
gundiſchen Schwabenherzog Rudolf und dem ſächſiſchen Bayern⸗ 
herzog Otto (von Northeim) an der Spitze der Fürſtenfronde 
gegen den jugendlichen Salierkönig, verſippten ſich hernach mit 
dem rheinfeldiſchen Zauſe und traten ſchließlich als deſſen 
Erben auf. 

Nachdem Rudolf von Schwaben fich jor? hatte zum Begen- 
könig aufſtellen laffen, war ihm fein Herzogtum abgeſprochen und 
3079 von Zeinrich IV. feinem Schwiegerſohn Friedrich von Stau- 
fen aus einem nordſchwäbiſchen Saufe verliehen worden. Damit 
war der Kampf zwiſchen Reich und Gegenreich in den innerſchwä⸗ 
biſchen Raum getragen. Wach Rudolfs Tode im Jahre joso trat 
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zuerſt fein Sohn Berthold von Rheinfelden, dann fein Schwieger⸗ 
ſohn Berthold von Zähringen als ſchwäbiſcher Gegenherzog auf. 
Erft 5096 wurde der Streit auf Roften der ſchwäbiſchen Einheit 
geſchlichtet: die Staufer blieben Schwabenherzöge, aber auf einem 
ſtark reduzierten Raum, denn die Zähringer erhielten zu dem bei- 
matlichen Breisgau den unter den Burchardingern mit der er- 
zogswürde verbundenen Thurgau, den Zürichgau mit der alten ale- 
manniſchen Sauptſtadt Zürich ſowie den burgundiſch-alemanniſchen 
Aargau, alſo ein ſehr umfängliches Territorium, das ſie, da ihnen 
der Herzogstitel verblieb, als „Zerzöge von Zähringen“ be- 
herrſchten. 

Von hier aus ſtießen ſie im folgenden Jahrhundert, in dem die 
Staufer den Schwabenſtamm an die Spitze des Reiches führten, 
in den burgundiſchen Raum vor, zu deſſen „Rektoren“ (Statt- 
haltern) Lothar von Supplinburg ſie ernannte. Indem ſie dieſen 
eigenartigen Titel, der ſich wohl aus der Sonderſtellung des bur⸗ 
gundiſchen Königreichs im Keichsgefüge erklärt, ſpäter als neuer- 
liche Rivalen der Staufer auch auf Schwaben übertrugen, nannten 
fie fich zeitweiſe — fo in einer Urkunde von 1749 — rectores Ale- 
manniae et Burgundiae. Doch hatte dieſes „ſchwäbiſche Rektorat“ 
noch weniger Subſtanz als das burgundiſche. 

Nach ihrem Ausſterben im Jahre 31238 wurden fie nicht von der 
älteren, ſchon vor der Begründung des zähringiſchen Zerzogtums 
abgezweigten markgräflich badiſchen Linie ihres Sauſes, fondern 
während das Serzogtum Zähringen erloſch — von kleineren ſchwä⸗ 
biſch⸗burgundiſchen Grafenhäuſern beerbt, vor allem von den abs- 

urgern, deren Stammburg nicht weit von der rheinfeldiſchen im 
burgundiſchen Aargau an der Aare liegt und auf die wir in an⸗ 
derem Zuſammenhang zurückkommen werden. 

Nur inſoweit follen uns die Sabsburger ſchon jetzt intereſſieren, 
als fie nach den Zähringern, Welfen und Staufern die vierte ſchwä⸗ 
biſche Dynaſtie darſtellen, die für die Reichsgeſchichte nachhaltige 

edeutung gewann und damit das Schwabenland in einer ſeiner 
wichtigſten Funktionen: als das Urſprungsland großer Serrſcher— 
hauſer charakteriſieren. Fügt man der glänzenden Reihe dieſer Ge⸗ 
ſchlechter die ebenfalls ſchwäbiſchen Jollern an, die die Linie der 
Staufer nach deren frühem Ende bis zur Erneuerung des unter- 
gegangenen Reiches fortführten, ſo gelangt man zu der Feſtſtellung, 
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daß die großen Schwabendpynaſtien ſchlechthin überall im deutſchen 
Raume Geſchichte geſtaltet haben. Zaben die Jähringer wie ſchon 
die älteren Welfen ihren Einfluß über den burgundiſchen Süd⸗ 
weſten erſtreckt, fo erſchloſſen die Habsburger den bajumwarifch-öfter- 
reichiſchen Südoſten und ſetzten ſich die lombardiſch⸗ſchwäbiſchen 
jüngeren Welfen im niederſächſiſchen Wordweſten feft, fo haben die 
Sohenzollern das Reich vom märkiſch⸗preußiſchen Nordoſten her 
neubegründet. Und fogar bis in das Jahrhundert der neuen Reichs- 
gründung hinein haben diefe vier Schwabenhäuſer die dynaſtiſchen 
Eckpfeiler Deutſchlands gebildet: ein badiſcher Zähringer rief 1873 
den preußiſchen Jollern zum deutſchen Raifer aus, nahdem aller- 
dings vorher 3866 die hannöverſchen Welfen entthront und die 
öſterreichiſchen Habsburger durch eine kriegeriſche Operation vom 
Reiche getrennt worden waren. 


Fränkiſch⸗Römiſches 
und Schwäbiſch⸗Deutſches Reich 


Die glanzvollſte aller Schwabendynaſtien und zugleich die am 
engſten mit dem ſchwäbiſchen Lande verbundene aber waren zweifel⸗ 
los die Staufer, die ſich nach einer ihnen aus dem ſaliſchen Erbgut 
überkommenen ſchwäbiſchen Raiferpfalz, in der ſchon der Faro- 
lingiſche Schwabenkaiſer Karl der Dicke Hof gehalten hatte, auch 
Waiblinger nannten, mit einem Namen, der ſpäter in der italie- 
niſchen Form Ghibellinen zur Bezeichnung der kaiſerlichen und 
Reichsanhängerſchaft ſchlechthin geworden iſt. 

Friedrich von Staufen, der J079 das ſchwäbiſche Zerzogtum er- 
hielt, war wahrſcheinlich durch feine Mutter Zildegard von Schwa⸗ 
ben der Enkel eines Schwabenherzogs, des Ezzonen Gtto, der ſelber 
ein Enkel des Sachſenkaiſers Otto II. war. Schon durch ihre sfer- 
kunft ſowohl mit dem fchwäbifchen Serzogtum als mit dem deut- 
ſchen Raifertum verbunden, traten die Staufer 3) 28 nach dem Aus- 
ſterben der Salier deren Erbe an. Wäre es bei der Kaiſerwahl 
dieſes Jahres nach den überkommenen deutſchen Rechtsgewohn⸗ 
heiten gegangen, fo hätte Friedrich von Schwaben, der Enkel Raifer 
Zeinrichs IV., zu dem ſaliſchen Zauserbe in Rheinfranken auch die 
königliche Krone erhalten müſſen, die aber durch geſchickte Tak⸗ 
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titen der reichsfeindlichen Papiftenpartei an Lothar von Supplin- 
burg kam. 

Zätte alfo eigentlich ſchon 1j 2 das Zeitalter des Schwaben⸗ 
kaiſertums ſeinen Anfang nehmen müſſen, ſo kam die Krone nun 
noch nicht einmal ſofort nach dem Ende des ſupplinburgiſch⸗ſäch⸗ 
ſiſchen Zwiſchenſpiels an die Schwaben. Denn 3338 kam mit Ron- 
rad III. der oſtfränkiſche Nebenzweig der Staufer zur Serrſchaft, 
der ſich ſchon unter Lothar zur Aufrichtung eines Gegenkönigtums. 
hatte verſuchen laſſen und der nun der weiteren Verſuchung eines 
pfaffenköniglichen Scheinglanzes erlag. So blieb auch die Re⸗ 
gierung dieſes erſten Staufers — oder beſſer Waiblingers, da 
das letztere der umfaſſendere Geſchlechtsname, das erſte aber der 
enger umgrenzte Zausname war — eine wenig rühmliche Epiſode 
der deutſchen Geſchichte, eine Fortführung des ſupplinburgiſchen 
„Interregnums“ unter noch ungünſtigeren machtmäßigen Voraus⸗ 
ſetzungen. 

Erft als mit Friedrich Barbaroſſa 382 endgültig das Staufer⸗ 
haus und mit ihm der Schwabenſtamm zur Führung des Reiches ge⸗ 
langte, nahm das ſeit den Stürmen des Inveſtiturſtreites bedent- 
lich ſchwankende Reichsſchiff wieder einen ſtetigen Kurs. Und als 
Friedrich von Schwaben 1155 von Papſt Sadrian zum Raifer 
gekrönt wurde, war damit für ein Jahrhundert jene Verbindung 
zwiſchen Schwabentum und Raifertum geſchaffen, die dem fchwä- 
biſchen Namen zu feinem größten und ſchlechthin un vergänglichen 
Ruhme gereichen ſollte. 

Dieſes ſchwäbiſche Jahrhundert der deutſchen Geſchichte war 
das letzte große und zugleich das glanzvollſte Zeitalter des mittel- 
alterlichen Reiches, das unter den Schwabenkaiſern ſeine höchſte 
Machtſtellung und weiteſte Machtausbreitung erlebte. Barbaroſſas 
John Zeinrich VL, ein wahrhafter Schwabenimperator, be- 
herrſchte nicht nur Deutſchland und Italien mit Einſchluß des 
ſtziliſchen Normannenkönigreichs, ſondern empfing auch vom eng⸗ 
liſchen Rönig ſowie von den Grientkönigen von Cypern und Ar- 
menien den Lehnseid und konnte im Laufe ſeiner kaum ſiebenjah⸗ 
"igen Regierungszeit feinen mittelbaren Machtbereich nach Spanien, 
zur nordafrikaniſchen Rüfte und bis Byzanz ausbreiten. 

Sein früher Tod brachte dem Reiche einen ſchweren, nie verwun⸗ 
denen Rückſchlag, der nicht nur den imperialen Plänen des Staufers 
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ein Ende fegte. Sein Bruder Philipp, nach dem angeſtammten er- 
zogtum des Geſchlechts, das vor ihm Friedrich und Konrad, zwei 
andere Söhne des Rotbarts, beſeſſen hatten, „von Schwaben“ be⸗ 
nannt, hatte Mühe, gegen Welfen, Zähringer und andere Reichs⸗ 
feinde die Zerrſchaft im deutſchen Raume zu bewahren. 

Mach dem kurzen welfiſchen Interregnum Ottos IV., des eim- 
zigen Welfenkaiſers der deutſchen Geſchichte, kam mit Barbaroſſas 
Enkel Friedrich II., dem Sohne Seinrichs, wieder ein Schwabe, und 
zwar ein neuer ſchwäbiſcher Imperator zur Serrſchaft, der zur deut⸗ 
ſchen und ſiziliſchen Königskrone und zur römiſchen Kaiſerkrone 
auch die königliche Krone von Jeruſalem erwarb und den glans- 
vollen Abſchluß des Hochmittelalters bildet. Wie ſehr auch er, der 
fern der ſchwäbiſchen seimat in Sizilien aufgewachſene Waiſen⸗ 
knabe, ſeinen italieniſchen Landsleuten als Schwabe galt, kann 
man daran ermeſſen, daß das Salbjahrhundert feiner Regierung 
noch heute als die „ſchwäbiſche Zeit“ Unteritaliens und daß fried- 
richs Schlöſſer in Apulien noch immer als „ſchwäbiſche Bauten“ 
gelten, ſo auch das gewaltige Bergſchloß Caſtel del Monte, in 
dem Friedrichs unglückliche Enkel, die Söhne König Manfreds 
und letzten Abkömmlinge vom ſtaufiſchen Schwabenſtamme, von 
Karl von Anjou in lebenslänglicher Gefangenſchaft gehalten 
wurden. 

In Deutſchland wurde ſpäter das ganze Zeitalter nach den 
Schwaben benannt, denen man den Ehrennamen columna et fun- 
damentum imperii gab. So nannte man die Minneſänger, deren 
Kunſt fi) unter den Schwabenkaiſern zu ihrer höchſten Blüte 
entfaltete, die ſchwäbiſchen Dichter. In ähnlicher Weiſe wurde 
jenes oberdeutſche Rechtsbuch, das in Anlehnung an den nieder⸗ 
deutſchen Sachſenſpiegel entſtand und zunächſt Deutſchenſpiegel 
oder kurzweg Raiferrecht hieß, feit etwa jsoo Schwabenſpiegel 
genannt. Dieſer ſchwäbiſche Rechtsſpiegel, der außer im eigent- 
lichen Schwaben auch im ehemals ſchwäbiſchen Elſaß und der 
Schweiz ſowie in Franken, Bayern und öſterreich gerichtliches 
Anſehen erlangte, ins Lateiniſche, Franzöſiſche, Tſchechiſche und 
Wiederdeutſche überſetzt wurde und nachgewieſenermaßen auch 
Einfluß auf die nordfranzöſiſchen Rechtsgewohnheiten hatte, ent- 
hielt kein im engeren Sinne ſchwäbiſches, ſondern vielmehr kaiſer⸗ 
liches und deutſches Recht. Erinnert das Nebeneinander der 


253 


Namen Raiferrecht und Schwabenſpiegel an die Verbindung von 
Schwabentum und Raifertum, fo verweiſt das Nebeneinander von 
„Schwabenfpiegel” und „Deutſchenſpiegel“ auf die alte und in 
unſerem Juſammenhang bereits mehrfach betonte Eigenart des 
Schwabenſtammes als des ſpezifiſch deutſchen Stammes, als des 
— wenn dieſe Steigerung erlaubt wäre — „deutſcheſten“ aller 
Stämme des Keiches. 

Dieſe ihre Beſonderheit beſtätigten die Schwaben gerade auch,. 
als ſie die Führung des Reiches übernahmen. Da mit dem letzten 
in der Reihe der Sachſenkaiſer im Jahre jooꝛ bereits ein bay⸗ 
riſcher Stammesherzog die deutſche Krone erworben hatte, ge⸗ 
langten die Alemannen, die am längſten von allen deutſchen Stäm⸗ 
men dem Frankenreiche zugehörten, als letzte an die Spitze des 
Imperiums. Aber hatte dieſes vordem als fränkiſches und, nach⸗ 
dem auch Sachſen und Bapern einen Anteil an der Serrſchaft ge⸗ 
wonnen, als römiſches Reich gegolten, ſo kam erſt jetzt unter den 
Schwabenkaiſern als regelrechter Brauch die vorher ſehr ſeltene 
Bezeichnung regnum Teutoniae „Reich der Deutſchen“ und da- 
neben bezeichnenderweiſe auch regnum Allemanniae „Reich der 
Schwaben“ auf. 

Wenn alſo, mit einer ausgezeichneten Formulierung YIadlers 
zu ſprechen, der fränkiſche Starkton auf römiſch, der alemanniſche 
auf deutſch gelegen hat, ſo ſpricht fich dies auch in der Namen— 
gebung des Reiches aus, das aus einem fränkiſch⸗römiſchen erft 
unter ſchwäbiſcher Führung zu einem deutſchen Reiche wurde. 


Schwabenſtamm und Schwabenbünde 


Als 7268 der letzte Staufer Konradin auf dem Schaffot von 
Jeapel ſein Leben laſſen mußte, hatte nicht nur das ſchwäbiſche 
Raifertum fein tragiſches Ende gefunden, es erlofch damit auch 
das ſchwäbiſche Serzogtum, das der junge Sohn König Ron- 
rads IV. als Konrad V. innegehabt hatte. Schwaben wurde nun 
zu einem Stammes- und Landſchaftsnamen ohne feſte territoriale 
Bindung. 

Einen mißglückten letzten Verfuch zur Wiederaufrichtung eines 
ſchwäbiſchen sSerzogtums machte der dem burgundiſch⸗aleman⸗ 
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nifchen Raume entſtammende und ein Jahrfünft nach Konradins 
Tode zum deutſchen König erwählte Rudolf von Sabsburg, der 
Schwaben zunächſt ſeinem zweiten Sohne Sartmann und nach 
deſſen frühem Tode dem dritten und jüngſten Sohn Rudolf ver⸗ 
lieh, dem er vorher das burgundifche Xönigreich zugedacht hatte. 
Aber auch Rudolf von Schwaben ſtarb vor dem Vater, und ſein 
Sohn Johann Parricida, bekannt als einer der wenigen Königs- 
mörder der deutſchen Geſchichte, führte nur noch den Titel („Her⸗ 
zog Hans“ in Schillers Tell), der nach feinem Tode 3373 für 
immer erloſch. 

So wurden im ſchwäbiſchen Raume nun allerlei Territorial⸗ 
herren groß, neben den Pfalzarafen von Tübingen, deren Amt auf 
die alte ſchwäbiſche Stammespfalzgrafſchaft zurückgeht, und den 
Grafen von Zohenzollern allein zwei zähringiſche Linien, nämlich 
die Markgrafen von Baden mit ihrem auf die Markgrafſchaft 
Verona eines ihrer Ahnherrn zurückgehenden Titel und die sfer- 
zöge von Teck, die anders als die älteren Badener eine unmittel⸗ 
bare Abzweigung vom herzoglichen Zauſe Zähringen darſtellen 
und ſo mindeſtens in ihrem Titel die Überlieferungen des zäh⸗ 
ringiſchen Zerzogtums fortführten. 

Die Teder Zerzöge, nach dem Ende Ronradins und Parricidas 
die einzigen Träger eines herzoglichen Titels im alten Schwaben, 
ſtarben erft im js. Jahrhundert aus. 3495 verlieh Kaiſer Mari- 
milian das Zerzogtum Teck den Württembergern, die er im ſelben 
Jahre zu Reichsherzögen erhob, fo daß man die Serzöge von Teck 
als ein verbindendes Mittelglied zwiſchen den ſtaufiſchen Stam⸗ 
mes⸗ und den zähringiſchen Titularherzögen des Mittelalters und 
den württembergiſchen Territorialherzögen der Veuzeit anſpre⸗ 
chen darf. 

Die Württemberger Grafen hatten ſchon vorher neben den 
Tecker Herzögen, den Tübinger Pfalzgrafen, den Badener Mark⸗ 
grafen und den hohenzollernſchen Grafen eine bedeutende ſchwä⸗ 
biſche Machtſtellung inne, die bereits aus dem Ende der Staufer⸗ 
zeit ſtammte. Als der junge Konradin nach Italien zog, hatte er, 
um ein Seer ausrüſten zu können, die ſchwäbiſchen Beſitzungen 
ſeines Zauſes ſamt dem Marſchallamt in Schwaben und der 
Vogtei über Ulm, die Schwabenhauptſtadt ſeit der Abtrennung 
des Zürichgaues, 3266 an den Grafen von Württemberg verpfän- 
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det, deſſen Saus alſo außer den zähringiſchen auch die ſtaufiſchen 
Überlieferungen fortführte. 

In den zwei Jahrhunderten zwiſchen dem Ende des ſchwäbiſchen 
Stammesherzogtums und der Aufrichtung des württembergiſchen 
Territorialherzogtums machten die Schwaben auf andere Weiſe 
von fich reden. Hatten fich ſchon dem 32984 gegründeten Rheiniſchen 
Städtebund eine Anzahl ſchwäbiſcher Städte angeſchloſſen, ſo ver⸗ 
banden ſich 333) 22 ſchwäbiſche Städte, darunter Ulm und Augs- 
burg, zu einem eigenen Schwäbiſchen Städtebund, der zu einem 
bedeutenden Machtfaktor in Schwaben erwuchs und ſich auch über 
rheiniſche, fränkiſche und bayriſche Gebiete ausdehnte. Seine Macht 
wurde J388 durch einen entſcheidenden Sieg Eberhards des Grei- 
ners von Württemberg gebrochen. Im Jahre 3488, genau bun- 
dert Jahre ſpäter, wurde auf Anregung Kaiſer Friedrichs III. in 
Eßlingen der Schwäbiſche Bund geſchloſſen, der der Aufrecht⸗ 
erhaltung des Landfriedens dienen ſollte. Dieſer Bund, der weit 
über die ſchwäbiſchen Stammesgrenzen hinausreichte — zu ſeinen 
Mitgliedern gehörten außer dem Grafen von Württemberg und 
dem Markgrafen von Baden auch der Markgraf von Ansbach, der 
Herzog von Bayern⸗München und der Erzherzog von Tirol — hatte 
einen Bundesrat und eine förmliche Verfaſſung ſowie eine eigene 
recht bedeutſame Kriegsmacht, die mit Erfolg im Bauernkrieg 
zum Einſatz kam. Ohne Erfolg war ſie dagegen in dem ſogenannten 
Ichwabenkrieg, den die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 3499 gegen 
Ofterreich und den Schwäbiſchen Bund führte. Dieſer Krieg hatte 
die Abtrennung der Schweiz vom deutſchen Reich und damit die 
endgültige Zerreißung des alten alemanniſch⸗ ſchwäbiſchen Stam- 
mesraumes zur Folge und war alſo im eigentlichen Wortſinne ein 
ſchwäbiſcher Krieg. 

Die religiöfen Wirren der Reformationszeit haben dann zur 
Auflöſung des mächtigen Schwabenbundes geführt, der eine Zeit- 
lang das überterritoriale politiſche Leben ganz Südweſtdeutſch⸗ 
tands beherrſchte. Satte er in der ihm von ſeinem habsburgiſchen 
Stifter zugedachten Funktion, eine Brücke zwiſchen den öſterreichi⸗ 
ſchen und den burgundifch-rheinifchen Beſitzungen des Raiferhaufes 
zu bilden, mit dem verlorenen Schwabenkrieg verſagt, ſo hat er 
doch ein eindrucksvolles Bild föderativer Machtenfaltung gezeigt, 
19 daß Raifer Friedrichs Urenkel Karl V. noch nach dem Schmal- 
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Faldifchen Krieg den Plan hegen konnte, auf den Gedanken des 
Schwäbiſchen Bundes eine neue Reichsverfaſſung aufzubauen. 

Inzwiſchen aber hatte der Schwabenname in dem des soo durch 
Kaiſer Maximilian errichteten Schwäbiſchen Kreiſes eine neue 
Wiedererſtehung gefunden. Dieſer Schwabenkreis, der bis zum 
Ende des Heiligen Römiſchen Reiches fortbeſtand, hatte ungefähr 
den Umfang des alten Stauferherzogtums Schwaben. Er umfaßte 
alle badiſch⸗ſchwäbiſchen Länder mit (außer dem damals zu „Vor⸗ 
deröſterreich“ gehörigen heutigen Südbaden) ſowie als Exklave 
das jenſeits des öſterreichiſchen Vorarlbergs gelegene und feiner 
Stammesart nach auch tatſächlich alemanniſche Liechtenſtein. Die 
anerkannte Vormacht des ſchwäbiſchen Reichskreiſes waren die 
erzöge von Württemberg, die bereits von Ludwig dem Bayern 
mit der Reichsſturmfahne belehnt worden waren und nun das 
Direktorium des Kreiſes erhielten. 

Während der napoleoniſchen Zeit wurde Württemberg 3803 
ebenfo wie Baden für kurze Zeit zum Kurfürſtentum erhoben. 
Wenn damit die zähringiſchen Markgrafen zum gleichen Range 
wie die württembergiſchen Serzöge aufgeſtiegen waren, fo konnten 
fie dieſe Ranggleichheit doch nicht behaupten. Als Rurmwürttem- 
berg 3806 zuſammen mit Rurbayern zum Königreich aufſtieg, 
konnte Rurbaden, das 3805 nach der Erwerbung der zähringiſchen 
Stammlande im Breisgau den in die altſchwäbiſche Herzogszeit 
zurückweiſenden Titel der Zerzöge von Jähringen wieder aufge- 
nommen hatte, nur die großherzogliche Würde erlangen. Da die 
Badener in der Folgezeit, wie zuvor ſchon die Elſäſſer, Schweizer 
und Vorarlberger Schwaben, ein eigenes Sonderſtammesbewußt⸗ 
ſein entwickelten und anderſeits im württembergiſchen Territorial⸗ 
königreich das alemanniſche Stammeskönigtum wiedererſtanden 
ſchien, wurde der Schwabenname nun weitgehend mit dem der 
Württemberger identiſch und zum Teil ſogar von ihm verdrängt. 

Doch waren in der napoleoniſchen Wendezeit altſchwäbiſche 
Territorien nicht nur an Baden und Württemberg, ſondern zu 
einem weſentlichen Teil auch an Bayern gefallen. Dieſe ſtammes⸗ 
ſchwäbiſchen Gebiete zwiſchen Iller und Lech bildeten im neuen 
bayriſchen Königreich einen eigenen Regierungsbezirk Schwaben 
(offiziell „Schwaben und Weuburg“) mit der Hauptſtadt Augs⸗ 
burg. Zeute werden die Bewohner Bayriſch⸗Schwabens als Oft- 
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ſchwaben von den württembergiſchen Weſtſchwaben unter⸗ 
ſchieden. 

Schließlich bleibt noch zu erwähnen, daß nach dem Weltkrieg 
und der Revolution von 3938, als auch in anderen Gauen und 
Landſchaften der Gedanke einer Veugliederung des Keiches er- 
örtert wurde, die Idee eines Reichslandes Groß⸗Schwaben auf- 
tauchte. Dieſes Großſchwaben, das als eine Vereinigung von 
Württemberg, Baden und Sohenzollern gedacht war, hätte damit 
nicht nur den Großteil des deutſchen Alemannentums in ſeinen 
Grenzen umfaßt, ſondern mit Nordbaden ſogar tief in das vor 
Chlodwigs entſcheidendem Sieg alemanniſche Rheinfranken binein- 
gereicht. 


Schwäbiſch und Alemanniſch 
als Stammes mundarten 


Wenn der Schwabenname nach dem Erlöſchen des Gerzogtums 
nur noch als Stammesbezeichnung fortlebte, fo war dem Me- 
mannennamen das gleiche Schickſal ſchon früher geworden. Als 
ein gelehrter Name für ein nicht mehr beſtehendes Ganzes aber 
wurde „Alemannien“ nun zur allgemeineren und umfaſſenderen 
Bezeichnung, womit ſich eine merkwürdige Umkehrung der ur- 
ſprünglichen Namensbeziehungen vollzog. Waren einſt die Sem⸗ 
nonen ein Teilvolk der Sweben geweſen, ſo wurden nun die 
Ichwaben zu einem Teilſtamm der Alemannen. Die Alemannen im 
Elſaß und in Baden, in der Schweiz und in Vorarlberg vergaßen, 
daß auch ſie einmal mit Stolz den Schwabennamen getragen 
batten, mit dem ſchließlich nur noch ihre Vettern im Württember⸗ 
giſchen und in Bayriſch⸗Schwaben benannt wurden. 

Dem entſpricht auch der heute übliche Brauch bei der Benennung 
der Mundarten im Südweſtraum des deutſchen Sprachgebiets. 
Han pflegt unter dem Namen der alemanniſchen Mundarten das 
Elſäſſiſche, Badiſche und Schweizeriſche mit dem Schwäbiſchen 
zuſammenzufaſſen. Die Sprachwiſſenſchaft unterſcheidet die drei 
Einzel mundarten des Alemanniſchen als das Niederalemanniſche 
im Elſaß und in mittelbaden, das Sochalemanniſche in der 
Schweiz, in Vorarlberg und am Südrande Badens und das Schwä⸗ 


238 


bifche im Neckar⸗ und oberen Donauland. Vom Sochalemanniſchen 
wird von einigen Forſchern noch das „Söchſtalemanniſche“ im 
Gebiet des Kantons Bern und des Wallis unterſchieden. 

Die beiden erſten Mundarten faßt man auch als Alemanniſch im 
engeren Sinne zuſammen, und in ähnlicher Weiſe werden auch 
Schweizer, Vorarlberger, Elſäſſer und Südbadener mit ausdrück⸗ 
licher Unterſcheidung von den Schwaben in einem engeren Sinne 
Alemannen genannt. Als Alemannen im engſten Sinne aber kann 
man die Südbadener bezeichnen, die ihr zwiſchen Elſaß, Schweiz, 
Vorarlberg und Württemberg genau in der Mitte gelegenes Land 
als „das Kernſtück des alemanniſchen Stammgebietes“ (Jermann 
Eris Buſſe) betrachten und bei denen daher der Alemannenname 
auch wieder volkstümlich geworden iſt. 

Daneben aber beſteht der erwähnte Sprachgebrauch durchaus 
fort, nach dem die Schwaben den Kern-, aber Teilſtamm der Ale- 
mannen bilden, ähnlich wie die benachbarten Bayern den Kern, aber 
nur einen Teil des Bajowarenſtammes darſtellen. 


Banater Schwaben und Schwäbiſche Türkei 


Allen dieſen Bedeutungswandlungen zum Trotz aber hat ſich der 
Schwabenname anders als der der Franken oder gar der Sachſen 
nicht von dem Stamme gelöft, dem er urſprünglich anhaftete. Er 
hat keine ſelbſtändigen Namenswanderungen gemacht oder auf an- 
dere Stämme übergegriffen. Es gibt daher zwar einen ſächſiſchen 
und einen fränkiſchen, aber — wie ſchon in anderem Zufammenbang 
geſagt wurde — keinen ſchwäbiſchen „Namensimperialismus“. 

Mit einer Ausnahme allerdings. Die deutſchen Bauern nämlich, 
die im 38. Jahrhundert das von den Türken befreite Donauland im 
Südoſten beſiedelten, wurden allgemein Schwaben genannt, obwohl 
ſie zum überwiegenden Teil nicht aus Schwaben, ſondern aus dem 
übrigen Südweſtdeutſchland, insbeſondere aus Rheinheſſen und der 
Pfalz ſtammten. Schwaben war alſo wie bei dem erwähnten groß⸗ 
ſchwäbiſchen Plan ein Sammelname für alle Südweſtdeutſchen, und 
vielleicht hat bei dieſer Benennung in der Tat eine unterbewußte 
alte Erinnerung an die einſtige Ausdehnung des Alemannenreiches 
bis zum Mittelrhein mitgeſprochen. 
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Wenn Fittbogen allerdings meint, die „Donauſchwaben“ ſeien 
als Deutſche Schwaben genannt worden — wozu es ſtimmt, daß die 
Deutſchen bei den Tſchechen, Magyaren, Rumänen und Serben 
Schwaben heißen — fo ruft das eher eine andere geſchichtliche Er⸗ 
innerung wach, nämlich die an die quadiſchen „Swaben“ der 
Völkerwanderungszeit, die ebenfalls im Donauraum eine gewiſſe 
Rolle ſpielten und ſo als Vorläufer der ſchwäbiſchen Auswanderer 
angeſehen werden können. a 

Dieſe Auswanderer ſelber werden zuſammenfaſſend meift Donau- 
ſchwaben genannt, was keine febr präsife Bezeichnung iſt, denn die 
württembergiſchen und badiſchen Anwohner der oberen Donau 
könnten dieſen Namen mit dem gleichen und als echte Schwaben 
ſogar mit noch beſſerem Recht beanſpruchen. Daher bezeichnet man 
die einzelnen Siedlungsgruppen meiſt nach dem von ihnen beſiedel⸗ 
ten Gebiet, ſo die Bewohner des Banats, der früheren ungariſchen 
Grenzprovinz, als Banater Schwaben und die einer kleineren, nicht 
von den Sabsburgern, ſondern von den ungariſchen Grafen Karolyi 
begründete Kolonie, die übrigens von wirklichen Schwaben aus 
Südwürttemberg beſiedelt wurde, als Sathmarer Schwaben. 

Eine gerade in namensgeſchichtlicher Zinſicht bemerkenswerte 
Beſonderheit ſtellt das von deutſchen Weinbauern beſiedelte Land 
im Winkel zwiſchen Drau und Donau (mit der Sauptſtadt fünf- 
kirchen) dar, das auch nach der Balkaniſierung des Südoſtens, durch 
die die Banater Schwaben unter nicht weniger als drei Staaten 
aufgeteilt wurden, ziemlich geſchloſſen bei Ungarn verblieben iſt. 
Dieſes Schwabenländchen führt nämlich den Namen Schwäbiſche 
Türkei, eine Namenskreuzung von ſeltener Kühnheit, die zwiſchen 
den binnenländifchen Schwaben und den aus dem innerſten Aſien ge⸗ 
kommenen Türken eine Verbindung herſtellt, der ſogar die Sachſen 
und Franken trotz Angelſachſen und Franzoſen nichts Vergleich⸗ 
bares an die Seite zu ſetzen haben. 


Die Deutſchen als Schwaben und Alemannen 
Es fällt keineswegs unter den Begriff des Namensimperialis⸗ 


mus, wenn wir dem ſchwäbiſchen und insbeſondere dem aleman⸗ 
niſchen Namen auch als Volksnamen für alle Deutſchen begegnen, 
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ein Gebrauch, auf den ja bereits das Webeneinander der Namen 
Schwabenſpiegel und Deutſchenſpiegel für das gleiche Rechtsbuch 
hinwies. Da die Schwaben ſeit der ſwebiſchen Vorzeit als ſpezifiſch 
deutſcher Stamm gelten können, iſt dieſer Wortgebrauch nicht nur 
logiſch, ſondern auch durchaus ſinnvoll. 

Der Schwabenname ſelber iſt als „Deutſchenname“ hauptſächlich 
im Südoſten verbreitet, wo wir bei den Tſchechen Svabi, bei den 
Ungarn Sväbok, bei den Rumänen Svobi und bei den Serben Sva- 
baci heißen. Außerdem gebrauchen die Elſäſſer und Schweizer, 
obwohl fie ja ſelber alemanniſch⸗ſchwäbiſcher Zerkunft find, die 
mundartliche Bezeichnung als eine Art Unnamen für die Deutſchen. 

Ganz ähnlich haben die Franzoſen unſer Volk nach deſſen ihnen 
am nächften benachbartem Stamm benannt, allerdings nicht mit dem 
ſchwäbiſchen Namen, deſſen franzöſiſche Form Souabe lautet, ſon⸗ 
dern mit dem alemanniſchen. So heißt der Deutſche bei ſeinem weſt⸗ 
lichen Nachbarn Allemand und Deutfchland heißt entſprechend Alle- 
magne, was uns die Erinnerung an die zitierte Nadlerſche Formu⸗ 
lierung zurückruft, nach der der fränkiſche Starkton auf römiſch, der 
alemanniſche auf deutſch lag, denn dazu ſtimmt es ausgezeichnet, 
daß die Franken unſerem romaniſchen Nachbarvolk den Namen 
gegeben haben, während dieſe uns Deutſche nach den Alemannen 
nennen. 

Von dem Alemannen⸗Deutſchen⸗Namen find im Franzöſiſchen auch 
noch weitere Ableitungen erfolgt. So wurde ein franzöſiſcher „deut⸗ 
ſcher Reigen“ des 36. und 37. Jahrhunderts, der ein Gegenſtück zur 
Frangaise, Anglaise, Polonaise und anderen Tänzen dieſes Na⸗ 
menstypus darſtellt, „Allemande“ genannt. Auch als Familienname 
iſt der Name der Deutſchen in Frankreich verhältnismäßig häufig, 
beſonders in den Formen L'Allemand und Lallemant, die durch ein- 
zelne ihrer Träger bekannt geworden ſind. Durch Ableitung von 
einem ſolchen Familiennamen iſt auch der Name der ſogenannten 
Allemanniſten entſtanden, wie ſich nach ihrem Führer gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine Abſpaltung der franzöſiſchen ſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiterbewegung nannte. 

Auch bei anderen europäiſchen Völkern war oder iſt der aleman⸗ 
niſche Name für das deutſche Volk in Gebrauch. So gab es im Eng⸗ 
liſchen als NWebenform zu dem heute üblichen Germans den Namen 
Almaynes, wozu das Feltifch-Fymrifche Ellmyn gehört. Auch die 
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Italiener, die uns heute bekanntlich Tedeschi nennen, kannten den 
NJamenz fo führte die deutſche Raufmannfchaft in Venedig, die im 
Mittelalter eine von der Regierung anerkannte ſelbſtändige Orga⸗ 
nifation mit zwei Ronfuln darſtellte, den Wamen Nazione Ale- 
manna, und das deutſche Saus dieſer „alemanniſchen Nation“, das 
bis )805 beſtand, hieß Fondaco degli Alemanni. Aus dem Italie⸗ 
niſchen iſt das Wort dann ſogar ins Mittelhochdeutſche gedrungen, 
wo es in der Form Almän bei Walter von der Vogelweide er; 
ſcheint. 

Ausſchließlich in Gebrauch iſt der alemanniſche Name für das 
deutſche Volk außer bei den Franzoſen bei ihren ſüdlichen Nach⸗ 
barn, den Spaniern, die ihn wohl von den Franzoſen übernommen 
und dann ihren eigenen portugieſiſchen Nachbarn weitergegeben 
haben. So heißt Deutſchland auf ſpaniſch Alemannia und auf portu⸗ 
gieſiſch entſprechend Alemanha. Beſonders bemerkenswert aber iſt 
die portugieſiſche Form für den Volksnamen: Alemoos, da ſte jenen 
ſeltſamen ſchwäbiſch⸗portugieſiſchen naſalen Doppelvokal enthält, 
der uns daran erinnert, daß im Zeitalter der Völkerwanderung ein 
Schwabenſtamm allerdings kein alemanniſcher — felber bis auf die 
iberiſche Galbinfel vorgedrungen iſt und im ſpaniſch⸗portugieſiſchen 
Grenzraum ein Reich begründet hat. 

Der Alemannenname iſt aber noch weiter als die alten Schwaben 
gewandert. Auch von den Türken werden wir Alemannen genannt, 
und zwar heißt der Deutſche im Türkiſchen Alman und Deutſchland 

Imanya. Da dieſer Name im Südoſten ganz vereinzelt ift, möchte 
man, nachdem uns die Türken bereits in der Schwäbifchen Türkei be- 
gegnet find, faſt an eine myſtiſche Namensbeziehung zwiſchen Schwa⸗ 
ben und Türken glauben, wenn man nicht wüßte, daß auch hier die 
fransöfifche Sprache, die ja im Grient lange eine dominierende Stel- 
lung innehatte, den Mittler geſpielt hat. 

N Schließlich aber haben wir von einem wirklichen, zwar nicht 
ſchwäbiſchen, aber immerhin alemanniſchen Namensimperialismus 
zu ſprechen. In vereinzelten Fällen ift nämlich der Alemannen- 
name nicht allein als Geſamtbezeichnung der Deutſchen, ſondern 
ſogar aller Germanen gebraucht. So nennt der Italiener Contarini 
im js. Jahrhundert das nordgermaniſche Schweden — die mögliche 
Urheimat der Sweben⸗Schwaben — la Alamagna alta, alſo 
Ober- oder Sochalemannien, wozu wir die Vermutung ausſprechen 
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dürfen, daß bei der Konzeption des umfaſſenden Begriffs vielleicht 
der Anklang an das lateiniſch magnus „groß“ mitgewirkt hat. 

Sogar bei den Ruffen begegnet der gleiche Sprachgebrauch in 
lateiniſchen Urkunden. So heißt es im Vertrag von Grechowetz 
vom Jahre 3323: „aus der ganzen Almania, das heißt Lübeck, Got- 
land und Schweden“. Wieder erſcheint wie bei dem Italiener 
Schweden, und zugleich begegnet uns der Name der Goten, der, 
wie wir uns erinnern, ebenfalls als Bezeichnung für die Geſamtheit 
des Germanentums üblich geweſen iſt, was außer von ihm und 
dem Alemannennamen von keinem germaniſchen Stammesnamen 
geſagt werden kann. 


Die Bayern 


Wollen wir die vier großen deutſchen Altſtämme durch je ein 
Stichwort charakteriſieren, ſo können wir die Sachſen mit dem 
Hinblick auf die Vetternſchaft der Angelſachſen, aber auch ſchon 
wegen der Rolle, die fie als deutſche Sachſen während der Sanſezeit 
geſpielt haben, das Weltvolk unter den Deutſchen nennen. Auch die 
Franken haben wir als Weltvolk kennengelernt; noch bezeichnender 
und bedeutender aber iſt ihre Stellung als Reichsvolk. Dem ſäch⸗ 
ſiſchen Weltvolk und dem fränkiſchen Reichs volk ſteht der dritte 
Großſtamm, der der Schwaben, als das in einem ſpezifiſchen Sinne 
deutſche Binnenvolk gegenüber. 

Der vierte und letzte große Altſtamm, die auch zeitlich als letzte 
— fogar nach den Thüringern — in die Geſchichte eintretenden Bay- 
ern, ſind weder ein Weltvolk noch ein Reichs volk noch auch ein 
eigentliches Binnenvolk. Sie waren vielmehr von Anbeginn ihrer 
Geſchichte an, ja fogar ſchon bevor fie unter dem Bayernnamen 
auftraten, ein ausgeſprochenes Grenzvolk und ſind es als Stamm 
im weſentlichen auch immer geblieben. Als Markomannen oder 
Grenzmänner begannen fie ihren geſchichtlichen Weg, den fie in un- 
feren Tagen mit der Rückkehr der bajowariſchen Oſtmärker in das 
Großdeutſche Reich beſchloſſen. 
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Die Geſchichte des Markomannenſtammes ift in ähnlicher Weiſe 
die Vorgeſchichte der Bayern, wie die der Semnonen⸗Sweben die 
Vorgeſchichte der Alemannen⸗Schwaben ift. Der bayriſche Wame 
aber hat eine noch längere Vorgeſchichte, der der Schwabenname 
nichts an die Seite zu ſtellen hat. Söchſtens die Vorgeſchichte des 
ſächſiſchen Namens kann verglichen werden, denn wie der von der 
Stammeswaffe abgeleitete Sachſenname mittelbar bis in die Stein⸗ 
zeit zurückführt, ſo reicht die bayriſche Namens vorgeſchichte bis 
weit in vorgermaniſche Zeiten zurück: obwohl die Bayern ein nicht 
minder germaniſcher Stamm als die Sachſen, Franken und Schwa⸗ 
ben find, führen fie den — allerdings ſtark abgewandelten — Namen 
des keltiſchen Volksſtammes der Bojer, der fich bereits einen ge- 
ſchichtlichen Namen gemacht hat, lange bevor die Rimbern nach 
Süden aufbrachen. 

X Der Bayernname lautet in feiner früheſten geſchichtlich überlie⸗ 
ferten Form Baiovarii, eine den Namen der Ampsivarii, Chasuarii, 
Angrivarii, Chattuarii und Ripuarii entfprechende Bildung, deren 
zweiter Beſtandteil dem lateiniſchen vir entſpricht und deren Sinn 
entſprechend „Bojer männer“ oder Bewohner des Landes der Bojer 
ift. Daher die heutige Namensform Bajowaren, mit der man den 
bayriſchen Stamm in feiner Geſamtheit (über die Grenzen des bay- 
riſchen Staates hinaus) bezeichnet. Weſentlich beſſer als in un- 
lerem Bayern ift die ältere Namensform noch im franzöfifchen 
aviers, im italienifchen Babieresi ſowie im tfchechifchen Bavori 
erhalten geblieben. 
Die Bayern haben ihren Namen jedoch nicht direkt von den Bo⸗ 
lern erhalten, ſondern auf dem Umweg über Böhmen. Dieſes vor- 
mals von den Bojern beherrſchte und befiedelte Land wurde fchon 
von Tacitus Boiohaemum genannt. Das ift ein Name ganz offen- 
ſichtlich germaniſcher Prägung, der nichts anderes als Bojerheim 
deutet. Bei Ptolemäus erfcheint dann ein von dieſem Landes- 
namen abgeleiteter Volksname Baivochaimai „Bojoheimer“ 
wahrſcheinlich für die Markomannen, die an einer anderen Stelle 
der ptolemäiſchen Karte allerdings auch unter dieſem Wamen er- 
cheinen. Und für markomanniſche Volksteile, die von den Römern 
außerhalb Böhmens angeſiedelt wurden — es handelt ſich um die 
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engeren Gefolgſchaften der beiden vertriebenen Markomannen⸗ 
könige Marbod und Catwalda —, kennt Ptolemäus den Namen zu⸗ 
dem in einer verkürzten Form Baimoi. 

Als Bewohner des böhmiſchen Landes hießen die Markomannen 
alfo offenbar zunächſt ſelber Bojoheimer Böhmen, um fich erf nach 
dem Verlaſſen des Bojerheims Bojomänner, alfo Bajowaren⸗Bay⸗ 
ern zu nennen. Wenn dem keltiſchen o ein germaniſches a ent⸗ 
ſpricht, fo ift das kein vereinzelter Vorgang, geht doch das alte 
deutſche Wort Walchen, das in zahlreichen Ortsnamen wie dem des 
Walchenſees, aber auch im Volksnamen der romaniſch⸗welſchen 
Walachen oder Rumänen erhalten geblieben iſt, auf das keltiſche 
Volk der Volker (Volcae) zurück, das übrigens in der unmittel⸗ 
baren Nachbarſchaft der Bojer ſiedelte. 

Der Bojername blieb auch nach dem Abzug der Markomannen⸗ 
Bayern an dem Lande haften und wurde dann auf die flawiſchen 
Nachfolger der Germanen und Kelten übertragen. Dieſe, die Tſche⸗ 
chen, wurden von den Deutſchen als die nunmehrigen Bewohner des 
Bojerheimes „Böhmen“ genannt. Die alt⸗ und mittelhochdeutſche 
Form dieſes Namens Beheim (oder Böheim, vergleiche auch den 
Perſonennamen Behaim neben Böhme und Böhm) erinnert noch 
deutlich an die taciteiſche Namensform. Der Landesname Böhmen 
iſt allerdings nicht etwa die unmittelbare Fortbildung des alten 
Bojohaemum, ſondern ſtellt ebenſo wie die zu den deutſchen Stam⸗ 
mesnamen gehörigen Landesnamen den Dativ Pluralis des Volts- 
namens dar: Böhmen gehört alſo zu Böhm, wie Sachſen zu Sachs, 
Franken zu Frank, Schwaben zu Schwab und Bayern zu Bayer 
gehört. 

Trotz des Umweges über Böhmen iſt die Zerleitung des bay⸗ 
riſchen von dem bojiſchen Namen aber nicht in Vergeſſenheit ge- 
raten. Während der Bekehrung des bayrifchen Stammes zum 
Chriſtentum, die bald nach der Annahme und Durchſetzung des 
neuen Namens begann, ſprach ein miffionierender Abt von den 
„Bojern, die jetzt Bajowaren genannt werden”, ſetzte die Bayern 
alfo ſchlechthin mit ihren keltiſchen Namensahnen gleich. Und über 
ein Jahrtauſend ſpäter, nämlich in der napoleoniſchen Zeit, konnte 
es geſchehen, daß allzu ſervile Gemüter eine Art Rheinbundmythos 
zu ſchaffen ſtrebten und in der Meinung, daß die franzöſiſche Vor- 
macht über Europa durch Napoleon für alle Zeiten ſtabiliſtert fei, 
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behaupteten, die Bayern feien gar keine Germanen, ſondern, wie 
der Name zeige, in ähnlicher Weiſe germaniſch ſprechende Bojer, 
wie die Franzoſen romaniſch ſprechende Gallier ſind. Dieſer Hiy- 
thos von der gemeinſamen keltiſchen Abkunft iſt aber ebenſo raſch 
zuſchanden geworden wie die franzöſiſch⸗bayriſche Bundesgenoſſen⸗ 


ſchaft. 


Die bojiſchen NVamensahnen . 


Wer waren nun diefe mythiſchen und längſt untergegangenen 
Bojer, von denen vielleicht ein kleiner Bruchteil in den Bayern 
aufgegangen ift? 
Wir ſagten ſchon: ein keltiſches Volk, wie es deren ja nicht allein 
im weſtlichen, ſondern auch im mittleren Europa und ſogar im 
Südoſten bis hinunter ins kleinaſiatiſche Galatien eine ganze An⸗ 
zahl gab. Die hauptſächlichen Wohnſitze der Bojer erſtreckten ſich 
zwiſchen den Alpen und der Donau etwa vom Bodenſee bis zum 
Plattenſee, was ungefähr der heutigen Verbreitung des Dajo- 
warenſtammes entſpricht. Von anderen, aus Gallien kommenden 
Aeltenftämmen bedrängt, teilten fie fich in zwei Sauptſtämme, deren 
Iner ſich in Oberitalien niederließ, während der andere ſich nach 
men zurückzog. Die Deserta Bojorum am Plattenfee erinnerte 
noch lange an ihre einftige Verbreitung. 

Die italienifchen Bojer haben eine gewiffe gefchichtliche Bedeu- 
fung erlangt. Sie befiedelten das Land ſüdlich vom Po, wo Bo- 
nonia — das ſpätere Bologna ihre Zauptſtadt war. Während des 
zweiten puniſchen Krieges unterſtützten ſie Zannibal und wurden 
dadurch für die Römer gefährlich. Dieſe ſahen daher nach der Er⸗ 
oberung Rarthagos die Unterwerfung der Bojer für eine vor⸗ 
dringliche Aufgabe an, die im Jahre 393 vor Chriſti Geburt durch 
emen Ronſul aus dem Sauſe der Scipionen ausgeführt wurde. 

ach der Ausrottung ihres Adels gingen die italieniſchen Boer 
bald im Romanentum auf. 

Ihre nördlichen Vettern in Böhmen haben ſich weſentlich länger 
als ſelbſtändiges Volk erhalten. Sie wußten dem Anſturm der Rim- 
bern, dem Rom hernach beinahe erlag, in ihrer böhmiſchen Feſtung 
SUR zu widerſtehen und haben ſpäter in der Zeit des römiſchen 
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Paſſau entſtand, den Wamen gegeben: neben den nach ihrer bata- 
wiſchen Beſatzung benannten Castra Batava lag damals auf dem 
rechten Innufer Bojodurum, die heutige Innſtadt von Paſſau. 
Wenn Paſſau dann zu Beginn des achten Jahrhunderts als Refi- 
denz des Bapernherzogs Theobald erſcheint, fo treffen wir die 
Bayern hier alſo noch in einem beſonderen Sinne auf den Spuren 
ihrer bojiſchen Namensahnen. 


Marbod und die Narkomannen 


satten die Bojer den Kimbern widerſtanden, fo wurden fie dann 
von einem anderen Germanenſtamm beſiegt und aus ihrem Lande 
vertrieben: von den Markomannen, die — wie die Bojer die VIa- 
mensahnen — die Bluts- und Stammesahnen der Bayern find. Und 
die Geſchichte der Markomannen iſt, vom Namen her betrachtet, 
Vorgeſchichte, vom Stamm her betrachtet aber die Frühgeſchichte 
der Bajowaren⸗Bapern. 

Die Markomannen⸗Bapern find wie die Alemannen⸗Schwaben 
Erminonen, wofür die Tegernſeer Chronik des Mittelalters einen 
kurioſen Beweis liefert, wenn fie die Bayern aus „Armenien“ 
ſtammen läßt. Sie waren ſogar wie Ermunduren⸗Thüringer und 
wahrſcheinlich auch Langobarden Angehörige des Swebenbundes, 
zu dem ſie ſicher in einem engeren Verhältnis als Thüringer und 
Langobarden ſtanden. Es wird vermutet, daß fie wie die Duaden 
und die Rhein⸗ und Veckarſweben eine frühe Abzweigung des fwe- 
biſchen Stammvolkes darſtellen, die allerdings eine ſo ſelbſtändige 
Entwicklung nahm, daß ihr der Swebenname anders als den 
Quaden bald verloren ging. Vielleicht ſteht die ähnliche Bildung 
der Namen Marko⸗Mannen, Bajo⸗Waren und Lango⸗Barden mit 
der gemeinſamen ſwebiſchen Zerkunft in Zuſammenhang. Die 
Geſchichte berichtet auf jeden Fall noch lange nach dem Zerfall des 
ſwebiſchen Bundes, ja bis in die karolingiſche und ottoniſche Zeit 
hinein von engen Beziehungen zwiſchen Langobarden und Marko⸗ 
mannen⸗Bajowaren. 

Eine noch nähere, ſozuſagen innerdeutſche Beziehung beſtand 
zwiſchen den ſwebiſchen Stämmen der Alemannen und der Marko⸗ 
mannen. Als jene noch Semnonen hießen, gehörten ſie bereits zum 
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markomanniſchen Reiche Marbods. Wie die Markomannen ſich 
nach ihrer Überſiedlung in ihre heutigen Wohnſitze Bajowaren 
nannten, ſo führten die Alemannen in der erſten Zeit nach ihrer 
Niederlaſſung in Süddeutſchland den Namen Ziuwaren, deſſen 
Preisgabe ſicher mit ihrer Chriſtianiſierung zuſammenhängt, war 
ziu doch der oberſte Gott der heidniſchen Sweben, deffen Name 
noch heute im ſchwäbiſchen Wochentagsnamen Ziefchtig (für Diens⸗ 
tag) fortlebt. Noch heute aber bilden die Schwaben und Alemannen 
mit den Bayern und Bajowaren das oberdeutſche Dritteil der in 
Ober⸗, Mitte und Niederdeutſche gegliederten geſamtdeutſchen 
Nation. 

Wurden die Alemannen durch ihren Namen als ſwebiſches Ge⸗ 
ſamtvolk, ſo wurden die Markomannen durch den ihren als das 
ſwebiſche Grenzvolk gekennzeichnet. Sie haben offenbar alſo von 
Anfang an eine Grenzhuͤterfunktion ausgeübt und danken wahr⸗ 
ſcheinlich ſogar bereits ihre Sonderung vom übrigen Swebentum 
dieſer ihrer beſonderen Aufgabe. Es vollzog ſich hier der auch ſonſt 
nicht ſelten zu beobachtende Vorgang, daß ſich aus den Bewohnern 
einer Mark ein beſonderes Volk entwickelte, nur daß ſich in den 
vergleichbaren Fällen dieſer Vorgang nicht ſo deutlich im Namen 
widerſpiegelte. Und wo eine ähnliche Namenbildung erfolgte wie 

den nordiſchen Marcamenn, da war ſie umgekehrt nicht mit einer 
volklichen Sonderung verbunden. 

Die Markomannen begegnen uns zuerſt bei Cäſar, der ſie als 
eines der Sweben volker kennt, die unter der Führung Ariowiſts aus 
ihrer Zeimat im Elbraum nach Süden und Weſten vorſtießen. Sie 
beſiedelten um dieſe zeit das Land am Main, von wo aus ſie bereits 
damals mit den Bojern in Böhmen in feindliche Berührung kamen. 
Erſt im letzten vorchriſtlichen Jahrzehnt wanderten ſie aus dem Main⸗ 
gebiet in das benachbarte Bojerland aus, wahrſcheinlich um dem 
drohenden Schickſal der Unterwerfung unter Rom zu entgehen. 

, Diefe Überfiedlung erfolgte unter der Führung eines einzelnen 
überragenden Mannes, nämlich Marbods, der ebenfo wie fein ſpä⸗ 

crer germaniſcher Gegenſpieler Arminius in Rom die Rriegs- und 
Staats kunſt der Römer kennengelernt hatte und ſo die Fähigkeiten 

eſaß, um von der böhmiſchen Zitadelle aus ein Reich aufzubauen. 
Wie oft Grenzvölker zu Kernvölkern werden — etwa wie aus der 
maͤrkiſchen Kernzelle der preußiſche Staat erwuchs — fo wurden die 
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fwebifchen Markmänner unter Marbod zu den Begründern des 
erſten germaniſchen Großreiches der Geſchichte. 

Das böhmiſche Markomannenreich umfaßte in der Sauptſache 
ſwebiſche Völker wie Quaden, Semnonen, Ermunduren und Lango- 
barden. Aber auch Oſtgermanen wie die wandaliſchen Lugier ge» 
hörten ihm zu, vermutlich auch die burgundiſchen Nachbarn der 
Lugier und Semnonen, wenn nicht fogar die Goten, wie ein Teil 
der Forſchung anzunehmen neigt. Der Staat Marbods war alſo 
mehr als nur ein Sweben⸗ oder Schwabenreich, man kann ihn ohne 
weiteres als ein erſtes deutſches Reich bezeichnen, das mit ſeinem 
böhmiſchen Schwerkraftzentrum dem ſpätmittelalterlichen Reich 
der luxemburgiſchen Kaifer vergleichbar erſcheint. Und da die 
Bayern die unmittelbaren Stammesnachfahren der Markomannen 
find, kann man Marbod auch als den erſten Bapernkönig der Ge- 
ſchichte und zugleich als einen frühen Vorläufer der habsburgiſchen 
„Bajowarenkaiſer“ auffaſſen. 

Marbod, der ſeine Machtſtellung weit über die Befugniſſe eines 
germanifchen Volkskönigs auszudehnen vermocht hatte, ſcheiterte 
ſchließlich und mußte fein Leben in Ravenna, der Stadt Odoakars 
und Theoderichs, als Baft der Römer beſchließen. Aber feine ge⸗ 
ſchichtliche Leiſtung hatte inſofern Beſtand, als die Markomannen 
noch jahrhundertelang zu den gefährlichſten und gefürchtetſten Fein⸗ 
den der Römer zählten. Wenn fie auch nicht mehr das Rernvolf 
eines großen Reiches bildeten, ſo blieben ſie doch ihrer Aufgabe 
als germanifches Grenzvolk treu, und zwar hüteten fie nicht allein 
die Grenzen des Germanentums, ſondern beſtürmten zugleich auch 
die Grenzen des Römerreiches, ſo daß ſie in zwiefachem Sinne ihrem 
Grenzernamen Ehre machten. 

So ift mit Recht auch der gefährlichſte aller Grenzkriege, den Rom 
vor ſeinem Erſchlaffen mit den Germanen auszufechten hatte, nach 
den markomanniſchen Grenzmännern genannt. Der berühmte 
Markomannenkrieg („Bellum Marcomannicum“), den Raifer Marc 
Aurel 366 bis 380 auszutragen hatte, wird von zeitgenöſſiſchen rö- 
miſchen Autoren mit den puniſchen Kriegen verglichen. Eutrop 
ſchreibt: „Dieſer war ſo ſchwer wie keiner in der Geſchichte, ſo daß 
man ihn dem puniſchen vergleicht“, und die Maßnahmen, die Mare 
Aurel bei Beginn des Krieges ergriff, ähneln aufs überraſchendſte 
den zur Zeit des puniſchen Krieges getroffenen. 
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Wir Fönnen uns hier der bojifchen Vorgänger der Markomannen 
und ihrer Anteilnahme an dem Feldzuge Hannibals erinnern, und in 
der Tat ſtießen markomanniſche Rriegerfcharen damals bis in die 
Wohnſitze der italieniſchen Bojer und ſogar darüber hinaus vor. 
Sie bedrohten nicht nur Aquileja, ſondern ſtreiften 270 bis An- 
cona und Rom. Natürlich waren fie zu derartigen erpanfiven Sté- 
ßen nicht als Einzelſtamm, ſondern nur durch die Verbindung einer 
Vielzahl von Stämmen imſtande. Es werden in der Tat eine große 
Zahl mit den Markomannen verbündeter Stämme genannt, neben 
den Quaden, die anſcheinend die Sauptlaſt der Kämpfe trugen, Ser⸗ 
munduren, Langobarden und andere Sweben ſowie Wandalen, 
Baſtarner und eine ganze Anzahl nichtgermaniſcher Stämme wie 
Alanen, Jazygen und Sarmaten. Wir treffen alſo im weſentlichen 
die gleichen Völker wie im Reiche Marbods an, was wohl auf eine 
Wiederherſtellung des alten Stammesbundes ſchließen läßt. 

Wie ſchon Marbod geſcheitert war, ſo ſcheiterte auch der große 
Markomannenkrieg gegen Rom, und es fehlte nun nur wenig daran, 
daß Böhmen als Provinz Marcomannia in das römiſche Reich ein⸗ 
gegliedert worden wäre. Marc Aurel hatte dieſen Plan, der nur 
durch ſeinen vor dem endgültigen Friedensſchluß mit den Marto- 
mannen erfolgten Tod verhindert wurde. So blieben die Marko⸗ 
mannen davor bewahrt, aus germaniſchen zu römiſchen Grenz⸗ 
hütern zu werden. 

Allerdings mußten fie fid) erhebliche Eingriffe in ihr Stammes⸗ 

eben gefallen laſſen. Außerdem wurden zahlreiche markomanniſche 

Rriegsgefangene zwangsweiſe angeſiedelt, zunächſt in Italien, 
nämlich in der Nähe von Ravenna, dem Altersſitz ihres einſtigen 
Königs marbod. Als die Markomannen hier revoltierten und 
ſogar einen Handſtreich auf Ravenna unternahmen, wurden fie in 
entferntere Provinzen, vor allem nach Gallien abgeſchoben, wo noch 
einzelne Ortsnamen — fo in Burgund ein Dorf Marmagne — an fie 
erinnern. 

Der Markomannenkrieg war aber nicht nur die erſte germa⸗ 
niſche Bedrohung Roms feit den Rimbernkriegen dreihundert 

ahre zuvor, ſeine eigentliche Bedeutung liegt vielmehr in ſeiner 
Rückwirkung auf die innergermaniſchen zuſtände und Verhältniſſe. 
Er war der ſtärkſte Ausbruch germaniſcher Dynamik vor der 
Völferwanderung und wird daher vielfach als ein Vorläufer oder 
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ein Vorakt der Völferwagderung angeſprochen. Nur der im glei⸗ 
chen Jahrhundert erfolgte Ausgriff der Goten in den Südoften 
kann dieſem Ereignis an Bedeutung für die innergermaniſche Ge⸗ 
ſchichte der Folgezeit verglichen werden. Und ſo iſt es alles andere 
als ein Zufall, wenn zu ebenderſelben zeit der für die Geſchichte der 
folgenden Jahrhunderte grundlegende Prozeß der Umbildung der 
Germanenſtämme der Frühzeit zu den Großſtämmen der folgenden 
Geſchichtsepoche erfolgt iſt. 


markomannen werden Bajowaren 


Im folgenden, dem dritten nachchriſtlichen Jahrhundert be- 
ginnen ſowohl der ſächſiſche als auch der ſaliſch⸗fränkiſche wie der 
(ſemniſch⸗halemanniſch⸗ſchwäbiſche Großſtamm ihre geſchichtliche 
Rolle zu ſpielen. Im Jahre 273 werden die erſten Alemannen, 
258 die erſten Franken genannt, und 286 zeigen ſich die erſten ſäch⸗ 
ſiſchen Seeräuber an der Ranalfüfte. 

Wir können bei den Markomannen⸗Bapyern eine ganz analoge 
Entwicklung annehmen, die zwar ſpäter als bei den anderen Groß⸗ 
ſtämmen zum Ziele führt, dafür aber viel weiter zurückreicht. Denn 
im Grunde war ſchon das Großreich Marbods der allerdings miß⸗ 
lungene Verſuch eines ähnlichen Stämmebundes, wie er dem ſäch⸗ 
ſiſchen, fränkiſchen und alemanniſchen Großſtamm zugrundeliegt. 
Auch die Art und Weiſe, in der der Stammes verband Marbods zu⸗ 
ſtandekam, erinnert lebhaft an die Entſtehung der anderen Ver⸗ 
bände, denn im Markomannenreich gab es nach dem Zeugnis Ludwig 
Schmidts ſowohl Völker, „die fich freiwillig, um der drohenden 
Unterwerfung unter die Römer zu entgehen, zu ihm in ein Klientel- 
verhältnis begeben hatten“, als auch folche, die „durch Waffen- 
gewalt bezwungen, ihm unmittelbar untertänig waren.“ 

Wenn ein Großteil der Völkerſchaften Marbods dann noch im 
Markomannenkrieg, alſo anderthalb Jahrhunderte nach Marbod, 
als Bundesgenoſſen gegen die Römer kämpft, ſo liegt die Ver⸗ 
mutung nahe, daß hier eine über die Jahrhunderte beſtändige 
Bindung beſtand, die ſchließlich zur Bildung eines neuen Groß⸗ 
ſtammes führte, in dem die Markomannen nur das Kernvolk bil- 
deten, jo daß fich im ſchließlich vollzogenen Namenswechſel ähnlich 
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wie bei den Semnen⸗Alemannen auch eine Strukturänderung aus⸗ 
ſpricht. 

Ganz ebenſo wie bei den Semnen⸗Alemannen entſpricht dem Na⸗ 
menswechſel auch bei den Markomannen⸗Bapyern ein Wechſel der 
Wohnſitze. Allerdings kann man bei den Markomannen kaum von 
einer eigentlichen Wanderung ſprechen. Waren ſie zuvor aus dem 
Maingebiet in das benachbarte Bojerland hinübergewechſelt, ſo 
wechſelten ſie nun nach einem runden Salbjahrtauſend aus Böhmen 
nach Bayern hinüber. Zuletzt werden Markomannen in der Mitte 
des fünften Jahrhunderts noch unter den Völkern Attilas erwähnt. 
Vielleicht haben auch fie wie fo viele Germanen völker im Gefolge 
des gewaltigen unnenkönigs ihre alten Sitze aufgegeben. Auf 
jeden Fall treten erſt ein Jahrhundert nach Attila — und rund 
drei Jahrhunderte nach Sachſen, Franken und Alemannen — die 
erſten Bajowaren auf. - 

Obwohl die Zueinandergehörigkeit der Markomannen und Bajo- 
waren in alten Quellen nirgends bezeugt iſt, kann ſie ebenſo wie die 
nur einmal bezeugte Beziehung zwiſchen Semnen und Alemannen 
als geſichert gelten. Es iſt, abgeſehen von dem Zeugnis des Namens, 
ganz ähnlich wie bei dieſen: man kann ebenſowenig annehmen, daß 
ein ſo großes Volk wie die Markomannen ſpurlos untergegangen 
iſt, wie daß ein ſo mächtiges Volk wie die Bajowaren aus dem 
Nichts entſtanden iſt. 

Gleichwohl haben die älteren Theorien über die Herkunft der 
Bayern auch für uns noch einiges Intereſſe, da ſie auf die ſehr 
wichtigen oftgermanifchen und ſonſtigen ſüdöſtlichen Beziehungen 
des Bayernſtammes hinweiſen. Vor Kaſpar Jeuß, der vor hundert 
Jahren als erſter die Markomannentheorie verfochten hat, glaubte 
man die Bayern aus Reſten der Goten, Zeruler, Rugier und Skiren 
entſtanden, die ſämtlich im Donauraum eine Rolle geſpielt haben. 
Wahrſcheinlich haben ſich in der Tat Reſte und Splitter dieſer 
Völker dem markomanniſchen Kernvolk angeſchloſſen. 

Die engen bayrifch - gotifchen Beziehungen laffen fidh beifpiels- 
weiſe durch die Nachbarſchaft der beiden Stämme nur unzureichend 
begründen, da ſie ſich auf den verſchiedenſten Gebieten finden: typiſch 
gotiſche perſonennamen wie Amalung und Amalfrit treten in bay⸗ 
riſchen Urkunden auf, die gotiſche Dietrichſage hat (außer bei den 
Alemannen) vornehmlich bei den Bayern ihre Geſtaltung gefunden, 
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vor allem aber war der ſprachliche Einfluß der Goten auf die Bayern 
ſo nachhaltig, daß er über das Bapriſche auch die hochdeutſche 
Sprache weſentlich beeinflußt hat. 

Von ſpeziellem Intereſſe iſt die Frage, ob der oſtgermaniſche 
Stamm der Skiren im Bayerntum aufgegangen iſt, und zwar nicht 
allein deshalb, weil er neben den Baſtarnen zu den am früheſten 
geſchichtlich auftretenden Germanenſtämmen gehört, ſondern weil 
der Name, wie Gudmund Schütte vermutet, vielleicht in dem des 
Geſchlechtes der Scheyern fortlebt, die die Abkömmlinge der luit⸗ 
poldingiſchen Herzöge von Altbayern und die Ahnherrn der Wit- 
telsbacher waren. Wir erinnern uns hier, daß die Baſtarner zu den 
im Markomannenkriege kämpfenden germaniſchen Völkern gehör⸗ 
ten, ſowie auch, daß Odoakar, der erſte Germanenkönig von Rom 
und Ravenna, ein Skire war. 

Wenn man von dem Scheyernnamen auf den der Skiren ſchließen 
darf, ſo darf man entſprechend, wie es die meiſten Erforſcher der 
bayriſchen Frühgeſchichte tun, aus den im bayriſchen Volksrecht 
überlieferten Namen von fünf Sochadelsgeſchlechtern, die weit über 
das Volk hinausragen, auf weitere im Bayerntum aufgegangene 
Volksſtämme ſchließen. Es wird angenommen, daß die fünf Ge⸗ 
ſchlechter der Hosi, Drozza, Fagana, Hahilinga und Anniona die 
alten Rönigshäufer der Völkerſchaften geweſen feien, die fich mit den 
Markomannen zum neuen Bayernſtamm zuſammenſchloſſen. Und das 
eine dieſer Geſchlechter, die Hosi, glaubt man auf das illyriſche Volk 
der Ofen zurückführen zu können, das in der Tat in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Markomannen bezeugt iſt. 

Auch eine Namens⸗Auswanderung — die einzige von Belang — 
haben wir im Zuſammenhang mit der Stammesentſtehung zu ver- 
zeichnen. Wie Gamillſcheg feſtgeſtellt hat, gibt es in Burgund 
mehrere Ortsnamen, die den Volksnamen der Bayern enthalten. 
Sie lauten Beyvier, Beyvière und Bavarans und haben wahr⸗ 
ſcheinlich Orte bezeichnet, die von Bayern — nicht wie der erwähnte 
und ebenfalls in Burgund liegende Grt Marmagne von Marto- 
mannen bewohnt waren. Man nimmt an, daß es ſich um Bayern 
handelt, die ſich der von ihren Stammesgenoſſen aus dem Land am 
Regen vertriebenen Vorbevölkerung, dem ſwebiſchen Stamm der 
Wariſten, auf ihrer Wanderung nach Burgund anſchloſſen. 
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Bayern neben Böhmen 


Da die Bayern auf der wichtigften Wanderung ihrer Befchichte 
gleichſam nur einen großen Schritt weiterrückten, blieben ſie immer 
die nächſten Nachbarn Böhmens, das zwar nun ſein beſonderes 
Schickſal erlebte, aber doch in einer engen nachbarlichen Beziehung 
verblieb, die auch in den geographiſchen Namen ihren Ausdruck 
fand. R 

Der Böhmer Wald, der die alte Grenze zwiſchen den beiden 
Ländern bildet, heißt daher auch Bapriſch⸗Böhmiſches Wald- 
gebirge. Doch ift der erſte Name, wie ſchon die eigenartige Bil⸗ 
dung zeigt, weit älter: der ame ift bereits ſeit 906 belegt und 
lautete noch um 3300 „Beheimaer walt“. Der bayriſch⸗böhmiſche 
Name empfiehlt ſich jedoch zur Bezeichnung des ganzen Wald⸗ 
gebirgs komplexes, denn zum eigentlichen Böhmer Wald gehört als 
ſüdweſtliche, zwiſchen Donau und Regen gelegene Vorſtufe oder Ab⸗ 
zweigung der Bayriſche Wald, der auch Regengebirge oder „Vor⸗ 
derer Wald! — im Gegenſatz zum Böhmer als dem „Zinteren 
Wald” _ genannt wird. Wenn außerdem als Analogon zu „Böh⸗ 
merwald“ auch die Bildung „Bayerwald“ gebraucht wird, ſo iſt das 
nicht ganz korrekt, denn der Name des Böhmer Waldes weiſt un⸗ 
mittelbar auf das alte Bojohaemum-Böheim zurück, zu dem es eine 
bayriſche Entſprechung nicht gibt. 

Nach Böhmen kam, nachdem es dem germanifchen Stamm der 
Bayern den keltiſchen Namen der Bojer weitergegeben hatte, das 
ſlawiſche Volk der Tichechen. Und als ob es damit der Ruriofität 
noch nicht genug wäre, benannten fpäter die durch ihre galliſchen 
Ahnen den Bojern verwandten Franzoſen das aſiatiſche Wander⸗ 
volk der Zigeuner mit dem von Böhmen hergeleiteten Namen 

hemien, in dem übrigens wie in dem neulateiniſchen Bohemia 
das germanifche haemum der älteften Form beſſer als in der heu⸗ 
tigen deutſchen Namensform erhalten geblieben ift. 

Das nunmehr ſlawiſche Böhmen wurde von Bayern aus dem 

riſtentum erſchloſſen. Bei der karolingiſchen Reichsteilung von 
87 fiel es mit Bayern an Zudwig den Deutſchen, und bei deſſen 
Tode erbte fein älteſter Sohn Karlmann Bayern mit der Soheit 
über Böhmen, Mähren und das damals ebenfalls noch flawiſche 
Kärnten. Vorher hatten im Jahre 845 in der bayriſchen Zauptſtadt 
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Regensburg vierzehn böhmiſche „Serzöge“ — Stammesfürſten oder 
Säuptlinge — die Taufe erhalten. 

Im Jahre 895 wurde Luitpold oder Liudbold, der Ahnherr der 
ſpäteren bayriſchen Stammesherzöge, Graf der böhmiſchen Mark 
und im Yord- und Donaugau. Wurde durch diefe Verbindung 
von Markgrafen⸗ und Gaugrafenamt der Grund zu der ſpäteren 
Markgrafſchaft Wordgau gelegt, aus der noch ſpäter die Gber⸗ 
pfalz hervorgehen ſollte, fo erſcheint Luitpold 903 auch als 
dux Boemanorum, was ficher nicht Herzog der Böhmen⸗Tſchechen, 
ſondern Heerführer gegen die Böhmen heißt. 

Nachdem Luitpold 907 gegen die Ungarn gefallen iſt, erſcheint 
der Sohn Arnulf dieſes dux Boemanorum ſchon im Jahre gos als 
dux Baioariorum, alſo als richtiger bayriſcher Stammesherzog. 
Und wenn Arnulfs Titel vollſtändig dux Baioariorum et etiam 
adiacentium regionum lautete, ſo dürfte unter den „daneben⸗ 
liegenden Ländern“ wahrſcheinlich auch Böhmen verſtanden wor- 
den fein. Denn mehrfach hat Zerzog Arnulf Feldzüge nach Böhmen 
unternommen, um beffen zum Teil widerſtrebende Herzöge zur 
Unterwerfung zu zwingen. Auch eine ſeiner Töchter hat Arnulf mit 
einem böhmiſchen Edlen vermählt; der Sproß dieſer Ehe war 
Slawnik, der Vater des heiligen Adalbert und Ahnherr des mit 
den Primiſliden um die Serrſchaft rivaliſierenden deutſchfreund⸗ 
lichen Geſchlechtes der Slawnikinger. 

Auch als Bayern — mit einer anderen Tochter Serzog Arnulfs — 
an einen Vebenzweig der ſächſiſchen Ludolfinger kam, blieb die enge 
bayriſch⸗böhmiſche Verbindung beſtehen. Der von Arnulf unter⸗ 
worfene Primiſlide Boleſlaw J. wurde der Aufſicht Heinrichs L 
von Bayern überwieſen. Und Boleſlaw II. von Böhmen nahm an 
den Aufſtandsplänen von Seinrichs Sohn Seinrich II., dem Jänker, 
gegen das Reich regen Anteil. Und als ſchließlich ein dritter bayriſch⸗ 
ludolfingiſcher Heinrich, der Sohn des Jänkers, J002 zur Krone pe- 
langte, war eine ſeiner wichtigſten Taten die Befreiung Böhmens 
von der polniſchen Serrſchaft, unter die es in der zwiſchenzeit ge- 
raten war. 

Als Böhmen dann unter dem Primiflidenhauſe erſtarkte, konnte 
es fich der bayriſchen Vormundſchaft bald entziehen. Das vorherige 
Schutz verhältnis entwickelte fid) nun zu einer Nebenbuhlerſchaft, 
bei der Böhmen Bayern raſch übertrumpfte. Schon 1086 empfing 
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ein Böhmenherzog von Seinrich IV. die Rönigskrone, die ſpäter zu 
einem erblichen Beſitz wurde. Und hatte unter Otto III. das Reichs⸗ 
amt des Erzſchenken noch dem Bayernherzog zugeſtanden, ſo ſtand 
feit 334 das Schenkenamt dem Böhmen als Vorrecht zu, ſo daß 
ſpater mit der Herausbildung der Kurwürde der König von Böõh⸗ 
men ſeiner Fremdſtämmigkeit ungeachtet das Recht zur deutſchen 
Rönigswahl beſaß, der Zerzog von Bayern aber trotz des ehr⸗ 
würdigen Alters ſeines Stammesherzogtums nicht. è 

Als Böhmen während des deutſchen Interregnums unter Gtto⸗ 
tar II, der die von Bayern abgeſplitterten bajowariſchen Marken⸗ 
länder Öfterreich, Kärnten, Steiermark und Krain mit ſeinem an⸗ 
geſtammten Rönigreid) vereinigt hatte, den Zöhepunkt feiner 
Machtſtellung erreichte und dadurch wie vordem der Staat ein- 
richs des Löwen zu einem gefährlichen Gegenſpieler des Reiches zu 
werden drohte, ſchien ſich den Bayern eine letzte Möglichkeit zu er⸗ 
Öffnen, mit der Rurwürde das Schenkenamt zurückzugewinnen. 
Nachdem der Bayernherzog zweimal ſtatt des Böhmenkönigs an 

Vahlhandlungen teilgenommen hatte, wurde ihm im Schwaben⸗ 
ſpiegel nicht nur das Rurrecht, ſondern auch das Schenkenamt zu⸗ 
geſprochen. Dies war jedoch nur eine vorübergehende Löfung, die 
nach der Niederwerfung Ottofars und der Wiedereinfügung Böh⸗ 
mens ins Reich ſogleich rückgängig gemacht wurde. 

Böhmen mit ſeiner zentralen und geopolitiſch beherrſchenden 
Stellung blieb auch in der Zukunft das weitaus wichtigere Land, 
8 unter der Luxemburgerdynaſtie ſogar den Machtmittelpunkt 
und Schwerpunkt des geſamten Reiches bildete. Darum haben bay⸗ 
riſche Serzöge ſpäter auch mehrfach die böhmiſche Rrone erſtrebt, 
fo 3526 als Konkurrent des Sabsburgers Ferdinand Zerzog WiL 
helm von Bayern, der ſich, um Böhmen zu erwerben, ſogar mit dem 
von den Türken eingeſetzten ungariſchen Gegenkönig Zapolya ver- 
band. 

Nachdem ersoy Wilhelm feine böhmiſchen Pläne mißlungen 
waren, hatte er die Erwerbung der pfälziſchen Rurwürde erftrebt, 
die ihm zwar ebenfalls mißglückte, dafür aber ſeinem Urenkel 
Maximilian im Dreißigjährigen Krieg gelang. Und Maximilians 
Urenkel Karl Albrecht, der vorletzte bayriſche Wittelsbacher, ge⸗ 

nyte fogar nach dem Ende des habsburgiſchen Mannesſtamms für 
kurze zeit in den Beſitz der böhmiſchen Krone, die er jedoch ſo 
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wenig wie die deutſche Kaiſerkrone machtmäßig zu behaupten 
wußte. 

Wenn ſich ſo Bayern und Böhmen mit der Zeit zunehmend ent⸗ 
fremdeten, ſo entſtand dafür eine um ſo engere Bindung und Ver⸗ 
bindung zwiſchen Böhmen, der alten Bajowarenheimat, und dem 
neubajowariſchen öſterreich. Hatte Prſchemyſl Primiſlaw) Otto- 
Far eine Brücke von Böhmen nach öſterreich geſchlagen, fo er- 
neuerten die Zabsburger fpäter dieſen Brückenſchlag von Öfterreich 
her, und ſo iſt Böhmen bis an die Schwelle der Gegenwart mit 
öfterreich verbunden geblieben, als fei der dem bayrifchen Stamm 
und dem böhmiſchen Land gemeinſame bojiſche Name beiden zum 
Schickſal geworden. 


Agilolfingerherzöge und Rarolingerfönige 


Das böhmiſche Kapitel ſtellt bei den Bayern wie das gautiſche bei 
den Goten und das angelſächſiſche bei den Sachſen eine Art Auf⸗ 
riß der Stammesgeſchichte dar, deren einzelne Stadien wir nun zu 
betrachten haben. Und zwar haben wir beim vorletzten Abſchnitt 
anzuknüpfen, der von der Vorgefchichte des Bayernſtammes zu 
ſeiner Geſchichte überleitete und mit der erſten Erwähnung des bay⸗ 
riſchen Namens abſchloß. 

Nach ihrer Überſiedlung in die neuen Sitze werden die Bayern 
von Serzögen regiert, deren Saus das der Agilolfinger heißt, ob- 
wohl keines ſeiner bekannten Glieder den Namen Agilolf führt. Da⸗ 
gegen kommt Agilolf als Rönigsname bei den Langobarden vor, 
was bei der ſonſtigen engen Verſippung zwiſchen den bayrifchen 
erzogen und den langobardiſchen Königen auf langobardiſche ser- 
kunft ſchließen laſſen könnte. 

Trotz der herkömmlich guten Beziehungen zu ihren ſüdlichen 
Nachbarn tritt ſchon der erſte Bayernherzog der Geſchichte, Gari⸗ 
bald L, als wenn auch loſer Vaſall des fränkiſchen Reiches auf. 
Wahrſcheinlich hat König Theudebert, deffen Vater Theuderich im 
Vorſpruch zur lex Baiuvariorum als erſter Geſ etzgeber der Bayern 
genannt wird, die Eingliederung vollzogen. Da weder von einem 
fränkiſchen Sieg noch von einer bayrifchen Tributzahlung die 
Rede iſt, hat ſich dieſe Eingliederung offenbar auf friedliche Weiſe 


237 


und damit durchaus anders als die Eingliederung der beiden ande- 
ren deutſchen Großſtämme vollzogen. Während das Jahr 496 eine 
ſchwäbiſche und das Jahr 797 eine ſächſiſche Volkskataſtrophe kenn⸗ 
zeichnet, kennt die bayriſche Stammesgeſchichte kein derartiges 
tragiſches Datum. 

Das iſt ein auffälliger Tatbeſtand, um ſo auffälliger, als die 
Bayern von jeher nicht minder hartnäckig als Schwaben und 
Sachfen, ſondern eher noch hartnäckiger als jene auf ihre ftammliche- 
Sonderheit gepocht haben. Doch ſind die Urſachen dieſes Tatbeſtan⸗ 
des nicht ſo ſehr ſchwer zu ergründen. Sie liegen, um es mit einem 
Wort zu ſagen, in der Fortführung der markomanniſchen Traditio- 
nen durch den Bapernſtamm. Denn auch als Bayern blieben die 
Nachfahren der Markomannen ein germaniſcher Grenzſtamm, und 
da ihnen das ſchwere Amt zufiel, die Grenze gegen das ungeſtüm an⸗ 
brandende Awarentum zu ſchützen, lag es nahe, daß ſie zu dieſem 
Zwecke Anlehnung an das mächtige Frankenreich f uchten, deſſen 
Schwerpunkt im übrigen weit genug entfernt war, um ihrem ſtamm⸗ 
lichen Eigenleben keinen fühlbaren Eintrag zu tun. 

So waren die Bapern aus einſtigen ſwebiſchen nun gleichſam 
fränkiſche Markomannen geworden. Unter dem Schutz und teilweiſe 
auch unter dem Druck der Franken konnten die bapriſchen Mark⸗ 
Männer ihr Siedlungsgebiet erheblich erweitern, fo daß beifpiels- 
weiſe ſchon in merowingiſch⸗agilolfingiſcher Zeit das ſlawiſche 
Zerzogtum Kärnten an Bayern angegliedert wurde und ein bay⸗ 
riſches Unterherzogtum bildete. Und ſo konnte das Serzogtum der 
Agilolfinger als einziges altes Stammesherzogtum noch bis in die 
Šeit Karls des Großen fortbeſtehen, die es vielleicht auch noch über⸗ 
dauert hätte, wäre es nicht unter feinem letzten gersog Taffilo, der 
fich gegen Karl mit den awariſchen Reichsfeinden verbündete, fei- 
nem alten Grenzhüteramte untreu geworden. Doch beſtand Bayern 
ſogar nach der Abſetzung des letzten Agilolfingers unter dem Titel 
und Rang eines Serzogtums mit eigenen Geſetzen fort, womit die 
uneingeſchränkte Sonderheit des Stammes gekennzeichnet wurde, 
die ja noch bis ins Hochmittelalter hinein fortbeſtehen ſollte. 

Dieſe ſtark ausgeprägte Sonderart des Bayernſtammes hat dann 
ſogleich nach Rarls des Großen Tode zur Bildung eines Farolin- 
giſchen Teil. und Unterkönigtums in Bayern geführt. Ludwig der 
Fromme überließ Bayern bald nach ſeiner Thronbeſteigung unter 
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dem Titel eines Rönigreiches feinem älteften Sohn Lothar, der als 
„Rönig in Bayern“ urkundete. Er hatte eine ähnliche Stellung wie 
ſein Bruder Pippin in Aquitanien und ſein Vetter Bernhard in 
Italien inne, und wenn man das aquitaniſche und italieniſche Rönig- 
tum als ein Zugeſtändnis an das Selbſtbeſtimmungsſtreben dieſer 
beiden Länder betrachtet, iſt es bemerkenswert, daß als einziges 
deutſches Stammesgebiet das bayriſche zum Ausgangspunkt einer 
ahnlichen Sonderentwicklung gemacht wurde. 

Als Audwig dann auf der Reichs verſammlung von Aachen im 
Jahre 857 den jungen Bayernkönig zum Mitregenten und Raifer 
erhob, gab er Bayern mit Böhmen und Kärnten und allen an die 
Wohnſitze der Wenden und Awaren grenzenden Ländern an Ludwig 
den Deutſchen, der ſich in feinen Urkunden rex Baioariorum nannte. 
Der Vertrag von Verdun vergrößerte dann Ludwigs Machtbereich 
auf das ganze Gſtfranken, aber nach feinem Tode fiel Bayern wie⸗ 
derum als ein beſonderes Königreich an feinen älteſten Sohn Karl⸗ 
mann, der in den Urkunden als rex Bauuariorum erſcheint. 

So hatte ſich in der ſpätkarolingiſchen Zeit alſo aus dem alten 
bayriſchen Stammesherzogtum ein bayrifches Stammes königtum 
entwickelt, das den feſten Kern bildete, aus dem das oſtfränkiſch⸗ 
deutſche Reich hervorging. Der vorzeitige Tod Rarlmanns, der ſich 
von Bayern aus auch in Italien hatte feſtſetzen können, unterbrach 
dieſe Entwicklung, die dann von ſeinem natürlichen Sohne Arnulf 
von Kärnten, dem letzten karolingiſchen Raifer, noch einmal auf⸗ 
genommen wurde, allerdings mit ebenſowenig dauerhaftem Er⸗ 
folge. Noch bildete das in fich unfertige bayriſche Markland Feine 
für die Dauer tragfähige Grundlage des Reiches. 


Bapyriſches Stammes herzogtum 
als Markherzogtum 


Seine Bedeutung als wichtigſtes Grenzland des Reiches behielt es 
aber auch weiterhin, um ſo mehr, als jetzt als Nachfolger der 
Awaren die Magyaren an die Südoſtgrenzen vorſtießen und ſie in 
mächtigem Anprall überrannten. Immer noch und immer von 
neuem waren die Bayern Markomannen: Markmänner und Brenz 
büter des Reiches, und fo entſtand folgerichtig aus ihrem Mart- 
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mannendienſt auch das untergegangene Stammesherzogtum neu. 
Solange ſich dieſes Stammesherzogtum in der Folgezeit als Mark⸗ 
und Grenzherzogtum bewährte, erlebte es eine unvergleichliche 
Machtausbreitung; ſowie es ſich aber und ſooft es ſich von der 
Außenfront abwandte und eine Frontſtellung gegen das Reich be⸗ 
zog, wurde es in ſeiner Entwicklung zurückgeworfen, und da dies 
verhältnismäßig oft geſchah, wurde es ſchließlich ganz von der 
Grenze abgeſchnitten, der es ſeinen Urſprung und ſeine Bedeutung 
dankte. 

Wir lernten als dux Boemanorum, alſo als bayriſch⸗böhmiſchen 
Grenzherzog, bereits den Gau- und Markgrafen Luitpold kennen, 
der 907 an der Spitze des bayriſchen Aufgebots in einer vernich⸗ 
tenden Magyarenſchlacht fiel. Mit dieſem feinem Tode im Kampfe 
gegen eine das ganze Reich bedrohende Gefahr gewann Luitpold 
das bayriſche erzogtum für fein Befchlecht, denn fein Sohn Arnulf 
hat zum erſtenmal ſeit der Abſetzung des Agilolfingers Taſſilo wieder 
die Stellung eines echten bayriſchen Stammesherzogs inne. 

Allerdings wohnte dieſem erneuerten Zerzogtum auch eine ſtarke 
Tendenz zur Verſelbſtändigung gegenüber dem Reich inne. Serzog 
Arnulf verharrte in Auflehnung gegen feinen Stiefvater Konrad, den 
erſten nachkarolingiſchen König Gſtfrankens, und ſuchte bei einem 
kriegeriſchen Einfall König Ronrads in Bayern fogar bei feinen 
alten Feinden, den Ungarn, Juflucht und Schutz. 

Nachdem Seinrich von Sachſen zum oſtfränkiſch⸗deutſchen König 
erhoben worden war, ließ Arnulf fich von feinem Stamm fogar zum 
Gegenkönig ausrufen, womit eine Entwicklung angedeutet wird, 
die notwendig zur Aufſpaltung des deutſchen Volkes in die vier 
Stammvölker der Sachſen, Franken, Schwaben und Bayern hätte 
führen müſſen, da es zu jener Zeit ein deutſches Volk als ſolches ja 
noch gar nicht gab, dieſes vielmehr erſt in der jahrhundertelangen 
Geſchichte des Reiches aus den Stämmen zu einer Einheit gefügt 
werden konnte. 

Da Rönig Seinrich dem mächtigen Bapernherzog einen weſent⸗ 
lichen Teil ſeiner Vorrechte beließ, ſchickte ſich dieſer ſchließlich 
in ſeine „Unterwerfung“. Aber wenn Arnulf auch auf das erſtrebte 
Königtum verzichtete, blieb er nichtsdeſtoweniger doch ein „Zerzog 
von Gottes Gnaden“, der Münzen in ſeinem Namen ſchlagen und 
eigene Grafen als Sendboten ausſchicken durfte, ja, dem in ſeinem 
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Lande ſogar das wichtige Rönigsrecht der Bistumsbeſetzung zu- 
ſtand. 

Angeſichts einer derartigen Machtſtellung war es für das Reich 
nicht ungefährlich, daß Arnulf ſeine Macht in der Südrichtung 
auszudehnen ſtrebte und 934 einen eigenmächtigen Kriegszug in die 
Lombardei unternahm, wie ja ſchon zuvor Herzog Burchard von 
Schwaben für ſeinen burgundiſchen Schwiegerſohn in Italien ge⸗ 
fochten hatte. Wie Rudolf von Burgund, ſo nannte ſich auch 
Arnulfs Sohn Eberhard König der Langobarden, konnte aber die 
italienifche Rrone fo wenig wie jener behaupten. 

Doch ift diefe bayriſch⸗langobardiſche Epiſode nicht nur deshalb 
von Bedeutung, weil fie in der langen Nette der Stammes- 
beziehungen zwiſchen Langobarden und Bayerntum das letzte Glied 
darſtellt, ſondern weil einem bayriſch⸗langobardiſchen Sonderkönig⸗ 
tum ſchließlich auch die Erwerbung der Xaiſerkrone nicht allzufern 
gelegen haben würde, woraus ſich die innere Zwangsläufigkeit er⸗ 
kennen läßt, mit der das oftfränfifch - deutſche Königtum zur Er- 
Neuerung des Raifertums ſtreben mußte, wenn es den ſtammlichen 
Sonderbeftrebungen ein für allemal im wörtlichen Sinne dieſes 
Bildes die Spitze abbrechen wollte. 

Genau ein Jahr nach König Seinrich ſtarb 937 ſein alter Gegen⸗ 
ſpieler Arnulf von Bayern, der noch dem jungen König Otto ge- 
huldigt und bei ſeiner Krönung den Dienſt als Marſchall verſehen 
hatte. Arnulfs Sohn Eberhard aber — vielleicht eingedenk feiner 
kurzen lombardiſchen RönigsherrlichFeit — verweigerte dem Rönig 
die Zuldigung, konnte deffen Heeres macht jedoch keinen Widerſtand 
entgegenſetzen. Er wurde abgeſetzt, mußte das Land verlaſſen, und 
an ſeiner Stelle erhielt Arnulfs Bruder Berthold, bisher Zerzog 
von Kärnten, das bayrifche Zerzogtum, das aber jetzt all feiner be- 
ſonderen Vorrechte beraubt wurde. 

Außerdem wurde neben dem Serzogtum eine für die Verwaltung 
der Rönigsgüter im bayriſchen Stammesgebiet beſtimmte Pfalz- 
grafſchaft Bayern errichtet, die Otto einem jüngeren Bruder des 
widerſpenſtigen Eberhard, Arnulf II., übertrug. Dieſer jüngere 
Arnulf, der übrigens 953 gemeinſam mit Ludolf von Schwaben und 
Konrad von Lothringen auch noch einen Aufſtands verſuch unter- 
nahm und das väterliche Zerzogtum wiederzugewinnen ſuchte, er⸗ 
baute 940 die Burg Scheyern und war der Ahnherr der ſcheyriſchen 
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und jpäter wittelsbachiſchen Pfalzgrafen von Bayern, denen fchließ- 
lich nach faft einem Vierteljahrtauſend auch das bayriſche Serzog⸗ 
tum wieder zufallen ſollte. 

Nach dem Luitpoldinger Berthold erhielt 948 der Audolfinger 
Zeinrich, Ottos des Großen jüngerer Bruder, der Zerzog Arnulfs 
Tochter Judith zur Gattin hatte, das Zerzogtum. Herzog Seinrich 
nahm die ſeit 907 verlaſſene Linie der bayriſchen Politik wieder auf 
und machte Bayern erneut zu einem Markherzogtum, das ganz im 
Dienſte des Reiches aufging, damit aber auch zu der größten Macht⸗ 
ausbreitung gelangte, die es je in der Geſchichte erreicht hat. Als 
Otto der Große nach ſeinem erſten Eingriff in Italien dieſes als 
Lehen an Berenger von Jvrea gab, trennte er Iſtrien, Trient, 
Aquileja und Verona von der Lombardei und vereinigte dieſe ober⸗ 
italieniſchen Gebiete 952 mit dem bayriſchen Zerzogtum feines 
Bruders. 

Bayern, das damals noch den ganzen Nordgau ſowie Kärnten 
mitumfaßte, reichte nunmehr alſo vom Fichtelgebirge bis in die Po⸗ 
ebene und vom Lech bis zur Leitha und hatte damit eine räumliche 
Ausdehnung, wie ſie kein anderes deutſches Stammesherzogtum je 
erreichte. Es beherſchte den geſamten Oſtalpenraum und umfaßte 
außer dem kärntniſchen Zerzogtum nicht weniger als ſechs Mark⸗ 
grafſchaften, vom Wordgau, der alten böhmiſchen Mark, über die 
einſtige awariſche und jetzige Gſtmark — das fpätere Öfterreich — zur 
kärntniſchen und ſpäteren Steiermark, zu den Marken Krain und 
Iſtrien und der umfangreichen Markgrafſchaft Verona, in der die 
karolingiſche Mark Friaul aufgegangen war. Mit der Serrſchaft 
über Verona aber, das Welſch⸗Bern des Mittelalters im Unter⸗ 
ſchied zum ſchweizeriſch⸗deutſchen Bern, ſtieß Bayern in das Reichs⸗ 
gebiet Theoderichs und zugleich in einem Raum vor, der ſchon das 
Ziel der markomanniſchen Stammes- und der bojiſchen Namensahnen 
der Bajowaren war. 

Dieſe außerordentliche Machtſtellung wurde jedoch für den Sohn 
einrichs, der zugleich der Enkel Zerzog Arnulfs war, zu einer ge- 
fährlichen Verſuchung, der er nicht widerſtehen konnte. Anſtatt wie 
fein Vater eine weitere Machtausbreitung im Süden und Often zu 
ſuchen, wandte fich Zeinrich II., der Jänker genannt, wie fein Grof- 
vater Arnulf gegen das Reich. Im Widerſtand gegen ſeinen kaiſer⸗ 
lichen Vetter Otto II. ſuchte er ſich Schwaben und ſogar Burgund 
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zu unterwerfen, was nicht weniger als die Abſchneidung des fächfifch- 
fränkiſchen Königtums vom italieniſchen Machtraume bedeutet 
hätte. Und da er ſogar eine Verſchwörung unternahm, durch die er 
den Raifer der Krone berauben wollte, wurde er 976 feines Serzog⸗ 
tums entſetzt. 

An des Zänkers Stelle wurde Serzog Otto von Schwaben — als 
Sohn Audolfs ebenfalls ein Ludolfinger — mit Bayern belehnt, das 
aber gleichzeitig erheblich verkleinert wurde. Das kärntniſche 
Veben- und Unterherzogtum ſowie ſämtliche Marken wurden ab- 
getrennt und verſelbſtändigt. Kärnten wurde dem Luitpoldinger 
Seinrich, einem Sohne Serzog Bertholds, gegeben, der dann als 
Nachfolger Ottos von Schwaben auch Bayern erhielt. Die Mark⸗ 
grafſchaft Verona wurde ſamt Krain und Iſtrien zu Kärnten ge⸗ 
ſchlagen, das infolgedeſſen ein faſt ebenſo mächtiges Zerzogtum wie 
Bayern darſtellte und dieſes vor allem in feiner Rolle als Mark⸗ 
herzogtum ablöſte. Da Kärnten aber ſpäter ebenfalls aufgeteilt 
wurde, fiel die eigentliche Nachfolge im bajowariſchen Grenzhüter⸗ 
amt an die — ebenſo wie die Markgrafſchaft Nordgau — im gleichen 
Jahre 976 abgeſonderte Oſtmark, die fich unter den Babenbergern 
zur Markgrafſchaft Öfterreich entfaltete und ſchon mit dieſem 

amen die künftige Entwicklung von der Mark zum Reiche voran⸗ 
deutete. 

einrich der Zänker erhielt 985, nachdem feine Pläne, dem kind⸗ 
lichen Nachfolger ſeines Vetters die Krone zu entreißen, geſcheitert 
waren und er ſich unterworfen hatte, das bayriſche Serzogtum 
zurück, und da er jetzt Frieden hielt, wurden ihm fogar Kärnten und 
Verona zurückgegeben, die allerdings zum Unterſchied gegen vorher 
nur perſönlich mit Bayern verbunden waren. Zo konnte Bayern 
unter feinem Sohne Zeinrich, nach Rönig Seinrich und den beiden 
Bayernherzögen dem Vierten feines Namens in unmittelbarer 
Vater · Sohn; Folge, einen neuen Söhepunkt ſeiner Macht und Gel⸗ 
tung erleben, denn mit ihm gelangte der bayriſche Stamm 1002 in 
den Beſitz des deutſchen Königtums und römifchen Raifertums und 
wurde damit, wenn auch nur für eine einzige Generation, zum füh⸗ 
renden Stamm des Keiches. 

Unter Seinrich IL, wie der Bayernherzog aus Sachſenſtamm als 
Frankenkönig hieß — als Römiſcher Raifer war er fogar sein- 
rich I. —, erlebte mit dem bayriſchen Stamm auch die ludolfingiſche 
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Bapernpolitik ihre Glanzzeit, da fie darauf ausgerichtet war, Sach- 
fen und Bayern, die beiden Grenzherzogtümer im Often im Gegen- 
ſatz zu den weſtlichen Binnenherzogtümern Franken und Schwaben, 
zu den tragenden Grundpfeilern der Reichsmacht zu geſtalten. Dieſe 
bayriſch⸗ſächſiſche Verbindung beſtand auch unter dem Königtum 
der fränkiſchen Salier fort, nun aber mit ausgeſprochener Tendenz 
zur Reichsfeindſchaft, womit die bisherige Linie der bayrifchen 
Politik gleichſam pervertiert wurde. 

Der erſte Vertreter der bayrifch - fächfifchen Politik der Reichs⸗ 
feindſchaft war Otto von Northeim, der als Sachſe 3067 Herzog 
von Bayern wurde und infolge feiner doppelten Machtſtellung zu 
den gefährlichſten Feinden Seinrichs IV. zählte. Dieſer gab das Zer⸗ 
zogtum 3070 dem Lombarden Welf, einem Sohn Azzos von Efte 
und Stamm vater der jüngeren Welfen, der ſeine northeimiſche Gat⸗ 
tin, Ottos Tochter Ethelinde, verſtieß, und damit die bereits an⸗ 
geſponnenen Beziehungen zwiſchen Welfentum und Sachſentum 
durchſchnitt. Aber Welfs Sohn Seinrich der Schwarze, wie der 
Vater Serzog von Bayern, knüpfte diefe Beziehungen neu, indem 
er Wulfhild Billung, die Erbtochter des letzten billungiſchen Sach⸗ 
ſenherzogs, heiratete. Und der aus diefer bayriſch⸗ſächſiſchen Ehe 
hervorgegangene Welfenenkel Zeinrich der Stolze erwarb durch 
feine Seirat mit Gertrud von Supplinburg zu dem angeſtammten 
bayrifchen 3336 auch das ſächſiſche Gerzogtum feines Schwieger⸗ 
vaters. 

Satte ſchon sZeinrich der Schwarze trotz feiner Verſippung mit 
den Staufern — er ift der mütterliche Großvater Friedrich Barba- 
roſſas — die Kaiſerwahl des Supplinburgers begünſtigt, fo wurde 
Seinrich der Stolze vollends zu deffen Parteigänger und nach der 
Königswahl des Waiblingers Konrad III. folgerichtig zum Keichs- 
feind und Rebellen. Da der wenig mächtige ſtaufiſche König die 
welfifche ausmacht fürchten mußte, wollte er Zeinrich zum Ver- 
zicht auf eines ſeiner beiden Herzogtümer zwingen und erkannte ihm 
Sachſen als das jüngere Beſitztum ab. Nach dem frühen Tode fein- 
richs aber konnte ſich ſein jugendlicher Sohn, der ſpätere Löwe, mit 
ilfe feiner brunoniſchen Großmutter Richenza gerade in Sachſen 
am beſten behaupten und leiſtete daher lieber auf Bayern Verzicht, 
das nun an die öſterreichiſchen Babenberger verliehen wurde. 

Damit beginnt das letzte Kapitel der Geſchichte Bayerns als 
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eines Mark. und Stammesherzogtums. Denn Seinrich der Löwe 
begann, kaum daß er mannbar geworden war, erneut Anſprüche 
auf Bayern zu erheben, die er mit Waffengewalt durchzuſetzen 
verſuchte. Um den inneren Frieden herzuſtellen, gab daher Zeinrichs 
Detter Friedrich Barbaroſſa bald nach ſeiner Thronbeſteigung Bay⸗ 
ern dem Welfen zurück. Um aber die Babenberger nicht leer aus⸗ 
gehen zu laſſen, erhielten fie nun 3356 Gſterreich als ein von Bayern 
ganzlich unabhängiges und darüber hinaus auch noch mit beſonderen 
Vorrechten ausgeſtattetes Serzogtum. 

Nun ſtand von den alten bayriſchen Marken nur die kärntniſche 

oder Steiermark noch in einer loſen Abhängigkeit vom Zerzog⸗ 
tum, das kaum noch als ein Markherzogtum angeſehen werden 
konnte und, nachdem es nur noch einen Teil des bajowariſchen 
Stammes umfaßte, auch kein eigentliches Stammesherzogtum 
mehr darſtellte. War das Stammesherzogtum einſt aus dem 
Markgrafenamte hervorgegangen, ſo mußte es im ſelben Maße 
ſchrumpfen, als es der marfgräflichen Aufgabe entſagte und das 
überkommene Grenzhüteramt an den öſtlichen Vorpoſten 
weitergab. 
Unter Zeinrich dem Löwen, dem Gründer Münchens, ſpielte 
Dapern im weſentlichen die Rolle eines ſächſiſchen Nebenlandes. 
Bayriſche Traditionen ſetzte der Welfe nur inſofern fort, als er 
an die Überlieferung feines Namensahnen Seinrich der Zänfer und 
ſeines Blutsahnen Otto von Northeim anknüpfte und zum Kebel⸗ 
len gegen das Reich wurde. Wie zweihundert Jahre zuvor der 
Janker, fo empörte fih 3376 der Löwe gegen den kaiſerlichen Vet- 
ter, dem er die Zeeresgefolgſchaft verweigerte. Und wie des Zän⸗ 
kers, ſo führte auch des Löwen Empörung zum Zuſammenbruch, 
der diesmal für Sachſen ähnlich kataſtrophale Folgen wie 976 für 
Bayern hatte. 

Aber auch Bayern mußte trotz der Nebenrolle, die es in den 
Plänen des Welfenherzogs geſpielt hatte, eine neue Einbuße ſeiner 
Macht erleben. Als es 380 dem Welfen aberkannt und an Otto 
von Wittelsbach verliehen wurde, erfolgte gleichzeitig die Ab⸗ 
trennung Steiermarks, das zu einem ſelbſtändigen erzogtum er- 
hoben wurde. Damit hatte Bayern nun auch die letzte ihm noch 
verbliebene Markgrafſchaft verloren und wurde nun endgültig 
aus einem Stammes- und Markherzogtum zu einem Territorial- 
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herzogtum, das vor den drei öſtlich angrenzenden ebenfalls bajo- 
wariſchen Herzogtümern Kärnten, Öfterreich und Steiermark nicht 
nur nichts voraus hatte, ſondern infolge feiner Binnenlage von 
ihnen zunehmend in den Sintergrund gedrängt werden mußte. 


Vom SZerzogtum zum 
Königreich der Wittelsbacher 


Im Jahre jjso waren beinahe zweihundert Jahre vergangen, 
feit der letzte Luitpoldinger Seinrich von Kärnten 985 auf die 
Serrſchaft über Bayern verzichtet hatte, und beinahe zweihundert⸗ 
undfünfzig Jahre feit dem Tode Zerzog Arnulfs, des letzten un- 
mittelbaren Vorfahren der Wittelsbacher auf dem bayriſchen sfer- 
zogsſtuhl. Die Nachkommen Arnulfs II., die ſich nach der von ihm er⸗ 
bauten Stammburg Grafen von Scheyern nannten, hatten die bay⸗ 
riſche Pfalzgrafenwürde 320 ihrem Geſchlechte zurückerwerben 
können. Vachdem fie inzwiſchen nach der Erbauung einer neuen 
Stammburg Wittelsbach feit 3) von dieſer den Namen führten, 
erhielten ſie das pfalzgräfliche Amt, das mit dem nicht weit von 
Scheyern und Wittelsbach gelegenen Gebiet von Neuburg an der 
Donau verbunden war, weshalb die ſcheyriſch-wittelsbachiſchen 
Grafen ſich auch Pfalzgrafen von Neuburg nannten. 

Das Serzogtum, das die wittelsbachiſchen Enkel der Luitpoldin⸗ 
ger 580 zurückerhielten, war mit dem Stammesherzogtum ihres 
Ahnen Arnulf nicht mehr vergleichbar. Doch verſtanden es die 
Wittelsbacher, durch die Einziehung bayrifcher Grafſchaften ihre 
macht beträchtlich zu mehren und ſicher zu fundieren. 

Und da das Serzogtum feinen ausſchließlichen Stammescharak⸗ 
ter verloren hatte, iſt es nicht verwunderlich, wenn die Serzöge nun 
nach der Ausbreitung ihrer Zausmacht auch über ſtammesfremde 
Gebiete ſtrebten. Schon dem Sohne des erſten wittelsbachiſchen 
Bayernherzogs gelang es 5254, durch Zeirat die rheiniſche Pfalz⸗ 
grafſchaft zu erwerben, die dem Sauſe infolge ihrer Verbindung 
mit dem Erztruchſeſſen⸗ und Rurfürftenamt bald wichtiger als das 
bayriſche Herzogtum werden ſollte. 

Die Bemühungen der Wittelsbacher, nach dem Ausſterben der 
Babenberger das öſterreichiſche Markland und damit für Bayern 


247 


felbft eine neue Grenzmiſſion zurückzugewinnen, ſcheiterten; doch 
konnte unter dem Königtum Ludwigs des Bayern — eines neuen, 
nunmehr wittelsbachifchen „Bayernkaiſers“ nach Geinrich II. — das 
bajowariſche Tirol wenigſtens vorübergehend zurückerworben wer⸗ 
den. Doch ging Tirol ebenſo an die Sabsburger verloren wie die 
immerhin ein halbes Jahrhundert lang wittelsbachiſche Mark 
Brandenburg an die Luxemburger und die Grafſchaften Solland 
und Sennegau an die Burgunder. 

Bayern wandte ſein Geſicht damit nach Norden und Weſten ſtatt 
wie bisher nach Süden und Oſten, eine Tendenz, bei der es bis in 
unſere Tage verblieben iſt. Da es nach der Zerſplitterung des fäch- 
ſiſchen und dem Erlöſchen des fränkiſchen und ſchwäbiſchen Zerzog⸗ 
tums das einzige unter den alten Serzogtümern war, das unter 
Wahrung ſeines Rerngebietes fortbeſtand, empfand es die Benach⸗ 
teiligung doppelt, die in ſeiner Zurückſetzung hinter den Rurfürften- 
tumern lag und fuchte immer von neuem die Rurmwürde zu er- 
langen. 

Wir erwähnten bereits die bayriſchen Beſtrebungen, dem Böh⸗ 
menkönig fein Schenkenamt ſamt der Rur zu nehmen und deuteten 
auch auf jenes Zerzogs Wilhelm, der als Rivale der Zabsburger 
die böhmiſche Krone erſtrebt hatte, Abſichten hin, dem wittels- 
bachiſchen Vetter die pfälziſche Aurwürde abzujagen. Herzog Wil- 
helm hatte von Raifer Karl V. für feine Beteilignug am Schmal- 
kaldener Kriege die Übertragung der pfälziſchen Rurwürde und des 
neuburgiſchen Beſitzes der Pfälzer ausgehandelt, gelangte aber 
ebenſowenig wie zuvor in Böhmen zu dem erſtrebten Ziel. 

Dieſes wurde in einer ganz ähnlichen Situation erſt von Wil⸗ 
helms Urenkel Maximilian erreicht: der Dreißigjährige Krieg war 
gleichſam eine Fortſetzung des Schmalkaldiſchen, und wenn Zerzog 
Wilhelm das pfälziſche Neuburg — das alte fcheyrifch - wittels- 
bachiſche Pfalzgrafenland — erftrebt hatte, jo gewann Maximilian 
mit der pfälziſchen Rurwürde die ganze Gberpfalz, die in ihrem 
Umfang etwa dem alten bayriſchen Nordgau entſprach. Diefe Weu- 
erwerbung, durch die ſich das Rurfürftentum Bayern wie das ein- 
ſtige Stammesherzogtum wieder nordwärts bis zum Fichtel⸗ 
gebirge erſtreckte, war alſo im Grunde nur eine Rückerwerbung, 
wie auch die neue kurfürſtliche Würde lediglich ein Entſprechung 
zu dem alten ſtammesherzoglichen Rang der Bayern war. Und es 
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ift ein fehr finnvoller Zufall, daß die Bayern diefen ihrem Stamm 
zukommenden Rang zugleich mit jenem Gebiet zurückerwarben, von 
dem der Ahnherr der Dynaftie, Graf Luitpold vom Vordgau, 
ſeinen Ausgang genommen hatte. 

Rurfürft Maximilians Enkel Max Emanuel, deſſen frühver⸗ 
ſtorbener Sohn von ſeiner habsburgiſchen erſten Gemahlin der 
anerkannte Erbe des ſpaniſchen Thrones der Sabsburger war, ließ 
ſich von Frankreich durch die Ausſicht auf ein ſüddeutſches (bay⸗ 
riſch⸗ſchwäbiſches) Königreich im ſpaniſchen Erbfolgekrieg zur Par⸗ 
teinahme gegen das Keich verlocken. Bayern war alſo durch den 
Machtzuwachs unter Maximilian zum Gegenſpieler öſterreichs, 
des anderen bajowariſchen Staates geworden, obwohl es dieſem ja 
ſeinen Machtzuwachs zu verdanken hatte. 

Das wurde noch deutlicher nach dem Ausſterben des habsbur⸗ 
giſchen Mannesſtammes mit Raifer Karl VI., als Mar Emanuels 
Sohn Karl Albrecht das Erbteil Maria Therefias beanfpruchte, fich 
zum König des eroberten Böhmen machte und auch die Kaifer- 
krone erwarb. Der Enderfolg war allerdings negativ, indem der 
wittelsbachiſche Kurfürſt, König und Kaiſer fein bayrifches 
Stammland verlor, das nach feinem Tode von den öfterreichifchen 
Truppen nur ſehr widerwillig geräumt wurde. 

Als daher mit Karl Albrechts Sohn die bayrifche Linie der Wit⸗ 
telsbacher ausſtarb, verſuchten die Eſterreicher nun ihrerſeits als 
Erben aufzutreten und das geſamte bajowariſche Land in ihrer 
Sand zu vereinigen, indem fie zunächſt ein Drittel des Landes als 
heimgefallene Lehen beanſpruchten und ſpäter den einer gewiſſen 
Kühnheit nicht entbehrenden Plan erprobten, die pfälziſchen Erben 
des wittelsbachiſchen Zaufes durch ein burgundiſches Rönigreich in 
den Niederlanden zu entſchädigen. Aber ſowenig wie der Spaniſche 
und der öſterreichiſche hatte der Bayriſche Erbfolgekrieg, der beiden 
folgte, ein für die innerbayriſchen Stammes verhältniſſe ummál- 
zendes Ergebnis. 

Vielleicht war die Furcht vor der bayriſchen Annexionsdrohung 
auch noch der Grund, der den Rurfürften Max Joſeph von Pfalz⸗ 
Bapern ſich ſo raſch dem neu aufgehenden Stern Napoleons zu⸗ 
wenden ließ. Bayern erlebte nun einen außerordentlichen Macht⸗ 
zuwachs, der nur mit dem unter feinem erſten ludolfingiſchen Zer- 
zog vergleichbar iſt. Wicht nur, daß es als Königreich zu einer — 
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wenigſtens dem Anſchein nad) — jouveränen Macht aufftieg, auch an 
territorialem Umfang wuchs es faft von Jahr zu Jahr und ſtellte 
die ſtarkſte und wichtigſte unter den Rheinbund machten dar. 

Wenn es dann auf dem Wiener Kongreß Tirol und Salzburg 
ſowie Sausruck⸗ und Innviertel, alſo den bajowariſchen Juwachs, 
trotz heftigen Widerſtrebens an Öfterreich zurückgeben mußte, jo 
wurde es dafür reichlich im Norden und Weſten entfchädigt, wo es 
zu den napoleoniſchen Erwerbungen das würzburgiſch⸗oſtfränkiſche 
Mainland erwarb und zudem auch die linksrheiniſche Pfalz zurück⸗ 
erhielt. Durch geheime Abmachungen mit Metternich ſicherte es 
ſich ſogar für den zu erwartenden Fall des Ausſterbens der ba⸗ 
diſchen Broßberzöge die Rückerwerbung der ehemals kurpfälziſchen 
Teile Badens, praktiſch alfo Nordbadens. Damit wäre eine Land- 
brücke zwiſchen dem links⸗ und dem rechtsrheiniſchen Bayern ge⸗ 
ſchaffen worden, die dem bayriſchen Staat die unbedingte Vormacht 
in Süddeutſchland garantiert hätte. Als jedoch 1830 der Erbfall 
eintrat, mußte Bayern ſich infolge des Dazwiſchentretens anderer 
Mächte mit einer geringfügigen Abfindung zufrieden geben. 

Trotz des Fehlſchlagens diefer entfcheidenden Aktion war Bayern 
jetzt der dritte deutſche Großſtaat neben den beiden deutſchen Groß⸗ 
Mächten vſterreich und Preußen, ſo daß es zeitweiſe den Gedanken 
hegen konnte, alle mittleren und kleineren deutſchen Staaten zu 
einer der öfterreichifchen wie auch der preußiſchen Vormacht gleich⸗ 
wertigen Machtgruppe zuſammenzufaſſen. Das hätte ſtatt zu einem 
Öfterreichifchen Großdeutſchland oder einem preußiſchen Klein- 
deutſchland allenfalls zu einem noch „kleiner⸗deutſchen“ Großbayern 
geführt, was wohl auch von den bayriſchen Patrioten kaum als eine 
wirkliche Löſung der deutſchen Frage betrachtet wurde. Indem es 
ſchließlich alle derartigen Sonderpläne preisgab, wurde Bayern 
dann zu der neben Preußen entſcheidenden macht bei der Begrün⸗ 
dung des preußiſch⸗deutſchen Raiferreichs durch Bismarck. 


Bajowaren: Altbayern und öſterreicher 
Man kann auch das Rönigreich Bayern in der Geſtalt, in der es 


dann zum Teilſtaat des Deutſchen Reiches wurde, als ein Grof- 
bayern bezeichnen, umfaßt es doch außer den altbayriſchen auch 
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ſchwäbiſche, fränkiſche und pfälziſche, ja ſeit der Angliederung 
Sachſen⸗Koburgs im Jahre 3920 fogar ehemals thüringiſche Ge- 
biete. Man unterfcheidet daher nicht nur die Landſchaften Lieder- 
bayern und Gberbayern in den altbajowariſchen Stammesgebieten, 
ſondern — in der Pfalz — auch Rheinbayern, und wenn man will, 
kann man ihnen die fränkiſchen Bewohner des Maingebiets als 
Mainbapern an die Seite ſtellen. 

Aber der bayriſche Stamm hat es gar nicht nötig, dieſen „Weu⸗ 
bayern“ den bayriſchen Namen aufzudrängen. Er iſt ohnehin groß 
genug. Man darf ſagen, daß das Ausbreitungsgebiet des bajowa⸗ 
riſch⸗bayriſchen Stammes noch heute ziemlich genau dem Umfang 
des alten bayriſchen Stammesherzogtums entſpricht. 

Noch immer wird in dieſem geſamten, einſt von Bajowaren befie- 
delten Raum die bayriſche Mundart geſprochen, die in mehrere Un⸗ 
termundarten zerfällt. Dabei iſt bemerkenswert, daß die Grenzen 
dieſer Teilmundarten keineswegs mit den Landesgrenzen zuſam⸗ 
menfallen, ſondern ganz unabhängig von ihnen verlaufen. Man 
unterſcheidet nämlich zunächft das Nordbayriſche oder Gberpfäl⸗ 
ziſche als Sondermundart vom Bayrifch-Öfterreichifchen und glie- 
dert dieſes wieder in zwei Teilmundarten, nämlich Mittelbapriſch 
oder Donaubayrifch, das in Altbayern, Salzburg, Ober- und 
Yiederöfterreich und in Südböhmen geſprochen wird, und Süd⸗ 
bayriſch in Tirol, Kärnten, Steiermark und in der krainiſchen 
Sprachinſel Gottſchee. 

Namensmäßig kommt dieſer ſtammesmäßige Zuſammenhang 
allerdings kaum zum Ausdruck, denn die Tiroler, Kärntner und 
Steirer fühlen fih mehr als öfterreichifche denn als bayrifche 
Stämme und haben ein viel ausgeprägteres geſamtdeutſches als ein 
geſamtbajowariſches Bewußtſein, wie ja heute bei allen Stämmen 
das Volksbewußtſein das Stammesbewußtſein weitaus in den 
Schatten ſtellt. So beſchränkt fich der bayriſche Name heute im we- 
ſentlichen auf das altbayriſche oder, wie wir auch ſagen können, da 
es ſich um den kleindeutſchen Anteil am bajowariſchen Raume han⸗ 
delt, auf das „kleinbayriſche“ Gebiet. Entſprechend bezeichnet der 
Wame der Bapriſchen Alpen lediglich das Alpengebiet Gberbay⸗ 
erns. Und ſchon der Name des Bayrifchen Rreifes nach der Keichs- 
einteilung vom Jahre soo umfaßte im weſentlichen nur altbay⸗ 
riſches Gebiet, allerdings mit Einfchluß des Erzbistums Salzburg. 
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Bayern, Öfterreich und das Raifertum 


Wie der fächfifche, fränkiſche und ſchwäbiſche, fo hat auch der 
bayriſch⸗bajowariſche Stamm einen bedeutſamen Anteil an der 
größten geſchichtlichen Aufgabe der Deutſchen, der Geſtaltung des 
Reiches. 

Wir haben bereits im Zuſammenhang der Darſtellung auf die 
Vorläuferrolle des Markomannen Marbod, der das erſte Südoſt⸗ 
reich der deutſchen Geſchichte begründete, wir haben auch auf den 
Karolinger Lothar, der vom bayriſchen Rönigtum zum römiſchen 
Raifertum aufftieg, ſowie auf feinen Großneffen Arnulf von Rärn- 
ten hingewieſen, der feine bayrifche Reſidenz Regensburg auch als 
Raifer und err des Geſamtreiches beibehielt und in einem weit 
Ipesififcheren Sinne als Lothar als ein bayrifcher Raifer gelten 

ann. 

Wir haben auch des langobardiſchen Rönigtums des Zuitpoldin- 
gers Eberhard von Bayern und der mit ihm angedeuteten möglich⸗ 
keiten eines bayriſchen Sonderkaiſertums gedacht und vor allem 
die hohe Bedeutung der Tatſache gewürdigt, daß mit dem Ludol. 
finger Seinrich II. — übrigens einem Großneffen „Rönig“ Eber- 
bards — ein Gerzog des Bayernſtammes und damit diefer felber zur 
Führung des Reiches gelangte -was bemerkenswerterweiſe geſchah, 
bevor das Raifertum unter den Saliern wieder an den Franken⸗ 
ſtamm zurück und von dieſem an die Schwaben kam. 

Die eigentliche Stunde eines Bayernkaiſertums war aber erſt mit 
dem Ende der ſtaufiſchen Schwaben gekommen. Denn die bayriſchen 
Wittelsbacher waren nicht nur die treueſten Gefolgsleute ſowie ent⸗ 
fernte Vettern der Staufer — Friedrich Barbaroſſa und Otto von 
Wittelsbach waren als Enkel zweier Schweſtern nur um einen Grad 
ferner als Barbaroſſa und Zeinrich der Löwe verwandt —, fie waren 
infolge der Seirat König Ronrads IV. mit der Wittelsbacherin 
Eliſabeth auch die unmittelbaren Erben des ſtaufiſchen Sauſes: 
nach dem tragiſchen Tode von Eliſabeths Sohn Konradin wurde 
dieſer von ſeinen beiden wittelsbachiſchen Oheimen beerbt. Es wäre 
alſo nur folgerichtig geweſen, wenn ebenſo wie joꝛg die ſaliſchen 
Franken als die Erben der Sachſenkaiſer und 7738 die ſtaufiſchen 
Schwaben als die Erben der Salier nun 3268 die wittelsbachiſchen 
Bayern als die Erben der Staufer das Raifertum erworben hätten 
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und die Führung des Reiches damit von dem ſächſiſchen Weltvolk, 
dem fränkiſchen Reichs volk und dem ſchwäbiſchen Binnenvolk auf 
das bayriſche Grenz⸗ und Markvolk übergegangen wäre. 

Aber die Bayern wußten — vielleicht weil fie kein echtes Grenz⸗ 
volk mehr waren — ihre Stunde nicht zu nutzen und mußten fo den 
ſchwäbiſchen Habsburgern den Vorrang laſſen, die ſich, das Gebot 
der Stunde beſſer erkennend, alsbald im bayriſchen Marklande 
Öfterreic) eine unangreifbare Stellung ſchufen und fih damit alle 
Chancen für die Zukunft ſicherten. 

Als 7374 Ludwig der Bayer und Friedrich von öſterreich von 
zwei feindlichen Parteien gleichzeitig zu deutſchen Königen gewählt 
wurden, traten fich damit das Stammesbayerntum und das Grens- 
bayerntum als Rivalen um das Reich gegenüber. Zwar obſiegte in 
dieſem Kampfe der Bayer, der ein Vetter Ronradins war, über den 
Öfterreicher, der durch feine Mutter, eine Zalbſchweſter Ronradins, 
ſowohl mit den Staufern wie mit den Wittelsbachern verwandt 
war. Aber damit war das Reich wieder wie unter Zeinrich II. nur 
für eine Generation bayriſch geworden, um ſodann für ein Jabr- 
hundert an die weder bayriſchen noch bajowariſchen, aber immerhin 
böhmiſchen Luxemburger zu fallen, indem Rarl IV. als Urenkel 
König Ottokars die Pläne dieſes halbſtaufiſchen Primifliden — 
ſeinerſeits eines Urenkels Barbaroſſas — wieder aufnahm, der nach 
dem Interregnum als Herr von Böhmen und Öfterreich und damit 
mächtigſter Territorialherr im Reiche ſelber das Kaiſertum er- 
ſtrebt hatte. 

Von den luxemburgiſchen Böhmen kam es 3439 durch Seirat an 
den Habsburger Albrecht II. und nach deffen baldigem Tode 3440 an 
ſeinen Vetter Friedrich III. — beides Urgroßneffen Friedrichs des 
Schönen —, um nun für die Dauer bei den öfterreichifchen abs- 
burgern zu bleiben. zwar machten die Wittelsbacher noch mehrfach 
Verſuche, das Raifertum an ihr Zaus zu bringen, ohne aber je mehr 
als nur epiſodiſche Erfolge zu erzielen. Wir haben hier nochmals 
von den bereits zweimal erwähnten Verſuchen Zerzog Wilhelms 
von Bayern zu ſprechen, der die böhmiſche Krone nur als ein Mittel 
zur Erwerbung der römiſchen betrachtete und daher ſeine Abſichten 
auch nach dem Scheitern der böhmiſchen Pläne weiter verfolgte. 
Um die Rönigswahl des Sabsburgers Ferdinand zu verhindern, 
verband ſich Wilhelm trotz ſeines ſtrengen Katholizismus zeitweiſe 
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mit den Schmal kaldener Proteſtanten und ſchloß 3832 im wittels- 
bachiſchen Stammkloſter Scheyern mit Kurſachſen und Seſſen ſowie 
Frankreich einen förmlichen Bündnis vertrag, in dem ihm die rö⸗ 
miſche Krone zugeſichert wurde. 

Einen ähnlichen Plan ſuchte 3688 Frankreich dem jugendlichen 
Sohne Maximilians, Rurfürft Ferdinand Maria, zu ſuggerieren, 
der fich bei der Raiſerwahl als Gegenkandidat gegen Leopold I. auf- 
ſtellen laffen ſollte. Was Ferdinand Maria ablehnte, erftrebte fein 
Enkel Rarl Albrecht aus eigener Initiative, und er hatte immerhin 
die Genugtuung, daß ihm nicht nur in öſterreich als Erzherzog und 
in Prag als Rönig von Böhmen gehuldigt wurde, ſondern daß er 
5742 als Karl VII. in Frankfurt rechtmäßig zum Nachfolger des 
letzten Sabsburgerkaiſers Karl VI. erwählt wurde. 

Dieſe Epiſoden ſind nur als Randerſcheinungen intereſſant. Sie 
ſind die ſpärlichen Ausnahmen, die die Regel beſtätigen, nach der 
ſeit dem ſpäten Mittelalter das Raiſertum nicht dem bayriſchen 
Stamm im engeren Sinne, ſondern öſterreich als der bayriſchen 

ark zuſtand. War die Krone des Reiches zuvor den ottoniſchen 
Sachſen, den ſaliſchen Franken und den ſtaufiſchen Schwaben für je 
ein Jahrhundert anvertraut, ſo wahrten die öſterreichiſchen Day- 
ern fie faſt ein halbes Jahrtauſend lang, bis im nördlichen Oſtraum 
aus den Neuſtämmen ein neues, das preußiſche Reich erwachſen und 
zur Ablöſung fähig geworden war und damit das Raifertum wieder 
in den Norden zurückkehrte, von dem es einſt unter den Sachſen⸗ 
kaiſern ſeinen Ausgang genommen hatte. 


Teil und Nebenſtaͤmme 


Die Thüringer 


Mit den vier Altftämmen der Sachfen, Franken, Schwaben und 
Bayern als den wichtigſten Trägern des mittelalterlichen Impe⸗ 
riums haben wir nur die auptſtämme betrachtet, die in der deut- 
ſchen Reichsgeſchichte eine ähnlich vorherrſchende Rolle wie die 
Wandalen, Goten, Langobarden und Burgunder in der germa- 
niſchen Frühgeſchichte ſpielen. Während aber neben dieſen vier be⸗ 
deutendſten „Frühſtämmen“ die übrigen Stämme der Frühzeit ganz 
in den Zintergrund treten, ſtellen die vier Altſtämme in der mittel⸗ 
alterlichen Reichsgeſchichte lediglich die Hauptſtämme dar, neben 
denen eine ganze Anzahl von Teil- und Nebenſtämmen beſtehen, die 
in gleichem Maße unſere Beachtung verdienen, nicht zuletzt gerade 
auch im Sinblick auf ihre Namensgeſchichte. 

Der wichtigſte unter den „Nebenſtämmen“ ift zweifellos der der 
Thüringer, der ſich zwar im Namenstypus von den Sachſen, Fran⸗ 
ken, Schwaben und Bayern unterſcheidet und vor allen Dingen 
nicht wie dieſe zur Ausbildung eines eigenen Stammesherzogtums 
gekommen iſt, im übrigen aber ein ebenſo altes und durchaus gleich⸗ 
berechtigtes Stammvolk darſtellte. Die Thüringer ſind der fünfte 
Altſtamm der deutſchen Geſchichte, der aber, obwhl ſeine Geſchichte 
mit einem glanzvolleren Einſatz als die der meiſten anderen Stämme 
beginnt, dann langſam, aber ſtetig zur Rolle eines bloßen Neben⸗ 
ſtammes herabſinkt. 

Auch in dieſer Nebenrolle aber kommt dem thüringiſchen Stamme 
noch eine wichtige Sonderſtellung zu: in einer Mittellage zwiſchen 
den anderen Stämmen ſiedelnd — das Thüringerreich der Frühzeit 
grenzte an das ſächſiſche, das fränkiſche, das alemanniſche und das 
bayriſche Stammesgebiet — ſtellt der thüringiſche Stamm eine Art 
verbindendes Glied zwiſchen den anderen Altſtämmen dar. Teils 
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durch unmittelbare Beziehungen, teils durch auffällige Analogien 
in der Entwicklung haben die Thüringer mit jedem der vier alten 
auptſtämme wichtige Berührungspunkte. 

Mit den Bayern, ihren urſprünglichen Südnachbarn, find fie 
durch eine fo große Anzahl gefchichtlicher Analogien verbunden, daß 
wir fie hier nicht einmal andeutend vorwegnehmen konnen. Die Be- 
rührungen mit den Schwaben datieren vor allem aus deren ſwe⸗ 
biſcher Frühzeit, in der die ermunduriſchen Ahnen der Thüringer 
wahrſcheinlich ſelber ein Swebenſtamm waren, zum mindeſten aber 
mit den Sweben zur gleichen erminoniſchen Völkergruppe gehörten. 
Mit den Franken ſtehen die Thüringer ſeit der Zertrümmerung 
ihres Reiches im Jahre $3) in der engſten Fühlung, da ſie nach der 
Unterwerfung weitgehend „verfrankt“ wurden, ſo daß wir heute 
Franken und Thüringer als die beiden mitteldeutſchen Altſtämme 
anſprechen können, aus denen die Oberſachſen und Schleſier als 
mitteldeutſche Rolonifations- und Neuſtämme hervorgegangen ſind. 
Mit den Sachſen ſchließlich hat von den früheſten Zeiten an die 
allerengſte Berührung und Verbindung beſtanden, ſo daß nicht allein 
das werdende thüringiſche Stammesherzogtum im ſächſiſchen auf⸗ 
und unterging, ſondern fogar der thüringiſche Name weitgehend 
und zeitweiſe ſogar nahezu gänzlich durch den ſächſiſchen verdrängt 
werden konnte. 


Ermunduren und Erminonen 


Die Thüringer des Mittelalters gehen in ganz entſprechender 
Weiſe auf die Ermunduren der Frühzeit zurück wie die Bayern auf 
die Markomannen und die Alemannen auf die Semnen oder Sem⸗ 
nonen. Doch haben wir es hier, da der thüringiſche Name wahrſchein⸗ 
lich zu demſelben Wortſtamm wie der ermunduriſche gehört, nicht 
wie bei Markomannen⸗ Bayern und Semnen- Alemannen mit 
einem eigentlichen Namenswechſel, ſondern nur mit einem Wechſel 
der Namensform zu tun, deſſen ſehr eigenartige Geſchichte uns im 
folgenden Abſchnitt beſchäftigen foll. 

Zunächſt erregt der Ermundurenname als eine nicht minder eigen⸗ 
artige Bildung unſer Intereſſe. Denn da wir wiſſen, daß die als 
einer der früheſten Germanenſtämme in die Geſchichte eintretenden 
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Ermunduren — gleichviel ob als Sweben oder nicht — zu dem 
Stämmebund der Erminonen zählten, liegt es nahe, aus dieſer Na⸗ 
mensähnlichkeit die Vermutung abzuleiten, die Ermunduren ſeien 
in ähnlicher Weiſe ein Rernvolf der Erminonen geweſen, wie wir 
die Semnen als das Kernvolk der Sweben kennengelernt haben. 
Obwohl dieſe Vermutung, die auf eine Analogie in der aleman— 
niſchen und der thüringiſchen Stammesgeſchichte ſchließen ließe, un⸗ 
zutreffend ift, beſteht doch eine Beziehung zwiſchen den beiden Va- 
men, die aber weſentlich komplizierter iſt. 

Die Erminonen führten ihren Namen nach ihrem Stammesgott 
und mythiſchen Ahnherrn Ermin oder Irmin, der wahrſcheinlich 
mit dem ſwebiſch⸗ſchwäbiſchen Tiu oder Ziu (und damit dem grie⸗ 
chiſchen Zeus) identiſch ift. Der Wame Ermins nun bedeutet „der 
Gewaltige“ und entſprechend bedeutet das Wort ermin (oder irmin), 
wo es in Zuſammenſetzungen mit anderen Wörtern erſcheint, deren 
Steigerung und ihre Kennzeichnung als groß, umfaſſend und groß⸗ 
artig. So bezeichnet irmingot noch in chriſtlicher Zeit den höchſten 
allmächtigen Gott, die nordiſche Form iormungardr das größte 
Ungeheuer, und die Irminſul der heidniſchen Sachſen war die in 
ihrem Kult eine wichtige Rolle ſpielende mächtige Säule. Auch 
Namen wie der des letzten Thüringerkönigs Ermanfried (oder Fr- 
minfried), der des großen Gotenherrſchers Ermanarich und nicht 
zuletzt der des — als Cherusker zu den Erminonen zählenden — Ar- 
minius gehören hierher; wenn wir aus dieſer lateiniſchen Namens- 
form eine germaniſche Form Ermenjas als wahrſcheinlich erfchlie- 
ßen, ſo war der erſte Germane, der die Römer mit nachhaltiger 
Wirkung beſiegte, ſchon durch feinen Namen (oder Beinamen) als 
„der Große“ charakteriſiert. 

Entſprechend werden die Ermunduren durch ihren Namen als die 
großen, mächtigen, gewaltigen „Duren“, als „Groß ⸗Duren“ gekenn⸗ 
zeichnet. Sie vertreten damit einen Namenstypus, der uns in der 
ſonſtigen germaniſchen Stammesgeſchichte nur ſelten begegnet. 
Allein die Etelrugi oder Edelrugier, wie ein rugiſcher Stamm be⸗ 
nannt wird, können zum Vergleich herangezogen werden. Betrachten 
wir den erſten Namensteil aber für ſich, ſo fühlen wir uns auf das 
lebhafteſte an den Wamen der Alemannen erinnert. Denn das zu 
Formen wie irmingot oder irminsul gehörige altſächſiſche irminman 
iſt ein Synonym zu dem gotiſchen alamans, von dem wir die Be⸗ 
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deutung des Alemannennamens hergeleitet haben, fo daß fih auf 
dieſe Weiſe doch noch eine Namensbeziehung zwiſchen Ermunduren⸗ 
Thüringern und Alemannen⸗Schwaben ergibt. 


Duren, Teurier und Thüringer 


Die Ermunduren — auch Sermunduren mit ſekundärem Anlaut, 
wie die Erminonen auch Serminonen, Ermanfried auch erman- 
fried, Ermanarich auch Sermanrich und Arminius auch Zerrmann 
genannt werden ſaßen ſchon zu der Zeit, in der fie zuerſt Erwäh⸗ 
nung fanden, in den Gebieten ihrer ſpäteren thüringiſchen Vach⸗ 
fahren, von denen als ihrem Kernland aus ſich ihre Sitze allerdings 
weiter nördlich und vor allem weit nach Süden erſtreckten. Noch in 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts erſcheinen fie unter den Völ⸗ 
kern, die im Markomannenkrieg die Wordgrenze des Römerreichs 
bedrohen. Dann verſchwindet ihr Name jedoch aus der Geſchichte, 
um durch den der Thüringer erſetzt zu werden, der zuerſt zu Anfang 
des S. Jahrhunderts auftritt. Blicken wir vergleichend auf die Ge- 
ſchichte der anderen Altſtämme, ſo geht das Verſchwinden des er⸗ 
munduriſchen Namens ungefähr mit dem des ſemnoniſchen überein. 
Während aber an deſſen Stelle ziemlich unmittelbar der aleman⸗ 
niſche tritt und nicht viel ſpäter auch der fränkiſche und der ſäch⸗ 
ſiſche Name zur Durchſetzung gelangen, taucht der neue thüringiſche 
Name wie der bapriſche erft zwei Jahrhunderte fpäter auf. 

Auch im übrigen weiſt die thüringiſche Wamensgeſchichte die 
ſchlagendſten Parallelen mit der bayriſchen auf. Wenn Ptolemäus 
in feinem um das Jahr jso verfaßten geographiſchen Werk die Er- 
munduren nicht mehr aufführt, ſo erſcheint dafür bei ihm nördlich 
vom Erzgebirge ein Stamm mit dem Namen Teuriochaimai, den 
wir gewiß mit den ſpäteren Thüringern identifizieren können. Zu- 
gleich iſt uns die Namensform des Ptolemäus aber auch ein wich⸗ 
tiger Fingerzeig für die Zerkunft und Entſtehung des ermundu- 
riſchen und des thüringiſchen Namens, denn Teuriochaimai bedeu- 
tet: Bewohner des Teurierheims und iſt demnach eine ähnliche Bil⸗ 
dung wie Boiohaemum, der alte Name von Böheim⸗Böhmen. Der 
Name ſcheint auch in ganz ähnlicher Weiſe auf die Vorbewohner 
des Landes zu deuten, dort auf die keltiſchen Bojer, hier auf die 
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wahrſcheinlich ebenfalls keltiſchen Teurier oder Teurisker. Der thü⸗ 
ringiſche Stammesname hat alſo eine Vorgeſchichte, die mit der des 
Bapernnamens vergleichbar ift; da die Markomannen⸗Bajowaren 
bei Ptolemäus auch Baivochaimai genannt werden, ſo verhalten 
ſich Ermunduren, Teurier und Thüringer etwa ſo wie Markoman⸗ 
nen, Bojer und Bajowaren zueinander. 

Ein Unterſchied beſteht allerdings inſofern, als vermutlich auch der 
Name der Ermunduren bereits von dem der teuriſchen Vorbewohner 
Thüringens abgeleitet iſt. Da aber (nach der Meinung Rudolf 
Muchs) der Thüringername nicht einfach von dem zweiten Teil des 
Ermundurennamens, ſondern von einer ſelbſtändigen Nebenform 
abgeleitet iſt, ſtehen die ältere und die jüngere Form des Stammes⸗ 
namens doch in gewiſſer Weiſe unabhängig nebeneinander. j 

Der Name der Thüringer ift von der Wurzelform in ähnlicher 
Weiſe abgeleitet wie der der in den Alpen anfäffigen und wahrſchein⸗ 
lich mit den hypothetiſchen Teuriern identiſchen keltiſchen Teu- 
risker oder Taurisker und der Teurisker in Ungarn ſowie der gal⸗ 
liſchen Turonen deren Name in dem ihrer alten Sauptſtadt Tours 
an der Loire fortlebt — nur daß ſtatt der keltiſchen Endungen eine 
germaniſche gebraucht iſt. Dieſe iſt auch ſonſt hin und wieder bei 
Stammesnamen gebräuchlich geweſen, wie es ja neben den Thürin⸗ 
gern nicht nur Lothringer, ſondern auch — allerdings nur als Veben⸗ 
form — Fläminger, Schlefinger und Weſtfälinger gibt. 

Der ältefte Beleg des neuen Namens zeigt die Form Toringi, 
und als „Toringer“ werden die Thüringer auch unter den Silfs⸗ 
völkern Attilas genannt, unter denen ſie in der Mitte des fünften 
Jahrhunderts auftreten — umgekehrt wie die Markomannen, denen 
wir unter Attila zum letztenmal in der Geſchichte begegnen. Später 
ſetzten fich dann die Namensformen Thuringi und Thyringi all- 
gemein durch, die der heutigen Form entſprechen. 


Angeln in Thüringen und England 


Gbwohl die Thüringer mit hoher Wahrſcheinlichkeit aus den 
alten Ermunduren hervorgegangen ſind, ſind ſie doch mit ihnen nicht 
ſchlechthin identiſch. Es ſind vielmehr in dem neuen Stamm auch an⸗ 
dere Stämme und Stammesteile aufgegangen. So haben die Thi- 
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ringer vor allem Teile der Cherusker und der Chatten, die ja wie ſie 
zu den Erminonen (nicht jedoch zu den Sweben) gehörten, in ſich auf⸗ 
genommen. Später — allerdings erſt nach dem Untergang ihres 
Stammesfönigreichs — find dann auch Frieſen und die ſogenannten 
Nordſchwaben im thüringiſchen Stammesgebiet angeſiedelt wor⸗ 
den, in dem fie noch lange eigene Gaue bildeten. Neben dem Frieſen⸗ 
gau und dem Schwabengau Thüringens weiſt vielleicht auch der 
Name des Sarzgaues auf eine Zuwanderung hin, denn der arz- 
oder Sartagau wird in den Quellen einmal pagus Harudorum 
genannt, was auf einen Teilſtamm jener Saruden hinweiſen würde, 
die wir als Bundesgenoſſen der Rimbern und als jütiſche Nach⸗ 
barn der Wandalen in Sartheſyſſel kennengelernt haben. 

Wichtiger als alle dieſe Zuwanderer ſind jedoch die beiden 
Stämme der Angeln und der Warnen, die im 3. Jahrhundert von 
Norden her in Thüringen einbrachen und große Teile des Landes 
beſiedelten. Vielleicht darf man ſagen, daß der angliſch⸗warniſche 
Einbruch aus den Ermunduren die Thüringer hat entſtehen laſſen, 
werden doch in dem Titel des um 800 abgefaßten thüringiſchen 
Volksrechts „Lex Angilorum et Werinorum hoc est Thuringorum“ 
die beiden Stämme mit den Thüringern einfach gleichgeſetzt. 

Angeln und Warnen ſaßen urſprünglich beide in Schleswig, und 
zwar lag die Seimat der Warnen noch weiter nördlich als die der 
Angeln, deren Sprache bereits ſtarke Verwandtſchaft mit den nor- 
diſchen Sprachen aufwies. Man führt gewiſſe in thüringiſchen 
Mundarten erhaltene anglofrieſiſche Eigentümlichkeiten auf dieſen 
frühen Einwanderungsſtrom zurück, wie man ja die zahlreichen 
Grtsnamen auf Kleben, die es außer in Thüringen in ähnlich auf⸗ 
fälliger Säufigkeit nur in Jütland und auf den däniſchen Inſeln 
gibt, als ein Mitbringſel der Warnen in ihre neue Zeimat be- 
trachtet. 

Ein Großteil des warniſchen Stammes, von dem ein Teilſtamm 
an den Niederrhein abgewandert war, hat ſich in Mitteldeutſchland 
niedergelaſſen und hier von den Thüringern geſondert das Gebiet 
öſtlich der Saale befiedelt, in dem es ein eigenes warniſches Unter- 
königreich gab. So iſt um soo von „Herulorum, Guarnorum, Tho- 
ringorum regibus" die Rede, und 594, alfo über ein halbes Jabr- 
hundert nach dem Untergang des Thüringerreiches, wird berichtet, 
daß die Warnen bei einem Verſuch, ihre politiſche Selbſtändigkeit 
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wiederzugewinnen, von den Franken beſiegt und vollſtändig auf⸗ 
gerieben worden feien. An dem Werinerfeld, einer Landſchaft im 
Oſten der Saale, die ſpäter den Sorben zufiel, haftete noch lange 
ihr Name, der, wie hier beiläufig angemerkt ſei, auch in dem ziem⸗ 
lich häufig gebrauchten Vornamen Werner (alt: Warinhari) fort⸗ 
lebt. 

Intereſſanter noch iſt die Beteiligung der Angeln am Werden 
des thüringiſchen Volkes, weil dieſe ja auch an der germaniſchen 
Beſiedlung Englands führend beteiligt waren und England auch 
den Namen gegeben haben. Überdies ſcheinen ſie auch an der Bil— 
dung des däniſchen Volkes beteiligt geweſen zu ſein, da die alten 
Dänen neben Dan einen Angul als mythiſchen Stammvater be⸗ 
trachteten. In Thüringen haben die angliſchen Einwanderer, 
deren Sprache bis ins 30. Jahrhundert fortgelebt haben ſoll, dem 
Gau Engelheim (Engili oder Englehem) zu beiden Seiten der mitt⸗ 
leren Unſtrut den Namen gegeben. In dieſem Gau tragen zudem 
die Dörfer Rirchengel, Zolzengel, Feldengel und Weſterengel den 
alten Namen des nordiſchen Stammes. 


Rheinthüringer und andere Auswanderer 


Wenn ſich ſo der thüringiſche Stamm aus dem ermunduriſchen 
durch Zuwanderung anderer Germanenſtämme bildete, ſo hat es 
doch nicht allein Zuwanderer, ſondern auch thüringiſche Auswan⸗ 
derer gegeben. Die bekannteſten ſind die ſogenannten Rheinthü⸗ 
ringer, die man nicht mit den Rheinwarnen zuſammenwerfen darf, 
in deren Nachbarſchaft fie vielleicht geſiedelt haben. 

Die Rheinthüringer, die das niederrheiniſche Gebiet ſüdlich des 
Waal und sſtlich der unteren Schelde innehatten, bildeten wie die 
Rheinwarnen ein kleines Gaukönigtum, und Theoderich der Große, 
der dynaſtiſche Beziehungen zu den Weſtgoten und Wandalen, den 
Franken, Burgundern und Thüringern geknüpft hatte, bemühte 
fich auch um kleinere Fürſten wie die Könige der Seruler, der 
Rheinwarnen und Rheinthüringer. Doch konnte er das kleine links- 
rheiniſche Thüringerkönigreich dadurch nicht vor dem Schickſal des 
Unterganges bewahren, der ihm 493 durch Chlodwig bereitet wurde, 
wogegen das rheiniſche Warnenkönigtum erſt durch Chlodwigs 
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Enkel Theudebert unterworfen wurde. Gregor von Tours hat das 
zweite Thüringen mehrfach erwähnt, das dann im hohen Mittel- 
alter noch im Epos vom Rönig Rother vorkommt. Sier iſt von 
„Dorringen unde Brabant, Vrieſen unde oland” die Rede, und 
zwar in deutlichem Unterſchied von „Sachſen und Thuringe, Fri⸗ 
fum und Swe von“ (wobei offenbar an das thüringiſche Frieſenfeld 
und den Gau der Vordſchwaben gedacht ift). 

In das Gebiet nicht des unteren, ſondern des mittleren und 
oberen Rheins führen uns einige mit dem Thüringernamen gebil⸗ 
dete Ortsnamen, fo der des pfälzifchen Weinortes Dürkheim an der 
Haardt (742 Thuringoheim) und des oberelſäſſiſchen Türkheim 
(Thuringheim), die mit den Türken nichts zu tun haben, ſondern 
eher an die Teurioheimer des Ptolemäus erinnern, zu denen die 
mittelhochdeutſchen Namensformen Dürgen und Dürcke (neben 
Düringe) geſtellt werden müſſen. Doch brauchen dieſe Thüring⸗ 
Heime nicht notwendig Thüringerſiedlungen zu ſein, weil der 
Stammesname, allerdings ſelten, auch als Perſonen⸗ und als Vor⸗ 
name gebräuchlich war, wie beiſpielsweiſe im js. Jahrhundert 
ein berniſcher Schultheiß Thüring von Ringoltingen hieß. 

Ein anderer, ſehr viel entlegenerer Ortsname dagegen deutet mit 
größerer Wahrſcheinlichkeit auf Auswanderer und Siedler thürin⸗ 
giſchen Stammes hin, nämlich der der ſpaniſchen Diſtriktshaupt⸗ 
ſtadt Durango in der Nahe von Bilbao. Es wird angenommen, daß 
Durango die Gründung einer hermunduriſ ch⸗thüringiſchen Rrieger- 
ſchar iſt, die ſich 409 an dem Einfall der Wandalen und Alanen in 
Spanien beteiligt hat. Da die Spanier wie andere Wamen auch 
den von Durango nach dem neufpanifchen Amerika verpflanzt 
haben, gibt es in Mexiko eine Stadt und einen Staat Durango, in 
deren Name die Erinnerung an die Thüringer der Völkerwande⸗ 
rungszeit fortlebt. 


Das Thüringerreich zwiſchen Elbe und Donau 


Die Zuſammengehörigkeit der Ermunduren und Thüringer iſt 
hin und wieder beſtritten worden, jedoch ohne zureichenden oder 
gar zwingenden Grund. Es verhält ſich ähnlich wie bei den 
Semnen⸗Alemannen und den Markomannen⸗ Bayern: das Auf⸗ 
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tauchen des machtvollen neuen Stammes läßt ſich nicht begreifen, 
wenn man ihn nicht auf den ähnlich mächtigen alten Stamm zurück⸗ 
führen kann. 

Doch kommen bei den Ermunduren⸗Thüringern noch einige Argu⸗ 
mente hinzu: zunächſt die nahe Verwandtſchaft der beiden Namen, 
ſodann die weitgehende Übereinftimmung des von den beiden Stäm- 
men beſiedelten geographiſchen Raumes. Wicht unwichtig ift auch 
die Tatſache, daß die Thüringer des 6. Jahrhunderts laut Prokop 
behaupteten, ihr Land von Auguſtus erhalten zu haben, was ſich 
ſchwerlich auf einen anderen Vorgang beziehen dürfte als auf 
eine tatſächlich zur Zeit des Auguftus erfolgte Landanweiſung der 
Römer an ermunduriſche Roloniften. 

Schließlich aber begegnen wir ſowohl den Ermunduren wie den 
Thüringern als den Begründern und Trägern mächtiger Stammes⸗ 
reiche. Das Thüringerreich des Königs Biſino in der Völkerwande⸗ 
rungszeit hat in der Römerzeit einen Vorläufer in dem Er- 
mundurenreich des Königs Wibilo, und es ift daher (nach Sieg- 
fried Gutenbrunner) nicht unmöglich, daß noch bei den Thit 
ringern des beginnenden 6. Jahrhunderts Überlieferungen und ſo⸗ 
gar Kechtsanſprüche aus dem ermunduriſchen J. Jahrhundert 
lebendig waren. 

Der Ermundure Wibilo war einer der wichtigſten Reichsgründer 
der Frühzeit, der durch die allerdings glanzvolleren Geſtalten des 
Arminius und Marbod allzuſehr in den Hintergrund gedrängt wor- 
den iſt. Aber das Reich des Wibilo (bei den Römern Vibilius) hat 
ſowohl das des Arminius wie das Marbods überdauert. Das böh⸗ 
miſche Markomannenreich hat Wibilo, indem er im Jahre Jg Mar- 
bods uſurpatoriſchen Nachfolger Ratwalda vertrieb, feinem er- 
munduriſchen Reich ebenſo wie im Jahre s) das mähriſche Ouaden⸗ 
reich des Königs Wannius einverleibt und damit, die erſte für län⸗ 
gere Zeit gefeſtigte große Reichsbildung, die in der germaniſchen 
Frühgeſchichte erkennbar ift” (Rudolf Kötzſchre), geſchaffen. 

Wenn dieſes Frühreich fich vom ermundurifch - thüringifchen 
Rernraume über Böhmen und Mähren erſtreckte — nach Tacitus 
entſpringt die Elbe im Lande der Ermunduren —, fo reichte das 
Völkerwanderungsreich König Biſinos ſüdwärts über den Main 
bis zur Donau, die ebenfalls um Chriſti Geburt bereits von ermun⸗ 
duriſchen Vorpoſten erreicht worden war. Wenn die Ermunduren 
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alſo, was möglich ift, nach der Ausdehnung ihres Machtraumes 
die großen Duren hießen, jo hätten fie den Namen, von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt her geſehen, auch jetzt beibehalten und ſich Ermundurin⸗ 
ger oder Ermun⸗Thüringer nennen können, denn ihr Machtraum, 
der fich im Norden bis in ehemals cheruskiſche Gebiete erſtreckte, 
war eher noch größer und umfaſſender als der altermunduriſche. 

Trotz feiner mächtigen Ausdehnung behielt dieſes großthürin— 
giſche Reich ſeinen Schwerpunkt in dem bis heute thüringiſch ge⸗ 
bliebenen Mitteldeutſchland, von woher auch das Rönigsgeſchlecht 
Biſinos ſtammte. Wahrſcheinlich hatte Biſino (auch Baſinus) ſeine 
Königsburg in der Gegend des heutigen Mansfelder Seekreiſes, in 
deſſen Bereich es noch heute mehrere auf dieſen altthüringiſchen 
Rönigsnamen hinweiſende Ortsnamen gibt. Weben Beeſenlaub⸗ 
lingen und Beeſen an der Elſter nennen wir das als Biſinſtidi über⸗ 
lieferte Beeſenſtedt im Saalkreis ſowie vor allem das Dorf Böſen⸗ 
burg im Seekreis ſelber — urkundlich Biſinesburg —, das noch im 
Mittelalter als Sitz eines Gaugerichts größere Bedeutung hatte 
und deſſen übergroße romaniſche Kirche wahrſcheinlich die Stelle 
kennzeichnet, auf der fich König Biſinos Burg und Herrſcherſitz 
erhob. 

Biſinos Gattin Baſina, die ſich in zweiter Ehe mit dem nach 
Thüringen geflüchteten, dann aber in das Frankenreich zurückge⸗ 
kehrten Merowinger Childerich vermählte, wurde durch dieſen die 
Mutter des großen Chlodwig, den wir alfo als einen Zalbthürin⸗ 
ger anſprechen können. Auch zu anderen germaniſchen Rönigsfippen 
ſtand das thüringiſche Haus in Beziehungen. So heiratete Biſinos 
Tochter Radegunde den Langobardenkönig Wacho, und ſeine Witwe 
Menia wurde durch ihre zweite Ehe eines anderen langobardiſchen 
Königs, nämlich Audoins, Mutter. 

Die berühmteſte und folgenreichſte thüringiſche Sippenverbin⸗ 
dung war jedoch die Ehe, die Biſinos Sohn Ermanfried mit der 
Sotin Amalaberga, einer Nichte des großen Theoderich ſchloß. So 
ſehr dieſe Ehe den Glanz des Thüringerreiches erhöhte, wurde 
Thüringen doch durch feine Einfügung in das gotifche „Sippen⸗ 
imperium“ als eine den gotiſchen, fränkiſchen, burgundiſchen und 
wandaliſchen Völkerwanderungsreichen gleichgeachtete Macht aner- 
kannt, fo folte anderſeits gerade diefe Geirat dem erft feit wenigen 
Generationen beſtehenden Reiche zum Verderben werden. Durch 
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Amalabergas Ehrgeiz angefpornt, verwickelte fi) Rönig Erman⸗ 
fried in Kriege zunächft mit feinen Brüdern Berthar und Baderich, 
die Teile des väterlichen Reiches geerbt hatten und ſodann mit den 
übermächtigen Franken, die fein Reich s33 im Bunde mit den Sadh- 
ſen in der Schlacht bei Burgſcheidungen vernichteten. 


Vom Stammeskönigreich zum 
Stammes herzogtum 


So ſteht am Anfange der thüringiſchen Geſchichte eine gewaltige 
Volkskataſtrophe, die in ihren Auswirkungen deshalb weitaus nach- 
haltiger war als der alemannifche zuſammenbruch des Jahres 496 
und der ſächſiſche des Jahres 797, weil der thüringiſche Stamm als 
ein neuer Großſtamm noch im Werden war. Wahrſcheinlich iſt es 
die Auswirkung dieſer Kataſtrophe am Beginn, wenn die thürin- 
giſche Stammesgeſchichte des auf die Schlacht von Burgſcheidungen 
folgenden Jahrtauſends im Zeichen eines ſtändigen Schrumpfungs⸗ 
vorganges ſteht, von dem vor allem auch der Name betroffen wird, 
der zeitweiſe faſt völlig erliſcht. 

Dieſe geradezu dramatiſche Wendung der Stammesgeſchichte ift 
um ſo erſtaunlicher, als das Stammeskönigstum, mit dem die Ge⸗ 
ſchichte der Thüringer beginnt, eine ſtaatliche Leiſtung darſtellt, 
wie ſie von den übrigen Altſtämmen weder die Sachſen noch die 
Bayern zuſtandegebracht haben. Nur Franken und Alemannen 
haben neben den Thüringern Stammeskönigreiche gebildet, und das 
thüringiſche mag an Bedeutung etwa zwiſchen dem fränkiſchen und 
dem alemanniſchen geftanden haben, weshalb es auch eine Gene- 
ration länger als dieſes dem fränkiſchen Großreichsſtreben wider⸗ 
ſtand. ) 

Der Zuſammenbruch von 33) hatte zur nächſten Folge die Zer- 
ſtückelung und Verkleinerung des Stammesgebiets. Der Keichsteil 
nördlich vom Harz, der hauptſächlich das ehemals cheruskiſche Gebiet 
umfaßte, fiel als „Nordthüringen“ den Sachſen zu und ging ſchon 
bald gänzlich im ſächſiſchen Stammesgebiet auf. Die heutige Gber⸗ 
pfalz, deren Zugehörigkeit zum thüringiſchen Xönigreich daraus 
hervorgeht, daß der bei Regensburg in die Donau mündende Regen 
einmal als Fluß des Thüringerlandes erwähnt wird, wird ſpäter 
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von den Bayern befiedelt. Vor allem aber wird das fpäter „Franken“ 
genannte Maingebiet nun erſt fränkiſch, und auch das thüringiſche 
Kerngebiet wird ſtark fränkiſch unterſiedelt, wovon die Urkunden 
fränkiſcher Rönigshöfe ſowie zahlreiche nach den Franken benannte 
Orte wie Frankenberg, Frankenhain, Frankenroda zeugen. 

Doch auch das verkleinerte Thüringen hatte immerhin noch ſo 
viel eigenen Stammescharakter, daß im 7. Jahrhundert, als ſich die 
Einheit des Merowingerreiches lockerte und ſich in allen nicht ſtam⸗ 
mesfränkiſchen Randgebieten halbſelbſtändige Serzogtümer bil- 
deten, dies nach dem Vorbild von Bayern und Alemannien ſowie 
Aquitanien auch in Thüringen geſchah. So trat faſt genau hundert 
Jahre nach dem Untergang des Stammeskönigreiches ein thürin⸗ 
giſches Stammesherzogtum an deſſen Stelle. Mit der beſonderen 
zweckbeſtimmung, die Einfälle der Wenden unter Samo abzu— 
wehren, die vor allem das thüringiſche Grenzland verheerten, ſetzte 
König Dagobert im Jahre 630 Radulf zum Zerzog von Thüringen 
ein, der nicht nur ſeiner Aufgabe an der Wendengrenze vollauf ge⸗ 
recht wurde, ſondern ſich nach Rönig Dagoberts Tode ſogar vom 
fränkiſchen Reiche zu löſen ſtrebte. Nachdem der gegen ihn zu Felde 
ziehende Frankenkönig nichts auszurichten vermocht hatte, konnte 
Radulf, auf den der Wame von Rudolſtadt zurückgeführt wird, in 
Thüringen eine beinahe königliche Stellung behaupten, die er durch 
ein freundnachbarliches Verhältnis zu den wendiſchen und anderen 
Nachbar völkern noch weiter ſicherte und unterbaute. 

Die unter Radulf nur dem Scheine nach fortbeſtehende Bindung 
an das Frankenreich wurde unter feinen Nachfolgern, deren uns 
vier überliefert ſind, wieder enger, doch enthielt die Inſtitution des 
Herzogtums in dieſer frühen Zeit ein hohes Maß an Selbſtändig⸗ 
keit. Bemerkenswert erſcheint uns, daß unter dem letzten Stammes⸗ 
herzog, Hedan II., um die Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert Würz- 
burg als die Hauptſtadt des thüringiſchen Zerzogtums genannt 
wird, woraus zu ſchließen iſt, daß „Franken“ damals nicht allein 
noch immer zu Thüringen gehörte, ſondern zeitweiſe ſogar den 
Schwerpunkt des thüringiſchen Stammesraumes bildete. 

Als aber im Frankenreich mit den pippinidiſch⸗karolingiſchen 
Zausmeiern eine neue ſtarke Zentralgewalt zur Durchſetzung kam, 
war die Zeit der frühen Stammesherzogtümer zu Ende. Schritt um 
Schritt wurde die herzogliche Würde in Thüringen und Aleman⸗ 
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nien, in Aquitanien und Bayern beſeitigt. Thüringen, das als leg- 
tes Stammesgebiet zur Ausbildung eines Zerzogtums gelangt war, 
machte entſprechend bei der Beſeitigung dieſer Inſtitution den An⸗ 
fang. Zu Beginn des 8. Jahrhunderts, wahrſcheinlich um 736, wurde 
das thüringifche Zerzogtum aufgehoben, und als in der Mitte des 
Jahrhunderts Bonifazius das Chriſtentum in Thüringen verbreitete, 
war jede Spur der ehemaligen Selbſtändigkeit erloſchen. 


Thüringiſche Mmarkherzöge und Markgrafen 


Karl der Große, der 788 in Bayern das letzte der alten Stammes- 
herzogtümer beſeitigt hatte, wird als der Gründer der thüringiſchen 
Mark gegen die Sorben genannt, die im Verlauf der weiteren Ent⸗ 
wicklung zum neuen Anſatzpunkt eines thüringiſchen Stammes- 
ſtaates werden ſollte. 

satten die Markgrafen ſchon allgemein als Grenzgrafen eine 
Stellung, die die der übrigen Grafen überragte, ſo erwuchs in den 
alten Stammesgebieten der Sachſen, Thüringer und Bayern mit 
dem Zerfall des Rarolingerreiches und feiner zunehmenden Be- 
drohung durch äußere Feinde aus dem Markgrafentum ein neues 
Herzogtum. Während das Zerzogtum in Franken, Lothringen und 
Schwaben anderen Urſprungs ift, ging bei den öſtlichen Grenz- 
ſtämmen — wie wir bereits am Beiſpiel der Sachſen und Bayern 
ſahen — das neue Stammesherzogtum aus einer Art Markherzog⸗ 
tum hervor. In Thüringen iſt die Entwicklung jedoch anders als 
in Sachſen und Bayern gerade im mittelſtadium abgebrochen wor⸗ 
den, fo daß es hier nur Markherzöge, duces Sorabici limitis, gab. 

Auf die Markgrafen Thakulf und Rotolf — deffen Name zwifchen 
dem des altthüringifchen Stammesherzogs Radulf und unferem 
Rudolf eine eigenartige zwiſchenform darſtellt — folgte Poppo, der 
Stammvater der fränfifchen Babenberger, der als erſter Thüringer 
Markgraf dux genannt wird, was ſowohl Zeerführer als auch Zer- 
zog heißen kann. Meiſt nennen die Quellen ihn dux et marchio: 
Serzog und Markgraf, was wir wohl am zweckmäßigſten eben mit 
Markherzog überſetzen. Arnulf von Kärnten entzog dem Baben- 
berger 892 die thüringiſche Sorbenmark und übertrug ſie vorüber⸗ 
gehend dem Ronradinger Konrad, dem Vater des ſpäteren Königs 
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Ronrad J. Die Herkunft diefer beiden Markherzöge zeigt, daß Thü⸗ 
ringen auch damals noch in engen Beziehungen zum fränkiſchen 
Gebiet und insbeſondere zum Mainland ſtand, das auch noch zum 
Amtsbezirk des sos erwähnten thüringiſchen „Rönigsboten” Ma⸗ 
dalgaud gehört hatte. 

Noch einen Schritt weiter zum Stammesherzogtum ging die Ent⸗ 
wicklung unter dem Thüringer Burchard, der als Stammvater der 
Wettiner angeſehen wird. Burchard, nach dem kurzen konradingi⸗ 
ſchen Zwifchenfpiel Markgraf, wird in den Quellen zum Teil dux 
Thuringorum, zum Teil auch marchio Thuringorum genannt, doch 
herrſcht die erſte Benennung unbedingt vor, und kurz vor ſeinem 
Tode wird Burchard auch in einer Königsurkunde als dux aner- 
kannt. Aber noch im ſelben Jahre 9os, aus dem uns dieſe Urkunde 
überliefert iſt, die gleichſam die Entwicklung der Markgrafſchaft 
über das Markherzogtum zum Stammesherzogtum befiegelte, ift 
Herzog Burchard im Kampf gegen die Ungarn gefallen. 

Da Burchard anders als der im Jahr zuvor ebenfalls gegen die 
Ungarn gefallene bayriſche Markherzog keinen Nachfolger fand, 
brach die Entwicklung ganz ähnlich wie in der Zeit des Stammes- 
königtums im verheißungsvollften Stadium ab, und Gtto der Er- 
lauchte, der Ludolfingerherzog von Sachſen, konnte fich nun zum 
Zerrn von Thüringen machen und damit eine Stellung für fein 
aus erwerben, die für feinen Sohn Seinrich eine der wichtigſten 
Vorausetzungen für die Erwerbung der deutſchen Königskrone und 
für die machtmäßige Fundierung ſeines Königtums war. 

Als Herr über das Stammesgebiet zweier Altſtämme, als den ihn 
Rönig Konrad J. bekämpft hatte — ähnlich wie ſpäter Rönig Kon- 
rad III. den Welfen Seinrich als doppelten Herzog von Sachſen und 
Bayern bekämpfen follte —, hatte er nach feiner Wahl durch die 
Franken eine ſolche Vormachtſtellung inne, daß er als einziger deut⸗ 
fher Fürſt die Eingliederung der übrigen Herzogtümer anzupacken 
und damit deren Verſchmelzung zu einem großen deutſchen Reiche 
vorzubereiten vermochte. Inſofern als die Zerrſchaft über Thürin⸗ 
gen zu alledem die erſte Vorausſetzung bot, hat auch der fünfte 
deutſche Stamm, der als einziger unter den alten Stämmen nie zur 
Führung des Reiches gelangte, immerhin beim Werden des Keiches 
eine gewiſſe, wenn auch paſſtve Rolle geſpielt. 

König Seinrich, der die thüringiſche Stellung feines Sauſes ſchon 
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in jungen Jahren durch feine Seirat mit einer Merſeburger Grafen- 
tochter erheblich verſtärkt hatte, baute das ſächſiſch⸗thüringiſche 
Grenzgebiet bewußt zum Machtzentrum ſeines noch ungefeſtigten 
Rönigtums aus. Nachdem er feine Stellung im Süden und Weften 
des Reiches notdürftig geſichert hatte und ihm vor allem in dem ent⸗ 
ſcheidenden Jahr 925 die Eingliederung Lothringens in das oft- 
fränkiſche Reich gelungen war, wandte er fein Geſicht wie in feiner, 
Serzogszeit wieder nach Often, und hier ſollte das Jahr 928 zu 
einem neuen Entſcheidungsjahr werden, deſſen Bedeutung der des 
Jahres 925 für den Weſten nicht nachſteht: in dieſem Jahr wurde 
nicht nur in einem Feldzug gegen die wendiſchen Zeveller an der 
Havel Brandenburg erobert, ſondern unmittelbar danach folgte auf 
einen Feldzug gegen die Daleminzier die Gründung der Burg Mei⸗ 
ßen an der Elbe, und ein anſchließender Zug nach Prag führte ſogar 
zur Unterwerfung des böhmiſchen Zerzogs. 

War mit Brandenburg das natürliche Zentrum einer künftigen 
ſächſiſchen Mark gewonnen, ſo war mit der Gründung von Meißen 
ein ähnliches zentrum für eine künftige thüringiſche Mark geſchaf⸗ 
fen. Wenn fo in einem einzigen Jahr für die Rolonifationsarbeit 
von Jahrhunderten die Grundlage gelegt wurde, ſo war es ein 
natürlicher Abſchluß dieſer glanzvollen Anfangserfolge, wenn es 
Rönig Seinrich im Jahre 933 gelang, die Ungarn bei Riade an der 
Unſtrut, alſo auf thüringiſchem Boden, zum erſtenmal entſcheidend 
zu ſchlagen. 

Was Rönig Seinrich begann, führte fein Sohn Otto der Große in 
umfaſſenderem Stile, aber nicht minder bedachtſam fort. Wie er im 
nordſächſiſchen Markengebiet Hermann Billung mit herzogsähn⸗ 
lichen Vollmachten einſetzte, ſo gab er dem thüringiſchen Grenzland 
in Markgraf Gero einen rückſichtslos harten, aber tapferen und un- 
erſchütterlich treuen Verwalter, der ſich hier aus dem Nichts eine 
außerordentlich mächtige Stellung ſchuf. Das Amt, in das Gero 
937 nach dem Tode ſeines Vorgängers Siegfried eingeſetzt wurde, 
war eine Befehlshaberſchaft an der Wendengrenze, die erſt von 
Gero zu einer wirklich markgräflichen Stellung ausgebaut wurde. 
Und da Gero ſich nicht mit der Unterwerfung der eigentlichen Wen⸗ 
pi begniigte, ſondern auch den Polenherzog zur Tributzahlung und 
Anerkennung der deutſchen Oberhoheit zu zwingen wußte, kam auch 
für ihn wieder der Titel dux et marchio — Markherzog auf. Woch 
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einmal fchien es nach dem tragiſchen Scheitern Burchards im Jahre 
908 zur Ausbildung eines thüringifch - mitteldeutſchen Stammes- 
herzogtums von der Mark her kommen zu ſollen. 

Aber als der „große Markgraf“, der in Lied und Sage noch lange 
fortlebte, im Jahre 965 ſtarb, hinterließ er, da feine beiden Söhne 
vor ihm geſtorben waren, keine unmittelbaren Erben. Daher verfiel 
Geros thüringiſche Mark, die für eine Markgrafſchaft viel zu groß 
geworden war, dem Schickſal der Aufteilung, und wieder war die 
Entwicklung zum Stammesherzogtum im Stadium des Mark⸗ 
herzogtums ſteckengeblieben. 

Die thüringiſche Wendenmark wurde nach Geros Tode in drei 
Marken geteilt: in die nordthüringiſche Mark oder Mark Merſe⸗ 
burg, die ſüdthüringiſche Mark oder Mark zeitz und die oſtthürin⸗ 
giſche Mark oder Mark Meißen. Da nur die öſtlichſte dieſer Marken 
ein echtes Grenzland war, verſchwanden die beiden Marken Nord⸗ 
thüringen und Südthüringen ſehr raſch und gingen in den neu⸗ 
gegründeten Grenzbistümern Merſeburg und Zeitz auf, und zum 
eigentlichen Erben der thüringiſchen Mark wurde damit die Mark⸗ 
grafſchaft Meißen. 

Nach Beros Tode war die Mark Meißen 965 dem thüringiſchen 
Grafen Günther (von Großjena bei Naumburg) übertragen wor- 
den. Günther von Großjena hatte die Markgrafſchaft dann wieder 
verloren, aber fein Sohn Eckart, der dem Sohn der Theophano die 
Krone vor den Umtrieben Seinrichs des Zänfers von Bayern ret- 
tete, erhielt von der Raiferin die meißniſche Mark zurück, die er ſich 
allerdings erſt von Boleſlaw von Böhmen erobern mußte. Aber 
ihm gelang nicht allein dies, ſondern er konnte den Sohn und Nach⸗ 
folger Herzog Boleſlaws fogar in feine eigene Lehnsabhängigkeit 
bringen, fo daß er, zumal nach feiner Heirat mit Schwanhild Bil- 
lung, als einer der angeſehenſten Fürſten des Reiches galt, der es 
fogar wagen konnte, nach Kaiſer Ottos III. Tode ſelber nach der 
Krone zu greifen. 

Da er damit die ihm gezogenen Grenzen überſchritt, wurde er zum 
tragiſchen Opfer eines Meuchelmords durch die Söhne des Grafen 
von Vortheim. Uns aber intereſſiert Markgraf Eckart hier noch 
aus einem beſonderen Grunde. Berichtet doch der Chroniſt Thiet⸗ 
mar von Merſeburg von ihm, er habe ein thüringiſches erzogsamt 
innegehabt: „super omnem Thuringiam communi totius populi 
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electione ducatum promuerit”. Und wir dürfen annehmen, daß 
das von Meißen als der thüringiſchen Mark her erneuerte thü⸗ 
ringiſche Mark oder Stammesherzogtum eine der wichtigſten 
Vorausſetzungen für die Machtſtellung Eckarts war. 

Mit feiner Ermordung im Jahre jooz brach zum drittenmal 
nach dem Schlachtentod Serzog Burchards und dem ſöhneloſen 
Ende des großen Markgrafen Gero das Zerzogtum des thürin⸗ 
giſchen Stammes ſchon im Entſtehen zuſammen. Eckarts Söhne? 
Sermann und Eckart II., die wir ebenſo wie feine Schwiegertoch⸗ 
ter Uta von den berühmten Naumburger Standbildern her ten- 
nen, erbten zwar die meißniſche Markgrafſchaft, nicht aber das 
weit wichtigere thüringiſche Zerzogtum, das als ſolches nun auch 
nie mehr eine Erneuerung erfahren ſollte. 

Mach dem Ausſterben der Eckartinger mit dem Gemahl der 
Uta im Jahre 3046 kam ein anderes mächtiges thüringiſches Be- 
ſchlecht, das aus der Grafen von Weimar, in den Beſitz der 
Mark meißen, womit auch ohne den herzoglichen Titel eine be⸗ 
deutende Machtſtellung im thüringiſchen Raum gegeben war, aber 
da das weimarifche Grafenhaus ebenfalls ſehr raſch ausftarb, kam 
es gar nicht dazu, ſeine weimariſch⸗meißniſche Doppelſtellung zu 
einer Zerrſchaft über Thüringen auszugeſtalten. 

Als Meißen im Jahre J067 nach dem Ausfterben der Weimarer 
an die ſächſiſchen Egbertinger oder Brunonen kam, die wir im 
Sachſenkapitel als Grafen von Braunſchweig kennengelernt haben, 
da wurden durch dieſen ſächſiſchen Vorſtoß nach Meißen, der 
wie eine erſte Vorahnung der ſpäteren Wanderung des Sachſen⸗ 
namens in die meißniſche Mark erſcheint, die alten Beziehungen 
Thüringens zu feiner Mark für lange Zeit gelockert und zeitweiſe 
fogar völlig gelöſt, bis ſchließlich von Meißen her ein neuer 
Brückenſchlag erfolgte, der die Schickſale von Stammland und 
Mark nur um ſo enger miteinander verketten ſollte. 


Die Landgrafen von Thüringen 


Trotz des fehlenden Stammesherzogtums wurden die Thürin⸗ 
ger das ganze Mittelalter hindurch als eigener und beſonderer 
Stamm anerkannt. Auch ihr Königswahlrecht wurde grundſätzlich 
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anerkannt, obwohl fie bei den Wahlen nicht als ſelbſtändige 
Gruppe auftraten. Sie wurden aber gleichwohl „nicht aufgeſogen, 
ſondern als Einheit und zu den Sachſen hinzutretende Wähler⸗ 
ſchaft aufgefaßt“. 

Nicht zuletzt ſpricht fich die fortdauernde Stammesqualität der 
Thüringer gerade auch darin aus, daß ſie, wie aus den mehrfachen 
aufgezählten Anſätzen hervorgeht, immer die Fähigkeit behielten, 
ein Stammesherzogtum zu bilden, was ausſchließlich bei alten 
Stämmen der Fall war. Nachdem der Verſuch, ein folches Zerzog⸗ 
tum von der Mark her zu begründen, nach dreimaligem Anſatz ſo⸗ 
wohl 908 als auch 965 und 3002 geſcheitert war und die J067 
vollzogene Scheidung zwiſchen Stammland und Mark künftigen 
Verſuchen dieſer Art von vornherein einen Riegel vorſchob, blieb 
nur das Stammland ſelbſt als Grundlage für eine umfaſſendere 
Stammesgewalt in der Art eines Zerzogtums übrig. 

Eine ſolche Inſtitution ſollte im folgenden, dem 72. Jahrhun⸗ 
dert, unter dem eigenartigen Namen einer Landgrafſchaft in Thü⸗ 
ringen entſtehen. In einer Zeit, die auch anderwärts im Zeichen 
der Reſtitution der herzoglichen Gewalt ſteht — man denke an das 
eben damals aufkommende alemanniſch⸗burgundiſche „Rektorat“ 
der zähringiſchen Herzöge, an das rheinfränkiſche und das oft- 
fränkiſche Zerzogtum der Staufer ſowie an das rivalifierende 
würzburgiſche Serzogtum in Oſtfranken —, wurde von Lothar von 
Supplinburg 3328/29 die alte thüringiſche Stammesführung 
unter dem landgräflichen Namen neu aufgerichtet. 

Landgrafen gab es bis dahin nur in Gberdeutſchland, vor allem 
im Gberrheingebiet, dem heutigen Südbaden. Wir kennen hier die 
Landgrafſchaft Sauſenberg im oberbadiſchen Rheinknie, die zeit⸗ 
weiſe pappenheimiſche Landgrafſchaft Stühlingen und die ihr ſüd⸗ 
lich benachbarte Landgrafſchaft Klettgau ſowie an der oberſten 
Donau die Landgrafſchaft Baar und zwiſchen Donau und Boden⸗ 
fee die Landgrafſchaft Nellenburg — um nur einige der wichtigſten 
Namen zu nennen. 

Dieſe oberdeutſchen Landgrafſchaften zeichneten ſich vor ge⸗ 
wöhnlichen Grafſchaften nur dadurch aus, daß ſie im Unterſchied 
zu deren großer Mehrzahl unmittelbar aus alten Gaugrafſchaften 
hervorgegangen und daher im Beſitz des Landgerichtes waren. 
Landgrafen hieß alſo hier ſoviel wie Landgerichtsgrafen, ſo daß 
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der Titel, der übrigens meiſt dem gräflichen nachgeſtellt wurde, 
zwar eine beſondere Funktion, aber nicht, wie beiſpielsweiſe der 
Markgrafentitel, einen Vorrang kennzeichnete. 

Wenn alſo der thüringiſchen Stammesführung bei ihrer Wie⸗ 
dererſtehung der landgräfliche Titel beigelegt wurde, ſo iſt das 
ein Vorgang, zu dem es am eheſten in Burgund eine Parallele gibt. 
Wir denken dabei weniger an das ebenfalls von Kaiſer Lothar be⸗ 
gründete zähringiſche Rektorat, das mit dem thüringiſchen Land⸗ 
grafentum immerhin die Weuheit und Ungewöhnlichkeit des 
Titels gemeinſam hat, ſondern vielmehr an die ſogenannte Frei⸗ 
grafſchaft Burgund. Wicht unähnlich wie in Thüringen war in 
Burgund von einem ehemaligen großen Königreich nur eine Graf- 
ſchaft übriggeblieben, die ſich aber nicht nur der Freiheit von jeder 
herzoglichen Gewalt erfreute, ſondern ſogar ſelber wahrſcheinlich 
die volle herzogliche Gewalt beſaß. 

Auch die rheiniſche Pfalzgrafſchaft und die brandenburgiſche 
Markgrafſchaft können wir zum Vergleich heranziehen, denn beide 
waren wie die thüringiſche Landgrafſchaft Serzogtümer ohne þer- 
zoglichen Titel. Und wie die Landgrafenwürde in Thüringen einen 
umfaſſenderen Sinn als in Gberdeutſchland hatte, ſo hatte die 
Pfalzgrafenwürde in Rheinfranken eine ganz andere Bedeutung 
als in Sachſen, Schwaben und Bayern, und entſprechend kam auch 
der Markgrafenwürde in Brandenburg ein weſentlich höherer 
Rang zu als in den anderen Grenzgebieten. 

Betrachtet man die Dinge rein vom Titel her, ſo bedeutet es 
von dem einſtigen Stammeskönigreich und Stammesherzogtum 
über das Markherzogtum und die Markgrafſchaft einen weiteren 
Abſtieg, wenn Thüringen nun zu einer Landgrafſchaft wurde. Aber 
wir ſagten ſchon, daß der landgräfliche Titel nur eine Umſchreibung 
des herzoglichen war, und ſo wurde trotz der Umſchränkung des 
Schauplatzes die Landgrafenzeit zu einer zweiten Blütezeit Thü⸗ 
ringens, die ein wenig an die des altthüringiſchen Königreichs 
erinnert. 

Der erſte Träger der neuen thüringiſchen Landgrafenwürde war 
Graf Hermann von Winzenburg aus dem bayrifchen Geſchlecht der 
Grafen von Formbach. Da Formbach in der Nähe von Paſſau liegt, 
bis wohin ſich einſt die ermunduriſche und thüringiſche Macht er⸗ 
ſtreckte, kann man dies als ein Zeichen für die Fortdauer der alten 
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Nachbarſchaftsbeziehungen deuten. Doch konnte ſich Jermann von 
Winzenburg, der in der Zeit der falifch-fupplinburgifchen Macht⸗ 
kämpfe um Mitteldeutfchland auch als Markgraf von Meißen ge- 
nannt wird, nicht durchſetzen. Sein gleichnamiger Sohn wurde ſchon 
130 einer frevleriſchen Tat wegen entſetzt. 

Das Landgrafentum fiel nun an ein anderes Saus, das ſich ſchon 
vorher eine bedeutende thüringiſche Machtſtellung erworben hatte. 
Als die Nachfolger der Eckartinger und der Weimarer Grafen 
hatten die urſprünglich im Maingebiet — alfo ebenfalls in einem 
abgeſplitterten Teil des altthüringiſchen Machtbereichs — begüter— 
ten Ludowinger die Vormacht im thüringiſchen Stammlande er- 
worben. Schon in der Zeit der letzten Eckartinger hatte ſich das Ge⸗ 
ſchlecht mit Graf Ludwig dem Bärtigen im Gebiet des Thüringer 
Waldes feſtgeſetzt. Dieſes ludowingiſchen Stammvaters Sohn 
Ludwig der Springer begann 3067, im ſelben Jahr, in dem die 
Weimarer ausſtarben, mit dem Bau der Wartburg, die nun zum 
Serrſchaftsſitz des Zauſes wurde. 

Ein dritter Ludwig, Sohn des Springers, wurde 530 Landgraf 
von Thüringen und erwarb zu dem thüringiſchen auch bedeutenden 
heſſiſchen Beſitz. Sein Sohn, als Landgraf Ludwig II., wurde 
durch feine Zeirat mit der Stauferin Judith ein Schwager Barba- 
roſſas, an deſſen kriegeriſchen Taten er einen erheblichen Anteil 
hatte. Zwifchen den beiden welfiſchen Zerzogtümern Sachſen und 
Bayern in einer Mittel- und Schlüſſelſtellung gelegen, kam der 
ludowingiſchen Landgrafſchaft Thüringen in den ſtaufiſch⸗welfiſchen 
Machtkämpfen eine wichtige Rolle zu. Rämpfte Ludwig II. noch 
vergeblich gegen die Übermacht Zeinrichs des Löwen an, fo konnte 
fein Sohn Ludwig III. nach des Löwen Sturz einen bedeutenden 
Gewinn davontragen, indem er 380 die Pfalzgrafſchaft Sachſen 
erhielt. _ 

Die ſächſiſche Pfalzgrafſchaft, die zwar nicht zum welfiſchen Erbe 
gehörte, aber nach dem 3779 erfolgten Ausſterben der Pfalzgrafen 
80 im Zuge der Aufteilung Sachſens neu vergeben wurde, be- 
herrſchte den nordöſtlichen Ausgang des thüringiſchen Beckens und 
war deshalb eine außerordentlich wichtige Erwerbung, die den 
Landgrafen den feit job? verſperrten Weg in das thüringiſche 
Markenland erneut zu öffnen ſchien. So war es konſequent, wenn 
des erſten gleichzeitigen Zand- und Pfalzgrafen Veffe und zweiter 
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Nachfolger Ludwig IV., der Gemahl der heiligen Elifabeth, die 
Erwerbung der Mark Meißen anſtrebte. 

Landgraf Sermann, der Vater Ludwigs des Heiligen, hatte aus 
ſeiner erſten Ehe mit der Tochter des letzten ſächſiſchen Pfalzgrafen 
eine Tochter Jutta, die den Markgrafen Dietrich von Meißen ge⸗ 
heiratet hatte. Als dieſer ſein Schwager 5223 ſtarb, übernahm 
Landgraf Ludwig die Regentſchaft für den minderjährigen Neffen 
Heinrich. Damit beherſchte er das geſamte thüringiſche Stamm⸗ 
und Markenland bis zur Lauſitz. 5226 erlangte er vom Kaiſer fogar 
die Belehnung mit Meißen, der Lauſitz und dem Pleißnerland und 
hatte jo als Landgraf von Thüringen, Pfalzgraf von Sachſen und 
Markgraf von Meißen und der Lauſitz eine Machtſtellung inne, die 
der der älteren thüringiſchen Markherzöge nicht nachſtand, fie eher 
noch in den Schatten ſtellte. 

Aber ſchon im Jahr darauf ſtarb der Land⸗Pfalz⸗Markgraf von 
Thüringen⸗Sachſen⸗Meißen als Kreuzfahrer in Gtranto, und da er 
nur einen minderjährigen Sohn hinterließ, zerfiel die von ihm auf⸗ 
gebaute Machtſtellung ſofort wieder, ſo daß wir das Jahr 1227 
als ein weiteres thüringiſches Nataſtrophenjahr nach den Zuſam⸗ 
menbrüchen von 908, 965 und jooꝛ verzeichnen konnen. 

Trotzdem kam es aber nicht viel fpäter doch noch zu einer Ver- 
einigung der meißniſch⸗lauſitziſchen Markgrafſchaft mit der fäch- 
ſiſch⸗thüringiſchen Pfalz- und Landgrafſchaft, da nämlich mit Lud- 
wigs Sohn Hermann II. und feinem Bruder Seinrich Raſpe das 
Ludowingerhaus ausftarb und nun einrich der Erlauchte von Mei⸗ 
ßen ſeinerſeits das ihm durch feine thüringiſch⸗ſächſiſche Mutter 
zuſtehende landgräfliche und pfalsgräfliche Erbe antrat. So nahm 
nicht das thüringiſche Stammland das meißniſche Markenland, fon- 
dern umgekehrt nahm das Markenland das Stammland in fich auf. 
Der politiſche Schwerpunkt hatte ſich alſo — ganz ähnlich wie im 
bayriſch⸗öſterreichiſchen Falle, nur daß es hier nicht zum Aufgehen 
des Stammlandes im Markenland gekommen iſt nach dem Grenz⸗ 
gebiet verlagert, deſſen geſchichtliche Entfaltung wir daher in ihren 
wichtigſten Zügen zu betrachten haben. 
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Die Geſchichte des thüringiſchen Markenlandes oder vielmehr 
der thüringiſchen Markenländer iſt aufs engſte mit dem Namen 
eines Geſchlechtes verknüpft, deſſen wahrſcheinlicher älteſter Ahn 
jener Markgraf Burchard war, mit deſſen Schlachtentod im Jahre 
908 der verheißungsvollſte Anſatz zur Bildung eines Zerzogtums 
des thüringiſchen Altſtammes ſcheiterte. Die Abkunft der Wettiner 
von dieſem Burchard iſt nicht ganz ſicher, ähnlich wie auch die Ab⸗ 
kunft der Wittelsbacher von dem frühbayriſchen Markherzog Luit- 
pold, der 907 gegen die Ungarn fiel, nicht völlig geſichert iſt. 

Auch im übrigen gibt es manche Parallelen der wettiniſchen mit 
der wittelsbachiſchen Geſchichte. Wie die ſcheyriſchen Ahnen der 
Wittelsbacher als Träger des bayriſchen Pfalzgrafenamtes das 
Erbe und die Erinnerung an das ihnen einſt zuſtehende Zerzogtum be- 
wahrten, bis ihre Enkel es wiedererlangen konnten, ſo erwarb eine 
ältere Seitenlinie der Wettiner, die ſich nach dem zwiſchen Jaume 
burg und Weißenfels an der Saale gelegenen Goſeck benannte, im 
Jahre joos mit Burchard, wahrſcheinlich einem Urenkel Burchards 
von Thüringen, die Pfalzgrafſchaft Sachſen, die eher den Namen 
einer thüringiſchen Pfalz verdiente, da ihre wichtigſten Beſitzun— 
gen im thüringiſchen Stammesraum lagen. Die Goſecker, aus 
deren Saus als glanzvollſte Geſtalt Erzbiſchof Adalbert von 
Bremen hervorgegangen iſt, verloren die Pfalzgrafſchaft ſpäter an 
eine weibliche Abzweigung, die Grafen und nachherigen Pfalzgrafen 
von Sommerſchenburg, nach deren Ausſterben 3779 die ſächſiſche 
Pfalz, wie wir bereits ſahen, an die Landgrafen von Thüringen fiel. 

Die Wettiner ſtammen von den Goſeckern nicht wie die Wittels⸗ 
bacher von den Scheyrern, ſondern als eine ſeitliche Abzweigung ab. 
Schon unter den Enkeln des älteſten Burchard trennten ſich die 
Schickſale der beiden Zäuſer. Während aber Goſeck am linken 
Saaleufer liegt und feine Zerren daher im thüringiſchen Stamm- 
lande blieben, liegt die Stammburg Wettin (nördlich von Salle) am 
rechten, öſtlichen Ufer des Fluſſes, im künftigen „Oſterland“, das 
ſchon bald zum Schauplatz der geſchichtlichen Entfaltung des Zauſes 
werden ſollte. 

f Schon mit ihrem erſten geſchichtlich bedeutſamen Schritt griffen 
die Wettiner tief in den Oſtraum hinein. Im Jahre joz j erwarben 
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fie nach dem Ausſterben der Geronen die ſogenannte Gſtmark und 
ſpätere Mark Lauſitz. Der große Markgraf Gero hatte zwar, wie 
bereits geſagt wurde, keine Nachkommen hinterlaſſen, doch ſtammt 
von ſeiner Schweſter Sidda ein markgräfliches Geſchlecht, das ſeit 
Beros Tode 965 die Oſtmark verwaltete. Beros Neffe Dietmar 
war der erſte Markgraf dieſer Oſtmark, dem 978 Gero II. folgte. 
Bereits mit deffen Enkel Otto erloſch das geroniſche Geſchlecht, def- 
ſen Erbe nun die Wettiner antraten. 

Von dem Antritt eines Erbes durch die wettiniſchen Nachfolger 
der Geronen kann man auch des halb ſprechen, weil die beiden Gäufer 
mehrfach miteinander verſippt waren. Dietrich von Wettin hatte 
Geros II. Halbſchweſter Mathilde zur Gemahlin, und fein Sohn 
Dedo, der zweite wettiniſche Markgraf der Oſtmark, heiratete die 
letzte Geronin Oda. Einer der Brüder Markgraf Dedos, Graf Gero 
von Brehna, führte daher auch den Yamen des gewaltigen Wen- 
denmarkgrafen. 

Doch waren die Wettiner mit der Übernahme des geroniſchen 
Erbes durchaus nicht ſaturiert. Sie ſtanden erſt am Anfang ihres 
Weges, in deffen Fortgang fie fo gut wie alle thüringiſch⸗meiß⸗ 
niſchen Geſchlechter jener Jahrhunderte beerben ſollten. Dabei 
ſpielten immer wieder Sippenbeziehungen eine wichtige und im 
letzten Falle, der übernahme des Erbes der thüringiſchen Land- 
grafen, ſogar die ausſchlaggebende Rolle. 

Die erwähnte Salbſchweſter Mathilde des Gſtmarkgrafen Gero 
war eine Tochter Eckarts von Meißen aus ſeiner Ehe mit Schwan⸗ 
hild Bilung, der Witwe von Geros des Großen Neffen Dietmar 
von der Oſtmark. Die Stammutter der Wettiner iſt alfo eine 
Eckartingerin, die eine erſte Beziehung zwiſchen Wettin und Mei- 
ßen vermittelte. Mathildes Enkel Zeinrich von Eilenburg, der 
Sohn Markgraf Dedos, ſchuf eine zweite Beziehung, indem er die 
Egbertingerin Gertrud, Tochter Egberts I. und Schweſter Eg⸗ 
berts II. von Meißen, heiratete, die wir aus dem Sachſenkapitel 
unter dem brunoniſchen Namen als die Erbin von Braunſchweig 
und Mutter der Raiferin Richenza kennen. 

Zeinrich von Eilenburg, feit Joss err der Oſtmark, wurde 
jogo als Nachfolger feines Schwagers Egbert und als erſter Wet- 
tiner Markgraf von Meißen, womit er das Erbe der Eckartinger 
und der Egbertinger übernahm oder, wie man es auch formulieren 
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kann, zu dem lauſitziſchen Erbe der Geronen das meißniſche der 
Brunonen fügte. 

Meißen war jedoch damit noch kein geficherter wettiniſcher Beſitz, 
und fogar in der lauſitziſchen Oſtmark wurden in den inneren Wirren 
und Bürgerkriegen jener Zeit die Wettiner vorübergehend beiſeite 
gedrängt. Da des Eilenburgers nachgeborener Sohn Heinrich der 
Jüngere in jugendlichem Alter ſtarb und damit die von Dedo be- 
gründete wettiniſche Linie erloſch, waren Meißen und die Lauſitz 
faſt zwei Jahrzehnte lang zwiſchen Wiprecht von Groitzſch, 
Albrecht dem Bären von Ballenſtedt, Zermann von Winzenburg 
und Seinrichs des Jüngeren wettiniſchem Vetter Konrad umſtrit⸗ 
ten. Erft 330 konnte Konrad der Große von Wettin, der Ahnherr 
aller ſpäteren Wettiner, die meißniſche und erft 336 auch die lau- 
ſitziſche Markgraffchaft zurückgewinnen und damit auf einer ähn⸗ 
lichen Grundlage wie zweihundert Jahre zuvor Gero der Große im 
thüringiſchen Markland eine Machtſtellung ſchaffen, die ſich aber 
durch ihre Dauerhaftigkeit von der Schöpfung Geros weſentlich 
unterſchied. 

Der thüringiſche Name war dieſem Marklande allerdings be- 
reits bald nach Geros Tode verlorengegangen, nachdem die nord⸗ 
thüringiſche und die ſüdthüringiſche Mark in den Bistümern 
Merſeburg und zeitz⸗Waumburg aufgegangen und die oſtthürin⸗ 
giſche und eigentliche thüringiſche Mark — vermutlich wegen ihrer 
Entlegenheit vom Kerngebiet des Stammes — immer ausſchließ⸗ 
licher Mark Meißen genannt wurde. Wenn aber die Lauſitz ur- 
ſprünglich in der Sauptſache Oſtmark (Marchia orientalis) ge- 
nannt wurde, ſo iſt es ſehr fraglich, ob ſich dieſe Bezeichnung auf 
das thüringiſche Stammland bezog. Da die Nordmark, aus der die 
Mark Brandenburg hervorging, als nordſächſiſche Mark galt, wird 
man die Lauſitz beſſer als oſtſächſiſche denn als oſtthüringiſche 
Mark auffaſſen. 

Dagegen bezieht fich ein anderer Name, der des ſogenannten 
Gſterlandes, zweifellos auf Thüringen, denn das zwiſchen Saale 
und Mulde gelegene Oſterland (mit der „Mark Landsberg“ als 
Rernftüc) grenzt unmittelbar an das thüringiſche Stammland und 
ſtellt deffen Fortſetzung nach Often dar. Das Gſterland hat als be- 
ſondere Markgrafſchaft nur zeitweiſe eine eigene geſchichtliche Rolle 
geſpielt. Aber auf dieſe kommt es uns hier nicht an, ſondern viel- 
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mehr darauf, daß fidh in feinem Namen die auffällige Parallel- 
entwicklung des thüringiſchen und des bayriſchen Siedlungsraumes 
aufs deutlichſte widerſpiegelt. 

Das Gſterland ift namensmäßig ein thüringiſches öſterreich, 
wie wir Öfterreich umgekehrt ein bayriſches Oſterland nennen kön⸗ 
nen. Und da die Bezeichnung marchia orientalis — Öftmarf oder 
Gſtermark — ſowohl für das Gſterland als auch für die lauſitziſche 
Gſtmark gebräuchlich war und zudem auch die Bezeichnung Ofter- 
leute für die thüringiſchen Uarkenbewohner belegt ift, fo können 
wir als Öfterland in einem weiteren Sinne das ganze Markland 
von der Saale über die Mulde und Elbe bis zur Gder, alſo das 
ganze oberfächfifch-Taufigifche Land kennzeichnen. 

Die Analogien der geſchichtlichen Entwicklung dieſes „thüringi⸗ 
ſchen öſterreichs“ und der des bayriſchen liegen fo offen zutage, daß 
wir fie nicht aufzuzählen brauchen. Nur auf den wichtigſten Tat- 
beſtand ſei hingewieſen, daß nämlich in beiden Fällen, dem thürin⸗ 
gifchen wie dem bayrifchen, die Vorverlegung der Oſtgrenze dem 
Stammland die Bedeutung einer Grenzmark nahm, ſo daß ſchließ⸗ 
lich hier wie dort die „Oſterleute“ den Mutterſtamm, von dem fie 
herkamen, in den Hintergrund drängten. Der ebenſo offenſichtliche 
Unterſchied zwiſchen den beiden Beiſpielen aber iſt ſchon aus der 
Verſchiedenheit der Namen zu entnehmen. Aus dem thüringiſchen 
Oſter⸗Land konnte nie ein Oſter⸗Reich erwachſen, da die Thüringer 
zwar ein Altſtamm, aber kein ſolcher Großſtamm wie die Bayern 
waren, weshalb ſie auch weder als Stammvolk noch auch als 
Markvolk je die Führung des Reiches erwarben. 

Auf den auffälligſten Unterſchied in der Geſchichte der beiden 
„Oſterländer“ haben wir bereits hingewieſen: während Bayern 
und öEſterreich fich ſelbſtändig nebeneinander entwickelten und trotz 
mancher Verſuche dieſer Art Öfterreich weder bayriſch noch Bayern 
je öſterreichiſch geworden iſt, iſt Thüringen unmittelbar nach dem 
Ausſterben ſeiner Landgrafen „oſterländiſch“, nämlich wettiniſch 
und meißniſch geworden und praktiſch bis in unſere Tage hinein ge⸗ 
blieben. 

Als Seinrich Raſpe 3247 ſtarb, gab es zwei Zauptanwärter auf 
das ludowingiſche Erbe: Zeinrichs meißniſchen Neffen Seinrich den 
Erlauchten und ſeine thüringiſche Wichte Sophie, die Tochter 
Ludwigs und Eliſabeths der eiligen, die das Erbe für ihren 
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Sohn Zeinridy von Brabant erſtrebte. In langwierigen Kämpfen 
mußte einrich von Meißen fidh mit Sophie von Brabant aus- 
einanderſetzen, bis er ſchließlich nach einem bei Wettin erfochtenen 
entſcheidenden Sieg ſeine Anſprüche gegen Abtretung des heſſi⸗ 
ſchen Erbteils durchſetzen konnte. 

Dadurch war Thüringen meißniſch geworden, was aber zunächſt 
noch durchaus nicht die Aufgabe ſeiner Sonderheit bedeutete. Die. 
Landgrafſchaft beſtand unter wettiniſchen Landgrafen fort, die wie 
die ludowingiſchen auf der Wartburg Sof hielten. Zeinrich der 
Erlauchte ſelber trat noch zu ſeinen Lebzeiten Thüringen und die 
ſächſiſche Pfalz ſeinem Sohne Albrecht dem Entarteten ab, und 
auch in den folgenden Jahrhunderten wurde die Landgrafſchaft 
mehrfach an Seitenlinien des meißniſchen Sauſes gegeben. 

Der letzte auf der Wartburg reſidierende Landgraf war Ml- 
brechts des Entarteten Urenkel Balthaſar, der das Land ſeit der 
1382 erfolgten Dreiteilung der wettiniſchen Länder in Meißen, 
Thüringen und Gſterland beſaß und 7406 ſtarb. Mit Balthaſars 
Sohn Friedrich dem Einfältigen, der 7440 kinderlos ſtarb, endete 
dieſe letzte thüringiſche Nebenlinie von Meißen. Als Thüringen 
544 das nächſte Mal vergeben wurde, geſchah dies nicht mehr 
durch einen einfachen meißniſchen Markgrafen, ſondern durch 
einen Rurfürften von Sachſen, zu welcher Würde Friedrich der 
Streitbare 3423 aufgeſtiegen war. Wilhelm der Tapfere aber, der 
damals Thüringen erhielt, war endgültig der letzte Landgraf. Mit 
feinem Tode erloſch 7482 die altthüringiſche Landgrafſchaft. Als 
Landgraf Wilhelms Veffen Ernſt und Albrecht drei Jahre nach 
ſeinem Tode die wettiniſchen Länder erneut aufteilten, wurde dies⸗ 
mal auch Thüringen ſelber geteilt, und dieſe Teilung Thüringens 
in eine erneſtiniſche und eine albertiniſche älfte beſteht mit ge- 
ringen Variationen bis in die Gegenwart fort. 


Thüringen als Veben⸗Sachſen 


Es ift ein außerordentlich charakteriſtiſcher Vorgang, daß Thi- 
ringen, das feine Sonderheit als meißniſches Vebenland hatte 
wahren können, dieſe faſt auf der Stelle einbüßte, als es zu einem 
fächfifchen Nebenland geworden war — charakteriſtiſch für die Tat⸗ 
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fache, daß der thüringiſche Stamm faft feine ganze Geſchichte hin⸗ 
durch im Schatten des übermächtigen Sachſenſtammes geſtan⸗ 
den hat. i 

Die 7485 nach rein dynaſtiſchen Geſichtspunkten erfolgte Erb⸗ 
teilung, bei der Südthüringen mit Wittenberg an die erneſtiniſche, 
Wordthüringen mit Meißen an die albertiniſche Linie der Wet- 
tiner fiel, hatte das nahezu völlige Erlöſchen des Thüringernamens 
zur Folge. War bei dieſer urſprünglichen Teilung abſichtlich im 
Intereſſe der Landeseinheit der Südweſten mit dem VNordoſten 
und der Vordweſten mit dem Südoſten kombiniert worden, fo er- 
folgte durch die ſpätere Abtretung des wittenbergiſchen Rur- 
kreiſes (mit der KAurwürde) an die Albertiner zwar eine beſſere 
Arrondierung der beiden Teilgebiete, aber die frühere Einheit 
Thüringens blieb zerſtört. 

Die dann in den folgenden Jahrhunderten durch weitere Tei— 
lungen des erneſtiniſchen Beſitzes entſtandenen zahlreichen thürin⸗ 
giſchen Teilfürſtentümer wurden ſächſiſche Zerzogtümer genannt 
und demnach als Fortſetzungen des alten fächfifchen Serzogtums 
aufgefaßt, das über Wittenberg und Meißen nach Thüringen ge⸗ 
langt war. So war Thüringen nicht allein zu einem ſächſiſchen 
Webenlande, ſondern auch dem Namen nach zu einem „Veben⸗ 
Sachſen“ geworden. 

Das war die vierte und, vom Namen her geſehen, dauerhafteſte 
Berührung zwiſchen ſächſiſcher und thüringiſcher Geſchichte, nach⸗ 
dem fon in der Frühzeit der Sachſenſtamm bei der Zerſtörung 
des thüringiſchen Rönigreichs mitgewirkt, ſodann die Audolfinger 
zum ſächſiſchen Herzogtum die Zerrſchaft über Thüringen erwor⸗ 
ben und endlich die Ludowinger die ſächſiſche Pfalzgrafenwürde 
mit der der thüringiſchen Landgrafen vereinigt hatten. 

Die Zerſplitterung Thüringens in Teilherzogtümer nahm zeit⸗ 
weiſe phantaſtiſche Ausmaße an. Aus den älteren Linien Sachſen⸗ 
Weimar und Sachſen⸗Koburg entftanden durch weitere Teilungen 
die Linien zu Eiſenach und Altenburg, zu Gotha, Jena, Meinin⸗ 
gen, Saalfeld, Römhild, Eiſenberg und Sildburghauſen. Und da 
entſprechend auch die zwiſchen den wettiniſchen liegenden reußiſchen 
und ſchwarzburgiſchen Gebiete immer wieder geteilt wurden, gab es 
für die ſprichwörtliche deutſche Kleinſtaaterei kein beſſeres Beiſpiel 
als die thüringiſchen Staaten. 
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Der Thüringername blieb in diefer ſächſiſch⸗wettiniſchen Vielfalt 
nur im Namen des Thüringiſchen Rreifes erhalten, wie das nord⸗ 
thüringiſche Erbteil der Albertiner genannt wurde. Aus dem Thürin⸗ 
giſchen Kreis, neben dem es im ſächſiſchen Rurfürftentum einen 
Meißniſchen, einen Kurkreis, einen Leipziger und einen Erzgebir⸗ 
giſchen Kreis gab, wurde 3662 das nichtſouveräne Fürſtentum 
Sachſen⸗Weißenfels geſchaffen, das ein knappes Jahrhundert bin-, 
durch beſtand. Da zum gleichen Jeitpunkt mit den Fürſtentümern 
Sachjen-Merfeburg und Sachſen-ZJeitz auch die alte nordthürin⸗ 
giſche und ſüdthüringiſche Mark für kurze Zeit wiedererſtanden, ſo 
kann man die 7652 erfolgte Dreiteilung der albertiniſchen Beben- 
länder durchaus mit jener Dreiteilung der altthüringiſchen Mark 
vergleichen, die 96s nach Markgraf Geros Tode erfolgte. Aller- 
dings lagen die Neben und Vorländer jetzt nicht mehr im Often, 
ſondern weſtlich von dem in ſich geſchloſſenen Sauptkompler — 
eine Tatſache, die den inzwiſchen erfolgten Wandel der Dinge aufs 
deutlichſte unterſtreicht. 


Thüringer Land im Deutſchen Reich 


Da dem thüringiſchen Volke trotz aller dynaſtiſchen Zerfplitte- 
rung das Bewußtſein der urſprünglichen ſtammlichen Einheit er⸗ 
halten blieb, ſind die Beſtrebungen zur Stammeseinigung ſchon 
verhältnismäßig alt. In Thüringen hatte ſich nicht nur das Prin⸗ 
zip der dynaſtiſchen Erbteilung ſelber ad absurdum geführt, das 
Schickſal der Zerſplitterung hatte fogar eine neue Gemeinſamkeit ge- 
ſchaffen, und mochte man im einzelnen von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſe⸗ 
nach oder von Sachſen⸗Roburg und Gotha fprechen, fo war es doch 
zugleich auch üblich, die acht Kleinſtaaten, die es feit 1826 gab — vier 
„ſächſiſche“, zwei ſchwarzburgiſche und zwei reußiſche — unter der 
Bezeichnung „Thüringiſche Staaten“ zuſammenzufaſſen. Und auf 
Atlanten der Vorkriegszeit, die im übrigen alle, auch die kleinſten 
Einzelfürſtentümer des Deutſchen Reiches ſäuberlich voneinander 
abgrenzen, kann man gleichzeitig die Länder Thüringens als ein 
Ganzes dargeſtellt ſehen, das fogar den Namen Thüringen führt. 

Pläne zur Einigung Thüringens hegte bereits Karl Auguſt von 
Weimar, der auf dem Wiener Kongreß die Bildung eines grof- 
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thüringifchen Staates unter feiner Führung anftrebte. Er hatte 
damit keinen Erfolg, aber erhielt immerhin die ihm ſchon durch die 
relative Größe ſeines Landes zukommende Rolle eines primus inter 
pares durch die Verleihung der großherzoglichen Würde beftätigt. 

Sodann gab es im Jahre 3848s im Zuge der damaligen Revolu- 
tion eine Bewegung, die die Verſchmelzung der thüringifchen Staa⸗ 
ten anſtrebte. Sie ſcheiterte und mußte ſcheitern an dem Widerſtand 
der Dynaſtien. Auch bei der Bereinigung der deutſchen Landkarte 
im Jahre 3866 blieb das thüringiſche Problem ungelsſt. 

Erft die Beſeitigung der Dynaſtien durch den Umſturz von 3938 
ſchuf die Vorausſetzung für die lange erſtrebte Vereinheitlichung. 
Zunächft beabfichtigte man, auch die preußiſchen Enklaven und vor 
allem Erfurt als die einzige thüringiſche Großſtadt in den neu- 
zuſchaffenden „Freiſtaat Thüringen“ einzubeziehen. Als ſich das 
als im Rahmen des Weimarer Staates undurchführbar erwies, be⸗ 
gnügte man fich mit dem Zuſammenſchluß der wettiniſchen, ſchwarz⸗ 
burgiſchen und reußiſchen Staaten, wobei das mehr fränfifche als 
thüringiſche Sachſen⸗Koburg fidh durch Volksabſtimmung für den 
Anſchluß an Bapern entſchied. 

Wenn es jo feit J920 wieder ein beſonderes thüringiſches Land 
im Gefüge des Deutſchen Reiches gibt, ſo drängt ſich uns die Frage 
auf, welche Rolle dieſes Thüringerland im Reichsganzen geſpielt 
hat. Denn da es heute das Serzland des deutfchen Volfs- und 
Reichsraumes darſtellt, ift die Vermutung naheliegend, daß es auch 
an deſſen Geſchichte einen wichtigen Anteil hat. 

Um dieſe Frage befriedigend beantworten zu können, müſſen wir 
das thüringiſche Stammland mit feinem meißniſch⸗oberſächſiſchen 
Markenland zuſammen betrachten, weil die beiden Länder ſtammes⸗ 
mäßig zueinander gehören und man die Bedeutung des Thüringer⸗ 
tums erheblich unterſchätzen würde, ſähe man bei ſeiner Beurtei⸗ 
lung von der Leiſtung der thüringiſchen Mark ab. 

Thüringen in dieſem weiteren Sinne iſt das Mutterland der Re⸗ 
formation. Martin Luther ift ein Sohn des Thür ingerlandes, und 
durch ihn wurde Wittenberg, die Sauptſtadt des alten ſächſiſchen 
Kurlandes, zur wichtigſten Pflanzſtätte des proteſtantiſchen Glau⸗ 
bens. Der lutheriſchen Bibelüberſetzung aber, die den wichtigſten 
Anſtoß zur Bildung der neuhochdeutſchen Schriftſprache gab, liegt 
die meißniſche Sprache zugrunde. Daher wurde das vorbildliche 
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Sochdeutſch bis ins js. Jahrhundert als „meißniſch“ bezeich⸗ 
net, was ſich noch in der Benennung „Miſſingſch“ für das halb⸗ 
mundartliche Zochdeutſch im niederdeutſchen Sprachraum er- 
halten hat. 

Stellt ſich uns der thüringiſch⸗meißniſch⸗ſächſiſche Stammes⸗ 
raum, in dem noch heute eine in vielen Merkmalen einheitliche 
Mundart geſprochen wird, als das Urſprungsland der bedeutend⸗ 7 
ften geiftigen Bewegung an der Schwelle der Weuzeit ſowie un- 
ſerer Sprache in ihrer heute geſprochenen Form dar, ſo iſt es um ſo 
verwunderlicher, daß es für dieſen ſtammes mäßig einheitlichen 
Raum, der auch im Verlaufe der Geſchichte immer wieder zur Ein- 
heit ſtrebte, keinen einheitlichen Wamen gibt. Während man 
Schwaben, Schweizer und Elſäſſer als Alemannen ſowie Bayern 
und Öfterreicher als Bajowaren zuſammenfaßt, gibt es für Thü⸗ 
ringer und Gberſachſen keinen derartigen Oberbegriff. Wollte man 
analog zu Alemannen und Bajowaren einen ſolchen Namen bilden, 
ſo könnte man ſie Ermunduren oder mit einem ſtärkeren Anklang 
an den Thüringernamen Ermunduringer nennen — mit einem YJa- 
men, der ſich um fo mehr empfähle, als er wörtlich Großthüringer 
bedeutet und daher eine noch zutreffendere Bezeichnung als die der 
Großſchwaben als Alemannen und der Großbayern als Bajo⸗ 
waren iſt. 

Rehren wir zu unſerer Frage nach der Rolle Thüringens in der 
deutſchen Geſchichte zurück, ſo kommen wir zu der wichtigſten Frage⸗ 
ſtellung, nämlich zur Frage nach der Rolle, die Thüringen in der 
Reichsgeſchichte ſpielte. Dieſe Rolle iſt nicht ſo bedeutend, wie man 

ei ſeiner zentralen Lage annehmen möchte, bietet aber doch der inter⸗ 
eſſanten Einzelheiten genug. 

Die paffive, aber nichtsdeſtoweniger wichtige Rolle, die Thü⸗ 
ringen als einem Beſitztum der Ludolfinger bei der Begründung 
des deutſchen Reichs aus dem öftlichen Reichsteil des karolingiſchen 
Imperiums zukam, wurde bereits im Zuſammenhang der thürin⸗ 
giſchen Stammesgeſchichte gewürdigt. Wenn dann Eckart I. von 
Meißen noch vor dem Ende der Ludolfinger nach der Krone griff, 
ſo mochte er ſich dazu durch ſeine in der Tat bedeutenden Verdienſte 
um das Reich berechtigt fühlen, doch klingt in ſeiner verſuchten 
Uſurpation bereits das Gegenreichsmotiv an, das noch deutlicher 
als bei dieſem thüringiſch⸗meißniſchen bei dem ſächſiſch⸗meißniſchen 
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Markgrafen Egbert II. erkennbar ift, der in feinem aufrühreriſchen 
Kampfe gegen Seinrich IV. ein Gegenkönigtum erſtrebte. 

Unter der landgräflichen Zerrſchaft der Ludowinger ift Thü⸗ 
ringen dann wieder eine, von kurzen Epiſoden abgeſehen, verläß- 
liche Baſtion des Reichsgedankens. Erft unter Landgraf Sermann, 
der als Schirmherr der Minneſänger berechtigten Ruhm erntete, 
aber als Politiker wenig Charakter zeigte und zwiſchen der ſtau⸗ 
fiſchen und der welfiſchen Partei beſtändig hin⸗ und herſchwankte, 
änderte fih das. Sermanns Sohn Seinrich Raſpe ſchließlich, der 
letzte vom ludowingiſchen Stamme, bekannte ſich offen zur Sache 
des Gegenreiches und ließ ſich ſelbſt zum Begen- und Pfaffenkönig 
von Deutſchland erwählen, ohne in ſeinem einjährigen Königtum 
Ruhm zu ernten. 

Satte Seinrich Raſpe die Linie Eckarts und Egberts von Mei- 
ßen fortgeführt, ſo wurde der Sohn des erſten beſonderen wetti⸗ 
niſchen Landgrafen von Thüringen aus dem meißniſchen Sauſe, 
Friedrich der Freidige, als Stauferenkel zu einem der wichtigſten 
Träger der ſtaufiſchen Tradition in der nachſtaufiſchen Zeit. Fried- 
richs Mutter war Kaiſer Friedrichs II. Tochter Margarete, die 
Albrecht den Entarteten von Thüringen geheiratet hatte. Obwohl 
im Todesjahr feines Vetters Ronradin erft ein zwölfjähriger 
Knabe, wurde Friedrich doch bald zum Mittelpunkt ghibelliniſcher 
Reſtitutionspläne. Die überlebenden Anhänger Konradins in Ita⸗ 
lien flehten feinen Großvater Heinrich den Erlauchten an, er folle 
ihnen ihren Rönig, den fie Friedrich III. nannten, über die Alpen 
ſchicken. Alfons von Raftilien, als ſpaniſcher Stauferenkel zum rö- 
miſch⸗deutſchen König erwählt, erkannte den jungen Meißner als 
Rönig von Sizilien an, und 327) zog der thüringiſche Ritter Fried- 
rich von Treffurt als „Generalſtatthalter Friedrichs III. von Si⸗ 
zilien“ nach Italien und wurde von den ghibelliniſchen Skaligern 
in Verona feſtlich empfangen. 

So ſteht der junge Wettiner als legitimer Erbe der Staufer 
neben den Wittelsbachern, iſt aber wegen ſeines jugendlichen Alters 
ſo wenig wie dieſe imſtande, das ſtaufiſche Erbe wirklich fortzu⸗ 
führen. Bei der Königswahl von 3273 vom Papſt ausdrücklich aus 
der Zahl der Anwärter auf die Krone ausgenommen, ift Friedrich 
der Freidige, der in ſeinen Charakterzügen ein echter ritterlicher, 
liebenswürdiger und hochſinniger Staufer iſt, in der Folgezeit 
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durch den Rampf um fein väterliches Erbe fo ſtark in Anſpruch ge- 
nommen, daß ihm für weitergeſteckte Ziele der Sinn vergeht. 3297 
taucht er, von Adolf von Naſſau aus ſeinen Erbländern vertrieben, 
einmal in Oberitalien bei den Ghibellinen auf. Vielleicht hat er da⸗ 
mals an die Verwirklichung feiner italieniſchen Königsrechte ge- 
dacht, doch als er dann Thüringen und Meißen zurückgewann, hat 
er derartigen Plänen nicht nachgetrauert. s 

Während die Wittelsbacher immerhin mit Ludwig dem Bayern 
zur Krone gelangten, haben die Wettiner trotz ihres ſtaufiſchen 
Slutserbes dieſes Ziel nie erreicht. Nach Ludwigs des Bayern Tode 
wurde die Krone allerdings von der bayrifchen Partei Friedrich 
dem Ernſthaften von Meißen, dem Sohn Friedrichs des Freidigen 
und Urenkel des Stauferkaiſers Friedrich II., angeboten, aber das 
hätte die Entfeſſelung eines Bürgerkrieges gegen den Luxemburger 
Karl IV. bedeutet, und fo lehnte Friedrich das Angebot ab. 

Friedrichs des Ernſthaften Enkel Friedrich der Streitbare — nicht 
zufällig begegnen wir dem Staufernamen Friedrich jetzt als dem 
wettiniſchen Erbnamen — war der erſte Rurfürft von Sachſen aus 
dem Sauſe Meißen. Deſſen Urenkel aber war Kurfürſt Friedrich 
der Weiſe, dem nicht nur als dem Landesherrn Luthers und Schutz⸗ 
herrn der Reformation, ſondern auch deshalb für die Keichs- 
geſchichte Bedeutung zukommt, weil ihm nach dem Tode Kaifer 
Maximilians von einer Anzahl deutfcher Fürſten die Kaiſerkrone 
angeboten wurde. Aber ſowenig wie die anderen Wettiner Fried- 
riche fühlte ſich Friedrich der Weiſe von ſeiner ſchmalen meißniſch⸗ 
thüringiſchen Baſis aus imſtande, die Führung des Reiches zu über⸗ 
nehmen, ſo daß ſtatt ſeiner und auf ſeine Empfehlung hin Karl V. 
gewählt wurde. 

Im wettiniſchen Thüringerlande aber, das nie an der Spitze des 
Reiches geſtanden hat, blieb dafür die Erinnerung an das unter⸗ 
gegangene Reich in Beftalt eines Mythos lebendig. Die Ryffhäufer- 
ſage vom ſchlafenden Kaiſer nämlich hat zunachſt an den Thüringer 
Friedrich den Freidigen als den letzten Stauferſproſſen angeknüpft, 
dem die Zeitgenoffen nachſagten, er trage das Wahrzeichen des 
Volkserlöſers an fih. Erft ſpäter ift die Sage auf Friedrichs Eaifer- 
lichen Groß vater, den eine entſprechende italieniſche Sage im Atna 
ſchlafen wähnt, und ſchließlich auf den Ahnherrn Barbaroſſa, den 
größten aller Staufer, übertragen worden. 
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Es jcheint uns aber ein gutes Sinnbild, daß der Mythos von der 
untergegangenen Reichs- und Kaiſerherrlichkeit gerade im erz⸗ 
lande dieſes Reiches durch die Jahrhunderte gehegt worden iſt, bis 
endlich das Reich ſelber wiedererſtehen konnte. 


Die Lothringer 


Wie das deutſche Volk nicht aus vier, ſondern aus fünf großen 
Altſtämmen erwachſen iſt, ſo iſt das deutſche Reich des Mittelalters 
nicht auf der Grundlage von vier, ſondern von fünf großen Stam⸗ 
mes herzogtümern entſtanden. Wenn ſich aber bei den Stämmen zu 
den Sachſen, Franken, Schwaben und Bayern als fünfter die Thü⸗ 
ringer geſellten, ſo nahm unter den Zerzogtümern neben dem ſach⸗ 
ſiſchen, fränkiſchen, ſchwäbiſchen und bayriſchen die fünfte Stelle das 
lothringiſche ein. 

Thüringer und Lothringer entſprechen ſich alſo nicht nur durch 
die ühnlichkeit ihres Namenstypus; find die Thüringer der Stamm 
ohne Serzogtum, fo kann man Lothringen umgekehrt als das Her⸗ 
zogtum ohne Stamm kennzeichnen. Soweit das lothringiſche jer- 
zogtum dann aber doch zu einer beſonderen Stammesbildung ge- 
führt hat, ſind die Lothringer in ähnlicher Weiſe zu einem typiſchen 
Teilſtamm (der Franken) geworden, wie die Thüringer einen ty⸗ 
piſchen Nebenſtamm (der Sachſen) darſtellen. Und wie der thürin⸗ 
giſche Raum zwiſchen dem ſächſiſchen und bayriſchen das öſtliche 
Mittelſtück des Reichsraumes ausfüllte, ſo der lothringiſche Raum 
das weſtliche Mittelſtück zwiſchen dem frieſiſchen und dem aleman⸗ 
niſch⸗ſchwäbiſchen Stammesraum. In dieſer Mittelftelung aber 
hat der lothringiſche Teilſtamm das gleiche Schickſal der ſtändigen 
Schrumpfung erlebt, wie wir es an der Geſchichte des thüringiſchen 
Vebenſtammes bereits kennengelernt haben. 


Stammes- und Volksnamen aus Vornamen 


Der Aothringername ftellt einen eigenen Namenstypus dar, der 
ſehr ſelten ift: er ift aus einem Vornamen, dem des erſten Rönigs 
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von „Zotharingien”, entſtanden. Wir müſſen ſchon ſehr weit Um⸗ 
ſchau halten, ehe wir auf ähnliche Namensbildungen ſtoßen. Das zu 
Galizien gehörige Lodomerien zum Beiſpiel iſt von dem ruſſiſchen 
Fürſtennamen Wladimir — der wieder dem deutſchen Waldemar 
entſpricht — abgeleitet. Nicht weit davon entlegen ift das wie Lodo- 
merien und Galizien teils ukrainiſch beſiedelte Beſſarabien, deſſen 
Name nichts mit Arabien zu tun hat, ſondern von dem Wamen 
Baſarabs, des Stammvaters der älteſten rumäniſchen Dynaſtie, 
herzuleiten iſt. Da wir Arabien genannt haben, können wir auch den 
Staat Ibn Sauds hier anführen, der heute, da er zwei verſchiedene 
hiſtoriſche Landfchaften, Nedſchd und Sedſchas, aber doch nicht die 
ganze arabiſche Halbinſel umfaßt, meiſt Saudien oder Saudarabien 
genannt wird. Bis ins innerſte Aften führen uns ſchließlich 
Landſchafts⸗ und Volksnamen wie Usbekien und Dſchagatai, die 
nach den Namen von Abkömmlingen Dſchingiskhans gebildet 
wurden. 

Noch weiter, nämlich bis zu unſeren Antipoden gelangen wir, 
wenn wir unſerer Aufzählung die oſtaſiatiſche Inſelgruppe der Phi- 
lippinen anfügen, deren Bewohner Filipinos heißen; Land und Volk 
ſind nach dem ſpaniſchen Zabsburgerkönig Philipp dem Zweiten 
genannt, unter deſſen Regierung der Archipel von ſpaniſchen See⸗ 
fahrern entdeckt wurde. Auf ganz entſprechende Weiſe find die Wa- 
men der den Philippinen öſtlich benachbarten Inf elgruppen der Ma⸗ 
rianen und Rarolinen in der Südſee entſtanden, die einſt in fpa- 
niſchem und dann in deutſchem Beſitz waren und jetzt unter japa⸗ 
niſchem Mandat ſtehen. Vor allem aber gehört auch der ganze Ron⸗ 
tinent Amerika in unſere Reihe, der ſeinen Namen bekanntlich nach 
dem urſprünglich deutſchen Vornamen Amerigho (Emmerich) des 
Italieners Veſpucci führt. 

Neben Lothringen können wir abſchließend auch noch einen wei⸗ 
teren deutſchen Landesnamen von ähnlicher Bildung anführen, 
namlich den des Zeinzenlandes, wie das Burgenland früher hieß. Es 
war das Land des Volksſtammes der oſtſteiriſchen Seinzen (mund⸗ 
artlich Zeanzen oder Sienzen), die fich nach „Raifer Seinz“ be- 
nannten, dem Salier Heinrich IV., der fie an der Magpyarengrenze 
angeſiedelt hatte. Da die von einem Frankenkaiſer angeſetzten e⸗ 
anzen“ noch heute einen gewiſſen fränkiſchen Einſchlag aufweiſen, 
bilden ſie in ſtammes⸗ ähnlich wie in namens mäßiger Sinſicht ein 
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öftliches Gegenſtück zu den Lothringern an der Weſtgrenze des deut- 
ſchen Volksbodens. 

Was Lothringen angeht, fo legt feine Namensform, die es als 
Land der Lothar⸗inge kennzeichnet, die Vermutung nahe, daß es 
nicht nur nach ſeinem erſten König, ſondern ebenſo ſehr nach deſſen 
Sippe, dem lotharingiſchen Zweig des karolingiſchen Sauſes be- 
nannt worden ift — wozu übrigens der Name Saudiens eine mo- 
derne Parallele darſtellt, denn dieſes arabiſche Königreich iſt mehr 
nach dem Geſchlecht Ibn Sauds als nach dieſem ſelbſt benannt, der 
eigentlich Abdul Aſis heißt. Wie man die Franken und ſpäter die 
Franzoſen zeitweiſe „Rarlinger” nannte, fo hieß das Land der 
Lothare — auch die ſpäteren Zerzöge waren Abkömmlinge einer 
Tochter Kaiſer Lothars I und Schweſter König Lothars II. — 
Lotharingia. Und Lothar hieß auch der mit einer Tochter Zo- 
thars III. von Italien, des Urenkels des zweiten Lothar, vermählte 
vorletzte karolingiſche König des Weſtfrankenreiches, der nach 
Ottos des Großen Tod einen letzten Verſuch zur Rückgewinnung 
des Stammlandes der Dynaſtie unternahm. 


Chlotar — Lothar — Zuther 


So hat der lothringiſche Name ähnlich wie der ſächſiſche und 
der bayriſche, wenn auch auf andere Weiſe, eine Vorgeſchichte: die 
Geſchichte des Perſonennamens Lothar. Deſſen älteſte Form lau⸗ 
tete Chlotahar, das heißt: „der Seerberühmte“. In dieſer Form 
oder in der wenig veränderten Chlotar war er bereits in der Dye 
naſtie der Merowinger häufig. Chlotar L war der jüngſte Sohn 
des großen Chlodwig — was „der Kampfberühmte“ heißt — und 
erbte nach ſeiner Brüder Tode deſſen ganzes Reich; vorher hatte er 
ein Teilreich ererbt, das ſich von Amiens und Soiſſons bis zum 
Rhein und an die frieſiſche Grenze, alſo über einen ähnlichen Raum 
wie das ſpätere Lotharingien erſtreckte, wobei die Sauptſtadt 
dieſes „Chlotaringien“ allerdings das am Weſtrande gelegene 
Soiſſons war. 

Des erſten Chlotar Enkel Chlotar II., der Fredegunde jüngſter 
Sohn, vereinigte noch einmal das ganze fränkiſche Reich und 
wurde zum Stammvater aller weiteren Merowinger. Von ſeinem 
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Sohn Dagobert I. ſtammte als deffen Urenkel und Sohn Chlod- 
wigs II. König Chlotar III., der noch einmal Rönig aller drei frän- 
kiſchen Teilreiche war. Vollends ein Schattenkönig aber war Chlo⸗ 
tar IV., der noch nicht einmal ficher in die merowingiſche Verwandt- 
ſchaft einzuordnen iſt. 

Dieſer letzte merowingiſche Chlotaringer wurde von Rarl Mar- 
tell auf den Thron geſetzt. So ſtand das Frankenreich zu feiner Zeit 
bereits ganz im Zeichen der Karolinger, die, zum Throne gelangt, 
ihre Söhne mit den Königsnamen der Merowinger benannten — 
wie es ſpäter entſprechend die Rapetinger als Nachfolger der weft- 
fränkiſchen Karolinger taten. So wurden Chlodwig und Chlotar in 
den gewandelten Formen Ludwig und Lothar zu typiſch Farolin- 
giſchen Namen, und es folgten auf Rarl den Großen fein Sohn 
Ludwig der Fromme und fein Enkel Lothar J. Dieſer Raifer 
Lothar, deffen Namen ſchon ein früh verſtorbener Zwillingsbruder 
des Vaters getragen hatte, wurde dann zum Stammvater des bald 
ausgeſtorbenen „lothringiſchen“ Zweiges des „karlingiſchen“ jaue 
fes und vor allem zum Vater des Rönigs Lothar von Lotharin- 
gien, von dem noch die Rede fein wird. 

Die Namensform aber hat ſich mundartlich weiterentwickelt zu 
der ſpäteren Form Luther, die uns noch im Mittelalter im Kamen 
Luthers von Braunſchweig, des welfiſchen Zochmeiſters des deut- 
ſchen Ritterordens in Preußen und Urenkels eines Urenkels Lo. 
thars von Supplinburg begegnet. Am Beginn der Veuzeit aber 
tritt uns der alte deutſche Raifername dann in dem Familien- 
namen des großen deutſchen Reformators erneut entgegen, und in 
der Bezeichnung der Anhänger Authers als Lutheraner, die von 
der römiſchen Partei urſprünglich als Reger- und Spottname ge- 
braucht wurde, können wir ſogar eine lateiniſche Parallelbildung 
zu der germanifchen Namensableitung Lothringer erkennen. 


Rönigreich Lotharingien 


Die lothringiſche Geſchichte fängt wie die thüringiſche mit einem 
Rönigreich an, das fich, wie das Thüringerreich über ſpäter fäch- 
ſiſche und bayriſche Gebiete, über Friesland und das alemannifche 
Elſaß erſtreckte. War das Rönigreich des thüringiſchen Weben⸗ 
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ſtammes aber gleichfam ein Webenreid) des merowingiſchen Grof- 
reichs, das in dieſem aufzugeben beſtimmt war, fo ging das Rönig- 
reich des lothringiſchen Teilſtammes umgekehrt als ein Teilreich 
aus dem Karolingerreich hervor. 

Die Sonderung dieſes karolingiſchen Teilreiches begann bereits 
wenige Jahre nach dem Tode Karls des Großen. Schon im Jahre 
837 unternahm Ludwig der Fromme, der feinem Vater 834 gefolgt 
war, eine Aufteilung des Reiches, indem er für feine beiden jün- 
geren Söhne Pippin und Ludwig im Weſten Aquitanien und im 
Gſten Bayern als Unterkönigreiche abſonderte und ſich ſelbſt und 
ſeinem älteſten Sohne Lothar den Mittelraum des Keiches, alſo 
Veuftrien, Burgund, Alemannien, Auſtraſien und Sachſen vor- 
behielt, wozu nach der Ausſchaltung Bernhards von Italien auch 
deſſen Königreich kam. 

Dieſe Teilung, die nicht die erſte karolingiſche war, die man 
dafür aber die erſte lotharingiſche nennen kann, hatte infolge der 
nachherigen Haus- und Bürgerkriege keinen Beſtand, obwohl fie, 
wie man zugeſtehen muß, allein die Möglichkeit eines Fortbeſtehens 
der karolingiſchen Reichseinheit hätte verſprechen können, da ſie 
dem Mittelreich ein ausreichendes Übergewicht über die Teilreiche 
des Weſtens und Gſtens bewahrte. Bei einer neuen Teilung nach 
des aquitaniſchen Pippin Tode erhielt Lothar 839 außer Italien 
nur Auſtraſien und konnte ſich von dieſer ſchmalen Machtbaſis 
aus, als er nach dem Tode des Vaters die Serrfchaft über das 
ganze Reich beanſpruchte, gegen die rebellierenden Brüder nicht 
durchſetzen. 

So kam es sas zur wichtigſten und beſtändigſten aller karolin⸗ 
giſchen Teilungen, der von Verdun, bei der Karl der Kahle außer 
Aquitanien Weuſtrien und Ludwig der Deutfche außer Bayern 
Alemannien und Sachſen erhielten, während für Lothar außer 
Italien nur das ſchmale auſtraſiſch-burgundiſche Mittelſtück des 
Reiches verblieb. Immerhin blieb mit dieſem Mittelſtück noch ein 
gewiſſer Vorrang verbunden, da es einmal das Stammland des 
Rarolingerhaufes umfaßte — Aachen war neben dem ſüdlichen Rom 
Lothars nördliche Sauptſtadt — zum anderen aber das Land des 
Trägers der Raiferfrone war. 

Aber auch den Rang eines Raiferlandes verlor es, als Lothar I. 
sss fein Erbe unter feine drei Söhne teilte und dem älteſten Ita⸗ 
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lien mit dem Raifertum, dem jüngſten Burgund, dem mittleren 
Sohne aber, der gleich ihm Lothar hieß und ſchon vorher Fries⸗ 
land erhalten hatte, das auſtraſiſche Mittelſtück als Xönigreich 
gab. Dies war damals ein Land ohne Namen, dem zwar noch der 
des merowingiſchen Teilkönigreichs Auſtraſien anhaftete, ohne daß 
dieſer wirklich zutraf, denn Auſtraſien bedeutete Gſtreich und nicht 
Mittelreich. Am eheſten wäre für dieſes Land zwiſchen Gſt⸗ und 
Weſtfranken der Name Mittelfranken angemeſſen geweſen, aber 
auch dieſer Name ſetzte ſich nicht durch, ſondern vielmehr — trotz 
der kurzen zeitſpanne, in der er zu Recht beſtand — der des Rönigs 
und ſeiner Sippe, ein zeichen mehr für das ausſchließlich dynaſtiſche 
Denken dieſer Frühzeit unſerer Geſchichte. 

Nach dem Tode feines Bruders Karl erbte Lothar II. 863 einen 
Großteil von deffen burgundiſchem Königreich und nannte ſich ſeit⸗ 
dem auch König von Burgund. Schon unter dem Namengeber Lo- 
tharingiens alſo begegnet uns jene enge Verbindung zwiſchen dem 
burgundiſchen und dem lotharingiſchen Schickſal, die für die wei- 
tere Geſchichte der beiden Länder und nicht zuletzt auch beider 
Namen ſo charakteriſtiſch werden und bis zum Aufgehen Lothrin⸗ 
gens in Burgund und umgekehrt Burgunds in Lotharingien führen 
ſollte. 

Nur vierzehn Jahre herrſchte König Lothar über Lotharingien. 
Als er 869 ſtarb, hinterließ er außer einer Tochter Berta nur einen 
illegitimen Sohn Sugo. Daher konnte fich Rarl der Kahle von 
Weſtfranken des Landes bemächtigen und ſich zum König von 
Zotharingien krönen laffen. Doch mußte er ſchon im folgenden Jahr 
im Vertrag von Werfen die öſtliche Zälfte des Landes an Ludwig 
den Deutſchen abtreten, deſſen Söhne 879 von Karls unmündigen 
Enkeln im Vertrag von Ribé mont auch die Weſthälfte erwarben, 
wodurch alfo das ganze „mittelfränkiſche“ Reich mit dem oſtfrän⸗ 
kiſchen vereinigt war. 

Wie wenig ſicher und gefeſtigt die oſtfränkiſch⸗lotharingiſche 
Verbindung zu dieſer Zeit war, zeigt ein von König Lothars 
Baſtardſohn Sugo unternommener Verſuch, mit ilfe feines nor- 
manniſchen Schwagers Gottfried, dem Karl der Dicke Friesland 
hatte abtreten müſſen, das Reich Lothars wieder herzuſtellen. 
Diefer Verſuch, der als Zeichen für die Fortdauer lotharingiſch— 
frieſiſcher Beziehungen beſonderes Intereſſe verdient, ſcheiterte 
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und endete sss mit der Blendung Zugos, der 867 von feinem 
Vater zum Serzog im Elſaß eingeſetzt worden war. 

Ein zweiter Verſuch zur Wiederherſtellung Lotharingiens wurde 
ſtatt vom frieſiſchen Norden vom burgundiſchen Süden her unter⸗ 
nommen. Der Welfe Rudolf, der fich im Januar sss in Sochbur⸗ 
gund hatte zum König wählen laffen, verfuchte unmittelbar darauf, 
auch die nördlich vom Jura liegenden Teile des ehemaligen lotha⸗ 
ringiſchen Reiches in feinen Zerrſchaftsraum einzubeziehen. Er ließ 
fid) im März 888 in Toul von deſſen Biſchof zum König von Lotha- 
ringien krönen, forderte aber dadurch nur Arnulf von Kärnten, den 
ihm an Macht immerhin noch überlegenen Gſtfrankenkönig heraus, 
der den Welfen auf Burgund beſchränkte und auch für dieſes Land 
zur Zuldigung zwang. Obwohl Rudolf fich ſowenig wie Rarl der 
Kahle durchzuſetzen verſtand, können wir ihn nach Lothar und Karl 
immerhin als dritten in der lotharingiſchen Königsreihe zählen. 

Arnulf von Kärnten, der den burgundiſchen Vorſtoß nach Lo- 
tharingien in ähnlicher Weiſe wie fein Oheim Karl der Dicke den 
frieſiſchen und fein Großvater Ludwig der Deutſche den weſtfrän⸗ 
kiſchen Vorſtoß abgewieſen hatte, ſollte ſchließlich von Often her 
ſelber einen letzten Verſuch zur Wiederaufrichtung des lotharin⸗ 
giſchen Königtums machen. Raifer Arnulf, ſelber ein unehelicher 
Rarolingerfproß, hatte außer feinem legitimen Nachfolger Ludwig 
dem Kind, mit dem das oſtfränkiſche Königshaus erlöſchen ſollte, 
zwei natürliche Söhne, denen er eigene Rönigreiche zu ſchaffen 
ſtrebte. Wie er Ratold, dem jüngeren der beiden Baſtarde, 896 in 
Mailand zur lombardiſchen Königskrone zu verhelfen ſuchte, fo 
hatte er ſchon vorher 895 den älteren Zwentibold zum König von 
Lotharingien eingeſetzt. 

Aber auch als oſtfränkiſches Baſtardkönigreich hatte Lotharin⸗ 
gien keinen Beſtand. König Zwentibold — immerhin der einzige 
außer Lothar, der den Anſpruch auf das Königtum überhaupt auf- 
recht erhalten konnte — vermochte fich gegen die rebelliſchen Großen 
ſeines Königreichs nicht durchzuſetzen. Er ſcheiterte praktiſch ſchon 
zu Lebzeiten feines kaiſerlichen Vaters. Bald nachdem dieſer 899 
geſtorben war, fiel er im Jahre 900 als das vorletzte Glied vom 
Mannesſtamme der oſtfränkiſchen Karolinger im Kampf gegen die 
lotharingiſchen Aufſtändiſchen. 


Stammesherzogtum ohne Stamm 


Der einzige Erfolg der Einſetzung Zwentibolds war negativer 
Art. Die neue Sonderung Lotharingiens bewirkte nämlich nichts 
anderes, als daß ſeine Zugehörigkeit zum oſtfränkiſchen Teilreich 
wieder in Zweifel geſetzt und die Tendenzen zur Anlehnung an den 
Weſten verſtärkt wurden. 

König Zwentibold hatte zu Beginn feiner fo kurz befriſteten Re- 
gierung den Grafen Reginar Langhals vom Zennegau, den mäch⸗ 
tigſten unter den lothringiſchen Großen, zu ſeinem vertrauteſten 
Ratgeber und Statthalter gemacht, ſich aber dann bald mit ihm 
entzweit, worauf Reginar zum Führer der Gppoſition gegen das 
landfremde Königtum wurde. Als Sohn einer Tochter Raifer Lo- 
thars ſelber ein halber Karolinger, glaubte er ein mindeſtens eben⸗ 
ſogutes Recht wie der karolingiſche Baſtardkönig zu haben. 

So war Reginar, der ſchon 898, alfo noch zu Zwentibolds Leb⸗ 
zeiten als dux genannt wurde, nach des Königs Tode unbeſtritten 
der mächtigſte Mann im Lande, der zum mindeſten eine herzogs⸗ 
ähnliche Stellung innehatte, die er ebenſo geſchickt wie die Mittel⸗ 
lage des Landes zu nutzen wußte. Für ſeine Verſchlagenheit iſt es 
kennzeichnend, daß mit guten Gründen die Theſe aufgeſtellt werden 
konnte, nach ihm habe der Fuchs der Tierfabel den aus Lothringen 
ſtammenden Namen Reinhart erhalten, wovon das franzöſiſche 
renard und das niederdeutſche „Reinecke“ ſtammen. 

Um dem fuchſenſchlauen Spiel des lothringiſchen Reinicke zu 
begegnen, bei dem man ſtändig mit der Gefahr eines neuen weft- 
fränkiſchen Vorſtoßes rechnen mußte, machte das oſtfränkiſche Rö- 
nigtum dem Grenzland ein Zugeftändnis, indem es hier einen Zerzog 
einſetzte, dem als erſtem auch in Rönigsurkunden der herzogliche 
Titel zugebilligt wurde. Selbſtverſtändlich war nicht an ein Stam⸗ 
mesherzogtum, ſondern an ein gleichſam als potenziertes Grafen⸗ 
tum aufgefaßtes Beamtenherzogtum gedacht, wie aus einer Ur⸗ 
kunde König Ludwigs des Kindes aus dem Jahre 903 hervorgeht, 
in der der lothringiſche Zerzog als „dux regni quod a multis 
Hlotharii dicitur” in der Reihe der Grafen und Markgrafen ge⸗ 
nannt wird, in der auch Konrad von Franken, Burchard von Thü⸗ 
ringen, Burchard von Schwaben und Luitpold von Bayern auf- 
geführt werden. Bemerkenswert iſt es, daß Lothringen noch immer 
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als regnum, alfo als Rönigreich bezeichnet wird, und der Titel 
dux regni” dürfte überhaupt einzig daſtehen. 

Der 903 genannte erſte — und einzige — lothringiſche „Rönigs- 
herzog“ war der Konradinger Gebhard, ein Gheim des ſpäteren 
deutſchen Königs Konrad, deffen herzogliche Würde in Franken erft 
einige Jahre ſpäter auch in Rönigsurfunden Anerkennung fand. 
Wir erinnern uns hier des epiſodiſchen Verſuches der Ronradinger, 
unter Arnulf von Kärnten mit Konrads gleichnamigem Vater in 
Thüringen Fuß zu faſſen. Wie damals nach Thüringen, ſo ſtießen 
ſie von ihrer rheinfränkiſchen Baſis jetzt nach Lothringen vor, 
wo von fie fich einen beſſeren Erfolg verſprechen konnten, da Loth- 
ringen ja auch fränkiſches Stammesland war. 

Vielleicht haben die Ronradinger damals nach einem großfrän⸗ 
kiſchen Zerzogtum geſtrebt, das ihre ohnehin faft hausmeierliche 
Stellung im Gſtfrankenreich noch hätte verſtärken müſſen. Es ſpricht 
für derartige konradingiſche Beſtrebungen, daß im Jahre 906 ein 
Aufſtand in Lothringen nicht von Zerzog Gebhard, ſondern von 
feinem Neffen Konrad niedergeworfen wurde. Trotz all dieſer Be- 
mühungen und obwohl Gebhard bei ſeiner Einſetzung einen Teil der 
Güter König Zwentibolds erhalten hatte, gelang es der Nonra⸗ 
dingerſippe aber nicht, ſich in Lothringen wirklich durchzuſetzen, 
und fo fand diefer Verſuch mit Herzog Gebhards Tode im Jahre 
930 fein Ende. 

Als im darauffolgenden Jahr mit König Ludwig dem Kind das 
oſtfränkiſche Königshaus erloſch und die Konradinger das Erbe 
der Karolinger antraten, nahm Lothringen an der Rönigswahl 
Konrads keinen Anteil mehr. Als Stammland des Rarolinger- 
hauſes wandte es ſich nun mit Entſchiedenheit dem noch immer von 
Rarolingern beherrſchten Weſtfrankenreiche zu. Dabei hatte Re⸗ 
ginar die unbeſtrittene Führung, dem damit, obwohl er ſich ſelber 
nur comes et missus dominicus nannte, durchaus die Stellung eines 
Stammesherzogs zukam. 

Ganz unbeſtritten konnte ſich der herzoglichen Stellung erſt Regi⸗ 
nars Sohn Giſelbert erfreuen, der den Namen des Ahnen Siſel⸗ 
bert vom Maasgau führte, durch deſſen Ehe mit Lothars Tochter 
Irmingard die Giſelbertinger Blutserben der Karolinger waren. 
Der junge Gifelbert folgte feinem Vater, obwohl er nicht mündig 
war, unmittelbar nach. Als er aber ſchließlich ſelber zur Regierung 
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gelangte, fand er ſowohl im Oft- als auch im Weſtreich eine we⸗ 
ſentlich andere Lage als fein Vater vor. 

In Gſtfranken hatten die Nonradinger die Rönigsgewalt 939 an 
den Sachſen Seinrich übergeben, in Weſtfranken dagegen war das 
Rönigtum Karls des Einfältigen heftig umftritten. Giſelbert fühlte 
fich fo gut wie die Rapetinger oder Burgunder zur Nachfolge der 
Karolinger in Weſtfranken berufen und ſtrebte daher wie dieſe 
nach der Krone. Als an ſeiner Stelle aber dann Rudolf von Bur⸗ 
gund zum Ziele gelangte, wollte er ſich dieſem nicht unterwerfen 
und rief den Oſtfrankenkönig Seinrich zu ilfe. 

Dieſer wußte die veränderte Lage geſchickt zu nutzen, nahm zu⸗ 
nächſt die lothringiſchen Erzbistümer Köln und Trier in Beſitz und 
zwang endlich im Jahre 925 Serzog Giſelbert felber zur Zuldi⸗ 
gung. So wurde das Jahr 925, das der Anlaß zu der Tauſendjahr⸗ 
feier der Rheinlande von 1925 war, zu einem ähnlichen Entſchei⸗ 
dungsjahr für den deutſchen Weſten, wie es dann 929, das Jahr der 
Eroberung von Brandenburg und der Gründung von Meißen, für 
den deutſchen Oſten werden ſollte. Noch vor dem thüringiſchen Oft- 
flügel wurde von König Seinrich der lothringiſche Weſtflügel dem 
auf dem ſoliden Fundament der vier alten Großſtamme errichteten 
deutſchen Reichsbau angefügt. 

Der ehrgeizige und leidenſchaftliche Giſelbert erwies ſich aller⸗ 
dings, obwohl er durch feine Ehe mit Seinrichs Tochter Gerberga 
noch enger mit dem Reich verbunden wurde, als ein recht unſteter 
Bundesgenoſſe. Nachdem dem Schwiegervater der Schwager Otto 
als deutſcher Rönig gefolgt war, beteiligte ſich der Lothringer an 
einer Rebellion, bei der er 939 im Rhein ertrank. Darauf ſetzte Otto 
940 zuerſt feinen Bruder Seinrich als Serzog ein, erſetzte dieſen 
aber, da er fih nicht halten konnte und aus Mißmut darüber 
eine Verſchwörung gegen das Leben ſeines Bruders anzettelte, 
noch im gleichen Jahre durch einen lothringiſchen Grafen, der 
die Vormundſchaft über Giſelberts unmündigen Sohn Seinrich 
erhielt. 

Als dieſer Neffe des Königs 944 faſt gleichzeitig mit feinem Vor- 
mund ſtarb, gab Otto das Herzogtum feinem Schwiegerſohn Ron- 
rad dem Roten, einem Enkel König Ronrads L und Stammvater 
des jüngeren, ſpäter Salier genannten konradingiſchen Sauſes. 
Wenn mit dieſer Betrauung der großfränkiſche Verſuch der älteren 
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Ronradinger erneuert wurde, fo ſollte er doch um nichts glücklicher 
enden. Als Konrad dem Beiſpiel Bifelberts und Seinrichs folgte 
und gegen den König rebellierte, verlor er 953 fein Zerzogtum. 
Zwei Jahre ſpäter ift er auf dem Lechfeld im Kampf gegen die Un- 
garn gefallen. 

Nachdem fidh das Stammes herzogtum ohne eigenen Stamm, das 
aber immer noch das größte und mächtigſte aller Herzogtümer war, 
ſo mehrfach als ein höchſt gefährlicher Unruheherd erwieſen hatte, 
verlieh der König es an feinen geiſtlichen jüngſten Bruder, den Erz⸗ 
biſchof Bruno von Köln, der nächſt Otto der begabteſte unter den 
Söhnen König Seinrichs war und wie jener „der Große“ sube- 
nannt wurde. Als Erzbiſchof⸗erzog von Köln und Lothringen war 
Bruno der Große der erſte Träger des Titels archidux = Erzher⸗ 
zog, der ſpäter von feinen Nachfolgern auf dem Xölner Erzſtuhle 
nach der Erwerbung des Serzogtums Weſtfalen aus dem Erbe sein- 
richs des Löwen erneuert wurde. 

So glücklich die einſtweilige Löfung der lothringiſchen Frage 
durch die Verleihung des Dukats an Bruno war, fo konnte fie doch 
ſchwerlich von Dauer ſein, da die geiſtliche Gewalt nicht ohne welt⸗ 
lichen Arm auskam und gerade in einem fo umfangreichen Stam- 
mesgebiet wie dem lothringiſchen am allerwenigſten. Daher ſetzte 
Erzherzog Bruno ſchon 959 zwei Unterherzöge ein, nämlich in dem 
moſelfränkiſchen Öberlothringen (Lotharingia superior) den Grafen 
Friedrich von Bar und in dem ſalfränkiſchen Niederlothringen 
(Lotharingia inferior) Gottfried von Mons, feinen Stellvertreter 
für die Waffenführung. 

Damit war der Anfang zur Aufteilung Lothringens gemacht, die 
mit dem Tode Brunos des Großen im Jahre 96s ihren Abſchluß 
fand. Die von Bruno eingeſetzten Unterherzöge erkannten ſeine 
Nachfolger im Erzſtift nicht mehr als ihre Oberherren an. So nennt 
fih Herzog Friedrich von Oberlothringen in einer Urkunde Fride- 
ricus gratia Dei et electione Francorum dux, mit einem Titel, der 
vor allem dadurch bemerkenswert ift, daß der moſelfränkiſche Zer⸗ 
zog hier ſtatt als Lothringer- als Frankenherzog erſcheint. 

Nur in dem näheren Umkreis von Röln, dem alten ripuariſchen 
Stammesgebiet, ſcheinen die Kölner Erzherzöge den Dukat Brunos 
behauptet zu haben, da fie mehrfach vor 3180 Serzöge genannt wer- 
den und fpäter ein Erzbiſchof in Ripuarien mit dem ausdrücklichen 
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Zinweis ratione ducatus sui zu Gericht ſitzt. Vermutlich war be- 
reits Erzbiſchof Bruno Zerzog in Ripuarien und Ers- oder Ober- 
herzog im übrigen Lothringen oder — wie es auch genannt wurde — 
Gallien. 

Wenn in der Tat bei Brunos Tode ein Zerfall Lothringens in 
drei Teile erfolgte, ſo liegt hier eine erſtaunliche Parallele zu dem 
Zerfall der thüringiſchen Mark Geros vor, zumal der thüringiſche 
Markherzog Gero der Große im gleichen Jahre 96s wie der loth⸗ 
ringiſche Erzherzog Bruno der Große geſtorben iſt. Wie die An⸗ 
fügung des lothringiſchen Weſtflügels und des thüringiſchen Of- 
flügels an den deutſchen Reichsbau unter König Seinrich faſt gleich- 
zeitig erfolgte, ſo iſt unter Otto dem Großen die innere Aufgliede⸗ 
rung dieſer Gebiete vollends gleichzeitig geſchehen, was im Weſten 
wie im Often die Beſchränkung des Namens auf einen kleinen Teil- 
raum zur Folge hatte. 


Wiederlothringen und OGberlothringen 


War Lothringen vor feiner Aufteilung größer als alle anderen 
Stammesherzogtümer geweſen — außer Bayern, als es noch Rärn- 
ten und Verona mitumfaßte — ſo waren die Teilherzogtümer 
Nieder⸗ und Gberlothringen nicht unweſentlich kleiner als die übri- 
gen Stammesgebiete. So war das Streben nach Wiedervereini- 
gung der beiden wichtigſten Teile nur natürlich. Wie Bayern und 
Kärnten nach ihrer Trennung im Jahre 976, fo find auch Wieder⸗ 
und Gberlothringen nach 959 noch mehrfach vereinigt oder iſt ihre 
Vereinigung zum mindeſten erſtrebt worden, ſo daß wir der Son⸗ 
derbetrachtung der beiden Teilherzogtümer eine gemeinſame Be⸗ 
trachtung ihrer Anfangsſchickſale vorausſchicken müſſen. 

Der Viederlothringer Gottfried ſtarb 964 ſchon vor Erzherzog 
Bruno. Das Serzogtum wurde erft 976 erneut verliehen, und zwar 
an den Karolinger Karl, einen Bruder des Königs Lothar von 
Weſtfranken. Dieſe Belehnung iſt nicht nur deshalb beachtenswert, 
weil durch fie ein Angehöriger des älteren karolingiſchen Rönigs- 
hauſes zum Lehnsmann eines ottoniſchen Kaiſers wurde, ſondern 
vor allem deshalb, weil damit die weſtfränkiſchen Karolinger kurz 
vor ihrem Ausſterben in das Stammland ihres Zauſes zurück⸗ 
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gekehrt find. Wie wir dem vorletzten deutſchen Karolinger Jwen- 
tibold als dem letzten lotharingiſchen König begegneten, fo ſehen 
wir jetzt den vorletzten und den letzten franzöſiſchen Karolinger als 
lothringiſche Herzöge. Denn Karl von Lothringen überlebte feinen 
Neffen Ludwig V. von Weſtfranken, auf den im Jahre 987 Sugo 
Rapet folgte, und Karls Sohn Otto, der feinem Vater 992 in 
Niederlothringen folgte, überlebte auch noch die Jahrtauſendwende 
und ſtarb als letzter feines einft fo hochberühmten Stammes im 
Jahre 3073 oder J032. 

Auf die Karolinger folgte in Niederlothringen ein anderes, eben⸗ 
falls recht bemerkenswertes Geſchlecht, das der Gozelonen oder 
Gottfriedinger von Verdun. Statt der luxemburgiſchen Sippe fei- 
ner Gemahlin Kunigunde, die ihm ſchon in Bayern genug Un- 
gelegenheiten bereitet hatte, ſetzte Kaiſer Seinrich II. in Wieder- 
lothringen 3ojs den gleich den Lützelburgern in Gberlothringen be- 
heimateten Grafen Gottfried von Verdun ein, dem J024 fein Bru- 
der Gozelo folgte. 

In Gberlothringen hatte in der Zwiſchenzeit das Geſchlecht des 
erſten Zerzogs Friedrich von Bar fortgeblüht. Es farb jozz mit 
Zerzog Friedrich II. aus, worauf die Grafſchaft Bar durch Erb- 
ſchaft an die Mömpelgarder Grafen fiel, die ſpäter eine eigene 
Grafenlinie von Bar abzweigten, während das oberlothringiſche 
Zerzogtum von Raifer Konrad II. an den Niederlothringer Gozelo 
verliehen wurde. 

Dieſe nochmalige Vereinigung Geſamtlothringens in einer Zand 
ſollte hernach auf mittelbare Weiſe zu einer ſchweren Gefahr für 
das Reich werden. Indem nämlich Raifer Seinrich III. Lothringen 
wieder aufteilte und Gozelos älteſtem Sohn, dem begabten und 
ehrgeizigen Gottfried dem Bärtigen J044 bei des Vaters Tode nur 
Gberlothringen, Wiederlothringen dagegen feinem Bruder Go- 
selo II. gab, erweckte er ſich in Gottfried feinen gefahrlichſten Feind 
und Gegenſpieler, den er nie ganz zu überwinden vermochte und der 
ſchließlich allein dadurch, daß er ihn überlebte, den Sieg davon- 
tragen ſollte. 

Zunächſt gelang es dem Kaiſer, den rebelliſchen Herzog, der fich 
abwechſelnd mit der franzöſiſchen Arone und dem Grafen von Flan⸗ 
dern verbündete, auszuſchalten und ihm auch das oberlothringiſche 
Herzogtum zu entziehen, das er dem Grafen Albrecht von Elſaß 
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und nach deſſen Tode 7048 feinem Bruder Gerhard übertrug, der 
der Ahnherr aller künftigen Herzöge von Gberlothringen wurde. 
Und da Gozelo von Niederlothringen ſchon I046 ſtarb, hatte das 
gozeloniſche Saus in kurzer Zeit ganz Lothringen verloren. ier 
nämlich kamen nun die Lützelburger ans Ziel: Friedrich von Lützel⸗ 
burg, ein Neffe der Kaiſerin Kunigunde, wurde J046 Serzog von 
Wiederlothringen und blieb es bis zu feinem ſöhneloſen Tode im 
Jahre jobs. 

Mit der Ausſchaltung Gottfrieds aus dem lothringiſchen Zerzog⸗ 
tum aber hatte der Kaiſer nur einen ſcheinbaren und ſehr vorläu⸗ 
figen Sieg gewonnen. Das wurde ſchlagartig geradezu erſchreckend 
deutlich, als der Lothringer im Jahre 3054 die Markgräfin Bea- 
trix von Tuszien heiratete, die als Tochter Friedrichs II. von Ober- 
lothringen ſelber lothringiſcher Herkunft war. Durch diefe Heirat 
wurde eine Brücke von dem lothringiſchen zu dem lombardiſch⸗ 
oberitalienifchen Widerſtands⸗ und Unruhezentrum gejchlagen, die 
in ihrer Vereinigung eine gefährliche Gegenmacht gegen das Reich 
darſtellten. 

Die Beziehungen zwiſchen Lothringen und der Lombardei und 
insbeſondere zwiſchen Lothringen und Tuszien reichen ſehr weit 
zurück. Schon Bertha, die Tochter König Lothars von Lotharin- 
gien, war nach ihrer erſten Ehe mit dem burgundiſchen Grafen von 
Arles in zweiter Ehe mit einem Markgrafen von Tuszien verhei⸗ 
ratet. Ihr burgundiſcher Sohn Sugo wurde dann lombardiſch⸗ 
italieniſcher König, ihr tusziſcher Sohn Lambert Markgraf von 
Tuszien. Während auf Zugo ſein Sohn Lothar als König von 
Italien folgte, begegnen wir einem anderen Sohn Subert ſowie 
deſſen Sohn Sugo als Markgrafen von Tuszien. Mit Markgraf 
Zugos Schweſter Willa von Tuszien, der Urenkelin Berthas von 
Lotharingien, kam die Markgrafſchaft dann joo) an deren Gatten 
Thedald von Canoſſa. Der Sohn aus dieſer Ehe Tuszien⸗Canoſſa 
aber war Markgraf Bonifazius, der die alte lothringiſch⸗tusziſche 
Beziehung ſchon durch feine erſte Ehe mit Richildis von Lothrin⸗ 
gen erneuert und dann durch ſeine zweite Ehe mit Beatrix noch 
feſter geknüpft hatte. 

Als nun Beatrix, aus deren Ehe mit Bonifaz außer einem jung 
geſtorbenen Sohn Friedrich Bonifaz II. die ſpäter jo berühmt ge- 
wordene Markgräfin Mathilde von Canoſſa hervorgegangen war, 
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in zweiter Ehe ihren Landsmann Gottfried von Lothringen heira⸗ 
tete, war die tusziſch⸗lothringiſche Verbindung zu einer um fo ge- 
fährlicheren Innigkeit gediehen, als ſie nun im Gegenſatz zu früher 
einen entſchieden reichsfeindlichen Akzent hatte. Sowohl Tuszien 
als auch Lothringen waren Zentren der cluniazenſiſchen Bewegung, 
und wenn die Markgräfin Beatrix ebenſo wie Serzog Gottfried zu 
ihren Anhängern zählte, fo hatte das etwas anderes als die gläu 
bige Anhängerſchaft des Raifers zu bedeuten. Erſtrebte Kaifer 
Seinrich ernſtlich die kirchliche Reform, fo benutzten die Feinde des 
Reichs den revolutionären Schwung der Bewegung von Cluny, um 
dem Reiche ſelber Abbruch zu tun, was ihnen nur zu bald und nur 
zu gut gelingen ſollte. 

Der Kaiſer war gegenüber den Gefahren, die ihm aus der tus- 
ziſch⸗lothringiſchen Verbindung erwuchſen, keineswegs blind, und 
ſo begegnete er ihnen, indem er Beatrix und Mathilde kurzerhand 
gefangenſetzte. Aber Gottfrieds Bruder Friedrich, einer der Führer 
der reichsfeindlichen Kirchenpartei, wußte fidh dem Zugriff Sein- 
richs zu entziehen, indem er nach Monte Caſſino flüchtete, deſſen 
Mönche ihn zu ihrem Abt erwählten. So war die Entſcheidung 
nur hinausgeſchoben, und als der Kaiſer 3056 unter Sinterlaſſung 
eines minderjährigen Erben ſtarb, erwies ſich die Verbindung 
Lothringen⸗Canoſſa als ein Verhängnis ſowohl für das kaiſerliche 
„Haus als auch für das Reich. 

Wenn ſchon der Kaifer des ungebärdigen Zerzogs nur mühſam 
und unvollſtändig err geworden war, jo mußte eine fo ſchwache 
und unfähige Frau wie ſeine Witwe Agnes von Poitou angeſichts 
eines derartigen Gegenſpielers vollends verſagen. Als der Faifer- 
freundliche Papft Viktor IL, der Vormund des jungen Rönigs Sein⸗ 
rich V., ſchon ein Jahr nach dem Raifer ſtarb, erhob die lothrin⸗ 
giſche Partei in Rom Gottfrieds Bruder Friedrich von Lothringen 
als Stephan IX. zum Papft, fo daß die beiden lothringiſchen Brü⸗ 
der in ihren Sänden die ſtärkſte geiſtliche und weltliche Macht 
Italiens vereinten. Es heißt, der lothringiſche Papſt habe ſeinen 
Bruder zum Raifer erheben wollen, was durchaus auf der Linie 
ihrer gemeinſamen Beſtrebungen lag, doch ſtarb Stephan IX. nach 
noch nicht einmal einjährigem Pontifikat, wodurch zweifellos viele 
Pläne Gottfrieds zunichte wurden. 

So mußte dieſer fidh) zunächſt mit der bereits durch Papſt Viktor 
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J056 vermittelten Rückgabe feiner Eigengüter und der Mark Ant- 
werpen ſowie mit der Anwartſchaft auf Niederlothringen zufrieden 
geben, das ihm erft joos nach dem Tode Friedrichs von Lützelburg 
zufiel. Trotzdem ſpielte er auch weiterhin eine unheilvolle Rolle. 
Er hatte ſowohl bei der ſchmählichen Entführung des jungen 
Königs in Raiferswerth wie auch bei den mannigfachen Machen⸗ 
ſchaften der rheinfeldiſch⸗northeimiſch⸗zähringiſchen Für ſtenoppoſi⸗ 
tion feine Sände im Spiel, und als fich dem herangewachſenen und 
mündig gewordenen Rönig dann die einzigartige Möglichkeit bot, 
auf einen Ruf des von den Normannen bedrohten Papſttums hin 
nach Rom zu ziehen und die Kaiſerkrone zu erwerben, da wußte der 
Lothringer, der Italien bereits als feine Zausmacht zu betrachten 
ſchien, dieſen Plan zu ſabotieren, indem er ſelber einen Romzug 
unternahm, der zwar erfolglos blieb, aber zur Einigung zwiſchen 
Papſt und Normannen führte. 

Den eigentlichen Inveſtiturſtreit und den damit zuſammenhän⸗ 
genden deutſchen Bürgerkrieg hat Gottfried der Bärtige, der 1069 
in Verdun ſtarb, nicht mehr erlebt. Man darf es als ſicher betrach⸗ 
ten, daß er in dieſem Streit nicht nur eine, ſondern ſchlechthin die 
führende Rolle gefpielt haben würde, zu der er fich infolge feiner 
größeren Machtſtellung weit beſſer als Rudolf von Rheinfelden 
und Gtto von Northeim geeignet hätte. Doch ift deren Wirkſam⸗ 
keit, die in das Ereignis von Canoſſa gipfelte, ſchwer ohne ſeine 
Vorläuferſchaft denkbar. zweifellos war der Lothringer unter den 
Wegbereitern des fpäteren burgundiſch⸗ſächſiſchen Aufſtandes gegen 
das Reich der weitaus wichtigſte. 

In dieſen Bürgerkriegen ſelber aber ſpielte Lothringen eine 
durchaus andere Kolle, als man nach dem Beiſpiel des bärtigen 
Gottfried erwarten mußte. Sein Sohn Gottfried der Bucklige, der 
als ein ebenſo energiſcher wie feingebildeter Mann bezeichnet wird, 
nahm eine der vaterlichen genau entgegengeſetzte Stellung ein. Ob- 
wohl auch er mit einer Tuszierin, nämlich mit ſeiner Stiefſchweſter 
Mathilde von Canoſſa verheiratet war, war er kein Anhänger, 
ſondern ein entſchiedener Gegner aller cluniazenſiſchen Politik. Er 
war daher in dem ſchweren Kampfe Seinrichs IV. einer der treueſten 
und ausdauerndſten Parteigänger des Reichs gegen feine inneren 
wie äußeren Feinde, der in der Schlacht an der Unſtrut joꝛs an der 
Spitze der Lothringer tapfer gegen die aufſtändiſchen Sachſen focht 
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und 3076 dem Wormſer Konzil beiwohnte, das die Abſetzung Papſt 
Gregors VII. beſchloß. 

Kurz danach fiel er im Kampf gegen die Frieſen, wodurch dem 
König gerade zu Beginn der wichtigften Auseinanderſetzung fein 
treueſter Gefolgsmann genommen wurde. So hat Gottfried die 
Schmach von Canoſſa, die er trotz ſeiner nahen Beziehung zu der 
Serrin dieſer Burg kaum hätte verhindern können, nicht mehr era 
lebt. Da aus der Ehe mit feiner Stiefſchweſter keine Rinder her— 
vorgegangen waren, ſtarb das Saus der Gottfriedinger mit ihm 
aus, und Niederlothringen wurde von Seinrich IV, nun dem eige- 
nen Sohne Ronrad verliehen. 

Der Erbe der Gottfriedinger war des jüngeren Gottfried Neffe 
Gottfried von Bouillon, der Sohn des Grafen Euſtach von Bou⸗ 
logne und der Ida von Lothringen. Gottfried von Bouillon war 
wie fein Oheim ein treuer und beſtändiger Vorkämpfer des Reiches. 
In der entſcheidenden Schlacht, in der Rudolf von Rheinfelden 
fiel, ſoll Gottfried es geweſen ſein, der dem meineidigen Gegenkönig 
die Schwurhand abſchlug. Auch an der zweiten Italienfahrt Sein⸗ 
richs, die bis Rom führte und das erſtrebte ziel der Raiferfrönung 
erreichte, nahm Gottfried teil, und fo erhielt er nur einen ſchon 
längft verdienten Lohn, als ihm der Raifer josg zu den von den 
Gottfriedingern ererbten Grafſchaften Verdun und Bouillon und 
der Mark Antwerpen das Zerzogtum Wiederlothringen verlieh. 

Seinen höchſten und dauerhafteſten Ruhm aber erwarb Gott— 
fried von Bouillon ſchließlich durch ſeine Führerſchaft im erſten 
Kreuzzug, die 3099 mit ſeiner von ihm in echter Demut abgelehnten 
Wahl zum Rönig von Jerufalem endete. Schon im folgenden Jahr 
ift dieſer Ritter ohne Furcht und Tadel, der tiefe chriſtliche Gläu⸗ 
bigkeit mit treuem Dienſt am Reiche zu vereinen wußte, im fernen 
Morgenland ohne Erben geſtorben, womit in der Geſchichte Loth- 
ringens ein wichtiger Abſchnitt ſein Ende gefunden hat. 

Aur von einer Ruriofität haben wir noch kurz zu berichten, näm- 
lich von dem Fortleben von Gottfrieds lothringiſchem Zerzogstitel 
in der ihm von der mutter überkommenen kleinen Grafſchaft 
Bouillon. Gottfried hatte dieſes Ländchen, um die Mittel für den 
Kreuzzug aufzubringen, jogs an das Bistum Lüttich verpfändet. 
Spater kam Bouillon mit dem benachbarten Sedan durch Erbſchaft 
von einer Nebenlinie der deutſchen Grafen von der Mark in den 
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Beſitz der Vicomten von Turenne, die ſich in Erinnerung an Ser⸗ 
zog Gottfried - wie 1552 ſchon einer der Fürſten von Mark⸗Sedan — 
Herzöge von Bouillon nannten, obwohl das „Zerzogtum“ außer 
dem Städtchen Bouillon (Beulen) nur 22 Dörfer umfaßte. Nach 
dem Erlöſchen des herzoglichen Saufes, aus dem der berühmte 
franzöſiſche Marſchall Turenne hervorging, kam Bouillon 382) 
über die Rohans an den luxemburgiſchen Teil der Vereinigten Nie⸗ 
derlande. Es gehörte damit immer noch zum Gebiet des Deutſchen 
Bundes und wurde nach dem Aufſtand von 3830 erft 3837 endgültig 
mit Belgien vereinigt. 


Lothier — von den Saliern zu den Belgiern 


Nach ihrer letzten Vereinigung unter den Gottfriedingern haben 
ſich die Schickſale Wieder⸗ und Gberlothringens für immer ge⸗ 
trennt. Das kommt auch in der Namensgeſchichte zum Ausdruck, und 
zwar beſonders deutlich in der franzöſiſchen. Während der lothrin⸗ 
giſche Name nämlich im deutſchen Sprachgebrauch nur für das eine 
der beiden Teilgebiete in Übung blieb, hat die franzöſiſche Sprache 
den Namen für beide Lothringen bewahrt, und zwar für beide be⸗ 
merkenswerterweiſe in verſchiedener Form. Während Öberlothrin- 
gen den auf das alte Lotharingia zurückgehenden Namen Lor- 
raine führt, wurde Wiederlothringen noch lange, und zwar auch 
noch zu einer Zeit, in der es bei den Deutſchen längſt Brabant hieß, 
Lothier genannt. Die niederlothringifchen Serzöge von Brabant 
hießen bei den Franzoſen — und danach teilweiſe auch bei den Deut- 
fchen — Herzöge von Lothier. Die Ableitung dieſer Namensform 
iſt umſtritten. Sie wird auf älteres Lothoregia zurückgeführt, 
kann aber vielleicht auch unmittelbar von Lotharium hergeleitet 
werden. 

Wenden wir nun dieſem nicht eigentlich lotharingiſchen, ſondern 
„lothariſchen“ Viederlande unſere ſpezielle Aufmerkſamkeit zu, fo 
müſſen wir zunächſt einen geſchichtlichen Rückblick tun. Die Auf⸗ 
teilung von 959, die 96s zum Auseinanderfall der Teilgebiete 
führte, war nämlich durchaus kein Willkürvorgang, vielmehr 
waren die Teile, in die Lothringen damals zerfiel, alte Teilſtam⸗ 
mesgebiete. Wir ſtreiften ſchon die Sondergeſchichte des Kölner 
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Dukats, der auf den alten ripuariſchen Teilſtamm des Franken⸗ 
volkes zurückzuführen ift, und auf Gberlothringen als ein mofel- 
fränkiſches Teilſtammesherzogtum werden wir im folgenden Ab⸗ 
ſchnitt zu ſprechen kommen. 

Niederlothringen aber verdient deshalb hervorragende Beach- 
tung, weil es das Land des alten Nernſtammes der Franken, der 
Salier ift. Wir nannten Lothringen ſchon mehrfach das Stamm; 
und Kernland der Karolinger, in ganz beſonderem Maße aber iſt 
das gerade das niedere Lothringen, wo Seriſtal und Landen liegen, 
nach denen zwei der älteren Pippine benannt find. Niederlothringen 
war aber auch bereits das Rerne und Stammland der Merowinger, 
deren älteſte Rönigsrefidenzen hier liegen. Von dieſem ſaliſchen 
Rernlande aus eroberte Chlodwig das fränkiſche Großreich, und 
wenn wir das Erbteil ſeines jüngſten Sohnes Chlotar mit dem 
Namen „Chlotaringien“ als ein vorweggenommenes Lotharingien 
kennzeichneten, ſo ſtimmt auch dies zu unſerer Gleichung, denn Chlo⸗ 
tar erbte in der Sauptſache das altſaliſche Land. 

Nach neueren Feſtſtellungen blieb das Bewußtſein der ſaliſchen 
Abſtammung bei der Bevölkerung Wiederlothringens bis in das 
hohe Mittelalter erhalten. Woch im 32. Jahrhundert werden nie- 
derlothringiſche Fürſten Salier genannt, und noch ſpäter wird das 
deutſche Raiferhaus der (jüngeren) Lützelburger vom Stamme der 
niederlothringiſchen Limburger ausdrücklich als ſaliſch bezeichnet, 
was um fo finnvoller erſcheint, als der limburg⸗lützelburgiſche Rai- 
fer Zeinrich VII. in der Tat als ein Erneuerer der ſaliſchen Raifer- 
herrlichkeit auftrat. Woch heute gibt es in den Wiederlanden öft- 
lich vom Zuiderfee eine kleine Landfchaft mit dem Namen Salland, 
die allerdings jenſeits der alten Grenzen Wiederlothringens im 
frieſiſchen Raume liegt, alſo ihren ſaliſchen Charakter ſchon ſehr 
früh verloren haben muß. Auch ſonſt umfaßte Wiederlothringen 
keineswegs das ganze ſaliſche Stammland, ſondern nur deffen Rern- 
und Sauptgebiete. 

Als Salierland war Viederlothringen eigentlich das Kernland 
des ganzen Reiches, doch hatte es dieſe Bedeutung ſchon mit den 
karolingiſchen Teilungen und vollends nach dem Ausſterben der 
Karolinger eingebüßt. Im Weſtreich, wo die Rapetinger folgten, 
wurde Francien, im Gſtreich, wo die Ronradinger folgten, entſpre⸗ 
chend Rheinfranken zum neuen Kernland. Der falifche Kern des 
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fränkiſchen Großreiches hatte fich gleichſam in einen francifchen und 
einen rheinfränkiſchen Kern aufgeſpalten, ſo wie aus dem Groß⸗ 
reich der Frühe ſowohl Frankreich als auch das deutſche Reich her⸗ 
vorgegangen ſind. 

fatte Lothringen unter feinen gottfriedingiſchen Zerzögen 
immerhin noch eine gewiſſe Rolle in der Reichsgeſchichte gefpielt, 
ſo wurde es nach deren Ende mit dem Tode Gottfrieds von Bouil⸗ 
Ion gänzlich zu einem Randgebiet, das nun noch weitere Aufteilun⸗ 
gen nach rein territorialen Geſichtspunkten erlebte, ſo daß wir 
ſchließlich gerade im niederlothringiſch⸗niederländiſchen Raume ein 
dynaſtiſches Chaos ſondergleichen vorfinden. 

Als Gottfrieds Nachfolger ſetzte der Raifer im Jahre 3307 den 
Grafen Seinrich von Limburg in Niederlothringen ein, einen Enkel 
des mehrfach genannten Herzogs Friedrich aus dem lützelburgiſchen 
Sauſe, der 3046 bis J065 zwiſchen Gozelo II. und Gottfried II. dem 
Därtigen das Land beherrſcht hatte. Friedrich von Lützelburg hatte 
feinem Schwiegerſohn Walram von Arlon einen Teil feines Be- 
bietes abgetreten, fo daß diefer, der dann die Limburg erbaute und 
ſich nach ihr benannte, eine bedeutende Machtſtellung beſaß. Wal⸗ 
rams Sohn war Heinrich von Limburg, der jjo) Serzog von 
Wiederlothringen wurde. 

In den Auseinanderſetzungen zwiſchen Raifer Seinrich IV. und 
ſeinem Sohn Seinrich V., die ſich vorzugsweiſe in den fränkiſch⸗ 
lothringiſchen Gebieten abſpielten, verlor der Limburger fein ser- 
zogtum JJ06 wieder, das von Seinrich V. an den Grafen Gottfried 
von Löwen vergeben wurde, der als Gottfried V. die Reihe der 
gozeloniſchen Gottfriede — Gottfried I. von Verdun, Gottfried II. 
der Bärtige, Gottfried III. der Bucklige und Gottfried IV, von 
Bouillon — fortſetzte, ſpäter aber, nachdem das Serzogtum in fei- 
nem Sauſe erblich geworden war, als Gottfried I. gezählt wurde, 
dem Sohn und Enkel als Gottfried II. und Gottfried III. folgten. 
Zählt man zu den Gottfrieden von Verdun, Bouillon und Löwen 
noch den erſten niederlothringiſchen Sonderherzog Gottfried von 
Mons, ſo hat es hier insgeſamt acht Serzöge dieſes Namens ge⸗ 
geben, ſo daß das Land eher „Gottfriedingien“ als Lotharingien 
genannt zu werden verdiente. 

Übrigens ſtehen die Löwener Gottfriede mit denen von Verdun 
und Bouillon in einem engen verwandtſchaftlichen Zuſammenhang. 
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Der j joo eingeſetzte Gottfried der Bärtige von Löwen hatte eine 
Enkelin Gottfrieds des Bärtigen von Verdun und Bafe Gottfrieds 
von Bouillon: Ida von Namur, zur Gattin. Wahrſcheinlich war 
dieſe Sippenbeziehung bei ſeiner Belehnung von ähnlicher Be⸗ 
deutung wie bei der feines limburgiſchen Nebenbuhlers deffen Ab- 
kunft von Friedrich von Lützelburg⸗Lothringen. 

Aber die Löwener Grafen konnten ſich auf noch weit ältere An- 
rechte auf das lothringiſche Serzogtum berufen. Zerzog Gottfried 
der Bärtige war der Urenkel der letzten lothringiſchen Rarolinge- 
rin Gerberga, die ihrem Gemahl Lambert dem Bärtigen als Toch- 
ter Serzog Karls und Schweſter erzog Ottos von Niederlothrin⸗ 
gen aus dem karolingiſchen Erbe die Grafſchaft Löwen ſamt Hra- 
bant zugebracht hatte. Lambert der Bärtige aber war der Urenkel 
des erſten lothringiſchen Stammes herzogs Reginar Langhals. Die 
Grafen von Löwen gehörten alfo zum Mannesſtamme der alt— 
lothringiſchen Giſelbertinger, die nun nach einer Pauſe von faſt 
zwei Jahrhunderten wenigſtens in einem Teil ihres angeſtammten 
Serzogtums wieder zur Serrſchaft gelangten — ein Vorgang, der 
überraſchend an die Rückkehr der Luitpoldinger als Wittelsbacher 
in das bayriſche Gerzogtum erinnert und eine genaue Parallele dazu 
darſtellt. 

Doch erfreuten ſich anders als die Wittelsbacher die Löwener 
Grafen nicht unangefochten des wiedererworbenen Zerzogtums 
ihrer Ahnen. 3128 wurde Niederlothringen Gottfried dem Bär- 
tigen wieder entzogen und dem Grafen Walram von Limburg, 
einem Sohne Serzog Zeinrichs übertragen. Auch in der Folge blieb 
das erzogtum zwiſchen den Löwener und den Limburger Grafen 
umſtritten, bis ſchließlich eine Rompromißlöſung erfolgte, indem 
den Grafen von Limburg ein eigener Serzogstitel — allerdings ohne 
reichsfürſtlichen Rang, da es nach damaligem Rechtsbrauch in jedem 
Stammesgebiet nur einen Reichsfürften geben durfte — zugebilligt 
wurde. 

Damit war der erſte Schritt zur Aufteilung Wiederlothringens 
getan, was auch darin zum Ausdruck kommt, daß der lothringiſche 
Serzogstitel nach und nach verſchwindet. Zwar nennen die Giſel⸗ 
bertinger ſelber ſich offiziell Zerzöge von Lothringen und Brabant, 
aber der gewöhnliche Sprachgebrauch bezeichnet ſie als Serzöge 
von Löwen (dux Lovanie oder Lovaniensis) und ſtellt fie damit im 
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Titel durchaus den Herzögen von Limburg gleich. Schließlich er- 
folgte auch in der Titulatur eine Löſung auf mittlerer Linie, indem 
die Rechtsnachfolger der niederlothringiſchen Stammesherzöge all⸗ 
gemein als Herzöge von Brabant bezeichnet wurden. 

So trat der alte fränkiſche Gauname Brabant an die Stelle des 
lothringiſchen Namens, der nur an dem oberlothringiſchen Moſel⸗ 
herzogtum haften blieb. Wie der lothringiſche Wame ſchrumpfte, 
breitete der brabantiſche ſich von dem kleinen ſaliſchen Gau um 
Löwen auf den ganzen Raum zwiſchen Schelde und Maas aus, der 
noch heute Brabant heißt. Die giſelbertingiſchen Zerzöge von Bra- 
bant aber konnten ihre Macht auch über dieſen Teilraum Wieder⸗ 
lothringens hinaus ausdehnen, indem fie 5288 in der blutigen 
Schlacht von Worringen das Serzogtum Limburg ihrer ehemali⸗ 
gen Webenbuhler erwarben. 

Aber ſchon im folgenden Jahrhundert ſollte das saus Brabant 
erlöſchen. Im Jahre 1355, genau ein halbes Jahrtauſend nach dem 
Tode ſeines karolingiſchen Ahnherrn Raifer Lothar und der Bil⸗ 
dung des Königreichs Lotharingien ſtarb der letzte Giſelbertinger von 
Brabant und Limburg, worauf die niederlothringiſch⸗brabantiſche 
Geſchichte nach einigen Umwegen in die neuburgundiſche einmündete. 

Die Erbtochter des letzten Zerzogs von Brabant vermachte das 
Land 3404 ihrem Großneffen Anton von Burgund, einem Sohne 
Philipps des Kühnen, der eine brabantiſche Nebenlinie des burgun- 
diſchen Zerzogshauſes ſtiftete. Als diefe Linie 3430 mit Antons 
Sohn Philipp erloſch, wurde Burgund ſelber in der Perſon Phi⸗ 
lipps des Guten zum Erben von Brabant und Limburg. 

Was das brabantiſch⸗lothringiſche Erbe für Burgund bedeutete, 
kann man daraus erſehen, daß Zerzog Philipp feine Reſidenz aus 
dem burgundiſchen Dijon nach Brüſſel, der Zauptſtadt des Serzog⸗ 
tums Brabant, verlegte. Wenn ſich ſo der Schwerpunkt von Bur⸗ 
gund nach Brabant verlagerte, ſo verwundert es uns nicht, daß bei 
einem der Königspläne Philipps Brabant auch eine wichtige Rolle 
zugedacht war. Als der Zabsburger Friedrich III., durch eine innere 
Notlage gezwungen, J462 felber mit einem Rönigsplan an den ebr- 
geizigen Burgunderherzog herantrat, bot er dieſem die Rönigs- 
würde von Brabant mit der Reichsſtatthalterſchaft links des Rhei- 
nes an. Wäre dieſer nicht über das erſte Verhandlungsſtadium hin⸗ 
ausgediehene Plan Wirklichkeit geworden, ſo hätte nicht nur Lotha⸗ 
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ringien als Zwiſchenreich feine Wiedererſtehung gefunden, ſondern 
die Reſtitution wäre ſogar im unmittelbaren Anſchluß an die nieder⸗ 
lothringiſch⸗brabantiſche Geſchichte erfolgt. 

Wie dieſer brabantiſche, ſo ſcheiterten auch die anderen lotharin⸗ 
giſchen zwiſchenreichspläne der burgundiſchen Herzöge, aus deren 
Erbe Brabant mit den übrigen großenteils ehemals niederlothrin⸗ 
giſchen Niederlanden an die Zabsburger kam. Karl V. faßte diefe, 
Niederlande zu einem geſchloſſenen Ganzen zuſammen, in dem das 
zwiſchen Flandern, Zolland und Luxemburg genau in der mitte ge- 
legene Brabant gleichſam den Kern bildete. Als die Niederlande 
fich dann gegen die ſpaniſche Zerrſchaft empörten, tauchte noch ein- 
mal ein Plan zur Erneuerung des alten niederlothringiſchen Zer- 
zogtums auf. Der Führer des niederländiſchen Freiheitskampfes, 
Wilhelm von Oranien, plante ein Gerzogtum Brabant im Rahmen 
und als Glied des Reiches, doch ſcheiterte dieſer Plan, der die Nie⸗ 
derlande wahrſcheinlich dem Reich erhalten hätte, an dem vorzei- 
tigen Tode des Graniers. 

Stattdeſſen wurde Brabant, deffen Eroberung den Solländern 
nur zum Teil gelang, dann zwiſchen den ſpaniſchen und den republi⸗ 
kaniſchen Niederlanden aufgeteilt. Erſt als 3839 das vereinigte 
Königreich der Niederlande begründet wurde, erhielt Brabant wie- 
der größere Wichtigkeit, denn es bildete das zentrum und die erſte 
Provinz des oraniſchen Königreichs, um allerdings bereits nach 
anderthalb Jahrzehnten erneut aufgeteilt zu werden. 

Da die ehemals ſpaniſchen Viederlande aber jetzt ein felbftän- 
diges Königreich bildeten, fo kam dem reſtlichen Brabant in dem 
neuen belgiſchen Staat eine wichtige Rolle zu. Brabant wurde zum 
Stammlande Belgiens, was darin zum Ausdruck kommt, daß die 
alte niederlothringiſch⸗brabantiſche Zerzogsſtadt Brüſſel belgiſche 
Hauptſtadt wurde, wie auch der Thronfolger des Königreichs Bel- 
A bis heute den Traditionstitel eines Zerzogs von Brabant 

ührt. 


Lorraine — Land der moſelfranken 


Im Gegenſatz zu Lothier bezeichnet das franzöſiſche Lorraine, 
dem wir unſchwer die Ableitung von älterem Lotharingien⸗Lothrin⸗ 
gen angeſehen, das Land an der Moſel, das im älteren Sprachge⸗ 
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brauch auch Moſellanien genannt wird. Dieſes Land ift nicht nur 
landſchaftlich, ſondern auch ſtammlich gefondert. Noch heute gibt 
es neben der rheinfränkiſchen und der ripuariſchen eine eigene 
moſelfränkiſche Mundart, die den deutſchſprachigen Anteil des alten 
oberlothringiſchen Teilſtammesherzogtums ausfüllt, fo daß wir die 
Moſelfranken als ähnlichen fränkiſchen Teilſtamm wie die anderen 
„Flußfranken“, nämlich Rheinfranken und Mainfranken, anfprechen 
dürfen. 

Vielleicht iſt die Sonderung dieſes Teilſtammes ähnlich wie bei 
den Rheinfranken auf eine alemanniſche Unterſiedlung zurückzu⸗ 
führen. Dafür gibt es mehrere Anhaltspunkte. Einmal iſt aus der 
Frühzeit des Moſellandes anders als bei Saliern und Ripuariern 
kein eigener Stammesſtaat bekannt, zum anderen aber iſt bei den 
Ortsnamen Lothringens der ſchwäbiſche Wamenstypus auf ingen 
auffallend häufig. Und da das große ſüdweſtdeutſche Gebiet der 
ingen⸗Namen durch einen Einbruch fränkiſcher Wamen auf -beim 
bis in die oberrheiniſche Tiefebene hinein in eine ſchwäbiſche und 
eine lothringiſche Sälfte aufgeſpalten ift, liegt es nahe, Lothringen 
in ähnlicher Weiſe als fränkiſches Stammesgebiet mit alemanni⸗ 
ſchem Einſchlag zu betrachten, wie das Elſaß alemanniſches Stam⸗ 
mesgebiet mit fränkiſchem Einſchlag iſt. 

Wenn die Serzöge von Niederlothringen, obwohl Nachkommen 
Raifer Lothars, den lothringiſchen Namen zugunſten des braban⸗ 
tiſchen preisgaben, fo hielten ihn die Oberlothringer um fo fefter. 
Und ſo iſt der Name, der einſt dem des alten Auſtraſien entſprach, 
auf das Land an der Moſel beſchränkt geblieben. Infolge der weite- 
ren territorialgeſchichtlichen Entwicklung aber und vor allem in⸗ 
folge der Ausdehnung des Erzbistums Trier über das untere Mo⸗ 
ſelgebiet verblieb der Name ſchließlich nur noch dem Land an der 
oberen Moſel, womit in einem ſtändigen Schrumpfungsprozeß aus 
einem Klein⸗Lothringen ein noch kleineres und ein „Kleinſt⸗Lothrin⸗ 
gen“ wurde, das nur noch einen geringen Bruchteil des Gebietsum⸗ 
fanges von König Lothars ehemaligem Zwiſchenreich umfaßte. 

Das oberlothringiſche Serzogtum war feit 3048 im Beſitz des 
Grafen Gerhard vom Elſaß und feiner Nachkommen, die es mit 
einer Unterbrechung von wenigen Jahrzehnten bis zuletzt inne⸗ 
hatten. Im 35. Jahrhundert gehörte es von 3430 bis 3473 der 
kapetingiſchen Nebenlinie Anjou, die die inzwiſchen zum Zerzog⸗ 
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tum aufgeſtiegene ehemalige Grafſchaft Bar mit Lothringen ver⸗ 
einigte, die ſchon unter den erſten Sonderherzögen zu Gberlothrin⸗ 
gen gehört hatte. 

Seitdem 3473 mit René II. das jüngere Saus Lothringen zur 
Serrſchaft gelangt war, wurde das Land ſtändig vom Weſten her 
in ſeiner Exiſtenz bedroht. erzog René ſelber wurde von Karl 
dem Kühnen aus feinem SGerzogtum verjagt, und als dann Bur⸗ 
gund an die franzöſiſche Krone zurückgefallen war, ſetzten die fran- 
zöſiſchen Könige die burgundiſchen Beſtrebungen fort, wobei ſie 
durch die frankreichfreundliche Zaltung mancher Serzöge ſehr ge⸗ 
fördert wurden. 

Von Lothringen als einem deutfch-franzöfifchen Pufferlande ſoll 
in einem eigenen Abſchnitt die Rede ſein. Wir haben an dieſer Stelle 
daher außer von dem Ende des lothringiſchen Gerzogtums nur von 
einem kleinen Zwiſchenſpiel zu berichten, nämlich von den Be⸗ 
ſtrebungen, die Zerzog Karl IV. während des Dreißigjährigen Krie- 
ges unternahm, um die Erhebung feines Landes zum Xurfürſten⸗ 
tum zu erreichen. Er beteiligte ſich, um die Gunſt des Raifers zu 
erringen, an den Rämpfen gegen Guſtav Adolf, konnte aber weder 
Kriegsruhm ernten noch fein Ziel erreichen. 

Erſtrebte Zerzog Karl die Bunft der Sabsburger vergeblich, ſo 
konnte ein Jahrhundert ſpäter Franz Stephan, der letzte lothrin⸗ 
giſche Zerzog des alten Stammes, fich durch die Preisgabe feines 
Landes nicht allein die kaiſerliche Gunſt, ſondern auch die and der 
habsburgiſchen Erbtochter Maria Thereſia ſowie die deutſche 
Raiferfrone erkaufen. Für fein lothringiſches Vätererbe taufchte 
Serzog Franz Stephan das Großherzogtum Toskana ein, womit 
er einen ähnlichen Weg wie einſt Gottfried der Bärtige einſchlug, 
an deſſen Stelle die Ahnen Franz Stephans ſieben Jahrhunderte 
zuvor nach Lothringen gelangt waren. Auch Gottfried hatte Ober- 
lothringen preisgeben müſſen, dann aber durch eine Seirat, die ihm 
eine Machtſtellung in Tuszien verſchaffte, ſein Glück gemacht, und 
nur vor dem letzten Ziele, der Erwerbung der Raiferfrone, war er 
geſcheitert. 

Kann man die Verpflanzung des lothringiſchen Zerzogsſtammes 
nach Toskana als ein Zeichen für die Fortdauer der alten lothrin⸗ 
gif ch⸗ italieniſchen Raumbeziehungen anſehen, fo find die Lothringer 
mit der Übernahme des habsburgiſchen Erbes doch auch wieder in 
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einen Teil des alten lotharingiſchen Raumes zurückgekehrt. Da die 
vordem ſpaniſchen Niederlande 574 an die öſterreichiſchen Zabs⸗ 
burger gefallen waren, ſo kam unter Joſeph II., dem Sohn Franz 
Stephans und der Maria Thereſe, das alte Niederlothringen wie⸗ 
der an ein lothringiſches Geſchlecht. 


Elſaß und Lothringen 


Franz L, wie der ehemalige lothringiſche Serzog und nunmehrige 
toskaniſche Großherzog als römiſch⸗deutſcher Kaiſer hieß, ift der 
Stammvater der ſpäteren abs burger, die daher eigentlich Zothrin- 
ger und, wenn man ſie zu ihrem Ahnherrn zurückverfolgt, Elſäſſer 
find. Die Tatſache aber, daß das Serzogshaus von Lothringen aus 
dem benachbarten Elſaß ſtammt, weiſt auf die zahlreichen und ſehr 
intereſſanten Beziehungen hin, die von alters her zwiſchen Lothrin⸗ 
gen und dem Elſaß und insbeſondere zwiſchen dem Elſaß und Gber⸗ 
lothringen beſtanden haben. 

Dieſe erklären ſich ſchon aus der nahen Nachbarſchaft der beiden 
Länder oder Landſchaften, dann aber auch aus der Stammesver- 
wandtſchaft der alemanniſch⸗fränkiſchen Elſäſſer mit den fränkiſch⸗ 
alemanniſchen Moſellothringern. Die ſtammliche Zwiſchenſtellung 
ſpricht ſich beim Elſaß ſogar im Namen aus, denn die Elſäſſer ſind 
dem Wortſinne nach „die in der Fremde fidh Niederlaſſenden“. Das 
Wort gehört mit Elend (elilenti Ausland) zuſammen und bezeich⸗ 
nete urſprünglich die Siedler einer alemanniſchen Kolonie, die nach 
496 umgekehrt von den Franken koloniſiert worden iſt. 

Für die alte Sonderſtellung des Elſaß iſt es kennzeichnend, daß 
es hier bereits in merowingiſcher Zeit ein Gerzogtum gab, ohne daß 
dieſem wie in den anderen damaligen Zerzogsländern Thüringen, 
Bayern, Alemannien und Aquitanien ein eigener Stamm die Grund⸗ 
lage gab. Das elſäſſiſche Serzogtum der EKtichonen ift alfo als ein 
Stammesherzogtum ohne Stamm ein merowingiſcher Vorläufer 
Lothringens, der wie dieſes als fünftes Zerzogtum neben vier edh- 
ten Stammesherzogtümern ſteht. 

Der etichoniſche ducatus Elisatiae hat nur ein Jahrhundert lang 
beſtanden: zwiſchen 638 und 739 begegnen uns elſäſſiſche Serzöge in 
den Urkunden. Doch hat das Elſaß auch unter den Rarolingern ein 
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beſonderes Schickſal gehabt, das gerade in unſerem Zuſammenhang 
wichtig iſt: bei der Teilung von Verdun wurde es nämlich 843 
anders als das übrige Alemannien dem Mittelreich Raifer Lothars 
zugewieſen. Es gehörte dann zu dem lotharingiſchen Königreich 
Lothars II. und feiner Nachfolger — wir erwähnten bereits das 
kurzlebige elfäffifche Zerzogtum Sugos von Lotharingien — und 
trennte ſich wie Friesland von dieſem fränkiſchen Lande erſt im 
Jahre 93), als Herzog Reginar Lothringen dem weſtfränkiſchen 
Reich zuführte. 

Seitdem war das Elſaß das ganze Mittelalter hindurch mit 
Schwaben vereinigt, hatte aber ähnlich wie die alten Stammes- 
herzogtümer eine faſt autonome Stellung, die ſich auch in dem Titel 
der Serzöge von Schwaben und Elſaß ausſpricht, in dem offenbar 
die Erinnerung an den elfäffifchen Dukat der Merowingerzeit fort⸗ 
lebte. 

Erſt der franzöſiſche Vorſtoß zum Rhein trennte in der Neuzeit 
die alemanniſchen Gebiete rechts und links des Rheins wieder von⸗ 
einander. Früher noch als das vorgelagerte Lothringen, nämlich 
bereits im 37. Jahrhundert, wurde das entlegenere Elſaß franzöſiſch 
und bildete ſchließlich mit deſſen deutſcher Zälfte bis 1873 das 
deutſchſprachige Gebiet Frankreichs. 

Vollends zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen wurden Elſaß und 
Deutfch-Lothringen ſchließlich im Jahre 387), als fie als Reichs- 
land an das Bismarckreich angegliedert wurden, mit deſſen Zufam- 
menbruch im Jahre 3978 fie aber nach nicht einmal ganz einem 
halben Jahrhundert wieder an Frankreich verlorengingen. 

Als fie 3940, diesmal zuſammen mit Luxemburg, wiederum zu 
Deutſchland kamen, wurden ſie dagegen verſchiedenen Altreichsgauen 
angegliedert: das alemanniſche Elſaß wurde mit dem benachbarten 

aden zuſammengeſchloſſen und das fränkifche Lothringen mit Saar- 
land und Pfalz zu dem neuen Gau Weſtmark vereinigt. 


Lothringen zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
So iſt Lothringen, ſolange es beſteht, alſo ſeit über tauſend 


Jahren, ein Streitgegenſtand zwiſchen Deutſchland und ſeinem weſt⸗ 
lichen Nachbarland geweſen, und es iſt daher ähnlich wie Thürin⸗ 
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gen — ein Vergleichspunkt, den wir der Reihe der bisherigen an⸗ 
fügen — das Land unzähliger Schlachten und Schlachtfelder. 

Die Auseinanderſetzungen rund um das lotharingiſche König⸗ 
reich in der Zeit zwiſchen 870 und 925 haben wir bereits eingehend 
betrachtet. Auch nach dem Entſcheidungsjahr 925 haben zwiſchen 
Lothringen und Weſtfranken enge Beziehungen fortbeſtanden, wie 
daraus erſichtlich ift, daß „Erzherzog“ Bruno von Röln-Lothrin- 
gen nach dem Tode des weſtfränkiſchen Karolingers Ludwig IV. im 
Jahre 954 ſich mit feinem Adel zur Wahl eines neuen Königs nach 
Frankreich begab. 

Der 954 zum Rönig erhobene Lothar machte dann 978 den be⸗ 
reits eingangs erwähnten Überfall auf Aachen, der wahrſcheinlich 
dem lothringiſchen Lande galt, das Kaiſer Otto II. dem jüngeren 
Bruder Lothars zu Lehen gegeben hatte. Obwohl der Vorſtoß er- 
folglos war und nur zu einem deutſchen Gegenſtoß auf Paris führte, 
hat König Lothar mit Lothringen noch weitere Pläne verfolgt, bei 
denen ihm Seinrich der Zänfer Silfe bot. 

Dieſe karolingiſchen Beſtrebungen wurden von den Rapetingern 
keineswegs aufgegeben. Sugo Rapets Enkel Seinrich I. von Frank⸗ 
reich bot Gottfried dem Bärtigen bei ſeiner Rebellion Rückhalt 
und erhob dann joss bei einer Juſammenkunft mit Raifer Sein⸗ 
rich III. Anſprüche auf Lothringen. Als der Raifer ihn daraufhin 
zum Iweikampf aufforderte, verließ er aber heimlich die Stadt. 

Später ſtanden befonders die Herzöge von Moſellothringen in 
engen und guten Beziehungen zu Frankreich. Im Sundertjährigen 
Krieg gegen England kämpften mehrere lothringiſche Serzöge auf 
franzöfifcher Seite. Zerzog Rudolf fiel 3346 in der Schlacht von Crécy, 
fein Sohn Johann I. fiel in franzöſiſchem Kriegsdienſt in Gefangen- 
ſchaft, und Zerzog Karl I. war fogar Connétable von Frankreich. 

Auf Karl folgte 3430 das Saus Anjou, womit Lothringen alfo 
zu einem Webenlande Frankreichs wurde. Durch das Serzogtum 
Bar wurden die lothringifchen Serzöge auch Lehnsträger der fran- 
zöſiſchen Krone, und ſo geriet Lothringen, auch nachdem es von dem 
kapetingiſchen wieder an fein angeſtammtes Serzogshaus zurück⸗ 
gefallen war, immer mehr in die franzöſiſche Einflußſphäre. 

Eine für Lothringens damalige Zwiſchenſtellung beſonders charak⸗ 
teriſtiſche Tatſache ift es, daß das einflußreiche franzöſiſche Saus 
der Herzöge von Guiſe von einem Sohne Serzog Renés II. von 
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Lothringen ſtammt, ſo daß das Saus Guiſe, das bis 1679 und in 
Nebenlinien noch langer fortlebte, dem gleichen Mannesſtamm wie 
das ſpätere gaus Habsburg⸗Lothringen angehört hat. Der 3829 
geſtorbene letzte Nachfahr der SZerzöge von Buife, Carl Eugen von 
Sarcourt - Armagnac, nannte fich wieder Prinz von Lothringen. 

Als Frankreich 3392 von den in das lothringiſche Territorium 
eingeſprengten Bistümern Metz, Toul und Verdun Beſitz ergriff, 
rückten franzöfifche Truppen auch im herzoglichen Lothringen ein, 
das erft I559 wieder freigegeben wurde. Während des Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges war Zerzog Karls IV. Bundesgenoſſenſchaft mit 
dem Kaiſer Frankreich ein willkommener Anlaß, das Land erneut 
zu beſetzen, das erft 3699 verkleinert zurückgegeben wurde. Aber⸗ 
mals hielt Ludwig XIV. Lothringen 3670 bis 3697 beſetzt. Zum 
letztenmal rückten die Franzoſen 5733 während des polniſchen Erb⸗ 
folgekrieges in das Land, um es nun nicht mehr preiszugeben. 

Serzog Franz Stephan — mit deſſen Tochter Marie Antoinette 
ſpäter eine habsburgiſche Lothringerin Königin von Frankreich 
wurde — mußte fein Stammland im Wiener Frieden dem verdräng⸗ 
ten Polenkönig Stanislaus abtreten, nach deſſen Tode Lothringen 
5766 endgültig an Frankreich fiel. Die einzige Erinnerung an ſeine 
alte Zugehörigkeit zum Reiche war es, daß dem Zerzogtum vis 3803 
ſein Sitz und ſein Stimmrecht auf den deutſchen Reichstagen und 
Kreistagen vorbehalten blieb. Der Friede von Lunéville machte 
auch dieſer letzten ſchwachen Einſchränkung der franzöſiſchen Sou- 
veränität ein Ende. 

Doch hat ſich Frankreich auch mit dem Beſitz des ſo lange er⸗ 
ſtrebten lothringiſchen Moſelherzogtums noch keineswegs zufrie⸗ 
den gegeben, ſondern immer nach dem ganzen Lothringen, das heißt 
zur Rheingrenze geſtrebt. Denn die Rheinlande gehörten nicht nur 
zum lotharingiſchen Königreich, ſondern auch noch zum alten jer- 
zogtum Lothringen in der Form, in der es bis 925 von Frankreich 
lehnsabhängig war. 

Aus dieſen Juſammenhängen erkennt man erft die geſchichtliche 
Bedeutung der Befreiung des Rheinlandes zunächſt von den fran⸗ 
zöſiſchen Beſatzungstruppen und ſodann von der Entmilitariſte⸗ 
rung. Und ſo gehört als ein Vorgang von großer Tragweite auch 
die Rückgliederung des Saargebiets hierher, weil dieſes wichtige 
Gebietsteile des alten moſellaniſchen Serzogtums Lothringen mit⸗ 
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umfaßt, wie ja auch der heute noch deutſchſprachige Teil Lothrin⸗ 
gens in der Hauptſache aus dem Gebiet der oberen Saar (mit den 
Orten Saargemünd, Saaralben, Saarunion und Saarburg) beſteht. 


Der lotharingiſche Raum 


Wenn man unter Lothringen im weiteren Sinne — im Sinne 
nämlich des alten Doppelherzogtums zwiſchen Rhein, Schelde und 
Maas den ganzen Grenzraum zwiſchen Deutſchland und frant- 
reich begreift, ſo iſt es neuerdings unter dem Einfluß der geopoli⸗ 
tiſchen Betrachtungsweiſe üblich geworden, zur Bezeichnung des 
noch umfaſſenderen Raumes zwiſchen England im Vordweſten, 
Frankreich im Südweſten, Italien im Südoſten und Deutſchland 
im Often den Namen des alten lotharingiſchen Königreiches zu ge- 
brauchen. Lotharingien umfaßt alſo außer Lothringen auch den 
niederländifchen Grenzraum zwiſchen Deutſchland und England 
ſowie den burgundiſchen Grenzraum zwiſchen Frankreich und Ita⸗ 
lien — ein durchaus präziſer Befund, den wir fogar in Form einer 
Gleichung darſtellen können: Lothringen + Vriederlande + Bur- 
gund = Aotharingien. 

über das burgundiſche Lotharingien zwiſchen Deutſchland, Ita⸗ 
lien und Frankreich iſt im Burgunderkapitel ſowie in einzelnen der 
vorſtehenden Abſchnitte genug geſagt: ſowohl die lothringiſch⸗ 
lombardiſch⸗tusziſchen Beziehungen als auch die Entfaltung Weu⸗ 
burgunds zu einem lotharingiſchen Zwifchenreich gehören hierher, 
und es wäre höchſtens noch auf die Tatſache hinzuweiſen, daß Karl 
der Kühne vor Nancy, der Zauptſtadt des lothringiſchen Serzog⸗ 
tums, mit deſſen Eroberung er feinem Reich erft die volle Abrun⸗ 
dung gegeben hatte, ſcheiterte und fiel. 

Das burgundiſche Reich Karls beſchränkte ſich nicht auf den 
deutſch⸗franzöſiſch⸗italieniſchen Raum, ſondern begriff auch den 
niederländiſchen Grenzraum gegenüber England mit ein. Es reichte 
von der Bourgogne bis Boulogne ſur Mer, alſo bis zu jenem 
safen an der franzöſiſchen Ranalküſte, der von Caligula bis Napo⸗ 
leon die Baſis aller feſtländiſchen Ariegsunternehmungen gegen 
England war. 

Dieſer „lotharingiſche“ Küſtenplatz hat auch mit der lothrin⸗ 
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giſchen Geſchichte Berührung, denn Gottfried von Bouillon war 
der Sohn eines Grafen von Boulogne. Wie ſtark Boulogne ſchon 
zu feiner Zeit nach England tendierte, kann man daraus erſehen, 
daß Gottfrieds Vater in erſter Ehe mit einer Engländerin und daß 
Gottfrieds Bruder von Boulogne ſogar mit einer Schottin ver- 
mählt war. Die Tochter aus dieſer Ehe aber, Gottfrieds Nichte 
Mathilde, wurde als Gattin Stephans von Blois fogar ſelber Rö- , 
nigin von England. 

Auch Stephan von Blois, der die engliſche Krone als der Sohn 
einer Tochter Wilhelms des Eroberers erwarb, entſtammt dem 
lotharingiſchen Raume. Er war ein Urenkel jenes Grafen Odo von 
Champagne, dem wir im burgundiſchen Kapitel als Anwärter auf 
die arelatiſche Königskrone begegneten und der ſpäter dem Reiche 
ſowohl Lothringen als auch die Lombardei abſpenſtig zu machen 
ſuchte und damit die Rolle Gottfrieds des Bärtigen von Verdun 
um eine Generation vorwegnahm. 

Bis heute hat der lotharingiſche Raum zwiſchen den vier Groß⸗ 
völkern und Großmächten des Abendlandes feine Bedeutung be⸗ 
halten. Er beſteht heute aus vier Staaten: Holland, Belgien, 
Luxemburg und der Schweiz, von denen nur die Schweiz als der un⸗ 
mittelbare Erbe der burgundiſchen Zwiſchenreichstradition keine 
beſonderen Beziehungen zur lothringiſchen Geſchichte hat — wenn 
man es nicht als eine Beziehung anſprechen will, daß Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen zwiſchen der Schweiz und den drei übrigen „lotharingiſchen“ 
Staaten die Verbindung herftellt. 

Die engen Beziehungen zwiſchen der niederlothringiſchen und der 
belgiſchen Geſchichte haben wir in einem beſonderen Abſchnitt be⸗ 
trachtet und dabei auch Berührungspunkte zwiſchen der Iothrin- 
giſchen und der niederländiſchen Geſchichte feſtgeſtellt. So bleibt 
nur noch kurz Luxemburg zu betrachten, deſſen wir bisher nur ge⸗ 
legentlich Erwähnung tun konnten. Die Lützelburger Grafen waren 
urſprünglich Grafen im Moſelgau, der wie das ganze Moſelland zu 
Oberlothringen gehörte. Mit den niederlothringiſchen Limburgern 
verſippt und ſchließlich von dieſen beerbt, erwarben ſie dann aber 
auch beträchtliche Teile Wiederlothringens, fo daß das fpätere jer 
zogtum Luxemburg auf der nieder- und oberlothringifchen Grens- 
ſcheide ſich als eine verkleinerte Fortſetzung des alten Geſamtloth⸗ 
ringen präſentierte. Das luxemburgiſche Großherzogtum war nach 
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der Abtrennung ſeiner wallonifchen Teile allerdings wieder ganz auf 
den ehemals oberlothringiſchen Raum beſchränkt. 

Wenn wir aber nicht nur von einem lotharingiſchen Zwiſchen⸗ 
raum, ſondern auch von einem lotharingiſchen Jwiſchen reich 
und einer Iwiſchenreichsidee ſprechen, die uns vor allem in den 
Raiferplänen Karls des Kühnen, aber auch bereits in den Anſätzen 
Odos von Champagne und Sottfrieds des Bärtigen entgegentritt, 
ſo hat dieſe ihr geſchichtliches Vorbild nicht in dem epiſodenhaften 
Mittelreich König Lothars, ſondern eher in dem kaiſerlichen Mit⸗ 
telreich ſeines Vaters, das ein noch größeres Lotharingien als das 
königliche „Großlotharingien“ darſtellte. Das von dem Burgunder⸗ 
herzog erftrebte Raifertum ging aber auch über das Vorbild Kaiſer 
Lothars hinaus, dem ja eine wirkliche Öbergemwalt über feine könig⸗ 
lichen Brüder ſchon nicht mehr zukam, und ſo kann für das von 
Karl dem Kühnen erſtrebte Ziel am eheſten das karolingiſche Reich 
nach der erſten „lotharingiſchen Teilung“ von 837 als Gleichnis 
dienen, die Ludwig dem Frommen und ſeinem älteſten Sohn und 
Erben ein als Machtbaſis des Geſamtreiches wirklich tragfähiges 
„Größtlotharingien“ beließ. 

Wir verfolgen mit dieſen Betrachtungen keine leeren Konſtruk⸗ 
tionen, denn die Beſtrebungen Karls des Kühnen, die karolingiſche 
mitte des Abendlandes auch zu deſſen machtmäßigem Schwerpunkt 
zu machen, waren durchaus realiſtiſch, wie ihre nachträgliche, wenn 
auch allzu kurz befriſtete Verwirklichung im Reiche Karls des Fünf- 
ten erweiſt. Durch die neueſten Forſchungen aber iſt zudem erwieſen 
worden, daß der „größtlotharingiſche“ Raum zwiſchen Loire und 
Rhein bis ins hohe Mittelalter ein Gebiet einheitlicher, weſentlich 
germaniſch⸗fränkiſcher Kultur war. Franz Steinbach ſpricht in fei- 
ner wertvollen Schrift „Zur Grundlegung der europäiſchen Einheit 
durch die Franken“ von einem „kerneuropäiſchen Block vom Rhein⸗ 
gebiet bis zur Loire“, der in ſeinem Recht ebenſo wie in der Dich⸗ 
tung, in der Sprache wie in der Kunſt eine einheitliche Prägung 
zeigt. Nach einer von Steinbach zitierten Spezialunterſuchung ift 
insbeſondere in kunſtgeſchichtlicher Zinſicht die Loiregrenze, die 
Aquitanien abteilt, „im Sochmittelalter viel trennender als die 
deutfch-franzöfifche Sprachgrenze“, die ja auch bei der Entfaltung 
der gotiſchen Runft, in der die Einheit des Geſamtraumes noch ein- 
mal verwirklicht wurde, kaum eine Rolle geſpielt hat. 
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Wenn wir unferen Blick abſchließend noch einmal vergleichend 
auf Thüringen richten, mit deſſen Geſchichte die lothringiſche ſo 
viele Parallelen aufweiſt, ſo iſt Lothringen im umfaſſendſten 
Sinne dieſes Namens alſo, wie Thüringen der Mittel⸗ und Zerz⸗ 
raum Deutſchlands ift, der Gerzraum des Abendlandes geweſen. 


Die Heſſen 


Wenn wir die Thüringer als einen Nebenſtamm neben den vier 
Haupt oder Altſtämmen, die Lothringer aber als einen Teilſtamm 
des Reichs volkes der Franken kennengelernt haben, ſo vereinigen 
die Seffen die Eigenſchaften beider. Sie ſind wie die Thüringer 
ein Nebenſtamm aus eigener frühgeſchichtlicher Wurzel, gehen aber 
dann — ähnlich wie die Thüringer zeitweife in den Sachſen — in den 
Franken auf, ſo daß ſie ſchließlich wie die Lothringer nur noch 
einen fränkiſchen Teilſtamm darſtellen. Doch können ſie ſich immer 
eine gewiſſe ſtammliche Eigenſtändigkeit bewahren, ſo daß wir ſie 
im Unterſchied zu Thüringern ſowohl als Lothringern am tref- 
ſendſten als einen Unterſtamm der Franken bezeichnen. 


Der bodenſtändigſte deutſche Stamm 


Wie die Thüringer von den Ermunduren (und die Lothringer 
von den ſaliſchen, ripuariſchen und Moſelfranken), fo ſtammen die 
effen von den Chatten ab, die uns als einer der früheſten Ger⸗ 
manenſtämme in der Geſchichte begegnen. Und wie bei Ermun⸗ 
duren⸗Thüringern ſtehen auch bei den Chatten eſſen der ältere und 
der jüngere Volksname in einem nahen, wenn auch nicht unbedingt 
licheren zuſammenhang miteinander — worüber noch zu ſprechen 
lein wird. 

Durch eine Eigenſchaft unterſcheiden ſich die Chatten⸗Seſſen aber 
von allen übrigen Stämmen, nämlich durch ihre Seßhaftigkeit und 
Bodenſtändigkeit. Rein anderer deutſcher Stamm — auch die Thü⸗ 
ringer nicht, die am eheſten noch vergleichbar wären — kann ſich 
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einer zweitauſendjährigen Seßhaftigkeit in ein- und derſelben deut⸗ 
ſchen Landſchaft rühmen, am wenigſten die Großſtämme, die zum 
Teil erſt durch ihre Wanderungen zu ihrer nachherigen Größe an⸗ 
wuchſen. 

Schon die früheſten Chatten, die ſich an der Seite ihrer Nachbarn, 
der Cherusker, an dem Freiheitskampf des Arminius beteiligten, 
ſaßen in jenem Raum zwiſchen Werra und Lahn, in dem wir fpäter 
den eſſen wiederbegegnen. Ihr von Germanicus zerſtörter Saupt⸗ 
ort war Mattium, deſſen Namen man in zwei niederheſſiſchen 
Ortsnamen: Metze an der Eder und Maden wiedererkennen will. 
Gleich viel ob nun der eine oder der andere Ort oder ob gar beide 
auf das alte Mattium zurückgehen, ſo iſt es doch bemerkenswert, 
daß beide in der Nähe von Gudensberg Gwijchen Fritzlar und 
Kaſſel) liegen, wo auch noch der mittelalterliche Zeſſengau feinen 
mittelpunkt und Schwerpunkt hatte. 

Und wenn ſich der heſſiſche Name dann von dieſem ſeinem Ur⸗ 
ſprungsraume aus ſüdwärts in die mittelrheiniſchen Landſchaften 
hin ausbreitete, ſo geſchah auch dies gleichſam nur auf den Spuren 
der Chatten. Denn ſchon zu römiſcher Zeit hatte ein Teil des Chat⸗ 
ten volkes, die nach dem Hauptort Mattium benannten Mattiaker, 
feine Sitze am Südabhang des Taunus, wo das heutige Wiesbaden 
von den Römern nach ihm Aquae Mattiacae genannt wurde. Die 
mattiaker ſind alſo als Vorläufer der ſpäteren Rheinheſſen gleich 
ſam Rheinchatten geweſen. 

Auch das chattiſche Saupt volk, das von Tacitus beſonderen Ruh⸗ 
mes wert befunden wurde, hat immer von neuem Vorſtöße in der 
gleichen Richtung unternommen. Ohne ihren Kernraum je preiszu- 
geben, haben die Chatten vor wie nach Arminius die römiſchen 
Stellungen am Taunus und Rhein berannt. Am Cheruskeraufſtand 
hatten ſie führenden Anteil, was ſchon daraus zu erſehen iſt, daß 
einer von den drei im Kampfe gegen Varus erbeuteten Legions- 
adlern ihnen zufiel. 

Und als die Cherusker dann nach dem Tode des Arminius in den 
Zintergrund traten, übernahmen die Chatten deren Erbe als Vor⸗ 
Fämpfer gegen die römiſche Fremdherrſchaft. Im Jahre 70 unter- 
nahmen fie einen bedrohlichen Überfall auf die römiſche Beſatzung 
von Mainz - die erſte der ſpäter fo häufigen Berührungen zwiſchen 
mainziſcher und heſſiſcher Geſchichte —, und dreizehn Jahre ſpäter 
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mußte Raifer Domitian ſogar einen eigenen „Chattenkrieg“, einen 
um ein Jahrhundert verfrühten Vorläufer des berühmten Marko⸗ 
mannenkrieges, gegen ſie führen. 


Batawer als niederländiſche Chatten 

Nicht alle Chatten waren allerdings ſo bodenſtändig wie die 
Ahnen der ſpäteren effen. Zwei niederländiſche Germanenſtämme, 
die Batawer und Rannanefaten, die in der Römerzeit mehrfach eine 
ſehr wichtige Rolle ſpielten, haben ſich nach dem Zeugnis des Ta⸗ 
eitus von den Chatten abgeſpalten. Obwohl innere Streitigkeiten 
die Urſache der Auswanderung geweſen ſein ſollen, ſcheint ſich das 
Bewußtſein der ſtammlichen Zuſammengehörigkeit noch lange er- 
halten zu haben. 

Denn als nach Arminius das Germanentum zum zweiten Male 
unter der Führung des Batawers Claudius Civilis gegen die 
Römerherrſchaft aufbegehrte, waren außer Batawern und Ran- 
nanefaten, Brukterern, Uſipetern, Tenkterern, Frieſen und Chau— 
ken auch Chatten und Mattiaker an den Kampfhandlungen betei⸗ 
ligt. Im Zuſammenhang mit dieſem Bataweraufſtand erfolgte 
unter anderem auch der erwähnte chattiſche Überfall auf Mainz. 

Die Batawer ſind ſpäter in anderen, größeren Stämmen auf⸗ 
gegangen, nach einigen in den ſaliſchen Franken, nach anderen in den 
Frieſen. Und da aus fraͤnkiſch · frieſiſcher Miſchung fpäter das nieder- 
landiſche Volk hervorging, wurden die Batawer dann als die ſpe⸗ 
zifiſchen Vorfahren der Zolländer betrachtet. So lebt der bata- 
wiſche Name heute nicht nur in dem der zwiſchen zwei Armen des 
unteren Rheins gelegenen holländiſchen Landſchaft Betuwe fort, 
ſondern auch in dem der niederländifch-indifchen Gaupt- und an- 
delsſtadt Batavia, die 169 angelegt worden ift. Und auf den 
gleichen Namen griffen 3795 die niederländifchen Revolutionäre 
zurück, als fie die „Batawiſche Republik“ als eine Schweſterrepu⸗ 
blik Frankreichs aufrichteten. 

Vom namensgeſchichtlichen Blickpunkt her iſt es von Intereſſe, 
daß die Stadt Paſſau, der wir bereits in der bojiſch⸗bayriſchen Be- 
ſchichte begegneten, in ihrem amen die Erinnerung an eine bata- 
wiſche Garniſon der Römerzeit fortführt, denn der heutige Name 
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geht auf althochdeutſches Pazzauwa und dieſes auf lateiniſches 
Batava Castra zuruck. Außerdem verdient es noch Erwähnung, daß 
der Name der Rannanefaten, wie der der Batawer in „Betuwe“, in 
dem des nordholländiſchen Gaues Kinnem, des heutigen Kennemer- 
landes fortlebt. 


Chattuarier und Ripuarier 


Wie in unſerer Betrachtung die Zeſſen zwiſchen Lothringern und 
Frieſen ſtehen, jo füllen die batawiſchen Vettern der Seſſen alfo 
den niederländifchen Raum zwiſchen dem alten Lothringen und 
Friesland aus. Und wie die Batawer uns zu den Saliern führen, 
ſo führt ein weiterer, ebenfalls durch Vetternſchaft oder auch auf 
irgendeine andere Art mit Chatten-Seffen zuſammengehöriger Ber- 
manenſtamm der Frühzeit uns zu dem zweiten alten Frankenſtamm, 
den Ripuariern. Wir meinen die Chattuarier, bei denen ſchon der 
Name auf eine nahe Beziehung zu den Chatten hinweiſt. 

Dieſer Name erlaubt es vielleicht ſogar, den beſonderen chatti⸗ 
ſchen Ruhm der Bodenſtändigkeit in Frage zu ſtellen, denn mög⸗ 
licherweiſe verhalten ſich die Chattuarier zu den Chatten wie die 
Bajowaren — der Namenstyp ift derſelbe — zu den Bojern. Danach 
wären die Chattuarier, wie Rudolf Much ſehr ſcharfſinnig aus⸗ 
führt, ihrem Namen nach „Bewohner des Chattenlandes“ oder 
„Nachfolger der Chatten in ihrem Stammlande“, und man könnte 
alſo die Wohnſitze der Chattuarier an der Ruhr als die Stamm⸗ 
fige der Chatten vor ihrer Landnahme in den eigentlich chattiſch⸗ 
heſſiſchen Gebieten anſprechen. Allerdings iſt der Beweis nicht ganz 
ſchlüſſig: wie die Bojer nicht in Bayern gewohnt haben, ſo könnte 
die Namengebung auch hier auf dem Umwege über eine andere 
Landſchaft — ein chattiſches Böhmen gleichſam — erfolgt fein, doch 
könnte für Stammſitze an der Ruhr immerhin die Tatſache ſprechen, 
daß dieſer Fluß genau zwiſchen Zeſſen und der neuen niederlän- 
difchen Seimat der batawiſchen und kannanefatiſchen Auswan⸗ 
derer liegt. 

Die Chattuarier ſind dann wie wahrſcheinlich ſchon vorher die 
Batawer und wie hernach auch die Chatten ſelber in den Franken 
aufgegangen. Während aber die Batawer in den Saliern in einem 
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jo wörtlichen Sinne „aufgingen“, daß es nicht einmal gewiß ift, ob 
nicht wenigſtens ein Teil von ihnen von den Frieſen aufgeſogen 
wurde, und während umgekehrt die Chatten einen eigenen Unter⸗ 
ſtamm der Franken neben Saliern und Ripuariern bildeten, haben 
ſich die Chattuarier unter Aufrechterhaltung einer gewiſſen Eigen⸗ 
ſtändigkeit in das fränkiſche Volk der Ripuarier eingegliedert. 
Wie die ebenfalls ripuariſchen Chamawen und Brukterer noch. 
im 3. Jahrhundert Sonderſtaaten bildeten und die Chamawen noch 
ſpäter nach ihrem beſonderen Recht lebten, fo tritt der Name der 
Chattuarier noch in fränkiſcher Zeit in dem des Gaus Hatterun an 
der unteren Ruhr und Lippe hervor, und im angelſächſiſchen 
Beowulf -Epos werden die „netwere” als ein Teilſtamm der 
„Sugas“ Franken genannt. Der nahe der bochdeutfch - niederdeut- 
ſchen Lautverfchiebungsgrenze gelegene mittelalterliche Bau wird 
auch als terra Hattuariorum und Hassuariorum genannt, jo daf 
der Name alfo auch in der Form mit Lautverſchiebung auftritt, 
in der uns der Name der Seſſen heute geläufig ift. Ein anderer, in 
den Vogeſen gelegener pagus Attariorum geht auf chattuariſche 
Auswanderer zurück, die von den Römern dort angeſiedelt wurden. 


Wie aus den Chatten Seffen wurden 


Daß die heutigen Zeſſen von den Chatten der Römerzeit ab- 
ſtammen, iſt ebenſo plaufibel, aber auch ebenſowenig gegen jeden 
Zweifel geſichert wie die Abkunft der Thüringer von den Ermun⸗ 
duren, der Bayern von den Markomannen und der Alemannen von 
den Semnonen. So naheliegend die Gleichung Chatten = Seſſen 
iſt, ſo viele Schwierigkeiten bietet ſie doch gerade bei näherem 

uſehen. 

Sunächft zeigen die Quellen zwiſchen der letzten ſicheren Erwäh⸗ 
nung der Chatten und der erſten Erwähnung der Zeſſen eine Lücke 
von einem halben Jahrtauſend. Die Chatten werden im ſelben 

ahr 273 zum letztenmal genannt, in dem uns zum erſtenmal die 
Alemannen begegnen: ſie berannten in dieſem Jahr gemeinſam mit 
den Alemannen den römiſchen Limes und waren deshalb vermut- 
lich auch an deſſen ſchließlicher Überrennung durch die aleman⸗ 
niſchen Bundesgenoſſen beteiligt. 
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Sichere Nachrichten erhalten wir davon aber nicht, und wenn 
ihr Name dann nochmals bei zwei Chroniſten des vierten Fabr- 
hunderts auftritt, ſo hat das ſchon mehr den Charakter einer hiſto⸗ 
riſchen Reminiſzenz. In einer dieſer Erwähnungen erſcheint der 
Name in den Formen Cazzi und Saththi, die nach Schütte bereits 
die ſpätere Form des Zeſſennamens andeuten. Sicher aufgeführt 
wird dieſer in den Formen Saſſi und Seſſi (auch Seſſones) aber 
erſt um 720, und zwar als Bezeichnung eines ziemlich kleinen 
Völfkchens, das jedoch in den alten Stammſitzen der Chatten wohnt. 

Die halbtauſendjährige Erwähnungspauſe würde nicht allzuviel 
zu bedeuten haben, da ja auch zwiſchen dem letzten Beleg für den 
ermunduriſchen und dem erſten Beleg für den thüringiſchen Namen 
eine etwa halb ſo lange Pauſe liegt und immerhin den Belegen 
des vierten Jahrhunderts nicht jeder Wert abgeſprochen werden 
darf. Die eigentlichen Schwierigkeiten ſind anderer, nämlich ſprach⸗ 
licher, philologiſcher Natur. 

Geminiertes (verdoppeltes) t iſt nämlich durch die hochdeutſche 
Lautverſchiebung nicht wie das einfache t zu s, ſondern zu tz (33) 
geworden. Aus Chatten oder Ratten — im Aateiniſchen ift neben 
dem üblichen Chatti auch die Form Catti belegt — hätte alſo 
auf lautgeſetzlichem Weg der Name Satzen oder Setzen entſtehen 
müſſen. Die Stammesgeſchichte ſieht ſich hier vor einer bedenk⸗ 
lichen ſprachgeſchichtlichen Klippe, und es hat daher auch nicht an 
Theorien gefehlt, die zu deren Umſchiffung dienen ſollten. 

Wir können uns hier nicht mit dem geſamten, um dieſe Frage 
entbrannten Gelehrtenſtreit beſchäftigen, ſondern wollen nur eine 
der neueſten Theorien kurz ſkizzieren. Nach Theodor Steche ſind 
die Heſſen nämlich die Nachkommen nicht der Chatten, ſondern der 
Chaſuarier, eines (nicht mit den Chattuariern zu verwechſelnden) 
Rleinftammes, der nach der bisher allgemein anerkannten Mei⸗ 
nung nach der Safe, jenem Nebenfluß der Ems, an dem Osnabrück 
liegt, benannt ift. Wach der Theorie Steches find die Chaſuarier 
weſentlich ſüdlicher beheimatet geweſen, ſo daß ſie nach einer 
kurzen Wanderung in das ehemalige Chattenland gelangt ſein 
können. Die Ableitung des Zeſſennamens von dem der Chaſuarier, 
die auch nicht ohne Schwierigkeiten möglich iſt, hält Steche immer⸗ 
hin für einfacher als die chattiſch⸗heſſiſche Gleichung. 

Die meiſten Forſcher halten aber trotz aller Schwierigkeiten, die 
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niemand verkennt, an diefer Gleichung feſt, nicht zuletzt deshalb, 
weil die bedeutende geſchichtliche Rolle, die die Zeſſen fpäter fpiel- 
ten, zu ſehr Zufallscharakter hätte, wenn ſie nicht ihre frühgeſchicht⸗ 
liche Entſprechung in der Rolle der Chatten zur Römerzeit Ger- 
maniens fände. 

Mit der Frage, wie die Chatten Seſſen wurden, hängt aber eine 
weitere Frage zuſammen, die ebenfalls nicht ohne Schwierigkeiten 
iſt, die Frage nämlich, wie die Chatten ⸗Seſſen Franken wurden. 
Die Chatten waren nämlich im Gegenſatz zu den iſtwäoniſchen 
Franken Erminonen, und wenn wir annehmen, daß die Grof- 
tämme auf gemeinſamer ſtammesbündiſcher Grundlage entſtanden 
ſind, ſo würde die ſpätere Zugehörigkeit der effen zu den Franken 
eher für ihre Abkunft von den iſtwäoniſchen Chaſuariern als von 
den Chatten ſprechen. Doch will dies Argument nicht viel beſagen, 
ſind doch die Nachbarn der Chatten, die ebenfalls erminoniſchen 
Cherusker, in dem ingwäoniſchen Großſtamm der Sachſen aufge- 
gangen, und iſt doch möglicherweiſe ſogar der ſaliſche Rernftamm 
der Franken mit den ingwäoniſchen Chauken identiſch. 

Es iſt daher nicht unwichtig, daß die Chatten in einem der nicht 
ganz ſicheren Jeugniffe aus dem 4. Jahrhundert — es iſt die end⸗ 
gültig letzte Erwähnung ihres Namens — anläßlich eines Feld⸗ 
zugs der fränkiſchen Römerfeldherrn im Jahre 392 als ein frän⸗ 
kiſcher Stamm genannt werden. Die {effen aber gehören von vorne 
herein, wenn auch nur locker, zu den Franken, als deren dritte 
Sauptgruppe neben Saliern und Ripuariern ſie heute angeſehen 
zu werden pflegen. Man gliedert den fränkiſchen Großſtamm da⸗ 
nach in die ſaliſchen Nieder- oder Meerfranken, in die ripuariſchen 
Mittel- oder Rheinfranken und in die chattiſchen Ober⸗ oder Bin⸗ 
nenfranken. Doch hat diefe Einteilung nur für die Zeit der frän- 
kiſchen Stammesgeſchichte vor der Begründung des großfrän- 
kiſchen Reiches Sinn, denn nach der Unterwerfung der Alemannen 
wurde das fränkiſche Stammesgebiet um das heute als Rhein⸗ 
franken bezeichnete mittelrheiniſche Gebiet und nach der Unter. 
werfung der Thüringer noch um das oſtfränkiſche Binnengebiet ver⸗ 
größert. 
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Im fränkiſchen Reich bildete das chattiſch⸗heſſiſche Land mehrere 
Gaue, deren einer ausdrücklich den Wamen Seſſengau führte. 
Leben dieſem fränkiſchen Seſſengau, dem pagus Hessi franconicus, 
gab es auch noch einen nördlichen und kleineren pagus Hessi 
saxonicus an der Diemel, einen ſächſiſchen Seſſengau alfo, der ent- 
weder auf ſächſiſche Einwanderung in urſprünglich heſſiſches 
Stammesgebiet oder aber auf ein ähnliches Schickſal der Auf⸗ 
teilung in eine fränkiſche und eine ſächſiſche Einflußzone hinweiſt, 
wie es das benachbarte Thüringen erlebt hat. 

Von einigen Forſchern wie von Ludwig Schmidt wird beſtritten, 
daß dieſer ſächſiſche Zeſſengau überhaupt beſtanden hat, wie ja 
heute auch feſtſteht, daß der Namen des thüringiſchen Saſſegaus 
oder Zosgaus, von deſſen Grafen die Pfalzgrafen von Sachſen ber- 
ſtammen, nichts mit Zeſſen zu tun hat, ſondern auf den Namen der 
alten Sochſeeburg bei Eisleben zurückzuführen ift. Doch ſpricht es 
für die Exiſtenz des ſächſiſchen Zeſſengaus, daß es noch heute nörd⸗ 
lich von Raffel eine niederdeutſche — alfo ſächſiſche — Mundart gibt, 
die heſſiſch genannt wird. 

Im Zeſſengau waren ebenſo wie im gleichfalls heſſiſchen Ober- 
lahngau — dem ſpäteren Gberheſſen — im fpäter naſſauiſchen Wie⸗ 
derlahngau, im (wiediſchen) Engersgau gegenüber der Moſel⸗ 
mündung ſowie in der Wetterau die Konradinger mächtig, denen 
wir bereits in der fränkiſchen und lothringiſchen Stammesgeſchichte 
begegnet find. Die Ronradinger waren ein heſſiſches Geſchlecht, 
und mit ihnen folte effen eine zwar kurze, aber glanzvolle Blüte- 
zeit erleben. 

Unter Ludwig dem Kind, dem letzten deutſchen König aus dem 
auſe der Karolinger, hatten die Ronradinger eine fo feſte Macht⸗ 
ſtellung, daß ſie nicht nur die Zerzogsgewalt in Franken erwarben 
und die lothringiſche dazu erſtreben konnten, ſondern geradezu als 
ein neues Zausmeiergeſchlecht angeſehen wurden. Und wie einft die 
Karolinger als fränkiſche Zausmeier den Merowingern im Rönig- 
tum gefolgt waren, ſo folgten nun die Konradinger als fränkiſche 
Zerzöge den Rarolingern, mit denen fie zudem wahrſcheinlich auch 
durch verwandtſchaftliche Bande verknüpft waren. 

So wurde Konrad L, urſprünglich Graf im effen- Lahn⸗ und 
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Engersgau, dann erſter Stammesherzog der Rheinfranken, im 
Jahre 93 oſtfränkiſch⸗deutſcher König. Zwar ging gleichzeitig mit 
der Erhebung dieſes heſſiſchen Königs das fränkiſche Lothringen 
dem Gſtreich verloren, aber das übrige fränkiſche Stammesgebiet 
war feſt in der Sand ſeines Serzog⸗Rönigs, der ſich bei den folgen- 
den inneren Kämpfen gegen die fächfifchen, ſchwabiſchen und bay⸗ 
riſchen Sondergewalten auf das fränkiſche Zeer ſtützen konnte. 

So war sSeffen unter dem konradingiſchen König als der Schwer- 
punkt Frankens zugleich auch der Machtſchwerpunkt des Reiches, 
deſſen Serrfcher feine Machtgebote meift von dem heſſiſchen Fritz⸗ 
lar aus ergehen ließ, das nicht weit von dem altchattiſchen Stam⸗ 
meszentrum Mattium entfernt liegt und wahrſcheinlich zugleich 
der Stammſitz der Ronradinger war. 3 

Wenn die heſſiſche Machtgrundlage auch zur Beherrſchung 
Frankens vollauf ausreichte, ſo erwies ſich doch gerade unter 
Rönig Konrads Regierung, daß fie als ein Neben- und Teilftam- 
mesgebiet zur Beherrſchung des ganzen Reiches zu ſchmal war. 
Nur mit Mühe und in ſtändigen Kämpfen konnte der König feine 
Obergewalt zur Durchſetzung bringen, und wirklich anerkannter 
Serrſcher war er praktiſch nur in feinem fränkiſchen Zerzogtum. 
Und wenn er in Schwaben und Bayern wenigftens als Kriegsherr 
erſcheinen konnte, ſo war er in dem effen am nächſten benadh- 
barten Stammesgebiet der Sachſen vollends einflußlos. 

So rang er ſich kurz vor ſeinem Tode zu dem hochherzigen Ent⸗ 
ſchluß durch, die Zerrſchaft über das Reich dem mächtigſten ſeiner 
Nebenbuhler, Zerzog Seinrich von Sachſen, zu übertragen. Ron- 
rads Bruder Eberhard, der nächſte Anwärter auf die Krone, führte 
das Vermächtnis des Xönigs getreulich aus, und ſo kam es im 
Mai 979 in Fritzlar zur Rönigswahl ZZeinrichs, mit der die große 
deutſche Geſchichte des Mittelalters beginnt. 

Es liegt ein tiefer ſymboliſcher Sinn in der Tatſache, daß an 
Stelle von Tribur bei Mainz oder von Forchheim bei Bamberg, 
wo bis dahin die großen Reichs handlungen ſtattzufinden pflegten, 
das noch auf fränkiſchem Stammesboden, aber doch nahe der ſach⸗ 
ſiſchen Grenze gelegene Fritzlar zum Grt dieſer Rönigserhebung 
gewählt wurde. Denn dieſe Ortswahl unterſtreicht noch die Tat⸗ 
fache, daß die heſſiſchen Ronradinger in der errſchaft über das 
Reich das verbindende Glied zwiſchen den fränkiſchen Karolingern 
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und den fächfifchen Gttonen darftellten. Und zugleich wird daran als 
an einem guten Sinnbild deutlich, daß Seſſen — ähnlich wie Thi- 
ringen — durch einen Verzicht dem Reiche feinen größten geſchicht⸗ 
lichen Dienſt erwieſen hat. 

effens eigene Rolle jedoch ſollte auch im befchränften fränkiſchen 
Raume nur gar zu bald ausgeſpielt ſein. Das Verhältnis zwiſchen 
Rönig Seinrich und Serzog Eberhard zwar erfuhr nie eine Tri- 
bung, und bei dem Feſtmahl zur Krönung Rönig Gttos diente Eber⸗ 
hard als Truchſeß des Reiches wie die anderen Zerzöge als Mar- 
ſchall, Schenk und Kämmerer dienten. Aber ſchon bald danach kam 
es zu einem bedenklichen fränkiſch⸗ſächſiſchen Zwiſt, der im ſäch⸗ 
ſiſchen Zeſſengau ſeinen Urſprung hatte. Ein ſächſiſcher Edler in 
dieſem Eberhard unterſtehenden Gau verweigerte dem Franken⸗ 
herzog mit der Begründung die Gefolgſchaft, daß kein Angehöriger 
des zum Königtum aufgeſtiegenen Sachſenſtammes einem Franken 
Gehorſam ſchulde. Der Ronradinger nahm für diefe Serausforde⸗ 
rung, die ihn um ſo mehr empören mußte, als die Sachſen ja eben 
ihm ihren Vorrang als Rönigsftamm verdankten, blutige Rache, 
worauf ihn der junge König zur Rechenſchaft ziehen mußte. 

Der Groll, der von dieſer Auseinanderſetzung zurückblieb, entlud 
fich fpäter bei der großen Aufſtandsbewegung gegen Otto, an der 
erzog Eberhard zuſammen mit Giſelbert von Lothringen füh⸗ 
renden Anteil nahm. Mit dem heſſiſchen und dem lothringiſchen 
Frankenherzog begehrte das Frankentum noch einmal gegen das 
nun von den Sachſen geführte Reich auf. Es wiederholte ſich hier 
in der Form einer Bundesgenoſſenſchaft jene großfränkiſche heſ⸗ 
ſiſch⸗!othringiſche Ronftellation, die die Konradinger drei Fabr- 
zehnte zuvor gegen die Giſelbertinger von Lothringen erſtrebt 
hatten. 

Aber fo wenig fich effen damals in Lothringen hatte durchſetzen 
können, fo wenig vermochten Seſſen und Lothringen jetzt gegen das 
Reich. Eberhard verlor im Aufſtand wie Giſelbert ſein Leben, und 
zwar im Kampfe gegen die konradingiſchen Vettern vom Nieder⸗ 
lahngau und der Wetterau, die in dieſem Kampfe auf der Seite 
des Königtums fochten. Das fränkiſche Stammesherzogtum aber 
wurde nach Eberhards Tode nicht neu vergeben, womit Seſſen wie- 
der ganz in den Zintergrund der großen Geſchichte trat. 

Die Ronradinger hatten in der Folge nur noch die Grafſchaften 
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in der Wetterau und im Kinziggau im Beſitz und konnten ſich dann 
für drei Generationen in dem erſtmalig 926 durch Seirat erworbe⸗ 
nen erzogtum Schwaben feſtſetzen. Zier war die ſpätere Raiferin 
Giſela der letzte Sproß des Geſchlechts, das ſich ſeinem heſſiſchen 
Urſprung längſt entfremdet hatte. 

Zum Erben der Ronradinger hatte fich, was die Vormacht im 
rheinfränkiſch⸗heſſiſchen Raum angeht, das Erzbistum Mainz ge⸗ 
macht, das ſchon aus der Miſſionszeit des Bonifatius in Zeſſen um- 
fangreiche Güter beſaß und dieſe geſchickt zu vermehren verſtand. 
Sowohl in der Marburger Gegend, wo Amöneburg noch lange 
mainziſch war und Ockershauſen nach Otgar von Mainz den Namen 
führt, wie auch in Niederheſſen, wo ſchon Bonifatius in Büra- 
burg ein kurzlebiges Bistum geſtiftet hatte, hatte das Erzſtift ſich 
feſtgeſetzt und ausgebreitet, ſo daß, als nach Jahrhunderten wieder 
ein Anſatz zu einer heſſiſchen Eigenſtaatlichkeit gegeben war, die 
Auseinanderſetzung mit Mainz die härteſten und ſchwerſten 
Kämpfe koſten ſollte. 

Zunächſt aber gab es in dem damit zum Sinterland von Mainz 

gewordenen Seſſen nur mehrere Grafſchaften, die unfer Intereſſe 
lediglich inſofern beanſpruchen können, als einige von ihnen viel⸗ 
leicht das Erbe des Ronradingerhaufes fortführten. So iſt es mög⸗ 
lich, daß die Naſſauer Grafen des Unterlahngebiets ſowie die über⸗ 
rheiniſchen Sponheimer Grafen den Mannesſtamm der Ronradin- 
ger fortſetzen, und vor allem iſt bei den Inhabern der Grafſchaft 
im altchattifch-niederheffifchen Nerngebiet die Vermutung nabe- 
liegend, daß wir es hier mit den unmittelbaren Erben und Bluts⸗ 
Nachfahren König Konrads ſelber zu tun haben. 
Die Grafen von Maden führten nämlich bis zu ihrem Ausſterben 
im Jahre 32) ſämtlich den Namen Werner. Den gleichen Namen 
trug aber auch der älteſte Ahnherr der Salier oder jüngeren Ron- 
radinger, die mit Konrad II. das deutſche Königtum und die 
römiſche Kaiſerkrone erwarben. Raifer Konrads Urgroßvater 
Konrad der Rote, Schwiegerſohn Ottos des Großen und zeitweiſe 
Herzog von Lothringen, war der Sohn des Grafen Werner im 
Wormsgau und einer Tochter König Konrads I. Er trug wahr⸗ 
ſcheinlich den Namen, den er ſeinem kaiſerlichen Urenkel vererbte, 
nach dem königlichen Großvater, wogegen der väterliche Name in 
ſeinem Geſchlecht nicht wiederkehrte. 
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Da aber Herzog Konrad Brüder hatte, die, ohne mit Namen 
genannt zu werden, mit ihm in die Erbteilung eintraten, ſo liegt 
die Mutmaßung nahe, daß einer dieſer Brüder den Vatersnamen 
Werner trug und feinem Geſchlecht weitergab. Als Enkel Rönig Ron- 
rads aber dürften die Söhne des Wormsgaugrafen auch deſſen Güter 
im Zahn- und Seſſengau geerbt haben. Und da uns von den Saliern 
nur ihre Begüterung im Worms- und Speyergau bekannt ift, hat 
wahrſcheinlich der werneriſche Zweig des Sauſes das mütterliche 
Erbe übernommen. Wir hätten es alſo gleichſam mit einem Kreuz⸗ 
tauſch zwiſchen Erbnamen und Erbgütern zu tun, indem die Ron- 
radinger die wernerſchen Güter im Wormsgau, die „Werneringer“ 
aber die konradingiſchen Güter im Zeſſengau übernahmen. 

Im Jahre 3323 ſtarb der wernerifdy-heffifche Zweig des fali- 
ſchen Hauſes, vier Jahre vor dem konradingiſch⸗kaiſerlichen, mit 
Graf Werner IV., der übrigens auch Burggraf von Worms war, 
aus, womit ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte Zeſſens beginnt. 


Türingiſche und heſſiſche Landgrafen 


Als Erben nicht allein der Werner von Maden, ſondern auch der 
bald danach ausſterbenden Giſonen von Gudensberg, die auch im 
Gberheſſiſchen begütert waren, traten nämlich die thürıngifchen 
Ludowinger auf, die um ebendieſelbe Jeit den Landgrafentitel er⸗ 
warben. Der Ludowinger Heinrich Raſpe (I.) hatte die Witwe 
Giſos IV., des vorletzten giſoniſchen Grafen von Gudensberg, ge⸗ 
heiratet und damit die erſte Verwandtſchaftsbeziehung geſtiftet. 
Sein Bruder Ludwig, der erſte Landgraf von Thüringen, heiratete 
dann die Tochter Giſos IV. und Schweſter Giſos V., mit deſſen 
Tode das Gudensberger Saus 3337 erloſch und von den Thürin⸗ 
gern beerbt wurde. 

Mit dieſem Anfall der wichtigſten heſſiſchen Grafſchaften an 
Thüringen wandte Seſſen gleichſam fein Beficht vom fränfifchen 
Weſten fort und dem thüringiſchen Often zu, als fei es des Schatten- 
daſeins in einem Winkel des Frankenlandes überdrüſſig und wolle 
nun fein Glück durch enge Verbrüderung mit dem ebenfalls zu einer 
geſchichtlichen Nebenrolle verurteilten Thüringerſtamm verſuchen. 
Dieſe Wendung war bei der alten Nachbarſchaft und der bis in die 
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erminoniſche Vorzeit zurückreichenden Verwandtſchaft der beiden 
Stämme nicht verwunderlich. Zatten doch ſchon die beiderſeitigen 
Vorfahren, die Chatten und Ermunduren in nahen, zum Teil aller⸗ 
dings auch in feindlichen Beziehungen zueinander geſtanden. Im 
Jahre 38, alſo mehr als tauſend Jahre vor der jetzigen Vereini⸗ 
gung, hatten die beiden Stämme einen blutigen Rampf um den 
Beſitz der in der Nähe des Grenzfluſſes, der Werra, gelegenen 
Salzunger Quellen geführt. 

Die nunmehrige Verbindung hatte zur wichtigften Folge die 
Löſung vieler rheinfränkiſch⸗heſſiſcher Beziehungen. Wahrſchein⸗ 
lich ift um jene Zeit Zeſſen endgültig von Rheinfranken abgeſplit⸗ 
tert: der Rheinfränkiſche Landfriede von 3379 ſchließt Zeilen be- 
reits aus. Vielleicht ſteht ſogar die Begründung der thüringiſchen 
Landgrafſchaft mit den heſſiſch⸗rheinfränkiſchen Vorgängen inſo⸗ 
fern im Zuſammenhang, als Lothar von Supplinburg damit einen 
Schlag gegen die rheinfränkiſche Stellung der Staufer führen 
wollte. 

Wie dem auch ſei, auf jeden Fall wurde die Bedeutung Seſſens 
durch den Anfall an Thüringen zunächſt nicht eben geſteigert, denn 
es wurde aus dem VWebenbezirk eines Sauptſtammes nun zum 
Webenlande eines VWebenſtammes. Es wurde regelmäßig an jüngere 
Söhne der Landgrafen verliehen, wohl mit der zweckbeſtimmung, 
eine heſſiſche Nebenlinie des thüringiſchen Sauſes zu ſtiften, aber 
da die ludowingiſchen Grafen von Seſſen, die ſämtlich Heinrich 
Raſpe hießen, immer ohne Erben ſtarben, fiel Zeſſen immer von 
neuem an Thüringen zurück. Wir haben Heinrich Raſpe J. als Bru⸗ 
der (und Stiefſchwieger vater) Landgraf Ludwigs I. bereits fennen- 
gelernt. Ludwig I. hatte zwei Söhne: Ludwig II. von Thüringen 
und Heinrich Raſpe II. von effen. Ebenſo war Zeinrich Raſpe III. 
ein Bruder Landgraf Ludwigs III. (und Sermanns 1.) und endlich 
Zeinrich Raſpe IV. der Bruder Ludwigs IV. des eiligen. 

Dieſer letzte Seinrich Raſpe beerbte feinen frühverſtorbenen 
Bruder und deſſen Sohn in Thüringen und war der letzte thürin⸗ 
giſche Landgraf aus dem ludowingiſchen Sauſe, da auch er wie alle 
Oheime feines Namens ohne Erben ſtarb. Kurz vor ſeinem Lebens⸗ 
ende aber erwarb er, indem er fich 3546 von der welfiſch⸗papiſti⸗ 
ſchen Partei zum Gegenkönig des Stauferkaiſers Friedrich wählen 
ließ, zur heſſiſchen Grafſchaft und thüringiſchen Landgrafſchaft das 
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deutſche Rönigtum. So war zum zweitenmal nach Konrad I. ein 
err von Seſſen deutſcher König geworden, und wenn man die 
große Zeit des mittelalterliche Reiches von 939 bis j2so rechnet, 
ſo ſteht am Eingang und am Ausgang dieſes Reiches ein Seſſe. 
Schuf der Ronradinger aber nach einer ſchwachen Regierung ſich 
wenigſtens zum Ende durch eine Sandlung des Verzichtes Ruhm, 
fo ift des Ludowingers Regiment, da es von vornherein im unheil⸗ 
vollen zeichen des Gegenreiches ſtand, jeden Ruhmes bar. 

Für SZeſſen aber begann mit Seinrich Raſpes Todesjahr 1247 
wiederum ein neues Zeitalter, denn jetzt war mit der Löſung auch 
von Thüringen die zeit einer durchaus eigenen heſſiſchen Geſchichte 
gekommen. Zwar ſchien es zunächſt, als ſolle {effen mit Thüringen 
an die wettiniſchen Markgrafen von Meißen gelangen, aber in 
zähem Kampfe wußte Sophie von Brabant, die Tochter der bei- 
ligen Eliſabeth, wenigſtens den heſſiſchen Teil des elterlichen Erbes 
ihrem Sohne, dem „Rind von Brabant“, zu fichern. Und meißen 
gab ſchließlich nach, da es ihm mehr auf das thüringiſche Stamm⸗ 
land der meißniſchen Mark als auf das entlegene Zeſſen ankam. 

Mit der Auseinanderſetzung mit den Wettinern war aber erſt die 
Sälfte jenes Kampfes geleiſtet, der nötig war, um einrich dem 
Rind ein wirkliches und einigermaßen arrondiertes Erbe zu ſchaf⸗ 
fen. Denn nun trat Mainz als mächtiger Gegenſpieler in Aktion, 
der in Zeſſen Feine Territorialgewalt großwerden laſſen wollte, 
die im Beſitze einer auch nur annähernd vergleichbaren Machtſtel⸗ 
lung wäre. Da die Giſonen für ihren niederheſſiſchen Beſitz in einer 
gewiſſen Abhängigkeit von Mainz geſtanden hatten, mußte der 
junge Giſelbertinger als Erbe der Ludowinger und Giſonen einen 
Rampf auf Leben und Tod beſtehen. Nach vielen Wechſelfällen 
blieb er endlich Sieger und erreichte damit, was Zeinrich von 
Treitſchke dem heſſiſchen Staate als ein beſonderes Verdienſt an⸗ 
rechnete, daß nämlich im Zerzen des Reiches kein „übermächtige 
Priefterftaat” entſtand. 

Der erbittertſte Kampf ging bezeichnenderweiſe um die Zundert⸗ 
ſchaft Maden im altchattiſchen Kernland. Maden war nach Albert 
von Hofmann — die alte Dingſtätte des Landes, fo daß das Gericht 
Maden ſpäter 3329 ſchlechthin als das „Landgericht Seſſen“ bezeich⸗ 
net wird, und jo wurde auch hier in Maden das Rind von Brabant 
als der rechtmäßige err von Seſſen anerkannt. 
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Zeinrich das Kind aus dem gifelbertingifchen Zauſe der Zerzöge 
von Niederlothringen und Brabant wurde — ähnlich wie Otto das 
Rind der Ahnherr aller braunſchweigiſchen Welfen — der Stamm- 
vater aller künftigen heſſiſchen Fürſten. Die ſpäteren Landgrafen, 
Rurfürften und Großherzöge von Seſſen können alfo ihren Mannes- 
ſtamm in gerader Linie bis zu jenem Grafen Giſelbert im Maasgau 
zurückverfolgen, der eine Tochter Raifer Lothars und Urenkelin 
Karls des Großen zur Gemahlin hatte. Und da die brabantiſchen 
Vettern der heſſiſchen Giſelbertinger ſchon 3388 ausſtarben, hat fidh 
dieſes lothringiſche Geſchlecht, das ſich eines Stammvaters und 
einer Stammutter ſo ehrwürdigen Alters rühmen kann, nur in 
Heſſen weiter fortgepflanzt. . 

Der brabantiſche Enkel der heiligen Eliſabeth behielt, nachdem 
er auf das thüringiſche Landgrafenland hatte verzichten müſſen, 
wenigſtens für ſein heſſiſches Erbteil den angeſtammten landgräf⸗ 
lichen Titel bei, wodurch Zeſſen zur Landgrafſchaft wurde. 1292 er- 
langte Seinrich von Adolf von Naſſau die Anerkennung der neuen 
Landgrafſchaft und ihre Erhebung zum erblichen Keichsfürften- 
tum. Und da der thüringiſche Landgrafentitel dann in den folgenden 
Jahrhunderten der wettiniſchen Teilungen außer Gebrauch kam, 
lebte praktiſch die thüringiſche Landgrafſchaft in der heſſiſchen 
fort. 

Bis zum Jahre 3866 gab es, wie wir hier vorwegnehmend feft- 
ſtellen können, heſſiſche Landgrafen als halbſouveräne deutſche 
Reichsfürſten. Als in dieſem Jahre die Landgrafen von Seſſen⸗ 
Zomburg ausftarben, fand damit der letzte deutſche Bundesſtaat, 
der einen alten Grafentitel führte, ſein Ende. Und bis heute wird der 
Titel Landgraf — ähnlich wie in einzelnen ſüddeutſchen ehemals 
landgräflichen Zäuſern — von den Angehörigen einzelner Veben⸗ 
linien des früheren heſſiſchen Landgrafen- und Rurbaufes geführt. 


Seifen und Katzenelnbogen 


Die Nachkommen Seinrichs des Kindes vermehrten den Beſitz 
des Sauſes bedeutend. Mit der Zeit ſammelte ſich ein großer Teil 
der heſſiſchen Grafſchaften und Serrſchaften in ihrer Zand, wo- 
durch Seſſen zu einem geſchloſſenen und ziemlich umfangreichen 
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Territorialkomplex zuſammenwuchs, der bald ein Großteil des bef- 
ſiſchen Stammesbodens ausfüllte und ſchließlich auch über die 
Stammesgrenzen hinaus zuſtreben begann. 

Die endgültige Arrondierung erfolgte im Jahre 3490 durch die 
Erwerbung der Grafſchaften Ziegenhain und Nidda. Vor allem 
war Ziegenhain wichtig, das bis dahin als ein Sperriegel zwiſchen 
dem niederheſſiſchen Kaſſeler und dem oberheſſiſchen Marburger 
Gebiet auf der alten Grenze zwiſchen Seſſengau und Oberlahngau 
lag. Außerdem beſaßen die Grafen von Ziegenhain die Vogtei über 
Fulda und Sersfeld, die beiden weitaus bedeutendſten Abteien des 
heſſiſchen Stammesraumes, die nun unter den Einfluß der Land⸗ 
grafſchaft kamen. 

Raum hatten die Landgrafen auf dieſe Weiſe die erwünſchte Ab⸗ 
rundung ihres Beſitzes erreicht, als ſie auch ſchon expanſiv in die 
Weite zu ſtreben begannen. Und geſchah die Arrondierung durch die 
Erwerbung von Ziegenhain, fo war der Gegenſtand der darauf⸗ 
folgenden Expanſion ein Gebiet mit noch kurioſerem Mamen, näm- 
lich die am mittleren Rhein gelegene Grafſchaft Katzenelnbogen, die 
aber gerade ihres Namens wegen unſer beſonderes Intereſſe bean- 
ſpruchen darf. 

Die Erwerbung von Ziegenhain und Widda war 1450 durch 
Landgraf Zudwig II. erfolgt, der nicht nur den ludowingiſchen Erb- 
namen trug, ſondern trotz der weit zurückliegenden Abkunft noch 
als Trinepos Sanctae Elisabethae — als Urenkel ihres Urenkels — 
bezeichnet wurde. Von Ludwigs Söhnen erhielt der gleichnamige 
Ateſte das Kaffeler, der jüngere Zeinrich das Marburger Land. 

urch ſeine Ehe mit Anna von Katzenelnbogen erwarb Zeinrich 
von Marburg nach dem Ausſterben der Ratenelnboger Grafen im 
Jahre J479 deren Land. Doch ſtarb die Marburg⸗Katzenelnbogiſche 
Linie ſchon mit Zeinrichs Sohne aus, und da deſſen Schweſter 
Eliſabeth mit einem Naſſauer Grafen verheiratet war, drohte das 
eben erſt für Seſſen erworbene Land nun an Vaſſau verloren zu 
gehen. Doch hatte der letzte Marburger Landgraf das Erbland ſei⸗ 
ner Mutter dem Raffeler Vetter vermacht, der fidh nach des Matr- 
burgers Tode im Jahre 7500 trotz aller naſſauiſchen Anſprüche, die 
noch jahrzehntelangen Streit zur Folge hatten, in den Beſitz der 
Grafſchaft Katzenelnbogen ſetzen konnte. 

Nach 1450 ift alfo js oo ein weiteres wichtiges Jahr der heſſiſchen 
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Landesgeſchichte, und zwar wichtig vor allem infofern, als Seſſen 
nun ſein Geſicht wieder dem mittelrheiniſchen Lande zuzuwenden 
begann, zu dem es von der chattiſchen bis in die konradingiſche 
Zeit in engſter Beziehung geſtanden hatte. Denn die Grafſchaft 
Katzenelnbogen, deren Anfänge bis in das 33. Jahrhundert zurück⸗ 
weiſen, beſtand aus zwei zwar voneinander getrennten, aber doch 
gleicherweiſe rheinfränkiſchen Gebietsteilen, nämlich aus der oberen 
Grafſchaft am Rhein und unteren Main und der niederen Graf⸗ 
ſchaft an Rhein und unterer Lahn. 

Der Name dieſer rheiniſchen Grafſchaft ift nicht ganz fo unge- 
wöhnlich, wie er auf den erſten Blick ſcheinen mag. Was den zwei⸗ 
ten Teil angeht, ſo gibt es bekanntlich auch in Deutſchböhmen eine 
Stadt Elbogen (auch Ellbogen oder Elnbogen), die ihren Namen 
wohl ihrer Lage an einer Windung des Egerfluſſes verdankt. Die 
Stadt Elbogen wird ſeit alters von der Burg Steinelbogen be⸗ 
herrſcht, deren Namen faſt als eine Parallelbildung zu Ratzeneln- 
bogen erſcheint. 

Auch der Katzenname bereitet keine eigentlichen Schwierigkeiten, 
find doch Namen ähnlicher Zuſammenſetzung in Deutſchland durd- 
aus nichts Seltenes. Allein in Schleſien kennen wir nicht nur Ran- 
bach und Katzbachgebirge, ſondern außerdem noch zwei verſchiedene 
Katzengebirge (bei Breslau und bei Glogau), und die höchſte Lr- 
hebung des Odenwaldes iſt der nahe der heutigen heſſiſchen Neckar⸗ 
grenze gelegene Katzenbuckel. 

Schwer zu erklären iſt nur die Verbindung der beiden Begriffe 
Katze und Ellbogen in dem rheiniſchen Namen, da ſie eine allzu leb⸗ 
hafte Phantaſie vorausſetzt. Daß der Name im Mittelalter in ſei⸗ 
nem wörtlichen Sinne verſtanden wurde, kann man daraus entneh⸗ 
men, daß die 3393 bei St. Goarshauſen am Rhein erbaute Burg 
Neu⸗Katzenelnbogen im Volksmunde den Namen „die Katz“ er- 
hielt, aber das ſagt wenig oder nichts über Urſprung und Ent⸗ 
ſtehung des Namens ſelber. 

Deſſen gebräuchlichſte, wenn auch einer gewiſſen Fragwürdigkeit 
nicht entbehrende Erklärung aber führt uns bemerkenswerterweiſe 
auf den Namen der Chatten⸗eſſen ſelber zurück. Man pflegt den 
Namen nämlich von dem lateiniſchen Cattimelibocus herzuleiten, 
ſo daß Katzenelnbogen ſoviel wie Melibocus der Chatten bedeutete. 
Melibocus iſt ein von dem griechiſchen Geographen Ptolemäus 
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überlieferter germanifcher Bergname, mit dem diefer wahrſcheinlich 
den Sarz bezeichnete. Er wurde fpäter auf den höchſten Gipfel der 
heſſiſchen Bergſtraße (am Weſtrand des Odenwaldes) bezogen, der 
heute noch Melibokus oder Malchen genannt wird. 

Der Name, in deſſen zweitem Teil vermutlich unſer Wort Buche 
ſteckt, wird als Honigwald erklärt. Wird alfo Katzenelnbogen mit 
Recht von Cattimelibocus abgeleitet, fo ift der Ellenbogen der Rare 
in Wirklichkeit ein Sonigwald der Seſſen. Beſonders anzumerken 
aber iſt, daß ſich die Chatten in dieſer Namensform ſtatt in Seſſen 
in Katzen verwandelt hätten, wobei die eine Wandlung ebenſowenig 
wie die andere den Lautgeſetzen entſpricht. 

Wir laſſen den Grad der Wahrſcheinlichkeit, den man dieſer Ab⸗ 
leitung zuſprechen wird, deshalb dahingeſtellt ſein, obwohl der 
Gedanke zweifellos etwas ſehr Verlockendes hat, daß die Zeſſen 
auch den Namensſpuren ihrer chattiſchen Ahnen folgten, als ſie 
das Erbe der Grafen von Katzenelnbogen übernahmen und damit 
ſtatt des („katziſch“ chattiſchen den heſſiſchen Namen in das Nit- 
telrheingebiet verpflanzten. 


Altheſſen wird Rurbefjen 


Wie alle deutſchen Territorialfürſtentümer des ſpäten Mittel⸗ 
alters wurde auch die heſſiſche Landgrafſchaft, kaum daß ſie als 
ſolche entſtanden war und ihre Exiſtenz durchgeſetzt hatte, Erb- 
teilungen unterzogen. Bereits die Söhne Zeinrichs von Brabant 
hatten das Land bei ihres Vaters Tode im Jahre 1308 ſo unter 
ſich aufgeteilt, daß der ältere Wiederheſſen mit Raffel, der jüngere 
Gberheſſen mit Marburg erhielt. Dieſe Teilung war ebenſo wie 
die bereits erwähnte ſpätere vorübergehend. Wie das erſtemal die 
Raffeler, fo ſtarb das zweitemal — jsoo — die Marburger Linie 
aus, und da dieſe zudem die katzenelnbogiſche Erbſchaft hinter⸗ 
ließ, fo vereinigte der I504 geborene und bereits I509 zur Nach⸗ 
folge ſeines Vaters berufene, feit 398 tatſächlich regierende Land- 
graf Philipp der Großmütige alle heſſiſchen und katzenelnbogiſchen 
Länder unter feiner Zerrſchaft. Der bedeutenden Machtſtellung, 
die der Landgraf damit innehatte, entſprach die Rolle, die er in der 
Geſchichte des Reformationszeitalters ſpielte. Denn Philipp der 
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Großmütige war nicht nur der größte aller heſſiſchen Landgrafen, 
ſondern auch einer der erften Fürſten feiner Zeit. 

Trotzdem nahm aber auch er wieder eine Teilung vor, und dieſe 
Teilung erwies ſich als dauerhaft bis in die neueſte Zeit. Philipp 
gab bei feinem Tode im Jahre 3567 dem älteften Sohn die nieder- 
heſſiſche Zälfte des Landes mit Raffel als Sauptſtadt, der damit 
zum Begründer der Linie Zeſſen⸗Kaſſel wurde. Philipps zweiter 
Sohn erhielt Öberheffen mit Marburg und einem Viertel des 
väterlichen Landes, während die beiden jüngſten Söhne je ein 
Achtel bekamen, der eine die niedere, der andere die Obergrafſchaft 
Katzenelnbogen. Heſſen war damit alfo nicht nur wie bei früheren 
Teilungen in Nieder⸗ und Gberheſſen, ſondern zudem auch noch in 
Nieder⸗ und Gberkatzenelnbogen aufgeteilt worden. 

Die ſtärkſte Machtſtellung verblieb dabei natürlich den nieder⸗ 
heſſiſchen Landgrafen zu Raffel, da an dieſe immerhin die Sälfte 
des Landes gefallen war, die zudem aus dem altheſſiſchen Kern- 
land beſtand. Die Kaſſeler Landgrafen erwarben nach dem Aus⸗ 
ſterben der Oberheſſen (ſchon in der erſten Generation) einen Teil 
von deren Erbe mit Marburg, außerdem aber auch andere, zum 
Teil außerheſſiſche Territorien. Sie gehörten zu den wichtigſten 
Fürſten des Reiches, was ſich insbeſondere in den Auseinander⸗ 
ſetzungen während des Dreißigjährigen Krieges zeigte. 

So entſprach es nur der tatſächlichen Machtſtellung der Zerren 
des altheſſiſchen Landes, wenn Landgraf Wilhelm IX. durch den 
Reichsdeputationshauptſchluß von 9803, durch den die geiſt⸗ 
lichen Rurwürden von Köln und Trier aufgehoben wurden, ge⸗ 
meinſam mit dem Markgrafen von Baden und dem Herzog von 
Württemberg zum Rurfürften erhoben wurde. Damit wurde Alt- 
beffen zu einem Rurlande, und da es dies über ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang als einziges Rurfürftentum, das das alte Reich über⸗ 
lebte, geblieben ift, fo wird Altheſſen bis zum heutigen Tage — nicht 
zuletzt auch zum zwecke der Unterſcheidung vom rheiniſchen Seſſen⸗ 
lande — Kurheſſen genannt. 
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Kurfürſt — aber nicht „König der Ratten” 


Wenn das mit effen zum Kurfürſtentum erhobene Baden wenig 
fpäter zum Großherzogtum und wenn Kurwürttemberg fogar zum 
Königreich erhoben wurde, fo nahm die kurheſſiſche Geſchichte eine 
völlig andere Wendung. Zwar winkte vorübergehend auch den 
Zeſſen eine napoleoniſche Königskrone, denn als nach der Schaf⸗ 
fung des Rheinbundes das Reich außer auf die öſterreichiſchen, preu- 
ßiſchen und ſchwediſchen Reichsterritorien auf Rurfachfen und Kur- 
heſſen zuſammengeſchmolzen war, ſtellte Napoleon wie den Sachſen 
auch den Seſſen den Beitritt zum Rheinbund und die Erhebung 
zur Rönigswürde frei. 

Nach dem Sieg über Preußen hielt der Franzoſenkaiſer ein der⸗ 
artiges Zugeftändnis aber nicht mehr für nötig, und da er den Rur- 
fürſten von Raffel für einen unſicheren Parteigänger hielt, be- 
ſetzte er ſein Land und gliederte es in das für ſeinen Bruder Jerome 
neugeſchaffene Königreich Weſtfalen ein, deſſen Sauptſtadt die 
bisherige heſſiſche Landeshauptſtadt Kaffel wurde. War alſo 
Seſſen ſelber nicht zu königlichem Range aufgeſtiegen, ſo hatte es 
dafür die fragwürdige Genugtuung, daß ſeine Sauptſtadt Rönigs- 
reſidenz wurde. 

Es war dies, wie ein kurzer Blick in die Geſchichte zeigt, nicht 
die erſte Begegnung {effens mit dem Rönigtum. Wir erinnern 
uns, daß Konrad L ein heſſiſch⸗fränkiſcher und Zeinrich Raſpe ein 
heſſiſch⸗thüringiſcher Rönig von Deutſchland waren, und wenn im 
J8. Jahrhundert Landgraf Friedrich von Raffel als Schwager und 
Nachfolger Karls XII. Rönig von Schweden war, fo erinnert das 
an das gleichzeitige polniſche Königtum der ſächſiſchen und an das 
engliſche Königtum der hannöverſchen Rurfürften. 

Nach alledem ift es verſtändlich, wenn Rurfürft Wilhelm von 
Seffen nach dem Ende des napoleonifchen Königtums von Raffel 
auf dem Wiener Kongreß den Titel eines „Rönigs der Ratten” 
erſtrebte. Er folgte damit nicht nur dem bayriſchen, württember- 
giſchen und ſächſiſchen, ſondern auch dem hannöverfchen Beiſpiel. 
zudem konnte Raffel auch auf feinen hiſtoriſchen Vorrang vor 
der jüngeren Darmſtädter Linie des heſſiſchen Hauſes hinweiſen, die 
in der napoleoniſchen Zeit die großherzogliche Würde und damit den 
Anſpruch auf den Titel „Königliche Soheit“ erworben hatte. 
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Aber alle ſolche Argumente vermochten nichts gegen den ſehr 
viel gewichtigeren Gegeneinwand, daß es in Deutſchland ſchon 
mehr als genug „Königreiche“ gab, fo daß man eher deren Ver- 
minderung als ihre Vermehrung anſtreben mußte. Und da man 
den napoleoniſchen Rönigen, nachdem fie beizeiten auf die Seite 
der Verbündeten abgeſchwenkt waren, ihre Kronen ſo wenig 
wie dem engliſchen König ſeine hannöverſche nehmen konnte, ſo 
blieb man wenigſtens in der Ablehnung weiterer Rönigswünfche 
feſt. 

Nur den Titel „Rönigliche Soheit“ billigte man dem Raffeler 
Aurfürften wie feinem großherzoglichen Vetter in Darmſtadt zu. 
Im übrigen aber blieb Zeſſen⸗Kaſſel ein Rurfürftentum und be- 
wahrte damit bis zur Auflöſung des Deutſchen Bundes einen Titel, 
der feit dem Ende des alten Reiches im Jahre 1806 feinen Sinn 
verloren hatte. Die Paradoyie und der Anachronismus dieſer Er- 
ſcheinung wirkt um fo auffälliger, als eſſen ja nicht einmal ein 
altes Rurfürftentum, ſondern eins der allerjüngſten war und ſich 
nicht ein einziger effe als wirklicher Rurfürft, nämlich als Wähler 
eines deutſchen Raifers, betätigt hat. 


Wieder- und Öberbejfen und NJaſſau 


Als es dann aber zur Aufrichtung eines neuen deutſchen Raifer- 
tums kam, hatte Kurheſſen inzwiſchen feine Eigenſtaatlichkeit 
eingebüßt. Es teilte dieſes Schickſal mit dem ſüdweſtlich benach⸗ 
barten Herzogtum Naſſau, mit dem es nach 1866 zur preußiſchen 
Provinz Zeſſen⸗Naſſau zuſammengeſchloſſen wurde, die aus dem 
alten Wiederheſſen, einem Großteil von Gberheſſen und Naſſau 
beſteht und das zu Darmſtadt gehörige Öberheffen (mit der Gaupt- 
ſtadt Gießen) ringförmig einſchließt. 

Da die Schickſals verflochtenheit der heſſiſchen und naſſauiſchen 
Länder nicht erſt neueſten Datums ift, fei hier ein kurzer Rück⸗ 
blick auf die Geſchichte Waffaus eingefügt. Wir erwähnten ſchon, 
daß zu den heſſiſchen Grafſchaften der Ronradinger auch die beiden 
Lahngaue gehörten, in deren unterem ſpäter die Grafſchaft Naſſau 
groß wurde. So liegt die ſchon erwähnte Vermutung nahe, daß 
die Naſſauer, aus deren Stamm dann einer der Könige der Nach⸗ 
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interregnumszeit hervorgehen ſollte, auch blutsmäßig auf irgend⸗ 
eine Weiſe auf die konradingiſchen Seſſengrafen und Frankenher⸗ 
zöge zurückgehen. 

Später wurden Zeſſen und Naſſau zu gemeinſamen Anwärtern 
auf das katzenelnbogiſche Erbe, von dem Graf Wilhelm der Reiche 
von Naſſau, der Sohn der Elifabeth von Zeſſen⸗Marburg, fich 
wenigſtens einen Teil ſichern konnte. Der Sohn dieſes Naſſauer 
Grafen aber iſt kein anderer als der berühmte Granier, den das 
Volkslied „Wilhelmus von Naſſauen“ nennt und der durch ſeine 
heſſiſche Großmutter Eliſabeth, die Erbin von Katzenelnbogen, ein 
nicht einmal ſehr entfernter Vetter Philipps des Großmütigen iſt. 

Die Grafen von Vaſſau hatten fich ſchon mehr als hundert 
Jahre vor Wilhelm von Oranien in den Wiederlanden feſtgeſetzt, 
womit ſie nur die konradingiſchen Beſtrebungen in Lothringen 
fortführten, wenn man nicht ſogar an die alten Batawer denken 
will, die als ein chattiſcher Stamm die Niederlande beſiedelt hatten. 
Und umgekehrt ſtammen ja die Landgrafen von Seſſen in der 
Vaterlinie aus dem niederlothringiſch⸗niederländiſchen Brabant. 

Wilhelm aber erwarb zu den niederländiſchen Beſitzungen ſeines 
Sauſes auch noch das gleichſam den letzten Reſtbeſtand des alt⸗ 
burgundiſchen Rönigreichs an der Rhône darſtellende Fürſtentum 
Oranien, in dem dem letzten Adalbertinger ein naſſauiſcher Vetter 
Wilhelms gefolgt war, der ihn zum Erben einſetzte. So umſpannte 
das Saus Naſſau von ſeiner rheiniſchen Baſis aus mit Wilhelm 
von Granien den ganzen niederländiſch⸗burgundiſchen oder lotha— 
ringiſchen Raum, und nicht zuletzt deshalb war der Oranier der 
gegebene Führer im niederländiſchen Freiheitskampf gegen die 
ſpaniſche Bedrückung. 

Das naſſauiſche Saus hat bis zum Ausſterben ſeines oraniſchen 
zweiges (im Mannesſtamm) im Jahre 3890, alfo länger als über 
ſeine Stammländer über die Niederlande geherrſcht, und in einem 
Teil des niederländiſchen Raumes, dem Großherzogtum Luxem- 
burg, iſt im Jahre 3890 als Nachfolger des letzten oraniſchen Vet- 
ters fogar der 3866 abgeſetzte letzte Serzog von Vaſſau noch ein⸗ 
mal zur Regierung gekommen, bis mit ſeinem Sohne im Jahre 
5952 auch diefe Linie des Zauſes Naſſau im Mannes ſtamm erloſch. 

Was aber Zeffen-Gaffau anbetrifft, fo ſteht diefe Provinz feit 
der Machtergreifung des Vationalſozialismus im Jahre 1933 
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wieder unter der Führung eines Abkömmlings des alten Land⸗ 
grafenhauſes, nämlich des Gberpräſidenten Prinz Philipp von 
effen, der von einem Bruder des erſten Rafjeler Rurfürften 
ſtammt. Der Vater des Prinzen und das gegenwärtige Saupt 
des giſelbertingiſchen Geſamthauſes iſt Landgraf Friedrich von 
Heſſen, deffen Wame auch noch in anderer Sinſicht bemerkens⸗ 
wert iſt. 

Am 9. Gktober 3938 wurde nämlich der damalige Prinz Fried- 
rich — den Landgrafentitel führt jeweils nur das Zaupt der fa 
milie — als Schwager des deutfchen Raifers zum König von Finn⸗ 
land gewählt. Wenn der genau einen Monat fpäter erfolgte deutſche 
Zuſammenbruch den heſſiſchen Prinzen dann auch zum Verzicht auf 
die finniſche Krone zwang, ſo verdient dieſes Zwiſchenſpiel doch 
nicht nur als ein weiterer Beitrag zu den kurheſſiſchen Rönigs- 
tendenzen, ſondern aus deshalb Erwähnung, weil ſich damit nur 
ein Vorgang wiederholte, der ſich 200 Jahre zuvor abgeſpielt 
hatte, als nämlich im Jahre 3720 ein anderer Friedrich von effen 
zum König von Schweden und damit auch von Finnland gewählt 
worden war. 


„Zeſſen bei Rhein“ 


Von den vier landgräflichen Linien, die Philipp den Groß⸗ 
mütigen beerbten, hatte außer der älteſten nieder⸗ und ſpäter kur⸗ 
heſſiſchen nur die jüngſte, die oberkatzenelnbogiſche Dauer und 
Beſtand. Nach der alten gräflich katzenelnbogiſchen Reſidenz Darm⸗ 
ſtadt wurde ſie Seſſen⸗Darmſtadt genannt, obwohl ſie eigentlich 
heſſiſche Länder urſprünglich gar nicht mitumfaßte. Erſt nachdem 
die Darmſtädter Landgrafen zuſammen mit den Raffelern die Mar⸗ 
burger Linie beerbt und ſich in dem oberheſſiſchen Raum zwiſchen 
oberer Lahn, oberer Fulda und unterem Main feſtgeſetzt hatten, 
führten ſie den heſſiſchen Namen wirklich zu Recht. 

In der napoleoniſchen Zeit erwarb Landgraf Ludwig X. — der 
ludowingiſche Erbname war alſo von Thüringen über Altheſſen 
bis an den Rhein gewandert als Entſchädigung für linksrheiniſche 
Verluſte das vorher kurkölniſche Zerzogtum Weſtfalen und nahm, 
ſeiner erhöhten Machtſtellung entſprechend und vielleicht auch als 
Nachfolger der kölniſchen „Erzherzöge“ von Weſtfalen, den Groß⸗ 
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herzogstitel an. Ein eigenartiges Geſchick fügte es alſo, daß gleich⸗ 
zeitig Niederheſſen zum Königreich Weſtfalen, das Zerzogtum 
Weſtfalen aber mit Gberheſſen zuſammengehörte. 

Wie jene, ſo wurde auch dieſe gleich unnatürliche Verbindung 
5815 wieder gelöſt. Darmſtadt trat Weſtfalen an Preußen ab und 
erhielt dafür Mainzer, Wormſer und Pfälzer Gebiete, die unter 
dem Namen Rheinheſſen zu einem Ganzen zuſammengefaßt wurden: 
Hatte das großherzogliche Land unter Napoleon aus drei Pro- 
vinzen: Starkenburg, Gberheſſen und Weſtfalen beſtanden, ſo 
wurde es nun in Starkenburg, Rheinheſſen und Gberheſſen geglie⸗ 
dert, wobei Rheinheſſen und das rechtsrheiniſche Starkenburg ein 
zuſammenhängendes Ganzes bildeten. 

Die damals erfolgte Eingliederung der Stadt Mainz und ehe⸗ 
mals mainziſcher Territorien in das heſſiſche Großherzogtum ver⸗ 
dient unſere beſondere Beachtung, weil mit ihr der alte mainziſch⸗ 
heſſiſche Kampf, der rund ein Jahrtauſend hindurch angedauert 
hat, endgültig zugunſten Seſſens — allerdings eines nicht mehr im 
alten Stammesboden verwurzelten Seſſens — feine Entſcheidung 
gefunden hatte. Statt der alten Erzbiſchöfe und Rurfürften, die 
Seſſen hatten mainziſch machen wollen, hat im nunmehr heſſiſchen 
Mainz feit 3827 der heſſiſche Landesbiſchof feinen Sitz. 

Nicht allein die Mainzer, ſondern auch die Pfälzer Rurfürften 
wurden, zum Teil wenigſtens, von den Darmſtädter Seſſen beerbt. 
Als Nachfolger der Rurfürften und Pfalzgrafen bei Rhein führten 
dieſe daher feit 586 den Titel „Großherzog von Zeſſen und bei 
hein“, der faſt noch beffer als der Name Rheinheſſen die Tatſache 
der neuen heſſiſch⸗ rheinfränkiſchen Gemeinſchaft unterſtreicht. Auch 
auf einen eigenartigen Parallelismus der heſſiſchen und pfälziſchen 
Jamensgeſchichte ſei an dieſer Stelle hingewieſen: den Namen 
der drei wichtigſten heſſiſchen Gebietsteile, Rurbeffens, Oberheſſens 
und Rheinheſſens, entſprechen nämlich die Namen der Kurpfalz, 
der Oberpfalz und der Rheinpfalz, wobei fih in geffen Rur- und 
Oberheſſ en, in der Pfalz Rur- und Rheinpfalz teilweiſe überdecken. 

Jach dem Ende des kurfürſtlichen Zeſſenſtaates und dem im 
gleichen Jahre 5866 erfolgten Ausſterben der von Darmſtadt ab- 
gezweigten Iandgräflichen Linie Zeſſen⸗Zomburg war das Groß⸗ 
herzogtum der letzte ſtaatliche Träger des alten heſſiſchen Namens 
und damit überhaupt neben Sachſen der letzte deutſche Staat, der 
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einen bei den Autoren der Antike belegten deutſchen Stammes- 
namen trug. Der Stamm der Seſſen ſchien damit endgültig ſeinen 
Schwerpunkt aus dem Stromgebiet der Weſer in das des Rheins 
verlagert zu haben. 

Dafür ſprach aber lediglich der äußere Anſchein, da im nieder⸗ 
und kurheſſiſchen Kerngebiet das Stammesbewußtſein keineswegs 
erloſch. Und ſo darf man heute von einem großheſſiſchen Raum 
ſprechen, der fitch vom Odenwald im Süden bis zum Reinhards- 
wald im Norden und — Vaſſau eingeſchloſſen — vom Weſterwald 
im Weſten bis zur Rhön im Gſten erſtreckt und damit den anderen 
deutſchen Stammesgebieten weder an Umfang noch an Bedeutung 
nachſteht. 

So umfangreich dieſer heſſiſche Stammesraum iſt, ſo iſt er doch 
dadurch von den Gebieten aller anderen hier betrachteten Stämme 
unterſchieden, daß er nirgendwo auch nur mittelbar mit der deutſchen 
Volks- oder Staatsgrenze in Berührung ſteht. Gaben wir die Seſſen 
eingangs als einen Unterſtamm gekennzeichnet, ſo können wir ſie ab⸗ 
ſchließend faſt noch ſchärfer als einen typiſchen, wenn nicht ſogar als 
den deutſchen Binnenſtamm charafterifieren. Rein anderer Stamm, 
auch die Schwaben und Thüringer nicht, kann ihnen darin verglichen 
werden, denn die Schwaben konnen als Binnenſtamm nur im Gegen- 
ſatz zu Sachſen und Franken aufgefaßt werden, und auch die thü⸗ 
ringiſche Stammesgeſchichte hat ſich auf lange Strecken in engſter 
Berührung mit der Grenze abſpielt. Beſonders tritt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft des heſſiſchen Stammes, wie wir vorwegnehmend feſtſtellen 
können, bei der Betrachtung neben dem ihm ſonſt in mancher Sinficht 
vergleichbaren Frieſenſtamm hervor, denn die Frieſen übertrumpfen, 
wie wir ſogleich ſehen werden, in ihrer Eigenſchaft als Randſtamm 
ſogar noch den typiſchen Grenzſtamm der Bayern und ſtellen damit 
den äußerſten Gegenſatz zu dem heſſiſchen Binnenſtamm dar. 


349 


Die Sriefen 


Wenn wir als vierten und letzten geſchichtlich bedeutenden 
Nebenſtamm die Frieſen betrachten, fo können wir dieſe als einen 
Nebenſtamm in ganz ſpezifiſchem Sinne bezeichnen. Während die 
anderen hier behandelten Stämme durch die Nebenrolle charakte- 
riſiert ſind, die ſie in der deutſchen Geſchichte ſpielten, trifft für die 
Frieſen nicht allein dieſes Charakteriſtikum zu, ſie ſind nicht nur 
ein Stamm neben den Sauptſtämmen, ſondern ihre ſprachliche ſo⸗ 
wohl als geſchichtliche Sonderung weiſt ihnen ſogar die Rolle eines 
Stammes neben unſerem Volke zu. Während man etwa das Wieder⸗ 
ländiſche als eine ſelbſtändig gewordene deutſche Mundart auffaſſen 
kann, iſt das Frieſiſche eine eigene Sprache, die allerdings im Laufe 
der geſchichtlichen Entwicklung gerade deshalb nahezu völlig aus⸗ 
geſtorben iſt, weil der Frieſenſtamm im Deutſchtum aufgegangen 
iſt und daher einer Sonderſprache nicht mehr bedurfte. 

Als ein ſpezifiſcher Nebenſtamm bieten die Frieſen die meiſten 

ergleichspunkte mit den Thüringern, zumal ſie auch wie dieſe ein 
Nebenſtamm des Sauptſtammes der Sachſen find, wogegen die zum 
Sauptſtamm der Franken zählenden Zeſſen und Lothringer mehr 
den Charakter von Teilſtämmen als von Vebenſtämmen haben. 
Wenn wir ſo die Frieſen und Thüringer von den effen und 
Lothringern unterſcheiden, ſo ſind die Frieſen angeſichts ihrer weit⸗ 
gehenden Sonderung als Nebenſtamm noch nicht genügend harat- 
teriſiert. Man wird ſie im Unterſchied zu den Thüringern am beſten 
als „Randſtamm“ kennzeichnen. Und ſo betrachten wir in der Reihe 
der deutſchen Teil- und Nebenſtämme den frieſiſchen Randſtamm 
nach dem heſſiſchen Unterſtamm, dem lothringiſchen Teilſtamm und 
dem thüringiſchen Nebenſtamm. 

Doch beſchließen wir mit den Frieſen nicht nur die Reihe der 
Jebenſtämme, ſondern auch die der Altſtämme, auf die wir daher 
ebenfalls einen vergleichenden Blick zu werfen haben. Man pflegt 
die Frieſen vielfach neben Sachſen, Franken, Schwaben, Bayern 
und Thüringern als ſechſten deutſchen Altſtamm zu zählen und 
dabei die Frieſen, Sachſen und Thüringer als die ſtärker germa⸗ 
niſch beſtimmten Nord · und Oſtſtämme den mehr unter romaniſchen 
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Einflüſſen ſtehenden Franken, Schwaben und Bayern als den deut⸗ 
ſchen Weſt⸗ und Südſtämmen gegenüberzuſtellen. 

Wenn bei dieſem die innere Struktur und Gliederung germa- 
niſch⸗deutſchen Stammestums aufhellenden und daher recht auf⸗ 
ſchlußreichen Vergleich die Frieſen neben die Franken wie Sachſen 
neben Schwaben und Thüringer neben Bayern zu ſtehen kommen, 
ſo ergeben ſich noch beſondere Vergleichspunkte zwiſchen den 
Bayern, mit denen wir hier die Reihe der alten Zauptſtämme ab- 
ſchloſſen, und den Frieſen, mit denen wir die Reihe der alten und 
der Vebenſtämme beſchließen. Die Frieſen als ein deutſcher Rand- 
ſtamm entſprechen den Bayern als dem typiſchen deutſchen Grens- 
oder Markſtamm, und wie diefe den ſüdöſtlichen, fo bilden jene den 
nordweſtlichen Pfeiler des Deutſchtums in Europa. 

Am engſten gehören die Frieſen jedoch mit dem Altſtamm der 
Sachſen zuſammen, zu denen fie in einem nicht unähnlichen Ver- 
hältnis wie die »Seffen zu den Franken ſtehen. Um es auf eine kurze 
und einprägſame Formel zu bringen, ſo verhalten ſich die Sachſen 
zu ihren Nebenſtämmen der Thüringer und Frieſen wie die Fran- 
ken zu ihren Teilſtämmen der Lothringer und Zeſſen, ſo daß wir 
zu dem hier bis in Einzelheiten durchgeführten thüringiſch⸗ 
lothringiſchen Vergleich einen heſſiſch⸗frieſiſchen Parallelvergleich 
ſtellen können. 

Wir können den Vergleich hier nicht durchführen, ſondern erſt 
im Zuge der Darſtellung auf ihn zurückkommen, da uns zunächſt 
mehr auf die frieſiſch⸗ſächſtſchen Vergleichspunkte ankommen muß. 
Dieſe aber ſind ſo zahlreich, daß wir nur die wichtigſten heraus⸗ 
greifen. Schon durch ihre urſprünglich nicht — im engeren Sinne 
des Wortes — deutſche Serkunft gehören Urſachſen und Urfrieſen 
als weſtgermaniſche Vettern der (ſüdgermaniſchen) Ur⸗Deutſchen 
zuſammen. Es iſt ſogar vermutet worden, die frieſiſchen Inſeln 
ſeien mit den Sachſeninſeln des Ptolemäus identiſch, und die Ur⸗ 
Frieſen ſeien nichts anderes als die zurückgebliebenen Kefte der 
Ur⸗Sachſen, nachdem dieſe ſich ſowohl nach dem angelſächſiſchen 
Weſten als auch nach dem niederſächſiſchen Süden ausgebreitet 
hatten. 

Auch in ihrer ganzen folgenden Geſchichte waren die Berüh⸗ 
rungen von Sachſentum und Frieſentum immer überaus eng, wenn 
auch nicht immer freundſchaftlich, worüber wir noch im einzelnen 
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zu handeln haben werden. eute aber find die Frieſen jo gut wie 
gänzlich im Sachſenſtamm untergegangen, als deſſen Randſtamm 
ſie ſich nicht einmal fo gut wie der kleinere thüringiſche Weben— 
ſtamm haben halten können. 

So rundet ſich mit den Frieſen der Kreis, den wir bei der Be⸗ 
trachtung der deutſchen Altſtamme durchſchritten haben, und führt 
zu ſeinem Ausgangspunkt zurück. Als ſei es aber damit noch nicht. 
genug, gibt es auch ſehr weſentliche Vergleichspunkte, die uns noch 
weiter, nämlich bis zu den germaniſch⸗deutſchen Frühſtämmen 
zurückführen. Wie die oſtgermaniſchen Stämme der Frühe, ſo 
werden auch die Frieſen, deren Recht oſtgermaniſche Elemente ent⸗ 
halt, von einigen Forſchern als Auswanderer aus einer fFandina- 
viſchen Urheimat angeſehen, aus der ſie zur See nach Friesland 
gekommen ſeien. ; 

Treten die Frieſen damit neben Goten, Langobarden und Bur- 
gunder, ſo ſind ſie den Wandalen noch in beſonderer Weiſe ver⸗ 
gleichbar. Wie die wandaliſchen Begründer eines erſten germa⸗ 
niſchen Seereiches waren die Frieſen ein Seevolk, deſſen früheſte 
Sitze nach den möglichen Urſitzen in Skandinavien im Weſten jener 
jütiſchen Zalbinſel vermutet werden, deren Wordfpitze die seimat 
der Wandalen und — der Rimbern war. Nach den Rimbern aber, 
von denen unfere geſamte Darſtellung ihren Ausgang nahm, hieß 
die Nordſee, das Deutſche Meer des Mittelalters, in griechiſch⸗ 
romiſcher Zeit Cimbrica Thetys wie ſpäter in germaniſcher zeit 
das Frieſiſche Meer. 


Frieſen — Batawer — Chatten? 


Wenn die Frieſen mit den meiſten germaniſchen und deutſchen 
tämmen Vergleichs. und Berührungspunkte haben, ſo haben ſie 
dieſe, wie wir bereits andeuteten, nicht zuletzt auch mit den Seſſen. 
Denn wir die Seſſen den bodenftändigften deutſchen Stamm nann- 
ten, fo können wir ihnen die Frieſen — trotz aller ſkandinaviſchen 
inwanderungstheorien — durchaus an die Seite ſtellen. 
Wie die Chatten - Seſſen befiedeln die Frieſen noch heute diefelbe 
ndfchaft, in der fie in der Zeit ihrer erſten Berührung mit Rom 
und der Weltgeſchichte genannt werden. Während aber bei den 
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Chatten-sZeifen die Kontinuität infolge des VIamenswandels mit 
feinen lautgeſetzlichen Schwierigkeiten nicht durchaus gefichert ift, 
erſtreckt fid) die frieſiſche Kontinuität auch auf den Namen ſelbſt, 
deſſen Lautbeſtand feit feiner erſten Erwähnung wenige Jahre vor 
der chriſtlichen Jeitwende überhaupt keine Abänderung oder auch 
nur Wandlung erfahren hat, was von keinem anderen jener frühe⸗ 
ften Namen geſagt werden kann. 

Dieſe Raum⸗ und Vamenskontinuität ift kein Zufall, ſondern 
ſteht wahrſcheinlich damit in Juſammenhang, daß, wie Ludwig 
Schmidt annimmt, bei den Chatten⸗Seſſen und Frieſen anders als 
bei den großen Altſtämmen, die aus der Vereinigung von Einzel⸗ 
ſtämmen her vorgingen, die innere Struktur fid) nicht weſentlich 
geändert hat. Schmidt nennt als vergleichbaren weſtgermaniſchen 
Stamm die Markomannen⸗Bayern, während die Erhaltung der 
urſprünglichen Struktur ſonſt vor allem eine Eigenheit der oſtger⸗ 
maniſchen Einzel völker ift. 

Doch hält der gleiche Forſcher es nicht für ausgeſchloſſen, daß 
die Frieſen ſich nach ihrer Landnahme von der See her Bewohner 
anderen Stammes angegliedert haben, was immerhin eine gewiſſe 
Strufturveränderung zur Folge haben mußte. Bemerkenswerter⸗ 
weiſe aber kommen als derartige Vorbewohner hauptſächlich 
Stämme chattiſchen Urſprungs wie die Batawer und Rannanefaten 
in Betracht, die das ſpäter frieſiſche Rheinmündungsgebiet be- 
ſiedelten. Da die älteſte frieſiſche Keramik mit der batawiſchen und 
dieſe wieder mit dem Kulturgut der Chatten verwandt iſt, ſo liegt 
die Vermutung nur zu nahe, daß die Frieſen wenigſtens zum Teil 
von den Batawern und damit von den Chatten abſtammen, fo daß 
wir fie geradezu als Vettern der heutigen Zeſſen würden bezeichnen 
können. 


Die großen und die kleinen Frieſen 
des Tacitus 


Die Frisii, wie fie von den Römern genannt wurden, ſpielten 
im alten Germanien ſchon zur Zeit des Arminius eine wichtige 
Kolle. Sie waren den Römern auf Grund eines mit Druſus ge- 
ſchloſſenen Vertrages tributpflichtig und verharrten während des 
Aufſtandes des Arminius auf der römiſchen Seite. Später unter⸗ 
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nabmen fie einen eigenen Aufftand, wurden aber wieder unter- 
worfen. Auch nach dem Aufſtand der benachbarten Batawer, an dem 
ſie wie deren chattiſche Vettern teilnahmen, wurde das frieſiſche 
Kand wieder dem römiſchen Reiche zugezählt. Bis in das dritte 
Jahrhundert hinein ſind Frieſen im römiſchen Seeresdienſt bezeugt. 

Tacitus unterſcheidet bei dieſen früheſten Frieſen zwei Gruppen, 
die Frisii maiores und die Frisii minores, alſo die größeren und die. 
kleineren Frieſen oder auch — wie wir wohl heute fagen würden — 
Großfrieſen und Kleinfrieſen. In ähnlicher Weiſe werden auch 
bei den Chauken und Brufterern je zwei Abteilungen, eine größere 
und eine kleinere, genannt. Wir haben es hier alfo mit einem mehr⸗ 
fach bezeugten Vorgang zu tun, der wahrſcheinlich das erſte Sta⸗ 
dium bei der Neubildung eines Stammes darſtellt. Wie ſich von den 
Sweben die Quaden und ſpäter die Markomannen ſonderten, ſo 
haben fih — vermutlich durch die Beſiedlung eines Grenzgebietes — 
die „kleinen“ Frieſen, Brukterer und Chauken von dem Grof- 
ſtamm getrennt, ohne ſchon mit einem eigenen Namen benannt zu 
werden. 

Wenn Tacitus Frisii maiores und minores unterſcheidet, ſo er⸗ 
ſcheinen bei Plinius Frisii Frisiavones nebeneinander, ſo daß 
es naheliegt, die — inſchriftlich auch als Frisiavi bezeugten — 
Frisiavones mit den Kleinfrieſen des Tacitus zu identifizieren. 
Doch iſt ſich die Forſchung über dieſe Frage nicht einig, da die 
Frieſen nach Ptolemäus Anwohner der Vordſee bis zur Ems 
waren, während die Friſiawen als Bewohner Belgiens genannt 
werden. Vielleicht gehen auf diefe frühen — vielleicht auch auf fpä- 
tere, zum Teil von einem römiſchen Kaiſer zwangsweiſe aus- 
geftedelte —friefifchen Südwanderer die nicht ſeltenen mit dem 

lksnamen der Frieſen gebildeten brabantiſchen und flandriſchen 

tsnamen zurück, in deren Umkreis auch das 798 urkundlich als 
risionecurtis genannte Fricourt bei Amiens gehört. 


Rönige oder Serzöge der Frieſen 


So wichtig die Rolle der Frieſen in der Römerzeit iſt, ſo ſelten 
wird ihr Name in den folgenden Jahrhunderten genannt. Im 4. 
und ç, Jahrhundert, alſo in den beiden wichtigſten Jahrhunderten 
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der Völkerwanderung, ſcheint er ganz zu verſchwinden, wie es ja 
auch bei anderen germaniſchen Stammesnamen der Fall iſt. Die 
auffällige Lücke zwiſchen der letzten Erwähnung der Chatten und 
der erſten der effen erſcheint in einem ganz anderen Lichte, wenn 
man fie mit dieſer friefifchen Zeitlücke vergleicht. 

Während aber der heſſiſche Raum eher kleiner als der chattiſche 
ift, erſcheinen die Frieſen gegen Ende der Völkerwanderungszeit 
mit einem erheblich vergrößerten Gebiet. Satte ihr altes Rern- 
gebiet nur von der Zuiderſee bis zur Ems gereicht, ſo beſiedelten 
fie jetzt den ganzen Rüftenraum der Vordſee von den ſpäter flá- 
miſchen Scheldeinſeln bis zur Weſer. Ein nicht unbeträchtlicher 
Volksteil muß ſogar nach Nordthüringen ausgewandert ſein, wo 
das nördlich der unteren Unſtrut gelegene Frieſenfeld (Friſono⸗ 
veld), der weſtliche Teil des Saffegaues ſowie der Ort Friesdorf 
bei Wippra und die Frieſenburg an der Vordgrenze des Frieſen⸗ 
feldes ihren Namen führen. 

Dieſe Beſiedlung Thüringens durch Frieſen ſteht wahrſcheinlich 
in Zuſammenhang mit der durch Chlodwigs Sohn Chlotar voll- 
zogenen Unterwerfung der Frieſen unter fränkiſche Botmäßigkeit, 
die alſo in faſt unmittelbarem Anſchluß an die Unterwerfung der 
Alemannen, Burgunder und Thüringer und vor allem lange vor 
der der Sachſen erfolgte. Etwa ein Vierteljahrtauſend früher als 
ihre ſächſiſchen Stammesvettern ſind die Frieſen dem fränkiſchen 
Großreich unterworfen worden, das im Niederrheingebiet, alfo in 
ihrer unmittelbaren Nachbarſchaft feinen Schwerpunkt hatte. 

Doch blieb dieſe erſte Unterwerfung Epiſode, denn nach dem 
Niedergang der merowingiſchen Macht wurde im folgenden Jahr⸗ 
hundert im frieſiſchen Stammesgebiet ein Rönistum groß, das 
ſeinem Machtumfang nach dem frühen Stammeskönigtum der Thü⸗ 
ringer, Alemannen und Burgunder, dem Jeitpunkt ſeiner Ent⸗ 
ſtehung nach aber eher den merowingiſchen Stammesherzogtümern 
in Thüringen, Bayern, Alemannien und dem Elſaß vergleichbar 
erſcheint. So werden die frieſiſchen Könige in den fränkiſchen 
Quellen zum Teil auch nur Zerzöge genannt, was aber feinen Grund 
auch darin haben kann, daß fie mit den Franken in der Sauptſache 
als Seerführer der Frieſen in Berührung kamen. 

Die Zeit dieſer frühen Frieſenkönige iſt das einzige Teilſtück der 
Stammesgeſchichte, in dem von einem frieſiſchen Reiche die Rede 


385 


ſein kann. Nur wenige Frieſenkönige werden uns namentlich ge⸗ 
nannt. Den Namen des älteſten unter ihnen: Audulfus kennen wir 
nur durch einen Münzenfund. Seit 678 begegnet uns dann König 
Aldgild L, der Vater des berühmten Radbod, unter dem die frie⸗ 
ſiſche Geſchichte ihre Glanzzeit erleben ſollte. Der heidniſche und 
chriſtenfeindliche König Radbod, der ſich mit dem fränkiſchen Zaus⸗ 
meiergeſchlecht der Pippiniden verſchwägerte — feine Tochter Theu: 
definde heiratete Narl Martells älteren Bruder Grimwald — 
mußte Pippin dem mittleren zwar 689 Weſtfriesland bis zur 
Suiderfee abtreten, konnte es aber 776 nach deſſen Tode zurück⸗ 
gewinnen, indem er mit einer frieſiſchen Flotte rheinaufwärts bis 
nach Röln vordrang und Karl Martell beſiegte. 

zwei Jahre ſpäter aber machte dieſer ſeine Niederlage durch 
einen Sieg wett, durch den Weſtfriesland erneut fränkiſch wurde. 
Jach Radbods Tode beſiegte der fränkifche Zausmeier 734 die 
Johne des Frieſenkönigs, Aldgild II. und Poppo, die letzten Rönige 
oder Serzöge der Frieſen, und verleibte dem Frankenreich auch 
mittelfriesland, das Land zwiſchen Zuiderfee und Laubach, ein. 
Rarl der Große ſchließlich machte nach einer Erhebung der Frieſen 
im Anſchluß an die Sachſenkriege auch der Freiheit Gſtfrieslands, 
des zwiſchen Laubach und Weſer gelegenen letzten Dritteils des 

eiches der Frieſenkönige, ein Ende. 

Wie mit ſeinem Beginn, ſo nimmt das Frieſenkönigtum alfo auch 
mit ſeinem Ende eine eigentümliche Swifchenftellung ein. Es geht 
als letztes der alten Stammesfönigreiche unter. Vergleicht man es 
aber mit den Stammesherzogtümern der ſpätmerowingiſchen zeit, 
o leitet fein Untergang deren Ende ein, denn wie Karl Martell Rad- 
bods Söhne befiegte, fo haben feine eigenen Söhne und Enkel in den 

olgenden Jahrzehnten dem alemanniſchen, elfäffifchen und tbürin- 
giſchen und ſchließlich ungefähr gleichzeitig mit der Eingliederung 


Oſtfrieslands auch dem bayriſchen Stammesherzogtum ein Ende 
ereitet. 


Angelſachſen bekehren ihre friefifchen Vettern 


wenn ſo das Frieſenland zum zweitenmal und diesmal endgültig 
an das Frankenland eingegliedert wurde, ſo tat dies zunächſt ſeiner 
ſtammlichen Sonderheit doch nur geringen Eintrag. Das ſpricht ſich 
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vor allem in den fortdauernden engen Beziehungen zwiſchen Angel⸗ 
ſachſen⸗ und Frieſentum aus, die zu einer erſten Auswirkung von 
geſchichtlicher Bedeutung in der chriſtlichen Miſſionszeit kamen. 

Es iſt bekannt, welche Bedeutung bei der Bekehrung der deut⸗ 
ſchen Stämme zum chriſtlichen Glauben die angelſächſiſchen Miſſio⸗ 
nare hatten. Dieſe Angelſachſen hatten aber das benachbarte frie⸗ 
ſiſche Küſtenland zum befonderen Ziel ihres Bekehrungseifers ge- 
macht, wobei ſie, wie ausdrücklich bezeugt iſt, von dem Gedanken 
mitbeſtimmt waren, „die Frieſen als ein blut- und ſtammverwandtes 
Volk für das ewige Seil zu gewinnen.“ 

Die Art dieſer Stammesverwandtſchaft iſt heute nicht unum⸗ 
ſtritten. Die Verwandtſchaft der Sprachen, engliſche Ortsnamen 
und Bodenfunde ſowie auch Sagen legen die Vermutung nahe, daß 
die Frieſen als ſolche an der Beſiedlung Englands beteiligt waren, 
wofür es fogar das ausdrückliche Zeugnis eines antiken Autors gibt. 
Aber da dieſes Zeugnis vereinzelt iſt, läßt es keinen ſicheren Schluß 
zu, und auch die beſonders nahe Verwandtſchaft der kentiſchen mit 
der frieſiſchen Sprache beweiſt nur, daß die Jüten, die nach Ausweis 
der Quellen Rent ſamt der Inſel Wight beſiedelt haben, aus der 
Nachbarſchaft der Frieſen ſtammten. 

Von einigen Forſchern wird dagegen vermutet, daß nur ein Teil 
der Frieſen, nämlich die früher durch eine eigentümliche Sprache 
unterſchiedenen und eine Sondergruppe bildenden Bewohner der 
Inſeln Sylt, Föhr, Amrum und Selgoland, mit den Angelſachſen 
näher zuſammengehörten und den Reſt der nach England übergeſie⸗ 
delten Sachſen und Angeln darſtellten. 

Welche dieſer Vermutungen nun auch zutreffen mag, auf jeden 
Fall iſt die Bekehrungsgeſchichte Frieslands aufs engſte mit den 
Wamen der großen angelſächſiſchen Miſſionare verknüpft, von 
denen Wilfried von Nork bereits im 7. Jahrhundert den Anfang 
machte, zunächſt von Wikbert gefolgt ſowie von ſeinem Schüler 
Willibrord, der als erſter das frieſiſche Bistum Utrecht innehatte. 
Beſchloſſen aber wird dieſe Reihe durch Winfried, den Sohn eines 
vornehmen ſächſiſchen Gutsbeſitzers in Weſſex, der bei den Frie⸗ 
fen predigte, bevor er nach Rom ging, der dann feine erfolg- 
reiche Tätigkeit in Deutſchland unterbrach, um nach des chriſten⸗ 
feindlichen Königs Radbod Tode das frieſiſche Feld aufs neue 
zu beackern und der ſchließlich am Ende ſeines Lebens erneut nach 
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Friesland zurückkehrte, wo er auch im Jahre 754 den Märtyrer- 
tod gefunden hat. 

Angeſichts der heſſiſch⸗frieſiſchen Juſammenhaänge aber ift es 
nicht unintereſſant, daß Winfried, den man in Rom Bonifatius 
nannte, außer in Friesland mit Vorliebe in Heſſen miſſioniert 
hat, wo er zu Geismar im altchattiſchen Stammesgebiet die be⸗ 
rühmte Donarseiche fällte und damit eine entſcheidende Breſche 
ſchlug, durch die er dem chriſtlichen Glauben den ganzen binnen⸗ 
germaniſchen Raum erſchloß. 


Frieſen und Franken in Lotharingien 


Hatte Karl der Große die Unterwerfung der Frieſen vollendet, 
fo ſollte das frieſiſche Land ſchon unter feinem Enkel Raifer Lothar 
wieder befondere Wege zu gehen beginnen, indem es nämlich 
deſſen Mittelreich angegliedert wurde, dem es als einziges rechts⸗ 
rheiniſches Gebiet zugehörte. Von Friesland bis Rom erſtreckte 
ſich das Mittelreich Raifer Lothars, das ſchon unter feinen Söh- 
nen auseinanderfiel, wobei es zur Bildung des eigentlichen „Lo— 
tharingien“ kam. 

Hatte das Reich des erſten Lothar von Italien nach Friesland 
gereicht, ſo reichte das des zweiten immerhin noch von Friesland bis 
zum Elſaß und nach dem Tode des burgundiſchen Bruders Karl 
ſogar von Friesland bis Burgund, womit zum erſtenmal in der 
abendländiſchen Geſchichte jener Jwiſchenbereich deutliche Umriſſe 
erhielt, der im darauffolgenden Jahrtauſend oft genug eine wich⸗ 
tige Rolle ſpielen ſollte und bis heute in der europäifchen Zwifchen- 
region von den Niederlanden bis zur Schweiz in ſtückhafter Geſtalt 
fortexiſtiert. a 

In dem kurzlebigen lotharingiſchen Königreich ſpielte das ab- 
gelegene Friesland die Rolle eines ſich ſelbſt überlaſſenen Rand⸗ 
gebiets, das infolgedeſſen auch der Bedrohung durch die Norman⸗ 
nen in beſonderem Maße ausgeſetzt war. Schon Ludwig der 
Fromme hatte dem vertriebenen Dänenkönig Sarald Klak als 
ſeinem Lehnsmann das oſtfrieſiſche Land Rüſtringen überlaſſen 
müſſen, wozu dieſer von Raifer Lothar noch die weſtfrieſiſche 
Inſel Walcheren erwarb. Zaralds Sohn Rorik, ein gefürchteter 
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normanniſcher Seekönig — der trotz der Namensähnlichkeit mit 
dem gleichzeitigen ruſſiſchen Waräger Rurik nichts zu tun bat —, 
ſetzte ſich außerdem 857 an der ſchleswigſchen Weſtküſte zwiſchen 
Meer und Eider in der heutigen Landſchaft Eiderſtedt feſt, womit 
vielleicht die Auswanderung und Anſiedlung der ſpäteren Word⸗ 
friefen in Zuſammenhang ſteht. 

So lag die Gefahr außerordentlich nahe, daß ſich im frieſiſchen 
Raume eine Art deutſche Normandie herausbilden würde. Diefe 
Gefahr wurde vollends dringlich, als nach Roriks Tode ſein Bru⸗ 
der Gottfried von Karl dem Dicken mit ſeinem frieſiſchen Erbe 
belehnt wurde; denn Gottfried, der 352 die Scheldemündung ge⸗ 
plündert und ſich hier ſo lange verſchanzt hatte, bis ihm Karl der 
Kahle durch einen Vertrag fränkiſches Land auslieferte, und der 
fih dann sss in dem friefifchen Zandelszentrum Doreſtat nahe der 
Rheinmündung feſtgeſetzt hatte, war einer der gewalttätigſten Wi⸗ 
kinger ſeiner Zeit. 

Gleichzeitig mit der Belehnung mit Friesland hatte Gottfried 
von Karl dem Dicken die Rarolingerin Giſela, eine der Töchter 
Lothars II. von Lotharingien, zur Gattin erhalten, und fo meldete 
er alsbald im Bündnis mit feinem Schwager Sugo Anſprüche auf 
das lotharingiſche Erbe an. Er forderte Andernach und Roblenz für 
ſich und hätte dieſe Anſprüche bei der damaligen Schwäche des 
Keiches wohl auch durchſetzen können, wäre er nicht eben damals 
von einem Unterhändler des Raifers im Wortwechſel erſchlagen 
worden. 

Damit war eine ſchlimme Gefahr nicht allein für Friesland, ſon⸗ 
dern für ganz Deutſchland beſeitigt, denn hätten ſich an der frie- 
ſiſchen Küſte Normannen für die Dauer feſtſetzen können, fo würde 
die normanniſche Bedrohung wohl noch ganz andere Ausmaße an⸗ 
genommen haben. So aber ſind die frieſiſchen Normannen bald in 
den Frieſen und Sachſen aufgegangen, ſo daß beiſpielsweiſe Kaiſer 
Otto der Große den wikingiſchen Seekönig, von dem die frieſiſche 
Sage noch heute erzählt, er habe das Frieſenvolk gezwungen, zum 
Zeichen feiner Knechtſchaft Stricke um den als zu tragen, zu 
feinen Urgroßvätern zählt. Gttos Mutter Mathilde hatte zum 
Vater einen Wachfahren des Sachſenherzogs Widukind, zur Mut⸗ 
ter aber die Frieſin Reginhild, die aus der erſten Ehe Gottfrieds 
von Friesland mit der Tochter eines edlen Öftergauer Frieſen her⸗ 


399 


vorgegangen war, ſo daß der erſte Sachſenkaiſer durch ſeine Mutter 
außer mit der Sippe Widukinds auch mit frieſiſchen und dänifch-nor- 
männiſchen Geſchlechtern verſippt iſt. 

Was aber Friesland als Glied des Frankenreichs und als Teil- 
ſtück Lotharingiens angeht, fo haben wir hier nachzutragen, daß es 
870 bei der Teilung Lotharingiens zwiſchen Karl dem Kahlen und 
Ludwig dem Deutſchen zum oſtfränkiſch⸗deutſchen Reich kam. Seit⸗ 
dem iſt Friesland beim Reiche verblieben. Als Lothringen unter 
Reginar 93) nach dem Tode des letzten deutſchen Rarolingers noch 
einmal zum Weſtreich abſchwenkte, trennten die Frieſen ihr Schick⸗ 
ſal ebenſo wie die elſäſſiſchen Alemannen von den lotharingiſchen 
Franken, mit denen ſie erſt in einem viel ſpäteren Abſchnitt ihrer 
Geſchichte erneut zuſammentreffen ſollten. 


Seefahrer auf dem Frieſiſchen Meer 


Eine der wichtigſten Auswirkungen der frühen Eingliederung 
Frieslands in das Frankenreich war es, daß unter dem mächtigen 
Schutz des fränkiſchen Reiches als der Groß- und Weltmacht des 
Weſtens der frieſiſche Handel ſich zu einer unerhörten Blüte ent- 
alten konnte. Von alters mit der Seefahrt vertraut, waren die 
Frieſen zugleich auch gewandte Kaufleute mit ſcharfem rechne⸗ 
riſchem Verſtande, durch den fie fih wohl vor allen anderen Ger- 
manen auszeichnen. So wußten ſie geſchickt die heimiſche Vieh- 
zucht zur Grundlage eines weitreichenden Wol- und Tuchhan⸗ 
dels zu machen, deſſen Ausmaße um ſo verwunderlicher ſind, 
1 er auf einer ziemlich unzureichenden geldlichen Grundlage er⸗ 

olgte. 

Es iſt wahrſcheinlich übertrieben, wenn man die Frieſen, wie es 
vielfach geſchieht, als das in der Rarolingerzeit führende Zandels- 
volk Europas bezeichnet. Aber gewiß waren fie das führende fan- 
dels volk des Nordens und Weſtens, weil ſie im fränkiſchen Macht⸗ 
raum anders als im Süden ſich gegen die dort vorherrſchenden jü- 
diſchen und ſyriſchen Gändler durchſetzen konnten. Doch gab es in 
den alten Römerſtädten auch nördlich der Alpen neben den Wieder⸗ 
laſſungen frieſiſcher Kaufleute ſolche der Syrer und Juden. 

Ein Wirtſchaftshiſtoriker hat die vier Jahrhunderte zwiſchen 
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soo und 900 geradezu die Frieſenzeit der deutſchen Seegeſchichte 
genannt. Ës ift charakteriſtiſcherweiſe nicht nur die zeit vom Nero- 
wingerbeginn bis zum Rarolingerende, ſondern zugleich auch das 
Zeitalter zwiſchen der angelfächfifchen und der normanniſchen Völ⸗ 
kerwanderung. Durch die Sachſenwanderung wurden jene überſee⸗ 
iſchen Beziehungen angeknüpft, die dann in der Normannenzeit 
geſtört und unterbrochen wurden, um erſt nach ihrem Ende wieder 
neu aufzuleben. 

Damals gingen die frieſiſchen Aaufmannsfahrten nach England 
und Frankreich. Frieſiſche Kaufleute werden zu Anfang des 8. Jahr⸗ 
hunderts in London und in Pork erwähnt, und 53 treffen wir ſie 
neben angelſächſiſchen Zändlern auf der Meſſe von St. Denis. 
Auch Schweden haben fie in ihren Zandelsbereich einbezogen, wo 
Frieſengilden in den Runeninſchriften des ſchwediſchen Uppland er- 
wähnt werden. Im ſchleswigſchen edeby und im ſchwediſchen 
Birka — mit feinem nach neueren Forſchungen wahrſcheinlich frie⸗ 
ſiſchen Namen — bildeten ihre Kaufleute Kolonien, und fo find zahl⸗ 
reiche frieſiſche Wörter in die nordiſchen Sprachen eingedrungen. 

Nach der Vormannenzeit griff die friefifche Seefahrt eher noch 
weiter aus. In einer Chronik des Jj. Jahrhunderts (bei Adam von 
Bremen) wird die Nordſee mare Frisicum genannt, und der gleiche 
Chroniſt erwähnt, als wolle er die Berechtigung dieſes Namens 
belegen, auch eine erſte „Nordpolfahrt“, die von Rüſtringer Frie⸗ 
ſen unternommen wurde, die auf ihren Schiffen nach Island aus- 
ſegelten und jenſeits dieſer Inſel bis zum „geronnenen Ozean“, dem 
Eismeer, gelangten. 

Aber die Frieſen beſchränkten fih durchaus nicht auf ihr „Wa⸗ 
mensmeer“. Sie haben auch mehrere Kreuzflotten nach dem 
Mittelmeer ausgerüſtet, und vor allem find fie aus dem Vordſee— 
raum auch in den der Öftfee vorgeſtoßen. Zu der England- und Flan⸗ 
dernfahrt geſellte ſich die Gotlandfahrt. Infolge dieſer Auswei⸗ 
tung des frieſiſchen Zandels nach dem Often entwickelte fich aller- 
dings dann jener Wettbewerb mit der Sanſe, der ſchließlich zur 
überflügelung und Ausſchaltung des frieſiſchen Zandels durch die 
anſeaten und zum Abgleiten der Frieſen in die Piraterie führen 
ſollte. 

Wir haben bisher nur von der Seefahrt und dem Seehandel 
der Frieſen geſprochen. Daß dieſe aber auch die Flußſchiffahrt 
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verſtanden, kann man aus der erwähnten Kriegsexpedition erſehen, 
die König Radbod 736 rheinaufwärts gegen Köln unternahm. 
Auch ſpäter haben die Frieſen wichtige Kriegsfahrten auf den 
großen Flüſſen des fränkiſchen Reiches unternommen, nun aber 
nicht mehr gegen die Franken, ſondern im Dienſte ihres Reiches. So 
fuhren die Frieſen 789 fränkiſche Truppen die Elbe und die savel 
aufwärts gegen die Wilzen, und zwei Jahre ſpäter wurden ihre 
Schiffe im Awarenfeldzug Karls des Großen auf der Donau ein— 
geſetzt. 

Der frieſiſche Binnenhandel benutzte vor allem den Rhein, in 
deffen Mündungsgebiet das Sandelszentrum Doreſtat, gleichſam 
ein Lübeck der frieſiſchen Sanfeaten, lag. Von Doreſtat führte eine 
ganze Rette von Sandelsſtationen rheinaufwärts. Es gab ſolche 
Frieſenſiedlungen in Kanten, Birten, Duisburg und Köln,” und 
ſogar in Straßburg. In Mainz bewohnten die Frieſen den ſchönſten 
Stadtteil, und in Worms gab es ein ganzes Frieſenviertel. 

Wir ſehen aus alledem, daß es durchaus keine Übertreibung iſt, 
wenn man jene Zeit die Frieſenzeit des deutſchen Sandels nennt. 
Und ſo iſt dieſe Zeit größten Glanzes und Wohlſtandes bei den 
Frieſen auch bis heute nicht vergeſſen. In vielen Sagen, vor allem 
in der von dem untergegangenen reichen Rungholt, lebt die Erinne⸗ 
7 2 daran über das inzwiſchen vergangene Jahrtauſend hinweg 
ort. 


Fries und Friſur 


Auch in der Namensgeſchichte hat diefe große Zeit des Frieſen⸗ 
handels ihren Niederſchlag gefunden. Wir bezeichnen noch heute 
eine beſtimmte Art von wenig gewalktem wollenem Gewebe als 
Fries, ohne uns bewußt zu ſein, daß wir dabei den frieſiſchen 
Stammesnamen benutzen. Denn der Fries führt feinen Namen als 
frieſiſcher Stoff. Im mittelalterlichen Latein begegnen uns Be- 
zeichnungen wie panni frisii oder vestimenti de Fresarum pro- 
vincia, denen das engliſche frieze und das franzöſiſche frise ent- 
ſpricht. In die deutſche Sprache ift das Wort dann erft im Js. Jabr- 
hundert entlehnt worden. 

Kigenartigerweiſe gibt es aber noch ein zweites deutſches Wort 
Fries, dem trotz völlig anderer Bedeutung ebenfalls ein franzö— 
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ſiſches frise und ein engliſches frieze entſprechen. Diefer andere 
Fries bezeichnet eine Verzierung, und zwar wird das Wort beſon⸗ 
ders für Säulenverzierungen und für unter dem Geſims angebrachte 
Wandverzierungen, daneben aber auch für Verzierungen alter Be- 
ſchütze gebraucht; auch von Friesböden ſpricht man zur Bezeich⸗ 
nung von Fußböden mit eingelegten andersfarbigen solsftreifen. 

Es ſieht zunächſt febr unwahrſcheinlich aus, daß auch diefe Frieſe 
etwas mit den Frieſen zu ſchaffen haben. Sieht man aber näher zu, 
ſo gelangt man gerade auf dem Wege über dieſen anſcheinend ſo 
entfernten Ableger zur Urform und Urbedeutung des Sriefen- 
namens zurück. Denn das franzöſiſche frise ift die Subſtantivierung 
des gleichlautenden Adjektivs, das ebenſo wie das zugehörige italie⸗ 
niſche fregio die Bedeutung kraus“ hat, wonach Fries (frühneuhoch⸗ 
deutſch phrieß) alſo urſprünglich krauſe Verzierung bedeutete. 

Die Grundbedeutung kraus gibt uns einen willkommenen Finger⸗ 
zeig für die Erklärung des frieſiſchen Stammesnamens. Wahr⸗ 
ſcheinlich beruht dieſer nämlich — ein durchaus nicht ſeltener Vor- 
gang bei der Entſtehung von Stammes- und Völkernamen — auf 
der Eigenart der friefifchen Saartracht. Daß der frieſiſchen Sprache 
ſelber der zugehörige Wortſtamm bekannt war, zeigt das altfrie⸗ 
ſiſche Wort „frisle“ für Locke. Die Frieſen wären demnach alfo die 
Lockigen oder Krauſen und der Stammesname eine Parallelbildung 
zu dem Familiennamen Krauſe. 

Von dem franzöſiſchen krise mit der Bedeutung kraus aber ſind 
außer der Fries⸗Verzierung noch eine ganze Anzahl weiterer Wörter 
abgeleitet, die auf ähnlich mittelbare Weiſe zum Frieſennamen ge⸗ 
hören. So gehört zum Adjektiv frise das Verbum friser mit der 
Bedeutung „(die Haare) kräuſeln“, das wir als Fremdwort friſie⸗ 
ren in unſere Sprache übernommen haben. Auch der Friſeur als 
(Haar- Rräusler und die Friſur als Bezeichnung der Zaartracht — 
früher auch des krauſen und gefältelten Beſatzes an Damenkleidern — 
haben auf dieſe Weiſe Gaſtrecht in der deutſchen Sprache erhalten. 

Beſonders fei auf das Zeitwort friſieren aufmerkſam gemacht, da 
es an Bildungen wie lombardieren und frankieren erinnert. Es ent⸗ 
ſpricht dieſen Bildungen, die direkt oder indirekt auf den zugehöri⸗ 
gen Stammesnamen zurückführen, aber nur zum Teil und gehört als 
Ableitung von einer gemeinſamen Urbedeutung eher mit dem im 
Märkerkapitel zu erwähnenden markieren zuſammen. 
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Brunonen in Braunſchweig und Friesland 


Unterſcheiden ſich die Frieſen ſchon durch ihre händleriſche Be⸗ 
gabung von den anderen deutſchen Stämmen, ſo tritt ihre Son⸗ 
derart noch deutlicher aus der Tatſache hervor, daß es bei ihnen 
nie ein Stammesherzogtum gegeben hat. Man könnte ſie darin den 
Thüringern vergleichen, aber dieſer Vergleich unterftreicht nur- 
den Unterſchied. Denn der thüringiſche Stamm hat immer nach 
einem eigenen erzogtum geſtrebt und ift immer wieder nur im 
Anſatz zu ſeiner Ausbildung ſteckengeblieben. Bei den Frieſen hin⸗ 
gegen gibt es nicht einmal den Anſatz zu einem Stammesherzog⸗ 
tum, obwohl die frieſiſche Stammesqualität noch weniger als die 
thüringiſche in zweifel geſetzt wurde. Allenfalls könnte man den 
Verſuch der Normannen Rorik und Gottfried, in Friesland eine 
deutſche Normandie zu begründen, als Anſatz zu einem Stammes- 
herzogtum auffaſſen, wenn man nämlich die Entwicklung vergleicht, 
die in Frankreich nach der Belehnung des Normannen Rollo durch 
Karl den Einfältigen erfolgte. 

Aber dieſer mögliche Anſatz, der bezeichnenderweiſe nicht von 
den Frieſen ſelbſt ausging, blieb vereinzelt, und ſo kam es außer in 
Solano, das wir in anderem Zuſammenhang zu betrachten haben, 
auf frieſiſchem Boden nirgends zur Ausbildung einer umfaſſenden 
Politifchen Führung. Lediglich eine frieſiſche Grafſchaft gab es 
zeitweiſe, die aber nicht in frieſiſcher, ſondern in ſächſiſcher Hand, 
und zwar in der einer führenden ſächſiſchen Familie war. 
Wir kennen aus dem Sachſenkapitel die jüngeren Brunonen, die 
in einem wahrſcheinlichen, aber unerwieſenen Zufammenhang mit 
den älteren Brunonen oder Ludolfingern, dem Geſchlecht der 
Jachſenkaiſer ſtehen. Dieſe Brunonen, deren älteſte bekannte 
Stammutter die Raiferin Giſela war, waren Grafen nicht nur von 

raunſchweig, ſondern zeitweiſe auch von Friesland. Der Sohn 

runos von Braunſchweig und der Giſela namens Ludolf war mit 
Gertrud von Friesland (vielleicht aus dem Sauſe der holländiſchen 
Grafen) vermählt, die ſeinem Sauſe die frieſiſche Grafſchaft zu⸗ 
brachte. Beider Sohn war Bruno, der dem Vater joss als Graf 
von Friesland folgte. Auf Bruno folgte in Friesland Jos7 ſein 
Bruder Egbert, der ſpäter auch die Markgrafſchaft Meißen erhielt. 
Als letzter Brunone beſaß dann Egbert II. 3068-7090 Braun- 
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ſchweig, Meigen und Friesland und hinterließ die angeſtammten 
Sausgüter feiner Schweſter Gertrud. 

Wir haben Gertrud von Braunſchweig als Mutter der Raiferin 
Richenza und als Großmutter der Gertrud von Supplinburg 
kennengelernt. Hier intereſſiert fie uns mehr als Enkelin der Ber- 
trud von Friesland, denn mit Braunſchweig brachte ſie auch das 
großmütterliche frieſiſche Erbteil ihrem Gatten Zeinrich von Wort- 
heim zu, der ſich wie ſein Schwager Egbert Graf von Friesland 
nannte und auch einen Verſuch unternahm, ſich auf Grund einer 
königlichen Belehnung Mittelfrieslands zu bemächtigen. Diefer 
Verſuch mißlang jedoch, und ſo konnte ſeine Enkelin Gertrud von 
Supplinburg ihrem welfiſchen Gemahl zwar mit dem ſupplin⸗ 
burgiſch⸗northeimiſchen Erbe auch das der Gertrud von Braun- 
ſchweig, nicht aber mehr das der älteren Ahnin Gertrud von Fries- 
land zubringen. 


Der Bund der Sieben Frieſiſchen Seelande 


Nach dem Verfall der Grafſchaft aber beginnt in Friesland eine 
noch eigenartigere Entwicklung, die die beſondere Stellung der 
Frieſen unter den deutſchen Stämmen auf das allerſtärkſte unter⸗ 
ſtreicht. Allerdings iſt eine gewiſſe Gleichläufigkeit mit der geſamt⸗ 
deutſchen Entwicklung inſofern zu verzeichnen, als die neue poli⸗ 
tiſche Geſtalt, die Friesland jetzt erhält, gleichzeitig mit ge⸗ 
wiſſen Tendenzen zur Umgeſtaltung der inneren Keichsſtruktur 
entſteht. 

Die verfaſſungsgeſchichtliche Forſchung hat feſtgeſtellt, daß auf 
die erſte Welle zur Ausbildung zentraler Stammesgewalten, die 
zur Aufrichtung der vier (oder fünf) alten deutſchen Stammes- 
herzogtümer geführt hat, etwa um die Wende vom jj. zum 32. 
Jahrhundert eine zweite Welle gefolgt iſt, deren Ergebnis das 
rotenburgiſche und das würzburgiſche Zerzogtum in Gſtfranken, 
die thüringiſche Landgrafſchaft und die rheiniſche (rheinfränkiſche) 
Pfalzgrafſchaft, vielleicht aber auch das alemanniſch⸗burgundiſche 
Rektorat der Zähringer und andere Inſtitutionen waren. Waren 
die Stammesherzogtümer zu Ausgang der karolingiſchen Zeit auf 
militäriſcher Grundlage entſtanden, ſo war jetzt zu Ausgang der 
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falifchen und Beginn der ſtaufiſchen Zeit die Landfriedensbewegung 
der Ausgangspunkt. 

Von dieſer Bewegung wurde auch Friesland, das von der erſten 
Welle gänzlich unberührt geblieben war, ergriffen. Die Folge war 
aber kein frieſiſches erzogtum oder eine irgendwie noch vergleich⸗ 
bare Inſtitution ähnlich der Land- oder Pfalzgrafſchaft oder dem 
Rektorat, ſondern etwas gänzlich anderes, das auf deutſchem Boden 
ſo gut wie einzigartig daſteht, nämlich der Bund der ſieben frie⸗ 
ſiſchen Seelande mit dem Inſtitut der Geſchworenen vom Up- 
ſtalsbom. 

Wir haben hier in geſchichtlicher Zeit eine Einrichtung von ge⸗ 
radezu vorzeitlich⸗germaniſcher Art vor uns, die typiſch iſt für 
einen der ausgeprägteſten Charakterzüge des Frieſenſtammes, für 
feinen Freiheitswillen. „Lewer dod as Slaw” ift noch heute die Pa- 
role aufrechten Frieſentums, und diefes Wort kann auf eine lange 
Geſchichte zurückblicken, denn ſchon ein mittelalterlicher Chroniſt 
berichtet uns: „Phriso pro libertate mortem appetit“. 

So iſt Friesland eines der wenigen Gebiete in Deutſchland ge⸗ 
weſen, in denen die altgermaniſche Bauernfreiheit von dem durch 
die mittelalterliche Lehns verfaſſung bedingten Strukturwandel der 
Geſellſchaft unberührt geblieben ift. Nur im benachbarten ſächſiſchen 
(wahrſcheinlich urſächſiſchen) Dithmarſchen ſowie in den deutſchen 
Alpenländern, vor allem in der Schweiz, haben freie Bauernſchaften 
in ähnlicher Weiſe ihre alte Geſchlechterverfaſſung fortbewahren 
können. 

Schlechthin nirgends auf deutſchem Boden aber iſt es zur Aus⸗ 
bildung einer Art von Staats verfaſſung auf dieſer Grundlage ge- 
kommen. Auch in der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, die man am 
eheſten zum Vergleich heranziehen könnte, ſind noch weſentlich an⸗ 
dere Antriebe lebendig. Die erſt nach dem Untergang der Staufer 
und damit des alten Reiches begründete Eidgenoſſenſchaft hat neben 
den bäuerlich⸗germaniſchen auch die Traditionen des Reiches fort⸗ 
geführt, was bei dem Bund der frieſiſchen Seelande in keiner Weiſe 
der Fall war. 

Nur ein einziger Vergleich iſt möglich und ſinnvoll, bei dem wir 
aber bis zum äußerſten Rande des germaniſchen Siedlungsraumes 
ausblicken müſſen: nur Island, die Inſel des nordweſtlichen „Rand⸗ 
volkes“ unter den Germanen, kann mit Friesland, dem Inſel⸗ und 
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Rüftenland des deutfchen Randſtammes, verglichen werden. Mit 
Recht hat man die Frieſen die deutſchen Isländer genannt, denn der 
germaniſche hat wie der deutſche Randſtamm auf der freibäuer⸗ 
lichen Geſchlechterverfaſſung eine ganze Staats verfaſſung auf- 
gebaut, die hier wie dort ſtarke vorgeſchichtlich⸗vorzeitliche Jüge 
zeigt und ſchließlich auch hier wie dort mit ſchlimmen Verfalls⸗ 
erſcheinungen endet. Wicht zuletzt aber war es in Island wie in 
Friesland gerade die Randlage abſeits von den Schauplätzen der 
großen Geſchichte, die das Fortleben und die neue Entfaltung der⸗ 
artiger urzeitlicher Inſtitutionen ermöglicht hat. 

Der frieſiſche Landfriedens verband vom Upſtalsbom war in Tau- 
ſendſchaften, Zundertſchaften und Zehnfchaften gegliedert. Er be- 
ſtand aus ſieben Tauſendſchaften oder Seelanden, die die oberſte 
Einheit mit eigenen Landes verſammlungen bildeten. Die Taufend⸗ 
ſchaften waren in dreimal vier Sundertſchaften oder Rirchfpiele 
und die wieder in dreimal vier Zehnſchaften oder Geſchlechter ge- 
gliedert. Wie das Seeland die oberſte, ſo bildete das Geſchlecht, das 
beim Seeresaufgebot zehn Mann (eine Rotte) zu ſtellen hatte, die 
unterſte Einheit im Volksgefüge. Zwifchen Tauſendſchaft und Zun- 
dertſchaft aber gab es noch Länder (oder Goe, Gaue) und ent⸗ 
ſprechend zwiſchen Zundertfchaft und Zehnfchaft Dörfer (oder 
Bauerſchaften), an deren Spitze jeweils eigene Richter und Sprecher 
Talemanner) ſtanden. 

Uberblicken wir das Ganze, fo ſehen wir das Seeland in drei 
Länder oder Gaue, und diefe wieder in je vier Xirchſpiele (daher 
auch Viertel genannt) geteilt. Das Rirchfpiel aber beſteht aus vier 
Dörfern, und jedes Dorf wird zu drei Geſchlechtern gezählt, wobei 
wir unter einem Geſchlecht offenbar eine Großfamilie zu verſtehen 
haben, da nur eine folche zehn Mann zur Seeresfolge ſtellen kann. 
Im einzelnen dürfte diefe Volksgliederung nicht pedantiſch durch- 
geführt worden fein, da ſich aus der Praxis zweifellos die Vot- 
wendigkeit zahlreicher Variationen ergab. 

Wir nannten das als Tauſendſchaft zu verſtehende „Seeland“ als 
oberſte Gliederungseinheit. Das frieſiſche Land war nun in ſieben 
ſolcher Seelande eingeteilt, weshalb der Upſtalbomer Bund auch 
der Bund der ſieben Seelande heißt. Auch hier haben wir wohl in 
Alterer Zeit mit einer Dreigliederung zu rechnen, die den ſonſtigen 
Gliederungsprinzipien der Geſchlechterverfaſſung entſpricht. Die 
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lex Frisionum, das unter Karl dem Großen aufgezeichnete Frieſen⸗ 
geſetz, überliefert uns dieſe alte Dreiteilung des Frieſenlandes in 
Weſt⸗, Mittel- und Öftfriesland, von der bereits die Rede war. 

Die ſpätere Siebenteilung entſteht dadurch, daß (das ehemals 
batawiſche) Weſtfriesland weſtlich der Zuiderſee ſowie Gſtfries⸗ 
land öſtlich vom Laubach in je drei Seelande zerfallen, während das 
mittelfrieſiſche Kernland ungeteilt bleibt. Wenig beachtet, aber 
um ſo bemerkenswerter iſt es, daß die mittelalterliche Siebenteilung 
in Reften bis heute forteriftiert, denn dem erſten Seeland zwiſchen 
Sinkfall (Schelde) und Maas entſpricht die ſpätere holländiſche 
Grafſchaft Seeland, dem zweiten Seeland zwiſchen Maas und 
Kinnemerbach das heute Südholland und ebenſo Nordholland dem 
dritten Seeland zwiſchen Rinnemerbach und Vlie (Zuiderſee). Das 
alte Mittelfriesland zwiſchen Vlie und Laubach ſtimmt genau mit 
der heutigen holländiſchen Provinz Vriesland überein, und die drei 
öſtlichen Seelande zwiſchen Laubach und Tjamme, Tjamme und 
Sieke und Sieke und Weſer finden wenigſtens eine ungefähre Ent⸗ 
ſprechung in dem holländiſchen Groeningen, dem preußiſchen Of- 
friesland und der oldenburgiſchen Frieſenküſte. Noch deutlicher als 
dieſe Siebenteilung iſt jedoch die ältere Dreiteilung inſofern wirk⸗ 
ſam geblieben, als die drei weſtfrieſiſchen Seelande zwiſchen Schelde 
und Zuiderſee heute holländiſch, alſo niederfränkiſch, und entſpre⸗ 
chend die drei oſtfrieſiſchen Seelande zwiſchen Laubach und Weſer 
niederdeutſch, alſo niederſächſiſch ſprechen und die frieſiſche Sprache 
nur im ungeteilten Mittelfriesland erhalten geblieben iſt. 

War das Seeland die oberſte Gliederungseinheit mit eigenen 
Verſammlungen, fo bildeten alle ſieben Seelande zuſammen einen 
Verband zur Wahrung des Landfriedens, was im Binnenlande 
eine der wichtigſten Funktionen des Herzogtums war. Verkörperte 
aber bei den Binnenſtämmen der Serzog die zentrale Landfriedens⸗ 
gewalt, ſo geſchah dies bei dem frieſiſchen Randſtamm durch die 
von Abgeordneten aller Frieſen beſchickte und alljährlich am 
dritten Pfingſttag zuſammentretende feierliche Verſammlung am 
Upſtalsbom — Gbergerichtsbaum — in der Nähe des oſtfrieſiſchen 
Aurich. 

Dieſe ehrwürdige Einrichtung, deren Anfänge in die Mitte des 
72. Jahrhunderts zurückreichen, hat bis in das 74. Jahrhundert 
hinein eriftiert. Im Jahre 7327 hat die letzte Verſammlung am 
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Upſtalsbom ſtattgefunden. Doch wird ihr von ausgezeichneten 
Kennern des Frieſentums wie Conrad Borchling „nur eine ganz 
vorübergehende Wirkung“ zugeſprochen, ſo daß es geraten ſcheint, 
ſich in ihrer Auswertung von allzu naheliegenden romantiſchen 
Übertreibungen fernzuhalten. 

Wir dürfen uns durch unſere natürlichen Sympathien für den 
frieſiſchen Freiheitswillen nicht verleiten laffen, die febr bedenk⸗ 
lichen Schattenſeiten dieſer frieſiſchen Freiheit zu verkennen. Man 
hat bei den Frieſen mehr als bei irgendeinem anderen Volke oder 
Stamm Anlaß, die grundlegende Unterſcheidung zwiſchen der „Frei⸗ 
heit wovon“ und der „Freiheit wozu“ anzuwenden, denn die frie⸗ 
ſiſche Freiheitsparole um jeden Preis hat ſchließlich zum Unter- 
gang ihrer Freiheit geführt. Da die Frieſen frei von jeder Bin- 
dung, auch von der eines eigenen Staates zu ſein ſtrebten, verſäum⸗ 
ten ſie es, eine wirklich dauerhafte politiſche Inſtitution aufzu⸗ 
richten und wurden ſo ſchließlich auch als Stamm zerſplittert und 
auf andere Stammesgebiete aufgeteilt. 


Frieſenhäuptlinge und Piraten 


: Unterſchied ſich Friesland durch feine freibäuerliche Verfaſſung 
in der Zeit des Upſtalsbomer Bundes von allen anderen deut- 
ſchen Landſchaften und Stämmen, fo folte in dem darauffol- 
genden Abſchnitt frieſiſcher Geſchichte der Unterſchied noch deut- 
licher werden. Eine gewiſſe Gleichläufigkeit zwiſchen frieſiſcher 
Stammes - und deutſcher Volksgeſchichte ift zwar auch jetzt noch feft- 
zuſtellen, indem die in Friesland einreißende Anarchie nur ein ver- 
Sröbertes Spiegelbild der allgemein deutſchen Anarchie des ſpäten 
Mittelalters darſtellt, doch hat die frieſiſche Anarchie jo durchaus 
eigene Züge, daß der Unterſchied ſehr viel ſtärker als alle Analogien 
zum Ausdruck kommt. 

Die Gliederung des Frieſenlandes in Seelande, Gaue, Kirch⸗ 
ſpiele und dörfliche Bauerſchaften mußte bei dem ſtark ausgebil⸗ 
deten Freiheitswillen der Frieſen eine ſtete Verlockung zur Ver⸗ 
einzelung ſein. „Die Ichſucht der Freiheit auf dem angeſtammten 
Grunde unterwarf fich dem gemeinen Nutzen nicht weiter als bis 
zur Grenze des Kirchſpiels“, wie es Nadler formuliert, und fo ser- 
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fiel das frieſiſche Siedlungsgebiet bald in eine Unzahl mehr oder 
weniger winziger „Länder“, in deren Namengebung ſich die Auf⸗ 
ſplitterung des Geſamtſtammes in Gauſtämme widerſpiegelt. Wir 
nennen hier das Saterland (in dem heute noch das letzte deutſche 
Frieſiſch geſprochen wird), das Butjadingerland (das Land buten, 
jenſeits der Jade), das Zumſterland (das alte Zummerze, sug- 
merke, die Zugen⸗ oder Chaukenmark), das Land Wurſten (der 
Wurtſaten oder Wurtenfiedler), das Land Rüſtringen, das Jever- 
und das Sarlingerland — womit nur die bekannteſten Namen auf- 
geführt ſind. 

In den meiſten dieſer „Länder“ nun — und nicht in dieſen allein, 
ſondern auch in einzelnen Kirchſpielen und Dörfern — kamen ſeit 
dem 14. Jahrhundert die ſogenannten Zäuptlinge empor, die ihrem 
Namen wie auch ihrer Art nach eine typiſch frieſiſche Erſcheinung 
find. Während Überbleibſel der alten Geſchlechterverfaſſung auch 
bei anderen Stämmen erhalten blieben, iſt die Weiterentwicklung 
dieſer vorzeitlichen Inſtitution zur äuptlings verfaſſung eine 
ausſchließlich frieſiſche Eigenart. 

Schon der Name äuptling ift etwas Einmaliges. Er weiſt wohl 
darauf hin, daß wir es urſprünglich mit einem Sippenhaupt zu tun 
haben, das ſich durch Machtausbreitung zum Dorfherrn und zum 
Serrn des Rirchfpiels und ſchließlich zum Häuptling eines ganzen 
Gaues aufſchwingen konnte. Es gibt nach ſachkundigem Zeugnis 
„keine einwandfreie juriſtiſche Umſchreibung des Begriffes Säupt⸗ 
ling“, und auch über die Grundlage der äuptlingsſtellung ift ſich 
die Forſchung keineswegs einig. Sie war vermutlich in den einzel⸗ 
nen Fällen verſchiedener Art. So nennt der däniſche Germaniſt 
Schütte die havdingen einen Erbadel, der ſich aus dem alten 
Beruf des skeltata (Schultheißen oder Vogtes) entwickelt hat, 
während der niederländiſche Siſtoriker Goffes den Sauptling als 
einen Großbauern kennzeichnet, der auf einer Burg wohnte, eine 
größere Anzahl Landſaſſen unter ſich hatte und ſich eine Schar 
Mietlinge halten konnte, mit deren ilfe er ſtändige Fehden mit 
nachbarlichen Dorfherren führte. 

Mag die Grundlage der Säuptlingsſtellung ſtrittig fein, fo ift fie 
doch zweifellos in diametralem Gegenſatz zur mittelalterlichen 
Lehnsordnung, die den Staat von oben nach unten durchgliederte, 
von unten her entſtanden. Während die Geſetzlichkeit der echten 
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Staaten und aller wirklich politifchen Gebilde nach Ranke durch 
den primat der äußeren Politik beſtimmt iſt, kann man bei den 
Frieſen im Gegenteil von einem Primat der inneren Politik ſpre⸗ 
chen. Um dieſen Tatbeſtand geht es Nadler, wenn er ſagt: „Dieſes 
Volk von zahlreichen kleinen Freigemeinden und Kirchſpielhäupt⸗ 
lingen war zum Staats volk an der Wurzel verdorben.“ 

Doch kann hier nicht von einer Schuld die Rede fein, denn im 

Grunde war der innenpolitiſche Primat bereits in der freibäuer⸗ 
lichen Verfaſſung vom Upſtalsbom angelegt, die, wie wir ſchon 
ſagten, mehr vorzeitlichen als eigentlich geſchichtlichen Charakter 
hatte. Man kann es vielleicht geradezu als das ausſchlaggebende 
Charakteriſtikum für Geſchichtszeiten im Gegenſatz zu vorge⸗ 
ſchichtlichen Zeitaltern bezeichnen, daß in jenen die äußere politik 
vorherrſcht und die Durchſetzung von Geſellſchaftsordnungen be⸗ 
ordert, die von oben nach unten gegliedert ſind. 
A Wir verweilen bei dieſen Dingen deshalb ein wenig länger, weil 
ſie für den frieſiſchen Stamm gerade in feiner hier betonten Eigen- 
ſchaft als „Randſtamm“ ſo beſonders kennzeichnend ſind. Die Frieſen 
ſind nach alledem ein Stamm am Rande nicht allein im geographi⸗ 
chen Sinne, man kann ſie auch einen Stamm „am Rande der Be- 
ſchichte⸗ nennen, der von der Geſchichte immer nur von außen her 
berührt wurde, ohne je ſelbſt eigene große Geſchichte zu geſtalten, 
wie es auf mittelbare oder unmittelbare Weiſe jeder der anderen 
deutſchen Stämme getan hat. Womit übrigens auch die Tatſache 
in Juſammenhang ſteht, daß die Frieſen am Schickſal oder gar an 
der Führung des Reiches, die von allen übrigen Stämmen als 
hoͤchſtes und glanzvollſtes Ziel erſtrebt wurde, nie auch nur den min- 
deſten Anteil genommen haben. 

Der Durchſetzungskampf der einzelnen Häuptlinge war, wie es 
ei ihrer großen Zahl nicht anders fein konnte — allein im Emſigergo 
hatten zeitweiſe dreißig Dörfer eigene Zäuptlinge — ein Rampf 
aller gegen alle. Die notwendige Folge war die völlige Anarchie. 
war entbehrte dieſe zeit keineswegs der heldiſchen züge. Die Taten 
des Focko Ukena (im Moormerland), des Ocko ten Brook (im 

rookmerland) und vor allem des Edo Wiemken im Je verland, der 
als „der furchtbarſte Zäuptling der Frieſen“ gilt, zeugen von Zähig- 
eit und Seldenſinn, fo daß die Sagen und Erzählungen aus ihrer 
Seit vielfach an die Sagas der Isländer erinnern. Aber mochten die 
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Einzeltaten, die damals geſchahen, nicht ohne eine gewiſſe wilde 
Größe ſein, im ganzen fehlte doch jener große Atem, der alle echte 
Geſchichte auszeichnet. 

Es entſpricht nur allzuſehr dieſer Entwicklung, daß die Frieſen, 
die zuvor das beherrſchende Sandels volk des Nordens waren, aus 
ſeefahrenden Kaufleuten zu Seeräubern und Piraten wurden. Die⸗ 
fer Wandel geſchah etwa um dieſelbe Zeit. Denn eben damals wurde 
die niederfächfifche Sanſe groß, und mag man die frieſiſchen Rauf- 
leute des Frühmittelalters auch zu Recht als Vorläufer der 
Hanſeaten anſprechen, jo wurden beide jetzt zu erbitterten Rivalen. 
Und nachdem die Sanſeaten ihre frieſiſchen Konkurrenten einmal 
überflügelt hatten, ſchalteten ſie ſie erbarmungslos aus, verboten 
ihnen die Umfahrt um Skagen und verſperrten ihnen den geſamten 
Oſtſeehandel. 

Ihre eigene ſtaatliche Schwäche beließ den Frieſen keine andere 
Möglichkeit des Gegenſchlages als durch den übergang zur Pira- 
terie. So fanden in der Folge alle Piratenflotten, die der Sanſe 
Abbruch taten, in den Säfen der frieſiſchen Küſte ſichere Zuflucht. 
Die friefifchen Zäuptlinge — aber auch die oldenburgiſchen Grafen — 
verbündeten fich mit den Likedeelern und Vitalienbrüdern des ge- 
fürchteten Störtebecker, womit die frieſiſchen Zäuptlingsfehden 
gleichſam auf das Meer übergriffen und eine Seefehde von beträcht⸗ 
lichen Ausmaßen entſtand. 

Etwa ein Jahrhundert lang währte die frieſiſche äuptlingszeit. 
1327 hatte die letzte Verſammlung der frieſiſchen Seelande unter 
dem Upſtalsbom ſtattgefunden. Im Jahre 3430 war das Frieſen⸗ 
volk dann der Anarchie ſo müde, daß es unter dem Upſtalsbom einen 
neuen Bund der frieſiſchen Freiheit ſchloß und Edzard Cirkſena 
aus der Säuptlingsdynaſtie von Greetſiel als den mächtigſten zum 
Zäuptling von ganz Öftfriesland wählte. Da die übrigen Säupt⸗ 
linge keineswegs auf ihre Macht verzichteten, war der Cirkſena 
alſo eine Art nomineller Gberhäuptling, von deſſen Durchſetzung 
es abhing, ob eine verfpätete Einigung wenigſtens des oſtfrieſiſchen 
Stammes gelänge. 

1454 wurde Ulrich Cirkſena, der feinem Bruder Edzard 344) als 
©berhäuptling gefolgt war, vom Raifer zum Grafen von Öftfries- 
land erhoben. Er hatte ſich alſo bereits ſo weit durchzuſetzen verſtan⸗ 
den, daß ſeine an ſich uſurpatoriſche Machtſtellung auch vom Reiche 
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anerkannt wurde. Ulrichs Sohn war Graf Edzard I., von den Frie⸗ 
ſen „der Große“ genannt, da er mit Energie und Geſchick den Plan 
verfolgte, aus Oſtfriesland ein Großfriesland, einen geſamtfrieſi⸗ 
ſchen Staat aufzubauen. Doch iſt diefer plan dann an den olden- 
burgiſchen und habsburgiſchen Nachbarn der Frieſen geſcheitert. 
Im weſten ſchlugen die Zabsburger 3824 Weſtfriesland und I536 
Groeningen zu ihrem niederländiſchen Beſitz, und im Often beerbten⸗ 
die Oldenburger 387 das „Fräulein von Jever“, die Tochter des 
jüngeren Edo Wiemken und einer oldenburgiſchen Gräfin. 

So war es den oſtfrieſiſchen Grafen nur wenig nütze, daß fie 364, 
genau zweihundert Jahre nach der Grafenerhebung des Gberhäupt— 
lings Ulrich Cirkſena, vom Raifer in den Keichsfürftenftand er- 
hoben wurden. Schon knapp ein Jahrhundert ſpäter ſtarb mit Karl 
Edzard 7744 das Saus der ehemaligen Säuptlinge von Greetſiel 
aus, worauf Gſtfriesland auf Grund einer früher erworbenen kur⸗ 
brandenburgiſ chen Anwartſchaft an Friedrich den Großen von Preu⸗ 

en fiel. 


Däniſche und ſchleswigſche Vordfrieſen 


` Wenn wir bisher von Frieſen fprechen, fo haben wir nahezu aus- 
ſchließlich die Südfriefen gemeint, unter welchem Namen die Weſt⸗ 
und Gſtfrieſen im Gegenſatz zu den Vordfrieſen zuſammengefaßt 
werden. Man könnte den Südfrieſen als Altfrieſen auch die Yord- 
rieſen als Neufrieſen gegenüberſtellen, denn obwohl die Word— 
frieſiſchen Inſeln die faſt unmittelbare Fortſetzung der Weſt⸗ und 
Oſtfrieſiſchen Inſeln in nordöſtlicher Richtung darſtellen und mit 
ieſen daher als die Frieſiſchen Inſeln zuſammengefaßt werden, 
unterſcheidet ſich das nordfrieſiſche Siedlungsgebiet von den übri⸗ 
gen Frieſenländern dadurch, daß es eine — fogar verhältnismäßig 
junge — Kolonie darftellt. 

Möglicherweiſe ift dieſes jüngfte Frieſengebiet allerdings zu- 
gleich auch das allerältefte, da nämlich, wie wir bereits angedeutet 
aben, auf Grund mundartlicher Beſonderheiten vermutet wird, 
daß ſich an der ſchleswigſchen Weſtküſte die Sitze der Urfrieſen 
befunden haben, deren Reſte man in den Bewohnern von Sylt, 
Johr, Amrum und Selgoland hat wiedererkennen wollen. 
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Die eigentlichen Wordfrieſen aber, die demnach als Rückwande⸗ 
rer anzuſprechen wären, find erſt im 9. und Jo. Jahrhundert hier- 
hergekommen, wo fie außer den Inſeln auch die Rüftenlandfchaft 
VWordfriesland zwiſchen Zuſum und Klanxbüll befiedelt haben. Das 
wahrſcheinliche Datum des Siedlungsbeginns iſt das Jahr 857, in 
dem der frieſiſche Wikingerkönig Rorik ſich auf der Salbinſel 
Eiderſtedt feſtſetzte, wohin ihm wahrſcheinlich feine frieſiſchen 
Untertanen folgten. Später ſind dann frieſiſche Kaufleute quer 
durch Schleswig in die Oſtſee vorgedrungen, was den frieſiſchen 
Anſiedlungen an der Weſtküſte von Schleswig zweifellos einen 
ſtarken Auftrieb gegeben hat. 

Rorik war, wie ſchon ausgeführt wurde, als der Sohn eines 
däniſchen Seekönigs Däne, und vielleicht erſtrebte er mit feiner 
Feſtſetzung auf Eiderſtedt die Wiedergewinnung der däniſchen 
Königskrone, die der Vater verloren hatte. Auf jeden Fall hat 
Schleswig dann das ganze Mittelalter hindurch zu Dänemark ge⸗ 
hört, fo daß die Wordfrieſen däniſche Untertanen waren, ähnlich 
wie die Weſtfrieſen ſpäter zu niederländiſchen Untertanen wurden. 
Die an ſich vom Deutſchen ſchon erheblich abweichende Sprache der 
Vordfriefen wurde daher ſtark mit däniſchen Elementen durch- 
ſetzt, ſtellt aber noch heute eine vom nordſchleswigſchen Plattdäniſch 
ebenfo wie vom Platt- und Zochdeutſchen unterſchiedene Sonder- 
mundart Schleswigs dar, das auf dieſe Weiſe ein „vierſprachiges“ 
Land iſt, in dem nicht wenige Einwohner alle vier „Sprachen“ 
gleichzeitig beherrſchen. 

In däniſcher Zeit haben die Frieſen der Inſeln, die keinen däni⸗ 
ſchen „Syſſel“, ſondern ein eigenes Gebiet „Utland“ (Ausland — 
eine ähnliche Namensbildung wie Elſaß) bildeten, ihr einheimiſches 
Recht und eine ſtaatsrechtliche Sonderſtellung behaupten können, 
weshalb fie auch durch den Wamen Rönigsfriefen ausgezeichnet 
waren. Für die Vordfrieſen insgeſamt, einſchließlich der Bewohner 
der drei Geeſtharden des Feſtlandes, war übrigens im Mittelalter 
auch der Name Strandfrieſen gebräuchlich. 

Mit ganz Schleswig⸗Zolſtein kam Nordfriesland 3864 — gut 
tauſend Jahre nach 887 — zu Deutſchland. Nur Sans, die nörd- 
lichſte der nordfrieſiſchen Inſeln, blieb damals in däniſchem Beſitz. 
Infolge der Abtrennung Vordſchleswigs ift dann 920 auch die 
Inſel Röm wieder an Dänemark gelangt. Dagegen iſt der frag⸗ 
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würdige und höchſt durchſichtige Verſuch, die deutſchen Wordfriefen 
als nationale Minderheit zu organifieren, ſehr raſch an der Tat⸗ 
ſache geſcheitert, daß die Vordfrieſen, deren Eigenſprache immer 
ſtärker zurückgeht, ſich heute völlig als Deutſche fühlen. 


Gſtfriesland und Oldenburg s 


Bei den Bewohnern Oftfrieslands, dem immer, wenn auch zeit⸗ 
weiſe in noch ſo loſer Form bei Deutſchland verbliebenen Teil des 
frieſiſchen Stammes, unterließ man einen derartigen Verſuch von 
vornherein, obwohl die altfrieſiſche Sprache in geringen Reſten auch 
hier erhalten geblieben iſt: im oldenburgiſchen Saterland, an der 
Jater Ems, einer vorgeſchobenen Geeſtſiedlung der ſogenannten 
Wiſchfrieſen, wird noch heute in einigen Familien „ſagterſch“, das 
heißt frieſiſch geſprochen. 

Wenn die Sprache auch ſonſt ausgeſtorben iſt, ſo iſt das Stam⸗ 
mesbewußtſ ein der Frieſen doch keineswegs erloſchen. Wie die Frie⸗ 
ſen im mittelalter gegenüber den „dietſchen“ Niederfranken oder 
Solländern ebenſo wie gegenüber den „düdeſchen“ Wiederſachſen 
oder Deutſchen hartnäckig an ihrem frieſiſchen Sondernamen feſt⸗ 
hielten, jo wird kurioſerweiſe in Oftfriesland noch heute der Be⸗ 
ſucher aus dem Reiche mit dem Namen „Dütsker“ — oder auch 
„Butenkeerl“ oder „Utlanner“ — benannt, was man als eine letzte 

wache Reminifjenz an die einſtige Randexiſtenz des Frieſen⸗ 
Nammes anſehen kann. Doch wäre es zweifellos verfehlt, wollte man 

terin ein zeichen für partikulariſtiſche Veigungen erblicken, für die 
einerlei Anſatzpunkt vorhanden iſt. 

Im übrigen iſt der frieſiſche Name in Oſtfriesland ziemlich aus 
dem Gebrauch gekommen. Das alte Zäuptlings⸗ und Grafenland der 
Cirkſenas führt den Namen Oftfriesland lediglich halbamtlich, denn 
offiziell heißt es nach feiner Sauptſtadt Regierungsbezirk Aurich — 
wogegen es im benachbarten Oldenburg feit der Verwaltungsreform 
Don J933 ein Amt Friesland (für die früheren mter Varel und 

ever) als amtliche Bezeichnung gibt. 

In dieſer Namengebung ſpricht fich die Tatſache aus, daß Olden- 

urg in einem febr weſentlichen Umfang als Träger friefifcher über- 
ieferungen angeſprochen werden kann. Seitdem Gſtfriesland 7744 
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feine Eigenſtaatlichkeit aufgegeben hat, führte die Grafſchaft und 
das nachherige Herzogtum und Großherzogtum Gldenburg gleich⸗ 
fam die ſtammlichen Traditionen Öftfrieslands fort, obwohl es 
nur zum Teil auf frieſiſchem Boden erwachſen war und ſich 
ſpäter nach Süden weit in weſtfäliſches Stammesgebiet hinein 
erſtreckte. 

So iſt hier auch ein kurzer Blick auf die frieſiſche Geſchichte 
Oldenburgs am Platze. Schon im Mittelalter haben die Grafen 
von Gldenburg, die feit dem JJ. Jahrhundert bezeugt find, ihren 
Beſitz durch Unterwerfung der Frieſen zu erweitern geſtrebt. Sie 
nahmen neben dem Erzbistum Bremen führenden Anteil an dem 
Kreuzzug gegen die Stedinger und erwarben nach dem Sieg in der 
Schlacht bei Gldeneſch 3234 die Hälfte des Stedinger Landes. 
Später verteidigten ſie das Rüſtringerland mit Silfe der Rüſtrin⸗ 
ger Frieſen gegen bremiſche Anſprüche, und nachdem Chriſtian von 
Oldenburg die Grafſchaft Zolſtein, das Zerzogtum Schleswig und 
das Königreich Dänemark erworben hatte, ſchloß fein oldenburgi⸗ 
ſcher Bruder mit Karl dem Kühnen ein Bündnis zur Eroberung 
ganz Öftfrieslands. Das gelang zwar nicht, doch konnten 7499 die 
frieſiſchen Butjadinger unterworfen werden, was Edzard von Gſt⸗ 
friesland widerwillig, aber notgedrungen 187 anerkennen mußte. 
Den Abſchluß bildete die Erwerbung des Jeverlandes im Jahre 
875, wodurch den oſtfrieſiſchen Grafen der Zugang zum Jade⸗ 
buſen verſperrt wurde. 

So gehören heute das Stedinger-, Butjadinger⸗, Rüftringer- und 
Je verland ſowie das binnenfrieſiſche Saterland zu Oldenburg. Auch 
im Namen der oldenburgiſchen Stadt Sriefoythe — zum Amt Frie- 
ſoythe gehört das Saterland — iſt der frieſiſche Stammesname 
bewahrt. Und nachdem in der Gaueinteilung der Nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Partei Oldenburg mit Gſtfriesland und dem Emsland ſowie 
Bremen zum Gau Weſer⸗Ems zuſammengefaßt worden iſt, kann 
man dieſes Gebiet — allerdings nur mit Einſchränkungen, da es 
erhebliche weſtfäliſche Stammesteile mit umfaßt — als den deut⸗ 
ſchen Frieſengau bezeichnen. 
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Von dem neubenamften oldenburgiſchen Amt Friesland abgeſehen, 
werden die Vordfrieſen und Gſtfrieſen nur fo und nicht Frieſen 
ſchlechthin genannt. Dagegen heißt das niederländifche Weft- 
frieſenland heute Friesland ſchlechthin, und zwar mit zweifachem 
Recht: es ift erſtens das alte friefifche Kernland, das ſchon die 
Frisii der Römerzeit beſiedelten, und zum anderen iſt es heute die 
einzige größere Landſchaft, die die frieſiſche Sprache bewahrt hat 
und weiter bewahrt. 

Dieſes niederländifche Friesland zwiſchen Zuiderfee und Lau- 
bach, in dem auch jenes Dokkum liegt, in deſſen Nähe Bonifatius 
erſchlagen wurde, entſpricht genau dem alten Mittelfriesland. 
Seute aber heißt es außer Friesland auch Weſtfriesland, welcher 
Name offenbar in einer Zeit zur Durchſetzung gelangt iſt, in der 
nur noch zwiſchen dieſem Gebiet und dem Land der Gſtfrieſen 
unterſchieden zu werden brauchte, weil die noch weiter weſtlich 
ſiedelnden Frieſen bereits untergegangen waren. 

Der Namenswechſel weiſt alfo mittelbar auf die noch weſtliche⸗ 
ren Frieſen hin, die dem alten Weſtfriesland den Namen gegeben 
haben. Dieſer Name ift auch heute nicht einmal völlig erloſchen: 
noch immer heißt der nördlichſte Teil der Salbinſel Nordholland, 
alfo ein Land weſtlich von der Zuiderfee, Weſtfriesland — fo daß 
der gleiche Name alſo merkwürdigerweiſe zwei verſchiedenen 
Landſchaften diesſeits und jenfeits der Zuiderſee anhaftet. 

Dieſes nordholländiſche Weſtfriesland ift natürlich nur ein Reſt⸗ 
gebiet, denn das alte Weſtfriesland reichte von hier ſüdwärts bis 
zur Scheldemündung, und hier, im Rheinmündungsgebiet, hat der 
Schwerpunkt des frieſiſchen Sandels gelegen. Allerdings iſt es ſtrit⸗ 
tig, ob dieſes Land je völlig mit Frieſen beſiedelt war. Da es ehe- 
mals den Batawern und Rannanefaten gehörte und dieſe vielleicht 
nur zum Teil in den Frieſen aufgegangen ſind, und da außerdem 
die ſaliſchen Franken auf die Ausbreitung ihres Rüftenbefitzes be- 
dacht waren, muß man zum mindeſten mit einer fränkiſchen Teil- 
beſiedlung des Landes rechnen, woraus fid) auch die ſpäter verhält- 
nismäßig raſch gelungene Zurückdrängung der frieſiſchen Bevölke⸗ 
rung erklärt. 

Immerhin war das Land, wie ſchon fein Name zeigt, frieſi⸗ 
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ſches Zerrſchafts⸗ und Siedlungsgebiet, und fo hat man die hier 
feit dem 9. Jahrhundert aufkommende Zerrſchaft der ſpäteren bol- 
ländiſchen Grafen als eine frieſiſche Grafſchaft zu betrachten. In 
der Tat hießen die im Kennemerland und in Teifterbant begüterten 
und belehnten Grafen aus dem Zauſe der Gerolfinger auch „ Frieſiſche 
Grafen“ und „Grafen in Friesland“, bis gegen 3 joo für ihre Graf- 
ſchaft der Name Holland in Gebrauch kam. Aber auch dieſer Name, 
der Zoltland „Solzland“ bedeutet, ift (nach Schütte) frieſiſchen Ur- 
ſprungs, denn holländiſch⸗niederfränkiſch müßte er Zoutland lauten. 
Die Holländer gewannen allerdings weniger als Grafen der 
Frieſen als vielmehr im Kampfe gegen die Frieſen ihre Macht⸗ 
ſtellung im frieſiſchen Lande. Mehr als ein holländiſcher Graf iſt 
gegen die Frieſen gefallen, unter anderem auch jener Wilhelm II., 
der fih nach Seinrich Raſpe von der deutſchen Pfaffen- und 
Welfenpartei zum Gegenkönig des Stauferkaiſers Friedrich auf- 
ſtellen ließ. So kann man Wilhelm von Solland, der fich übrigens 
mit den Welfen verfippte, indem er eine Urenkelin Zeinrichs des Lö- 
wen und Tochter Ottos des Kindes von Braunſchweig heiratete, auch 
ſchwerlich als einen Frieſen und ſeine kurze Regierung noch weniger 
als einen frieſiſchen Anteil an der Führung des Reiches auffaſſen. 
Ert dem Sohn Rönig Wilhelms gelang endlich die Unter- 
werfung der Frieſen diesſeits der Zuiderſee. Als dann mit Wil⸗ 
helms Enkel die gerolfingiſchen Grafen 1299 ausſtarben, kam Zol⸗ 
land mit Seeland an die Grafen von Zennegau, die auch in das 
frieſiſche Land jenſeits der Juiderſee vorzuſtoßen begannen, jedoch 
ohne dauerhaften Erfolg. Auch die Wittelsbacher, die als Erben 
der mit Raijer Ludwig dem Bayern vermählten holländiſch⸗henne⸗ 
gauſchen Erbtochter nach Solland kamen, nannten fich Grafen von 
solano, Seeland und Friesland und erſtrebten den Beſitz des mittel- 
frieſiſchen Landes, offenbar weil man das altfrieſiſche Stammes⸗ 
gebiet als eine Einheit betrachtete, die es wieder herzuſtellen gelte. 
Aber erft nachdem Solland an Burgund und über Burgund an 
die Habsburger gekommen war, gelang diefe Abrundung. Karl der 
Kühne, der mit der Erwerbung von Geldern in der Vordrichtung 
vorſtieß und mit dem Oldenburger Grafen das erwähnte Bündnis 
gegen die Frieſen ſchloß, erſtrebte ſie noch vergebens. Seinem habs⸗ 
burgiſchen Urenkel Karl V. aber ift fie 3524 gelungen, und nachdem 
dieſer auch Geldern zum zweiten Male ſowie Utrecht, Gveryſſel, 
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Drenthe und Groningen hinzuerworben hatte, ſtand nun nahezu das 
ganze einſtige Gebiet der altfrieſiſchen Stammeskönige oder Zer- 
zöge wieder unter einheitlicher Gerrfchaft. 

Als die unter den Sabsburgern vereinigten Wiederlande dann 
gegen die ſpaniſche Serrſchaft aufbegehrten, gelang es nur in den 
ehemals frieſiſch beſiedelten Nordprovinzen, in denen offenbar noch 
der altfrieſiſche Freiheitsſinn fortwirkte, den Aufſtand zum fieg« 
reichen Ende zu führen. So entſtanden die nördlichen Niederlande 
als ein Sonderſtaat vom ungefähren Umfange des alten Frieſen⸗ 
reiches, und ein eigenartiges Geſchick fügte es, daß ſich in dieſem 
ſieben Provinzen zuſammenfanden, die man mit den ſieben alten 
frieſiſchen Seelanden vergleichen kann. Und zwar gehen von den 
ſieben Vereinigten Provinzen der Utrechter Union von 3979 nicht 
weniger als vier ziemlich unmittelbar auf fünf altfrieſiſche See⸗ 
lande zurück, nämlich die Außen⸗ oder Seeprovinzen Seeland, (Süd⸗ 
und Nord-) Solland, Friesland und Groeningen. 

Die Niederlande aber ſollten „noch frieſiſcher“ werden. Sie þat- 
ten ihre Freiheit unter den naſſauiſchen Oraniern erkämpft, deren 
Machtſtellung auf ihrer Statthalterwürde in Solland beruhte. 
Wie die Nachkommen Wilhelms von Granien die holländiſche, fo 
hatten die Nachkommen ſeines Bruders Johann die Statthalter⸗ 
würde in Friesland inne. Und als 3702 mit Wilhelm III. von sol- 
land und England der holländiſche Zauptftamm des Sauſes Naſſau⸗ 
Oranien ausſtarb, war der frieſiſche Nebenzweig der nächſtberech— 
tigte Erbe. Wie ſehr dieſes naſſauiſche Saus in Friesland verwur— 
zelt war, kann man ſchon aus ſeiner Namengebung erſehen. Der 
Jachfolger Wilhelms III. in dem oraniſchen Erbe des Sauſes hieß 
Johann Wilhelm Friſo, und fein Sohn, der 1748 auch die bol- 
ländiſche Statthalterwürde für das „friſoniſche“ Saus erwarb, 
Wilhelm Friſo. ; 

Der Sohn diefes vierten Wilhelm von Oranien, Wilhelm V., 
wurde dann zwar den Solländern zu Ehren Batavus genannt, aber 
das bewahrte ihn nicht davor, daß er durch die Revolution ſeiner 
„Batawer“ und die Ausrufung der „Batawiſchen Republik“ die 
Statthalterſchaft wieder verlor. Des „Batavus“ Sohn und Erbe 
aber, König Wilhelm J. der Vereinigten Niederlande, hat fich noch 
oder wieder — ganz als Frieſe gefühlt. Er hat einmal ſelber ſeine 
frieſiſche Zartnäckigkeit mit den Worten gekennzeichnet: „Ich 
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komme nicht leicht zu einem Entſchluß, aber wenn ich ihn einmal 
gefaßt habe, dann ift er unverrückbar. Dieſer alte friefifche Ropf 
wird dann doppelt frieſiſch.“ 

So hat das „frieſiſche Drittel“ der Niederlande, obwohl es an 
Umfang und Bevölkerungszahl weit hinter dem fränkiſchen und 
auch hinter dem „ſächſiſchen Drittel“ des Staates zurückſteht, doch 
in der niederländiſchen Geſchichte eine nicht unbeachtliche Rolle ge⸗ 
ſpielt. Damit mag es auch zuſammenhängen, daß ſich hier die alt⸗ 
frieſiſche Sprache ſo erſtaunlich gut erhalten hat. Während es in 
Schleswig nur etwa noch soo Menſchen nordfrieſiſcher Sprache 
gibt, ſprechen im holländiſchen Friesland etwa eine Viertelmillion 
Nienſchen frieſiſch. Das Stadtfrieſiſche („Stadfrieſch“) iſt eine hol⸗ 
ländiſche Mundart — wie ja auch die heutige niederdeutſche Mund⸗ 
art der deutſchen Gſtfrieſen oſtfrieſiſch genannt wird — aber das 
Bauern- oder Landfrieſiſche („Boerefrieſch“) ift eine echt frieſiſche 
Sprache mit reicher Literatur, die zum Teil recht wertvoll iſt. 

Es gibt ſogar eine jungfrieſiſche Bewegung, die ſich nichts Ge⸗ 
ringeres als die Durchſetzung und ſtaatliche Anerkennung des Frie⸗ 
ſiſchen als einer Schriftſprache und Geſchäftsſprache zum Ziel ge⸗ 
ſetzt hat — ein Ziel, das etwa der Anerkennung des Räto⸗Romani⸗ 
ſchen als der vierten Staatsſprache der Schweiz gleichzuſchätzen 
wäre. Es bedeutet zweifellos einen wichtigen Schritt auf dem Weg 
zu dem von den Jungfrieſen erſtrebten Ziel, daß vor drei Jahren in 
der Provinzialhauptſtadt Leeuwarden eine Frieſiſche Akademie ge⸗ 
gründet worden iſt, die die Pflege des frieſiſchen Sprachguts zu 
ihren beſonderen Aufgaben zählt. 

So ift das heutige holländiſche oder niederländiſche Volk, ob- 
wohl es keine frieſiſche, ſondern eine fränkiſche Sprache ſpricht, in 
wohl dutzendfacher Hinſicht der Träger und Fortführer der alt- 
frieſiſchen Stammestraditionen. Wir erſparen es uns, alle frieſiſch⸗ 
holländiſch⸗niederländiſchen Traditionslinien zuſammenfaſſend noch 
einmal aufzuführen und wollen nur auf die bisher unerwähnt ge⸗ 
bliebene Tatſache verweiſen, daß die Solländer auch als ein kühnes 
Seefahrer⸗ und Sandels volk die echten Nachfahren der alten Frieſen 
ſind. Vor allem aber haben ſie als ein Randvolk des deutſchen 
Raumes in Mitteleuropa eine ähnliche Rolle in der modernen Ge— 
ſchichte übernommen, wie ſie in der des Mittelalters der deutſche 
Randſtamm der Frieſen ſpielte. 


Die Stammesgliederung der Frieſen 
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Die „Reichsſtaͤmme“ 


Die Pfälzer 


Den vier Altſtämmen im Welten und Süden des Reiches, den 
Sachſen, Franken, Schwaben und Bapern, entſprechen im Norden 
und Often die vier Veuſtämme der Mecklenburger, Pommern, 
Schlefier und Preußen. Zwiſchen dieſen beiden Stammestypen aber, 
die zwei verſchiedene Zeitalter der deutſchen Geſchichte verkörpern, 
gibt es noch einen beſonderen dritten Typus, der gleichſam die 
Brücke zwiſchen jenen darſtellt. Wir bezeichnen die beiden Stämme 
dieſes Typus — die Pfälzer im Südweſten und die Märker im Vord⸗ 
often — als „Reichsſtämme“, da fie, wie noch zu zeigen fein wird, 
eine befondere und tiefe Beziehung zur Geſchichte des Reiches haben. 

Sudem führen die beiden Stämme, wie hier vorwegnehmend be- 
merkt ſei, aber auch die Reihe der deutſchen Teil- und Nebenſtämme 
fort. Die Pfälzer ſind in ganz ähnlicher Weiſe ein Teilſtamm der 
Franken wie die Märker ein Teilſtamm der Sachſen. Und was ſpe⸗ 
sien die Pfälzer angeht, fo beſchließen fie als achter fränkiſcher Teil- 
ſtamm die Reihe der Solländer, Flamen, Ripuarier, Moſelfranken, 
Lothringer, Selen und Gſtfranken und nehmen insbefondere zwi- 
ſchen den hier in eigenen Kapiteln behandelten Lothringern und 
Seſſen eine wichtige Zwifchen- und Mittelftellung ein. 


Pfalzgrafen, Pfalzen und Pfälzer 


Die tiefere Beziehung der Stammesgeſchichte zur Geſchichte des 

eiches kommt auch im Namenstypus der beiden Keichsſtämme 
zum Ausdruck, denn der Name ſowohl der Pfälzer als auch der 

lärker ift von einem hohen alten Reichsamt abzuleiten, jener von 
dem des Pfalzgrafen, dieſer von dem des Markgrafen. Daher ge⸗ 
bört die Geſchichte diefer Ämter notwendig mit zur Vamens⸗ 
geſchichte der beiden Stämme. 

Der Vorgang der Namensbildung ſelber iſt allerdings noch etwas 
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komplizierter, als er fich auf den erſten Blick anſieht. Der pfälsifche 
Name ift nicht unmittelbar von dem pfalzgräflichen — fo wenig wie 
der märkiſche von dem markgräflichen — abgeleitet, da bei beiden 
Namen der eigentliche Titel, der des Grafen, bei der Bildung des 
Landes- und Stammesnamens wieder eliminiert worden ift. Das 
Eigentümliche dieſes Vorgangs zeigt ſich bei einem Vergleich mit 
dem franzöfifchen Namen der Pfalz, denn le Palatinat bedeutet „die 
Pfalzgrafſchaft“ und ſtellt damit einen ähnlichen Namenstypus dar, 
wie wir ihn in der Serzegowina — dem Lande des Serzogs — und in 
der Wojwodina — dem Lande des flawiſchen Serzogs — ſowie im 
Banat dem Lande des kroatiſchen Markgrafen oder Banus — be- 
gegnen. Auch das oberbadiſche Markgräflerland können wir zum 
Vergleich heranziehen, denn wenn bei der Namensbildung nicht auf 
das Grundwort zurückgegriffen worden wäre, müßten wir von 
„Pfalzgräflern“ ſtatt von Pfälzern ſprechen. 


Burggraf - Landgraf - Markgraf - pfalzgraf 


In der wohlgeſtuften Ordnung des mittelalterlichen Reiches 
hatte das Grafenamt eine beſondere Bedeutung und Aufgabe. Die 
Reichsgeſchichte beginnt unter den Merowingern mit der Einſetzung 
von Grafen in den verſchiedenen Gauen des Reiches, und fie findet 
den Abſchluß ihrer erſten Blütezeit nach dem Untergang des alten 
Grafenamtes und dem Aufkommen territorialer Fürſtengewalten. 

Es gab im Mittelalter Grafen der verſchiedenſten Art mit febr 
unterſchiedlichen Funktionen, ſo daß man innerhalb der Stände⸗ 
ordnung des Mittelalters von einer beſonderen Grafenrangordnung 
ſprechen könnte. Die unterſte Stufe nahmen in dieſer Ordnung die 
Burggrafen ein, die ſich teilweiſe kaum von Burgvögten unterſchie⸗ 
den und nur ausnahmsweiſe wie die von Würnberg, die fid) ſpäter 
von Brandenburg her Markgrafen (von Ansbach und Bayreuth) 
nannten, zu Inhabern umfangreicher Territorien aufſtiegen. 

Die Landgrafen, denen wir im thüringiſchen Abſchnitt begegnet 
ſind, leiteten ihre Würde außer in Thüringen von dem alten Gau⸗ 
grafenamt her. Sie waren ſomit die einzigen echten alten Grafen, 
die es nur in Südweſtdeutſchland über das Frühmittelalter hin⸗ 
aus in größerer Anzahl gab. Reichsfürftlichen Rang hatten ſpäter, 
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wie unter den Burggrafen nur die Mürnberger, unter den Land- 
grafen nur die Thüringer. 

Dagegen ſtanden die Markgrafen und die Pfalsgrafen im Range 
eindeutig über den Grafen und ſollten ſpäter zum Teil ſogar die 
Serzöge überflügeln. Bei den Markgrafen ergab ſich dieſer Rang 
aus ihrer ſchon aus dem Wamen abzuleſenden Funktion als Grenz⸗ 
grafen. Die Grafen in den gefährdeten Grenzgebieten bedurften 
größerer Macht vollkommenheiten als die im Inneren des Reiches, 
und der größeren Macht entſprach naturgemäß ein höherer Rang. 

Die Würde des Pfalzgrafen aber, des Grafen der königlichen 
Pfalz, ſtellte zuletzt noch die des Grafen an der Grenze in den 
Schatten, was ſich allerdings erſt als das Ergebnis einer lang⸗ 
wierigen und wechſelreichen Entwicklung ergab. 


Pfalzgrafen und Salzgrafen 


Der pfalzgraf (comes palatinus oder comes palatii) erſcheint 
urſprünglich in einer ziemlich untergeordneten Funktion, nämlich 
als eine Art Gerichtsbeamter. Er hatte in merowingiſcher Zeit 
am Rönigsgericht das Amt eines Vorſprechers des Königs. In 
jener früheſten Jeit kamen — ein Zeichen für die noch ſehr geringe 

edeutung des Amtes — auch mehrere Pfalzgrafen nebenein- 
ander vor. 

Dieſe früheſten Pfalzgrafen ſcheinen alſo weniger in die Reihe 
der dem hohen Adel zugehörigen Markgrafen, Landgrafen und 

urggrafen als vielmehr in die der bäuerlichen 3entgrafen, Mühl⸗ 
Stafen und Deichgrafen zu gehören. Als Amtsgraf iſt der mero⸗ 
wingiſche comes palatii vielleicht am eheſten dem comes stabuli, 

em Stallgrafen vergleichbar, der ebenfalls zuerſt unter den Mero- 
wingern auftritt und beffen Würde trotz des ſpäteren Aufſtiegs 
des franzoͤſiſchen Connétable nie den ausſchließlichen Amtscharak⸗ 
er verloren hat. 

Durch ihre Zwifchenftellung erinnern die älteſten Pfalzgrafen 
auch an die ſpäteren Salzgrafen, denn deren Titel bezeichnete teils 
wie bei den Salz. oder Sallgrafen von Waſſerburg — eine Adels- 
würde, andernteils wurden aber auch genoſſenſchaftliche Beamte 
an Salzwerken, die im Range den Deich,, Wald. oder olzgrafen 
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gleichſtanden, als Salzgrafen oder Salzgräfen bezeichnet. Berüh⸗ 
rungen und Beziehungen zwiſchen Pfalz⸗ und Salzgrafſchaft gibt 
es mancherlei; fo gehörten von den Erbämtern des bayriſchen Ser⸗ 
zogtums das Seneſchallamt dem Pfalzgrafen, das Rämmereramt dem 
allgrafen, und 306 bis 3720, bevor die Wittelsbacher bayrifche 
Pfalzgrafen wurden, vereinigte Engelbert von Waſſerburg die 
hallgräfliche mit der pfalzgräflichen Würde. Auch auf die ähnliche 
Bildung der Ableitungen ſei beiläufig aufmerkſam gemacht, da ſie 
uns zum pfälziſchen Stammesnamen führen: wie die Pfälzer zur 
Pfalz und zur Pfalzgrafſchaft, ſo gehören zum Salzwerk und mit⸗ 
telbar zur Salzgrafſchaft die Sälzer, auch Erbſälzer, wie an ein⸗ 
zelnen Orten, befonders zu Werl in Weſtfalen, die Salzbeerbten 
oder Salzjunker hießen. 

Aber ſchon in der Karolingerzeit ließen die Pfalzgrafen ihre 
amtsgräflichen Anfänge hinter ſich. War der Pfalzgraf vorher 
vom Sausmeier niedergehalten worden, fo trat er nun, nachdem 
die Karolinger von den hausmeierlichen zur Königswürde auf⸗ 
geſtiegen waren, als Vertreter des Königs im Vorſitz des Rönigs- 
gerichts an deſſen Stelle. Außerdem kam er auch als Vorſteher der 
neuerrichteten beſonderen Gerichtsſchreiberei zu maßgeblichem 
Einfluß, fo daß fein Amt etwa dem eines vortragenden Mlinifters 
in weltlichen Angelegenheiten entſprach. Daneben wurde der Pfalz⸗ 
graf auch zu außerordentlichen Miſſtonen verwendet, zum Beiſpiel 
als Zeerführer und vor allem als Rammerbote (missus), wovon 
das Amt der ſpäteren Stammespfalzgrafen herzuleiten iſt. 


Stammespfalzgrafen neben Stammesherzögen 


Schon in karolingiſcher Zeit alfo gab es Pfalzgrafen nicht allein 
in den kaiſerlichen und königlichen Pfalzen, ſondern auch anderen⸗ 
orts. Wach den Keichsteilungen der Karolinger aber wurden aus 
den Pfalzgrafen mit vorzüglicher Beſtimmung für einzelne Reichs⸗ 
teile beſondere Pfalzgrafen der Teilkönige, die uns vor allem in 
Italien und Aquitanien begegnen. Damit war der erſte Schritt zur 
ſpäteren Ausbildung einer pfalzgräflichen Territorialgewalt getan, 
die der Entſtehung des pfälziſchen Landes- und Stammesnamens 
notwendig vorausgehen mußte. 
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Den mächtigſten Anſtoß erhielt dieſe Entwicklung in der otto- 
nifchen Zeit. Nachdem es Otto dem Großen gelungen war, das zu 
immer erneuter Rebellion neigende Stammesherzogtum zu be- 
zwingen, ſetzte er in den einzelnen Zerzogtümern Pfalzgrafen ein, 
die als Verwalter des in den verſchiedenen Stammesgebieten ge⸗ 
legenen Rönigsgutes ein Gegengewicht gegen die Herzogsgewalt 
bilden ſollten. x 

Da das fränfifche Zerzogtum nach dem aufrühreriſchen Ende des 
Ronradingers Eberhard im Jahre 939 nicht neu vergeben wurde, 
gab es alfo fortan vier Pfalzgrafen in den übrigen Zerzogtümern 
Sachſen, Schwaben, Bayern und Lothringen, die man zum Unter⸗ 
ſchied von den früheren Amtspfalzgrafen mit Recht als Stammes- 
pfalzgrafen kennzeichnet. Bezeichnend für den Charakter dieſes 
neuen Pfalzgrafenamtes und ſeine innere Bindung an das Reich iſt 
es, daß es nur dort eingeführt wurde, wo das Serzogtum noch 
einen gewiſſen Amtscharakter hatte. So gab es in Böhmen, das 
nie ein Amtsherzogtum des Reiches, ſondern immer ein ausge— 
ſprochenes Stammesherzogtum war, entſprechend auch keinen 
Reichspfalzgrafen, wohingegen die enger zum Keiche gehörigen 
Grafen von Burgund, die keinen Zerzog über fid) hatten, zeitweiſe 
als Pfalzgrafen und die burgundiſche „Freigrafſchaft“ als Pfalz⸗ 
grafſchaft Burgund bezeichnet wurden. 

Das ottoniſche Stammespfalzgrafentum hat ſich bei den ein- 
zelnen Stämmen febr verſchiedenartig entwickelt. Außer in Fran- 
ken, wo das lothringiſche Pfalzgrafentum an die Stelle des früh- 
verwaiſten Serzogtums trat, hat es ſich zumeiſt gegenüber dem 
tiefer eingewurzelten Serzogtum nicht recht durchſetzen können und 
endete ſchließlich in einem bloßen Titularpfalzgrafentum. So führ⸗ 
ten die zeitweiligen Inhaber der ſächſiſchen Pfalzgrafenwürde aus 
dem auſe Goſeck den Titel Pfalzgrafen von Putelendorf (nach 
ihrem Eigenbeſitz, dem heutigen Bottelndorf an der Unſtrut); die 
ſchwäbiſche Pfalzgrafenwürde lebte fort im Titel der Pfalzgrafen 
von Tübingen, und als Erben der bayrifchen Pfalzgrafen aus 
dem auſe der Wittelsbacher nannte fih, nachdem dieſe die 
Serzogswürde von Bayern erlangt hatten, eine Nebenlinie der 
alten Kärntner Zerzöge Pfalzgrafen von Ortenburg und von 
Krainburg. 

Mit dieſem Abſtieg des Stammespfalzgrafentums zu einem nur 
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lokal bedeutenden Territorialpfalzgrafentum zugleich vollzog ſich 
jedoch ein bedeutſamer Aufſtieg jener beiden Pfalzgrafen, die den 
Rang von Keichsfürſten erwarben, der (fränkiſchen) pfalzgrafen 
bei Rhein und der Pfalzgrafen von Sachſen, deren Würde nach 
der Putelendorfſchen Epiſode an die Landgrafen von Thüringen 
und ſpäter an die Markgrafen von Meißen kam. Die beiden Fürſten 
beanſpruchten als die Erben der alten Amtspfalzgrafen, die als 
Stellvertreter des Königs den Vorſitz im Rönigsgericht geführt 
hatten, das Reichs vikariat, alfo die Stellvertretung des Königs bei 
deſſen Abweſenheit vom Reiche und bei der Thronerledigung. 
Durch die Goldene Bulle wurde dieſer Anſpruch anerkannt, ſo daß 
von da an der Pfalzgraf bei Rhein im Gebiet des fränkiſchen, der 
von Sachſen im Gebiet des ſächſiſchen Rechts das Keichsvikariat 
zu führen befugt war. 


Palatinus und Paladin 


Auch jenfeits der Grenzen des deutſchen Reiches gab es im Nit- 
telalter Pfalzgrafen, die den lateiniſchen Titel Palatinus führten. 
Eine mundartliche Abwandlung dieſes Titels iſt die aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen in unſere Sprache übernommene Bezeichnung Paladin 
(italieniſch paladino) für die zur Umgebung des Königs zählenden 
Vornehmen. Aus den mittelalterlichen Ritterromanen und Epen 
von der Tafelrunde des Königs Artus und von Kaiſer Karl, in 
denen die Paladine eine große Rolle ſpielen, iſt uns dieſer Begriff 
als der des getreuen und ritterlichen Gefolgs mannes geläufig. 

Wie der Paladin der Sage und Legende, fo gehört der Palatinus 
der Geſchichte an. Er hat beſonders in Polen, das ja bekanntlich 
zum mittelalterlichen deutſchen Reich in enger nachbarlicher Be⸗ 
ziehung ſtand, eine wichtige Rolle geſpielt. Der Palatin war in 
Polen feit alters der oberſte Beamte, der die Sofhaltung leitete 
— eine Analogie zur Truchſeſſenwürde des deutſchen Erzpfalzgra⸗ 
fen — und den Herzog in der Verwaltung des Landes und im Befehl 
des Heeres vertrat. Er war alfo urſprünglich eine Art Sausmeier, 
doch verlor ſein Amt durch die Aufteilungen des Landes an Be⸗ 
deutung. Bemerkenswert ſcheint uns, daß es auch im ſchleſiſchen 
Teilherzogtum des polniſchen Piaſtenreiches Palatine als In⸗ 
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haber der oberften Richtergewalt ſowie anderer Funktionen ge⸗ 
geben hat. 

In Ungarn war der Palatinus, der hier auch comes magnus, 
Großgraf, genannt wurde, der vornehmſte aller Magnaten, den die 
Stände aus mehreren vom Rönig vorgefchlagenen Kandidaten auf 
Lebenszeit zum oberſten Würdenträger des Reiches wählten, der 
zugleich als geſetzlicher Stellvertreter des Königs und als Mittler. 
zwiſchen ihm und dem Volke fungierte. Zier hatte der Palatin alſo 
die Aufgabe einer ſtändiſchen Beſchränkung des Landesfürſten, was 
ihn auf mittelbare Weiſe den deutſchen Stammespfalzgrafen der 
ottoniſchen Zeit vergleichbar erſcheinen läßt. Im übrigen iſt die 
Ahnlichkeit der Stellung des ungariſchen Großgrafen mit der der 
beiden reichsfürſtlichen deutſchen Pfalzgrafen offenſichtlich. 

Auch in England gab es Palatine, doch entſprechen ſie eher den 
deutſchen Markgrafen als den Pfalzgrafen. Zwar wird in einem 
Falle dem Earl of Cheſter das Recht zugeſchrieben, über den König 
zu richten, doch geſchah das wohl nur in Analogie zu der noch zu 
erwähnenden Befugnis des deutſchen Pfalzgrafen zum Richteramt 
über den König und nicht aus einer lebendigen eigenen Überliefe- 
rung heraus. 

In Frankreich hat ſich die Inſtitution der Pfalzgrafen zunächſt 
als karolingiſche Tradition erhalten. Es gab ähnlich wie in Deutſch⸗ 
land pfalzgrafen in den großen franzöfifchen Teilherzogtümern wie 
Francien, Burgund, Aquitanien und Normandie, doch ſchwand 
deren Bedeutung bald. Später wurden die Grafen von Cham- 
Panne und Béarn noch gelegentlich als Palatine bezeichnet, weil 
in ihren Paläften Recht geſprochen wurde. Von Intereſſe iſt es, 
daß die franzöſiſche Pfalzgrafſchaft eine gewiſſe Rolle bei der Ent⸗ 
wicklung der Pairſchaft geſpielt hat. 

Während diefe Abwandlungen in den europäifchen Nachbar 
ländern intereſſante Streiflichter auf das Weſen des pfalsgräf- 
lichen Amtes werfen, eröffnen ſich uns völlig neue geſchichtliche 
und vor allem auch namensgefchichtliche Zufammenhänge, wenn 
wir die Bedeutung des Palatinustitels im byzantiniſchen Reiche 
in unſere Betrachtung einbeziehen. Denn die Palatine des oft- 
tömifchen Raiferhofes haben mit den pfalsgräflichen Palatinen 
des mittelalters nur ſehr mittelbar zu ſchaffen. Der Titel be- 
zeichnete in Byzanz die Angehörigen des Raiferhofes, insbeſondere 
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die dem Finanzminiſter unterſtehenden Beamten ſowie die Unter⸗ 
gebenen des comes rerum privatarum, denen die Verwaltung des 
kaiſerlichen Privatvermögens oblag. Benannt aber waren die 
byzantiniſchen Palatine nach dem Palatium, wie nach römiſchem 
Vorbild das kaiſerliche Soflager hieß. 


Vom Römiſchen Palatium zur Rheiniſchen pfalz 


Dieſer Name aber, der älteſte Ahn des deutſchen Lehnwortes 
Pfalz, führt uns bis zum früheſten Beginn einer abendländiſchen 
Keichstradition, nämlich bis zur Gründung der Stadt Rom zurück 
und erweiſt damit die enge und ſchickſalhaft anmutende Verbindung 
der palatiniſch⸗pfälziſchen Namensgeſchichte mit der Reichsgefchichte 
von jenem früheſten Datum an. 

Der Wame Pfalz, der im Mittelalter den deutſchen Raifer- und 
Rönigshof bezeichnete, ehe er zum Landes- und ſchließlich zum 
Stammesnamen wurde, geht auf das lateiniſche palatium oder 
genauer auf die Pluralform palatia zurück, von der das althoch⸗ 
deutſche phalanza abgeleitet iſt. Palatium aber oder Mons Pala- 
tinus war der Name eines der fieben Zügel, auf denen das älteſte 
Rom erbaut worden iſt. 

Der Palatin zeichnet ſich vor den übrigen ſechs Zügeln, von 
denen uns die Namen des Aventins, des Rapitols und des Guiri⸗ 
nals geläufig ſind, dadurch aus, daß er in ihrer Mitte lag. Er war 
nächſt dem kapitoliniſchen der berühmteſte der ſieben Zügel, denn 
hier erhob ſich das der Sage nach von Romulus gegründete älteſte 
Rom, die ſogenannte Roma quadrata. Daher befanden ſich auf 
dem Palatium auch die älteften Seiligtümer Roms, vor allem jene 
Söhle, in der Romulus und Remus von der mythiſchen Wölfin 
geſäugt wurden. 

Als unter Auguſtus das bis dahin immer noch gewiſſe bäuerlich⸗ 
patriarchaliſche Züge aufweiſende republikaniſche Rom zur haupt- 
ſtadt eines kaiſerlichen Imperiums wurde, erhielt auch der pala⸗ 
tiniſche Berg eine neue Zweckbeſtimmung. In der letzten Zeit der 
Republik war er die von den reichen Römern bevorzugte Stadt- 
gegend geworden, in der dieſe eine Anzahl von privaten Pracht⸗ 
bauten errichtet hatten. Auguſtus folgte dieſem Beiſpiel und er⸗ 
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baute auf dem Palatium feinen kaiſerlichen Palaſt, die ſogenannte 
domus Augustiana. Seine Nachfolger führten dieſe Bautätigkeit 
in immer glanzvollerer Weiſe fort, ſo daß ſchließlich ein Groß⸗ 
teil des palatinifchen Zügels mit kaiſerlichen Palaſtbauten be- 
deckt war. 

Bis in das dritte Jahrhundert dauerte diefe kaiſerliche Bau- 
tätigkeit an. Das Palatium aber war damit zur repräfentativen, 
Reſidenz des römiſchen Reiches geworden, auf die in natürlicher 
Folge auch der Name überging. Das Palatium, von dem aus die 
geſamte damalige Welt regiert wurde, wurde zum Inbegriff des 
kaiſerlichen Regierungsſitzes, und zwar in ſolchem Maße, daß der 
Name mit dieſem Begriff auch noch verbunden blieb, als der pala⸗ 
tiniſche zügel längſt aufgehört hatte, die dauernde Kefidenz der 
Raifer zu fein. ö 

So hieß fortan jede Faiferliche Zofſtätte Palatium, wo auch 
immer ſie ſich befinden mochte. Und als der Schwerpunkt des Fm- 
periums fich nach dem Often verlagerte, wurde auch die Faiferliche 
Reſidenz in Byzanz Palatium genannt. Es iſt kein Zufall, daß wir 
in Gſtrom auch den früheſten Palatinen begegnen, denn erft nach- 
dem Palatium vom Ortsnamen zum Begriff geworden iſt, ergab 
ſich die Möglichkeit, weitere Bezeichnungen davon abzuleiten. Auf 
dem wege über die Titel der byzantiniſchen Palatine und der 
Pfalzgrafen des Mittelalters aber ſollte der Wame des Mons 
Palatinus ſchließlich wieder zur Bildung eines Orts-, genauer eines 
Landesnamens dienen, der, wie in Rom einen einzelnen Zügel, ein 
ganzes deutſches Berge und ügelland bezeichnet. 


Pfälziſche Wortgeſchichte — 
bis zum Pfahl zurück 


mit dem römiſchen Palatium haben wir aber immer noch nicht 
das früheſte Stadium der Vorgefchichte des pfälziſchen Landes- 
und Stammesnamens erreicht; wir ſind, wenn wir unſer Bemühen 
der Arbeit des Archäologen vergleichen, erſt bei der vorletzten 
Schicht des Bodens angelangt. 

Die unterſte Schicht erreichen wir erſt, wenn wir nach der ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung des Namens Palatium fragen. Palatium 
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nämlich heißt nichts anderes als „umpfählter Ort“ und gehört 
alſo zu dem Grundwort palus, das wir aus dem Lateiniſchen in 
der Form Pfahl als Lehnwort in unſere Sprache übernommen 
haben. Vielleicht liegt in palatium eine Bezeichnung ähnlicher Art 
vor, wie wir fie aus unſerer Redensart: „zwiſchen feinen vier 
Pfählen wohnen“ kennen. 

Die Kennzeichnung des Wortes Pfalz als Ableitung von Pfahl 
ift in unſerem Zuſammenhang deshalb von beſonderem Intereſſe, 
weil es zwiſchen den Begriffen Pfahl und Mark mancherlei Be⸗ 
rührungen gibt und „Pfahl“ ſonach eine Art Mittelinſtanz zwi⸗ 
ſchen Pfalz und Mark darſtellt. Schon die erwähnte Redensart 
von den vier Pfählen erinnert an den ſehr ähnlichen Begriff der 
Mark als eines innerhalb beſtimmter Marken oder Grenzen ge- 
legenen Gebietes. Ganz unmittelbar iſt die Verbindung in den 
beiden Worten Merkpfahl (mit der Bedeutung Mal) und Mark⸗ 
pfahl (Grenzpfahl). An der Stadtgrenze wohnten im Mittelalter 
als Schutzbürger oder Außenbürger außerhalb der Stadtmauern, 
aber noch innerhalb der Paliſaden — ebenfalls Ableitung von 
palus — der Landwehr die ſogenannten Pfahlbürger. Und im Eng- 
liſchen iſt das unſerem Pfahl entſprechende Wort pale ſogar zur 
Bezeichnung einer ganzen Grenzprovinz auf iriſchem Boden, alſo 
einer regelrechten Mark geworden. 

zweifellos am intereſſanteſten aber ift die übertragung des 
gleichen Wamens auf den römiſchen Grenzwall im ſüdweſtlichen 
Deutſchland, den wir lateiniſch Limes nennen, während die Be 
wohner der von ihm durchzogenen Landſchaften ihn als Pfahl- 
graben (mundartlich Poolgrabe) oder auch ſchlechthin als Pfahl 
(Pool) bezeichnen, fo daß in der Wetterau ein Dorf Poblgöns den 
Namen nach feiner Lage am Limes führt. Eine gefchichtliche Mert- 
würdigkeit beſonderer Art iſt es, daß dieſer „römiſche Pfahl im 
germanifchen Fleiſche“ — wenn dieſe vielleicht allzu bildhafte Me⸗ 
tapher geſtattet ift — am mittleren Rhein ziemlich genau jenes 
Gebiet abgrenzt, in dem ſpäter die Pfalz groß geworden iſt. 
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Nachdem wir in dem Worte Pfahl den älteften Ahnen der pfäl- 
ziſchen Wörterfippe gefunden haben, iſt es unſere Aufgabe, einigen 
Seiten verwandten nachzuſpüren, die von Wort und Begriff Pala⸗ 
tium ſtammen. Denn die Bauten der römiſchen Cäſaren auf dem 
palatiniſchen Zügel haben auch noch in anderer als der erwähnten 
Richtung namengebend fortgewirkt. Der Name Palatium haftete 
nicht allein an den Wohnſtätten der Kaiſer, er wurde auch auf 
andere prunkvolle Bauwerke von großen Dimenſionen übertragen, 
die mit den Faiferlichen Prachtbauten auf dem Palatin eine ge- 
wiffe ühnlichkeit aufwieſen. 

Dieſe Entwicklung ſpiegelt fich wider in der italieniſchen Na⸗ 
mensform Palazzo, die unmittelbar auf lateiniſch Palatium zurück- 
zuführen iſt. Berühmt ſind die Palazzi der italieniſchen Renaiſ⸗ 
ſance, mit denen die altrömiſche Tradition inſofern wieder auf- 
lebte, als dieſe „palatia“ oft die Sitze der örtlichen Machthaber, 
alſo in gewiſſem Sinne auch wieder Keſidenzen waren. Doch gaben 
die Italiener darüber hinaus allen größeren Profangebäuden den 
Namen palazzo. 

Im Altfranzöſiſchen wurde aus mittellateiniſch palatium, pala- 
cium die Form palais, die ſchon vor J200 ins Mittelhochdeutſche 
entlehnt wird, wo uns palas in der Bedeutung „Wohnhaus der 
Burg mit Feſtſaal und Gemächern“ begegnet. Durch Anfügung 
eines ſekundären t ähnlich wie in den Worten Axt, Obft oder Papft 
wurde daraus die uns heute geläufige Form palaſt, die zunächſt 
wie Palas auf der erſten Silbe betont wurde. Die heutige End⸗ 
betonung beruht (nach Kluge) wie bei Altar und Elefant auf neuer⸗ 
licher Anlehnung an die fremden Vorbilder. Das Wort Palaft ftellt 
demnach in der pfälziſchen Wortſippe einen nahen Vetter dar, der 
ſich auch in der Wortbedeutung von Pfalz nicht allzuweit ent⸗ 
fernt, da palaſt anders als Palazzo fo gut wie ausſchließlich zur 
Bezeichnung fürſtlicher Bauwerke dient. 

Obwohl dieſer Sprachgebrauch mit dem franzöfifchen überein- 
ſtimmt, bürgerte fih im 38. Jahrhundert, als man unter dem £in- 
fluß des franzöfifchen Zeitgeſchmacks auch in Deutſchland und be- 
ſonders in Norddeutſchland Palais zu bauen begann, auch der fran- 
zöſiſche Name in Deutſchland ein. Die deutſche Sprache hat alſo, 
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wenn wir die Übergangsform Palas ihrer eigenen Bedeutung 
wegen beſonders zählen, im ganzen nicht weniger als vier Ablei- 
tungen von dem lateiniſchen palatium in ihren Wortſchatz aufge⸗ 
nommen, von denen drei — Pfalz als ausgeſprochenes Lehnwort, 
Palais als ebenſo ausgeſprochenes Fremdwort und Palaſt als ein 
Zwiſchentyp zwiſchen beiden — bis in die Gegenwart gebräuchlich 
geblieben ſind. 


Palas und Pfalz im Mittelalter 


Ausgeſtorben iſt nur die zwiſchen Palais und Palaſt ſtehende 
mittelalterliche Namensform Palas, die uns noch im 16. Jabr- 
hundert begegnet, während umgekehrt ſchon bei Konrad von Würz⸗ 
burg Palaſt im Reime zu finden iſt. Jede mittelalterliche Burg 
hatte ihren Palas, ein meiſt für ſich ſtehendes Gebäude, das nur 
ein einziges ſaalartiges Gemach enthielt, in dem Empfänge und 
feſtliche Verſammlungen ftattfanden und auch oft Gäſte bewirtet 
wurden. Infolge dieſer zweckbeſtimmung wurde auch der Speiſe⸗ 
faal als Palas bezeichnet, wie entſprechend in den Klöſtern der 
Speiſeſaal der Mönche Palacium hieß. 

Wenn der Name Palas von dem Palatium als einem Bauwerk 
abgeleitet ift, jo bezieht fidh die Wamensform Pfalz von vorn- 
herein auf den anderen mit dem lateiniſchen Wort verbundenen 
Begriff der Reſidenz. Doch hatten die Palatien der karolingiſchen 
Frankenkönige weſentlich anderen Charakter als die der römiſchen 
Cäſaren. Schon die Ableitung des deutſchen Wortes von der 
lateinifchen Pluralform — Pfalz heißt alfo eigentlich „Paläfte” — 
zeigt, daß es ſich bei den deutſchen Rönigspfalzen um eine Mehr⸗ 
zahl von Gebäuden handelte. 

Die Pfalzen der fränkiſchen Könige pflegten urſprünglich — der 
naturalwirtſchaftlichen Grundlage jener Frühzeit unſerer Ge⸗ 
ſchichte entſprechend — mit einem Gutshof verbunden zu fein. 
Aber bereits feit der Kaiſerkrönung Karls des Großen erhielten 
fie auch einen repräſentativen Zug und wurden zu teilweiſe monu⸗ 
mentalen „Sinnbildern der neuen politiſchen Ordnung des Abend- 
landes“ (508). Die Raiferpfalsen des Sochmittelalters waren 
dann nicht nur rechtliche Mittelpunkte, wo der Kaiſer ſelber oder 
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feine befugten Stellvertreter Recht ſprachen, ſondern das Reichs- 
recht (der Landfrieden) war nach der jüngſten Arbeit über dieſen 
Gegenſtand — von Gottfried Schlag — darüber hinaus in der Rai- 
ſerpfalz ſelbſt verankert. Die Verbindung zwiſchen Pfalz und 
Reich war alfo im hohen Mittelalter enger als je zuvor oder 
jemals nachher. 

Als Beſonderheit bleibt noch hervorzuheben, daß der Name. 
Pfalz in manchen Fällen auch die mit einer Kaiſerpfalz verbundene 
oder zu ihr gehörige Stadt bezeichnete. Die auf dieſe Weiſe aus 
Pfalzen hervorgegangenen und unmittelbar unter dem Raifer 
ſtehenden Städte hießen daher auch Pfalzſtädte. Die Pfalzſtädte, 
als deren berühmteſte wir hier Aachen, Speyer, Frankfurt, Mainz, 
Köln und Würnberg erwähnen, waren die älteſten deutſchen Reichs- 
ſtädte — wiederum eine enge, auch namensmäßige Beziehung fwi- 
ſchen Pfalz und Reich. 

Mit dieſer Entwicklung hängt ein weiterer nicht unwichtiger 
Bedeutungswandel des Wortes Pfalz zuſammen. Wenn das Reichs- 
recht bis gegen 3280 in der Raiferpfalz verankert ift, fo wird 
es ſpäter (nach Schlag) mehr mit dem ſtädtiſchen Rathaus ver⸗ 
bunden, das oft an der gleichen Stelle und im gleichen Raume des 
Palasgebäudes entfteht. So wird vielfach, beiſpielsweiſe in Straf- 
burg, das Rathaus Pfalz genannt, und in einem im Grimmſchen 
Wörterbuch zitierten alten Wachſchlagewerk wird gar mit einer 
kühnen, wenn auch unbewußten Webeneinanderſtellung des palati- 
niſchen und des kapitoliniſchen Zügels der Ewigen Stadt das Ra- 
pitol als „der Römer Rathaus und Pfaltz“ definiert. 


Pfalzen am und im Rhein 


Von den erwähnten Pfalzſtädten liegen die weitaus meiſten im 
Rheingebiet und einige — Speyer, Mainz und Köln — fogar un- 
mittelbar am Rhein. Ju dieſen kommt noch eine ganze Anzahl 
weiterer berühmter rheiniſcher Pfalzen, wie das von Karl dem 
Großen ſelber angelegte Ingelheim, der ſaliſche Stammort Worms 
und die Stauferpfalzen Gelnhauſen und Raiferslautern. Eine der 
zahlreichen Pfalzen im Stromgebiet des Rheines, die trotz ihres 
heute dörflichen Charakters römiſchen Urſprungs iſt, trägt ſogar 
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noch den pfälziſchen Wamen: die in der Nähe von Trier an der 
Moſel gelegene zeitweilige Biſchofsreſidenz Pfalzel. 

Man könnte den Rhein nach ſeinen zahlreichen Pfalzen geradezu 
den Pfalzſtrom Deutſchlands nennen, was ausgezeichnet dazu 
ſtimmt, daß er im mittelalterlichen Reich der bei weitem wichtigſte 
aller Flüſſe — gleichſam ein Reichsſtrom — geweſen ift. So ift es 
auch nur konſequent, wenn der Pfalzname ſchließlich auf dem Um— 
wege über das Pfalzgrafenamt am mittleren Rhein zum Namen 
einer Landſchaft wurde, und zwar zum Namen gerade jener Land⸗ 
ſchaft, die in der Geſchichte des Mittelalters als die Heimat des 
ſaliſchen Raiferhaufes und als das Land der wichtigſten kaiſerlichen 
Burgen und Pfalzen die im ganzen bedeutendſte Rolle geſpielt hat. 

Sinnbild dieſer überragenden Bedeutung ift neben den Pfalzen 
zu Speyer, Worms und Raiferslautern vor allem die glanzvolle 
Reichsburg auf dem Trifels, die urſprünglich nicht eigentlich eine 
kaiſerliche Pfalz war, aber unter den Staufern einen großartigen 
pfalzähnlichen Ausbau erfuhr, ſo daß ſie Reichsburg und Raifer- 
pfalz in einem war. So konnte fie als Reichs ſchatzkammer und 
ſicherer Hort der Reichskleinodien dienen. König Richard Löwen⸗ 
herz von England und eine Reihe ſizilianiſcher Verſchworer aßen 
hier als Gefangene des Reiches. So ſehr wurde die pfälziſche 
Reichsfeſte zum Sinnbild und Inbegriff des Reiches, daß Papſt 
Urban IV. 3263 in einem Schreiben erklärte, dem rechtmäßig ge⸗ 
wählten König müſſe der Trifels übergeben werden. 

Mit dem Geſchick dieſer kaiſerlichen Pfalzen am Rhein war wie 
das des Reiches auch das der ſtaufiſchen Ritterſchaft verknüpft, und 
ſo entſtammt gerade dem ſpäter pfälziſchen Gebiet am Rhein eine 
Reihe bedeutender Rittergeſtalten wie Werner von Bolanden, 
Eberhard von Lautern und vor allem Markward von Annweiler, 
nach Johannes Bühler „der gewaltigſte und liſtenreichſte unter 
ihnen allen“, der vom Fuße des Trifels, wo ſein Stammſitz Ann— 
weiler liegt, in die Welt auszog und zum Grafen der Romagna 
und Markgrafen von Ancona und zum vertrauteſten Ratgeber eines 
weltbeherrſchenden Raifers aufſtieg. 

Neben den Pfalzen am Rhein und im Stromgebiet des Rheines 
ſei abſchließend auch die auf einem Felſenriff mitten im Rheine 
gelegene Pfalz bei Raub erwähnt, in deren Angeſicht Blücher am 
J. Januar 3834 den alten deutſchen Schickſalsfluß überſchritt. 
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Diefes vieltürmige Schloß iſt allerdings keine eigentliche Pfalz, 
vielmehr ift der gebräuchliche Name in ähnlicher Weiſe eine Ab⸗ 
kürzung des vollen Namens Pfalzgrafenſtein, wie das Schloß 
Katzenelnbogen bei St. Goar die Ratz genannt wird. 


Franken und die lothringiſche pfalz : 


So finnvoll der Pfälzername für das pfälzifche Land erfcheint, 
fo hat es doch vieler, dem Anſchein nach zufälliger Fügungen be- 
durft, ehe die Namengebung ſelber zuſtande kam. Die Geſchichte 
hat mehr als einen merkwürdigen Umweg gemacht, ehe ſie zu dem 
ſcheinbar ſo naheliegenden Ziele kam. 

Um zunächſt vom pfälziſchen Stamme zu ſprechen, ſo iſt dieſer 
am beſten als fränkiſcher Teilſtamm auf alemanniſcher Grundlage 
charakteriſiert. Im deutſchen Schickſalsjahr 496, in dem der Franke 
Chlodwig die Alemannen beſiegte und ſeinem Reiche einfügte, ent⸗ 
ſchied ſich auch das Geſchick der ſpäteren Pfalz. Wicht ganz un- 
wichtig für die pfälziſche Stammesgeſchichte erſcheint auch die 
meiſt über Gebühr vernachläſſigte Tatſache, daß während der 
Völkerwanderung die Burgunder eine kurze Zeitlang in den mittel- 
rheiniſchen Gebieten um Worms geſeſſen haben, die daher auch der 
Schauplatz der Wibelungenſage find. Vielleicht ift der burgundiſche 
Einſchlag trotz ſeiner Geringfügigkeit jenes Spezifikum, das die 
Pfälzer als Stamm ſowohl von den Franken als auch von den 
Alemannen ⸗Schwaben unterſcheidet. 

Unter den Rarolingern waren die fpäter pfälziſchen Baue das 
einzige linksrheiniſche Gebiet, das ſchon 843 bei der erſten Faro- 
lingiſchen Reichsteilung von Verdun an das oſtfränkiſch⸗deutſche 
Reich fiel. Urſprünglich hatte der Rhein die Grenze zwiſchen den 

eichen Raifer Lothars und Rönig Ludwigs des Deutſchen bilden 
ſollen, doch trat Lothar dann im Austauſch gegen die rechtsrheini⸗ 
ſchen frieſiſchen Länder die Bezirke um Mainz, Worms und Speyer 
— dies waren die kirchlichen Zauptſtädte des Oſtens — an feinen 
oſtfraͤnkiſchen Bruder ab. 

War dieſe erſte Beziehung zu Lotharingien negativer Art, fo 
ſollte bereits im folgenden Jahrhundert eine rheinfränkiſch⸗ 

e lothringiſche Berührung ſtattfinden, die die fpätere Verbindung 
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von fränfifchen Dukat und lothringiſchem Palatinat flüchtig vor- 
wegnahm. Wie wir aus der Geſchichte des Frankenſtammes wiſſen, 
hatten die heſſiſchen Konradinger in der letzten karolingiſchen und 
erſten ottoniſchen Jeit ein rheinfränkiſches Stammesherzogtum 
inne, das zweifellos auch die linksrheiniſchen Gebiete um Speyer, 
Worms und Mainz mitumfaßte. Im Jahre 926 wurde Serzog 
Eberhard von Franken von König Seinrich „mit pfalzgräflichem 
Anſehen“ in das neuerworbene Lothringen geſchickt, um dort Frie- 
den und Grdnung herzuſtellen. Eberhard übte in Lothringen meb- 
rere Jahre lang neben dem Serzog eine außerordentliche Regie- 
rungsgewalt aus, doch war diefe Nebenherzogsgewalt befriftet und 
entſprach daher nur zum Teil der Stellung der ſpäteren Pfalzgrafen 
von Lothringen. 

Da mit Eberhards Tode im Jahre 939 das fränkiſche Stammes⸗ 
herzogtum erloſch, hatte in Franken die Begründung eines Stam⸗ 
mespfalzgrafentums, wie ſie in Sachſen, Schwaben, Bayern und 
Lothringen erfolgte, keinen Sinn, und ſo kam es, daß es gerade in 
jenem Land, das ſpäter die Pfalzgrafſchaft ſchlechthin werden und 
den pfälziſchen Namen als Landesnamen führen ſollte, zunächſt 
keinen Pfalzgrafen gab. 

Es gab in der ſpäteren Pfalz lediglich den ſaliſchen Dukat von 
Worms, der kein echtes Stammesherzogtum darſtellte, aber immer⸗ 
hin die Anſätze zu einem ſolchen enthielt. Man hat zwar das Ser⸗ 
zogtum Worms auf miſſatiſche Befugniſſe zurückführen wollen, 
doch ift nirgends in den Quellen von echt herzoglichen Kompetenzen 
der Wormſer die Rede. Immerhin waren die Zerren von Worms, 
abgeſehen von ihrer nahen Verwandtſchaft mit dem ottoniſchen 
Raiferhaus, ſchon deshalb mehr als gewöhnliche Grafen, weil 
Worms der ſtaatsrechtliche Vorort Rheinfrankens war. 

Da mit dieſem Dukat ſchließlich die lothringiſche Pfalzgrafſchaft 
zum ſpäteren pfälziſchen Reichsfürſtentum verſchmelzen ſollte, müſ⸗ 
ſen wir auch den Aachener Pfalzgrafen kurz Beachtung ſchenken. 
Die lothringiſche Pfalzgrafenwürde war ſeit dem Ende des 
Jo. Jahrhunderts im erblichen Beſitz der Nachkommen des Pfalz- 
grafen Zermann. Die zwei Linien dieſes Zauſes, nach den beiden 
Söhnen Sermanns die ezzoniſche und die hezilinidiſche genannt, folg- 
ten einander in der Zerrſchaft über Aachen. Da Pfalzgraf Ezzo mit 
einer ottoniſchen Kaiſertochter vermählt war, erwarb fein Sohn 
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Otto fpäter das Zerzogtum Schwaben. Der zweite Sohn Ludolf, 
der letzte Träger dieſes Namens aus ludolfingiſchem Blute, ſtarb 
früh; fein Sohn Ronrad von Sütphen war einige Jahre lang er- 
zog von Bayern. 

Von den weniger bedeutenden Seziliniden kam die Pfalzgraf- 
ſchaft durch seirat an einen Zweig des askaniſchen Saufes. A- 
brechts des Bären Oheim Siegfried von Ballenſtedt wurde jogs. 
als Erbe ſeines Stiefvaters lothringiſcher Pfalzgraf, und ſein Sohn 
Wilhelm von Ballenſtedt, alſo Albrechts Vetter, hatte die gleiche 
Würde 1125 bis 5340 inne. Es gibt demnach alfo bereits Berüh⸗ 
rungspunkte zwiſchen der pfälziſchen und der märkiſchen Geſchichte, 
noch bevor es eine rheiniſche pfalz und eine brandenburgiſche 
Mark gab. 


Die pfalzgrafſchaft bei Rhein 


Die im eigentlichen Sinne rheiniſche, das heißt rheinfränkiſche, 
Pfalzgrafſchaft entſtand erft im Jahre 38s durch die Vereinigung 
es fränkiſchen Dukats der Salier und Staufer mit der lothrin— 
giſchen Pfalzgrafenwürde in der Sand von Barbaroſſas jüngerem 
Salbbruder Konrad. 
Ein Vorſtadium zur Begründung dieſer ſtaufiſch⸗rheinfränki⸗ 
ſchen Pfalzgrafſchaft war es, wenn im Jahre 3330 der erſte Stau- 
ferkönig Konrad III. feinen babenbergiſchen Zalbbruder Seinrich 
Jaſomirgott, den ſpäteren bayriſchen und ſodann erften öſterreichi⸗ 
ſchen Serzog, zum Pfalzgrafen von Aachen ernannte, da Lothringen 
mit zum erſtenmal in ftaufifche Pläne einbezogen erſcheint. Übri⸗ 
gens kann man den bayriſch⸗öſterreichiſchen Babenberger auch als 
einen frühen Vorläufer der bapriſchen Wittelsbacher in der Pfalz- 
grafſchaft betrachten. 

Gegen den Bruder des Staufers trat in Lothringen als zweiter 
Gemahl der Witwe Siegfrieds von Ballenſtedt der am Mittelrhein 
begüterte Graf Otto von Rheineck auf. Dieſer Rheinfranke ift als 
Inhaber der lothringiſchen Pfalz deshalb von Bedeutung, weil 
k in als erftem der Titel Palatinus Rheni beigelegt wird, den zuvor 
kein Aachener Pfalzgraf geführt hat. Das zeigt, daß dieſer dann zu 
einer feſten Formel gewordene Titel fich nicht auf das Rheingebiet 
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im allgemeinen, in dem ja auch Aachen liegt, ſondern ſpeziell auf 
Rheinfranken, den Siedlungsraum des rheinfränkiſchen Teilftam- 
mes bezieht. 

Gegen Otto von Rheineck ſetzte fich dann als Schwager König 
Konrads ein anderer Rheinfranke, Germann von Stable, durch, 
der ebenfalls als Palatinus Rheni erfcheint. Pfalzgraf Zermann 
war am Mittelrhein bei Bacharach begütert, wo auch Burg Stahl- 
eck liegt, und da dieſer mittelrheiniſche Beſitz hernach an ſeinen 
ſtaufiſchen Neffen und Nachfolger überging, wurde er zu einem 
feſten Beſtandteil der Pfalzgrafſchaft, der er bis zum Ende des 
pfälziſchen Rurfürftentums zu Beginn des vorigen Jahrhunderts 
zugehört hat. 

Die übrigen Rechte und Beſitztitel, die Konrad von Staufen, der 
erſte eigentliche „Pfälzer“, von ſeinen lothringiſchen Vorgängern 
mit der pfalsgräflichen Würde erwarb, wurden von ihm und feinen 
Nachfolgern bald preisgegeben, fo daß die Pfalzgrafen feit 3199 
nie mehr nach Lothringen benannt werden. Von den pfalz ⸗lothrin⸗ 
giſchen Rechten verdient neben der Vogtei über das Erzbistum 
Trier beſonders die Lehnsherrlichkeit über Jülich Erwähnung, da 
mit ihr die ſpätere Jugehörigkeit des Zerzogtums Jülich (neben 
Berg) zum pfälziſchen Rurfürftentum vorweggenommen er- 
ſcheint. 

Der Schwerpunkt der Serrſchaft von Barbaroſſas pfälziſchem 
Bruder lag von vornherein in Rheinfranken, als deſſen Zerzog 
nach ſaliſchem Vorbild ſchon ſein Großvater Friedrich von Schwa⸗ 
ben 3J02 aufgetreten war. Auch Ronrad begegnet uns in einer Ur⸗ 
kunde — bemerkenswerterweiſe neben dem rheiniſchen Pfalzgrafen — 
als dux Conradus. Doch geht die nicht unumſtrittene herzogliche 
Würde dann in der pfalzgräflichen, geht gleichſam der ſaliſche 
Dukat im ſtaufiſchen Palatinat auf und unter, denn nach JI55 tritt 
Konrad nur noch als Pfalzgraf auf. 

Erſtaunlich ift es nur, daß er mit dem Pfalzgrafentum eine erheb⸗ 
liche Macht und ein außerordentliches Anſehen verbindet, denn den 
Aachener Pfalzgrafen kamen, obwohl fie als Serren der karolingi⸗ 
ſchen Raiferrefidenz wahrſcheinlich neben dem lothringiſchen Stam- 
mespfalzgrafentum auch das alte Sofpfalzgrafentum fortſetzten, 
Macht und Anſehen in ſolchem Maße nicht zu. Auch die Vereini⸗ 
gung von Dukat und Palatinat erklärt die Machtſtellung des ſtau⸗ 
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fiſchen pfälzers nicht, den eine zeitgenöſſiſche Chronik „virum in 
imperio summae post imperatorem amplitudinis“ nennt. 

Dieſe Stellung läßt ſich allein aus der Erztruchſeſſenwürde des 
Reiches erklären, die als Zubehör der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft 
zum erſtenmal im Jahre 3398 unumſtößlich bezeugt iſt, aber gewiß 
bereits von dem drei Jahre zuvor verſtorbenen Staufer innegehabt 
wurde. Denn die Truchſeſſenwürde war eines der vier uralten, in- 
ihren Urſprüngen bis in die Merowingerzeit zurückreichenden Erz⸗ 
Ämter des Reiches, deren Inhabern ein Vorrang vor den übrigen 
Fürſten des Reiches zukam. In der ottoniſchen Zeit hatten die 
Stammesherzöge, deren es ja ebenfalls vier gab, diefe umter be- 
kleidet, und ſchon beim Krönungs mahl Ottos des Großen im 
Jahre 936 kam das Truchſeſſenamt dem rheinfränkiſchen Serzog zu. 

Wenn dann unter Otto III. beim Oſtermahl zu Quedlinburg der 
Ser zog von Rärnten (neben dem ſchwäbiſchen Kämmerer, dem bay⸗ 
riſchen Schenken und dem fächfifchen Marſchall) als Truchſeß er- 
ſcheint, ſo ſteht das vielleicht in Juſammenhang damit, daß die 
ſaliſchen Serzöge von Worms zeitweiſe das Kärntner Herzogtum 

eſaßen. Wir können alſo trotz mangelhafter Überlieferung ver⸗ 
muten, daß das Truchſeſſenamt mit einer relativen Beſtändigkeit 
dem rheinfränkiſchen Stamme vorbehalten blieb. 

Als dann mit der Ausbildung des Reichs fürſtentums die alten 

3ämter unter den Staufern eine neue, vor allem auch verfaſſungs⸗ 
rechtliche Bedeutung erhielten, war das Erzamt der Ronradinger 
auf jeden Fall wieder in rheinfränkiſcher, nämlich in rheinpfälziſcher 
Band. Und da die pfalzgrafen bei Rhein das Truchſeſſenamt als 

nhaber jenes Teiles des fränkiſchen Stammlandes beſaßen, auf 
den fih das Königtum über Deutſchland gründete, ſo hatten ſie wie 
zuvor die rheinfränkiſchen Ronradinger eine der hausmeierlichen 
ahnliche Sonderſtellung vor allen übrigen Fürſten des Reiches inne. 

Der pfalzgraf bei Rhein war „der erſte weltliche Große im vor⸗ 
nehmſten Stammland des Reiches“ und ragte infolgedeſſen nicht 
Allein unter den zahlreichen Reichsfürſten, ſondern auch unter den 
dier Erzfürſten, wie die Inhaber der Reichsämter als ſolche hießen, 
ber vor. Und als fich ſodann aus dem Erzfürſtentum unter Sinzu⸗ 
tritt der drei geiſtlichen Erzkanzler des Reiches die Inſtitution des 
Aurfürftentums entwickelte, flieg der pfalzgräfliche Truchſeß 
logiſcherweiſe zum erſten Fürſten des Reiches empor, der als Rö- 


26* 


404 


nigswähler einen noch höheren Rang als der böhmiſche Schenk inne- 
hatte, ſo daß der Pfalzgraf bei Rhein damit ſogar vor dem Träger 
einer Königskrone rangierte. Schon bei der Wahl des letzten ſtau⸗ 
fiſchen Königs Ronrad IV. wird der Pfälzer als erſter weltlicher 
Wähler vor dem König von Böhmen genannt, und erft die Rege- 
lung durch die Goldene Bulle im Jahre 3396 wies ihm den zweiten 
Rang nach Böhmen zu. 


Wittelsbacher — 
bayriſche werden rheiniſche pfalzgrafen 


Eine eigenartige geſchichtliche Fügung brachte es mit ſich, daß die 
neue mittelrheiniſche Pfalzgrafſchaft über ein kurzes welfiſches 
Zwiſchenſpiel ſchon nach zwei Generationen an die Wittelsbacher 
kam, die ebenfalls als Pfalzgrafen — als Stammespfalzgrafen von 
Bayern — groß geworden waren. Wäre der Plan Kaiſer fein- 
richs VI. geglückt, der ſeine pfälziſche Baſe Agnes mit Serzog 
Ludwig von Bayern, dem Sohne Ottos von Wittelsbach, ver- 
mählen wollte, jo hätte die Pfalz fogar noch um eine Generation 
früher bayriſch und wittelsbachiſch werden können. 

Da die pfälziſche Stauferin aber den Welfen Seinrich, des 
Löwen Sohn und des ſpäteren Welfenkaiſers Otto IV. Bruder, 
heiratete, wurde die rheiniſche Pfalzgrafſchaft nun zunächſt wel⸗ 
fiſch. Aber als mit Seinrichs und der Agnes Sohn Seinrich dem 
Jüngeren 3234 der pfälziſche Zweig der Welfen ausſtarb, verlieh 
der Staufer Friedrich II. die Pfalz an Ludwig von Bayern, deſſen 
Sohn Gtto durch feine Heirat mit der pfälziſchen Welfin Agnes 
auch die Eigengüter der bisherigen Pfalzgrafen erwarb. 

Was die Wittelsbacher angeht, jo hatten diefe erft 1520 mit 
dem Vater von Barbaroſſas treuem Gefolgsmann Otto von Wit- 
telsbach die ſchon von ihrem luitpoldingiſchen Ahnherrn Arnulf II. 
innegehabte bayrifche Pfalzgrafſchaft zurückerworben. Im Jahre 
1)80 war Otto von Wittelsbach ſelber dann als Nachfolger der 
abgeſetzten Welfen zum Zerzog von Bayern aufgeſtiegen, und 
wiederum nur eine Generation fpäter erfolgte 1274 — wieder in 
den Spuren der Welfen — die Erwerbung der Pfalzgrafſchaft bei 
Rhein. 
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Seitdem gab es zwei wittelsbachiſche Machtzentren, die bereits 
unmittelbar nach der Vereinigung zu einer Sonderentwicklung an- 
ſetzten. Doch blieben bei den Erbteilungen der Folgezeit meiſt bay⸗ 
riſche Stammesgebiete mit der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft verbun- 
den. Als die Söhne erzog Gttos und der welfifch-pfälsifchen Erb- 
tochter Agnes teilten, erhielt Ludwig der Strenge die pfalz und 
Oberbayern, Zeinrich Niederbayern. Und wenn die beiden Söhne 
Ludwigs des Strengen dann eine (ober-) bayriſche und eine pfäl⸗ 
ziſche Linie des Zauſes begründeten, ſo behielten die Pfälzer auch 
jetzt das danach Oberpfalz genannte Gebiet im bayriſchen Yord- 
gau und erwarben ſpäter das Fürſtentum Weuburg an der Donau 
hinzu, das den an die angeſtammte Grafſchaft Scheyern grenzenden 
Territorialbeſitz der alten bayriſchen Stammespfalzgrafſchaft mit- 
umfaßte. 

Bemerkenswerterweiſe lag der Schwerpunkt der wittelsbachiſchen 
Machtſtellung durchaus nicht in Bayern, obwohl dies doch auf ein 
altes Stammesherzogtum zurückging. Vielmehr erhielt bei den 
Erbteilungen meiſt der älteſte Sohn die pfälziſchen Länder, und 
ſchließlich die KAurwürde, die zeitweiſe zwiſchen den beiden Linien 
des Sauſes wechſelte. Als dieſe nach Erlaß der Goldenen Bulle 
endgültig und ausſchließlich an die Pfälzer gelangte, war der Vor- 
rang der pfälziſchen Linie unbeſtritten. 

Allerdings erhielten ſich die Bayernherzöge eine geſchloſſenere 
Machtſtellung, da es bei ihnen nur zu wenigen Erbteilungen kam, 
die Pfälzer dagegen ihre Länder immer von neuem teilten. So 
entſtanden die mannigfachſten pfälziſchen Linien, von denen einige 
nur ſehr kurzlebig waren, andere aber dafür eine um fo zähere Le- 
benskraft bewieſen und fo ſchließlich ſogar die bayriſche Linie be- 
erbten. Pfalz-Simmern, Pfalz⸗Zweibrücken, Pfalz⸗Weuburg, Pfalz- 
Julzbach, Pfalz⸗Kleeburg (3654-3738 als Erben der Waſas auf 
dem ſchwediſchen Thron), Pfalz⸗Veldenz, Pfalz⸗Birkenfeld — das 
ind die Namen einiger dieſer unzähligen YIebenlinien des pfäl⸗ 
ziſchen Kurhauſes. 

Infolge der Erwerbungen einzelner dieſer Linien wurden auch 
andere als die mittelrheiniſchen Länder pfälziſcher Beſitz. Von den 
ſtammesbayriſchen Beſitzungen der Weuburger und Sulzbacher 
Linie wird noch geſondert die Rede fein. Sier intereffiert uns vor 
allem, daß die neuburgiſche Nebenlinie nach dem Ausſterben der 
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jülich⸗kleve⸗bergiſchen Zerzöge im Jahre 3609 wieder Beſitz in 
jenen niederrheiniſchen Ländern erwarb, aus denen einſt die Pfalz⸗ 
grafenwürde in die Pfalz gekommen war. 

Auch in anderer Sinſicht verdient dieſer Vorgang Erwähnung, 
denn an dem durch dieſe Erbſchaft entſtandenen Erbfolgeſtreit 
drohte ſich der Dreißigjährige Krieg, der dann mit dem kühnen 
Griff des Rurpfälzers nach der böhmiſchen Krone begann, bereits 
ein Jahrzehnt früher zu entzünden. Und zwar war der wichtigſte 
Gegenſpieler des pfälziſchen Neuburgers am Wiederrhein der mär- 
kiſche Brandenburger Kurfürſt. Erſt 3630 wurde zwiſchen dem 
Pfälzer und dem Märker ein Vergleich erzielt, nach dem Branden⸗ 
burg Kleve, Mark und Ravensberg, Neuburg aber Jülich, Berg 
und Ravenſtein erhielt. Damit hatten die Pfalzgrafen von Veu- 
burg aus dem niederrheiniſchen Erbe gerade den dem alten pfalz⸗ 
lothringiſchen Beſitz am nächften benachbarten Teil erworben, denn 
die Pfalzgrafen von Aachen waren Lehnsherren von Jülich ge⸗ 
wefen, wie umgekehrt das nunmehrige pfälziſche Zerzogtum Jülich 
unmittelbar an das Gebiet der Reichsſtadt Aachen grenzte. 

Als die Kurpfalz nach dem Ausſterben der ſimmernſchen Li- 
nie an die neuburgiſche kam, wurden Jülich und Berg fogar Fur- 
pfälziſch. Und da Ludwig XIV. von Frankreich als Schwager der 
Liſelotte von der Pfalz, der letzten Erbin des Zauſes Pfalz⸗Sim⸗ 
mern, Erbanſprüche erhob und die Pfalz mit Krieg überzog, ſo ver⸗ 
lagerte fich zeitweiſe fogar der Schwerpunkt der Kurpfalz nach dem 
Wiederrhein. Als Kurfürſt Johann Wilhelm, der vorher die 
Statthalterſchaft in Jülich und Berg ausgeübt hatte, 3690 das 
Furpfälsifche Erbe antrat, fand er die Seidelberger Reſidenz in 
Trümmern vor und verlegte den Sof daher in die bergiſche Zaupt⸗ 
ſtadt Düſſeldorf. 

Angeſichts des bevorſtehenden Ausſterbens der Neuburger Li- 
nie mit Johann Wilhelms jüngerem Bruder Karl Philipp kam es 
dann übrigens noch einmal zu Erbſtreitigkeiten mit Brandenburg⸗ 
Preußen wegen Jülich und Berg. Nach der Erwerbung Schleſiens, 
die dem preußiſchen Staat eine andere Ausdehnungsrichtung er⸗ 
ſchloß, verzichtete Friedrich der Große jedoch 3742 zugunſten der 
Sulzbacher, die den Weuburgern in der Kur nachfolgten, auf das 
rheiniſche Erbe und beließ den Pfälzern damit ihre Vormachtſtel⸗ 
lung am Rhein. 
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Inzwiſchen aber hatte der Dreißigjährige Krieg der Pfalz eine 
ſchwere Einbuße an Macht und Anſehen gebracht. Wach dem Fehl⸗ 
ſchlag des böhmiſchen Unternehmens des pfälziſchen „Winter⸗ 
königs“ hatte Zerzog Maximilian von Bayern, des proteſtan⸗ 
tiſchen Pfälzers katholiſcher Vetter, die pfälziſche Kurwürde mit- 
ſamt dem alten fränkiſchen Erztruchſeſſenamt ſowie der oberen 
Pfalz für die bayriſche Linie des Zauſes Wittelsbach zu erwerben. 
verſtanden. zwar wurde J648 für den Pfälzer eine neue Rurftelle 
mit einem neuen Erzamt (des Reichs ſchatzmeiſters) geſchaffen, doch 
kam der neuen Rur ſtatt der einſtigen erſten nun die achte und letzte 
Stelle im Aurfürſtenkollegium zu. 

Nur vorübergehend konnte der bereits erwähnte Rurfürft Jo- 
hann Wilhelm aus der Neuburger Linie während des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges die Oberpfalz und die alten Rurrechte zurück— 
erwerben. Da Max Emanuel von Bayern wegen feines Bündniſſes 
mit dem franzöſiſchen Reichsfeind der Achtung verfiel, wurde der 
Pfälzer 3706 mit den alten Rechten feines Zauſes bekleidet, mußte 
Be beim Friedensſchluß im Jahre 374 wieder Verzicht darauf 
eiſten. 

Dafür haben aber am Ende die pfälziſchen Wittelsbacher ihre 
bayriſchen Vettern beerbt. Als 3777 der bayriſche Mannesſtamm 
ausſtarb, folgte zunächſt Rurfürft Karl Theodor von der Pfalz 
aus der Sulzbacher Linie, worauf die Pfalz wieder in ihre alte 
Rurftelle und ihr altes Erbtruchſeſſenamt eintrat und das Erz⸗ 
ſchatzmeiſteramt an das inzwiſchen neuerrichtete Rurfürftentum 
Sannover weitergab. Nach Karl Theodors erbeloſem Tode folgte 
799 in Rurbayern und der Kurpfalz Max Jofeph von Pfalz ⸗Zwei⸗ 
brücken⸗ Birkenfeld, der fih zuerſt „Kurfürſt von Pfalzbayern“ 
nannte und fpäter zum erſten König von Bayern aufſtieg. Von ihm 

ammen die weiteren bayriſchen Rönige, die alfo ihrem Urſprung 
nach ſämtlich als Pfälzer anzusprechen find. 


Kurpfalz Erzpfalz — Rheinpfalz — Saarpfalz 
Seit dem Jahre 3356, in dem die Goldene Bulle die KAurwürde 


endgültig mit dem Beſitz der Pfalzgrafſchaft bei Rhein verband, 
wurde für das Land des Kurfürſt⸗ Pfalzgrafen oder Kurpfalzgrafen 
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der Name Kurpfalz üblich, der aber auch nach dem Ende der alten 
Kurpfalz noch gebräuchlich blieb. Die pfälziſchen Rurlande lagen 
nämlich anders als die auf das linke Rheinufer beſchränkte ſpä⸗ 
tere bayriſche Pfalz zum großen Teil auf dem rechten Ufer des 
Rheins. 

In dieſen Gebieten, zu denen ja auch die ehemaligen pfalzgräf⸗ 
lichen Reſidenzen Zeidelberg und Mannheim gehörten, blieb die Er- 
innerung an die glanzvolle kurpfälziſche Zeit auch unter der neuen 
badiſchen Serrſchaft lebendig, und fo blieb zur Bezeichnung der ba- 
diſch⸗pfälziſchen Länder, die nach 180; von den neuen badiſchen 
Rurfürften zuerſt als „badiſche Pfalzgrafſchaft“ von der badiſchen 
Markgrafſchaft und dem ſogenannten oberen Fürſtentum unter- 
ſchieden wurden, zum Zwecke der Unterſcheidung von der linksrhei⸗ 
niſchen Pfalz der kurpfälziſche Name lebendig. 

Auch Erzpfalz wurde die Kurpfalz — allerdings weſentlich felte- 
ner — genannt, weil ſie zu den Erzfürſtentümern gehörte und das 
Erzamt des Keichstruchſeſſen mit ihrem Beſitz verbunden war. Ent⸗ 
ſprechend nannten ſich die pfälziſchen Rurfürften gelegentlich auch 
Erzpfalzgrafen. Das war kein leerer Titel, denn in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Erzpfalzgrafen hatten fie beiſpielsweiſe das Recht zur 
Verleihung des Adels, das ſogenannte Palatinat, das erſt ſpäter 
auch anderen Fürſten verliehen wurde. Wenn der Habsburger Ru- 
dolf IV. von öſterreich, der erſte Träger des Erzherzogtitels, ur- 
ſprünglich den Titel Pfalzerzherzog (palatinus archidux) erſtrebte, 
fo gehört dies zwar nur mittelbar in unſeren Juſammenhang, ver- 
dient aber mindeſtens als intereſſante kulturhiſtoriſche Parallele 
Beachtung. 

Wirkliche politiſche Bedeutung erlangte der erzpfalzgräfliche 
Titel nur während einer kurzen Epiſode der napoleoniſchen zeit. 
Damals nahm der pfälziſche Kurfürſt zum Zeichen des Proteſtes 
gegen die neue badiſche Rurwürde offiziell den Titel eines „Erz⸗ 
pfalzgrafen des deutſchen Reiches“ an, wogegen wieder Kurſachſen 
proteſtierte, das ſich ebenfalls im Beſitz einer erzfürſtlichen ſowie 
einer pfalzgräflichen Würde (Pfalzſachſen) wußte. Mit dem Unter- 
gang des Reiches verloren dieſe Titel natürlich jede Bedeutung. 

Die Benennung Rheinpfalz, die auch für die heutige Reſtpfalz 
noch im Gebrauch iſt, ergab ſich nicht nur aus der Lage der alten 
Rur- und Erzpfalz zu beiden Ufern des Rheins, ſondern auch aus 
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dem eigenartigen Titel der Pfalzgrafen bei Rhein, in dem wahr⸗ 
ſcheinlich der Titel der alten rheinfränkiſchen Stammesherzöge 
fortlebt. Dieſe charakteriſtiſche Titelform wurde, wie wir bereits 
im Seſſenkapitel berichteten, von einem der hauptſächlichen terri- 
torialen Erben der rheiniſchen Pfalzgrafen, dem Großherzog von 
Seſſen⸗Darmſtadt, übernommen, der fich nach der Erwerbung von 
Mainz, Worms und Alzey, deren Gebiete als „Rheinheſſen“ zu⸗ 
ſammengefaßt wurden, feit 386 „Großherzog von effen und bei 
Rhein“ nannte. 

Die jüngſte Jeu- und Umprägung hat der pfälziſche Name in 
unferen Tagen erfahren, indem nach der Rückgliederung des Saar- 
gebietes an das Reich und ſeiner Vereinigung mit der benachbarten 
Pfalz das neue Ganze den Namen Saarpfalz erhielt. Dieſer Name 
hat eine kurze Vorgeſchichte, denn Saarpfalz hieß zunächſt, nach 
599, jener ſchmale induſtriereiche Weſtſtreifen der bayrifchen 
Rheinpfalz, der nach den Verſailler Beſtimmungen zu dem im 
übrigen preußiſchen Saargebiet geſchlagen wurde. Aus der Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaft des Teilſtücks hat ſich eine Schickſalsgemeinſchaft 
des Ganzen ergeben, die nun auch im Namen ihren Ausdruck ge⸗ 
funden hat. 


pfälziſch zwiſchen Zeſſiſch und Lothringiſch 


Die bapyriſche Rheinpfalz, die früher auch Rheinbayern oder 
Bapriſcher Rheinkreis genannt wurde, kann als Pfalz im engeren 
Sinne bezeichnet werden, da ſie nur einen Teil jener Gebiete und 
Landſchaften am Mittelrhein umſchließt, die durch ihre Geſchichte 
einmal mit dem pfälziſchen Namen verbunden waren. Ebenſo iſt die 
bayriſche Pfalz in mundartlicher SZinſicht als „Pfalz im engeren 
Sinne“ zu bezeichnen, denn als pfälziſches Mundartgebiet wird von 
der Sprachwiſſenſchaft heute üblicherweiſe das Mittelſtück des 
rheinfränkiſchen Gebietes bezeichnet, deſſen Grenzen mehr mit denen 
der hiſtoriſchen als der heutigen Pfalz übereinſtimmen. 

Was zunächſt das rheinfränkiſche Dialektgebiet angeht, ſo wird 
dies durch die bei Zeidelberg verlaufende Appel / Apfel⸗Linie von 
dem zu den oberdeutſchen Mundarten zählenden ſogenannten Süd⸗ 
fränkiſchen ſowie durch die bei Simmern über den Zunsrück ver⸗ 
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laufende was / wat Linie vom Mittel- oder Moſelfränkiſchen ge⸗ 
ſchieden. Innerhalb des Rheinfränkiſchen aber ſcheidet die über 
Mainz und Darmſtadt verlaufende fefcht/feft-Linie das Pfälziſche 
vom Seſſiſchen und die bei Saarbrücken verlaufende Saus / Zus· 
Linie vom Jothringiſchen. 

Was die eigentliche Pfalz „im engeren Sinne“ angeht, ſo zerfällt 
ſie in mehrere Teillandſchaften, die teilweiſe namensgeſchichtlich in⸗ 
tereſſant find. Die Nordpfalz und die Südpfalz ſtellen beſondere, bis 
zu einem gewiſſen Grade in ſich geſchloſſene Landſchaften dar. Vor 
allem aber ſind die Vorderpfalz in der Rheinebene und an den án- 
gen der Saardt metaphoriſch auch Weinpfalz genannt, da hier die 
Pfälzer Weine wachen — und die Sinterpfalz mit ihrem Berg und 
Waldcharakter ſowohl in landſchaftlicher als auch in ſtammeskund⸗ 
licher Zinſicht nicht wenig voneinander verſchieden. Im Zinblick 
auf die Namenskunde ift noch zu bemerken, daß die Zinterpfalz zu 
den ſehr ſeltenen geographiſchen Namen gehört, die mit Zinter- şu- 
ammengeſetzt find. Außer einigen Ortsnamen wie Sinterzarten im 
Schwarzwald auch die Namen Vorderer und Sinterer Wald für 
den Bayriſchen und den Böhmerwald gehören hierher — gibt es an 
analogen Bildungen nur Zinterpommern und — Sinterindien. 


Vom Weſtrich zur Weſtmark 


_ Die Sinterpfalz kann in namenskundlicher Sinſicht ein doppeltes 
Intereſſe beanſpruchen, denn ſie führt noch einen weiteren Namen, 
der ſich außer durch ſeine ungewöhnliche Prägung auch dadurch 
auszeichnet, daß er den Blick in größere geſchichtliche Zufammen- 
hänge öffnet. Noch heute wird die hintere Pfalz volkstümlich der 
eſtrich genannt. Dieſer Vzame bedeutet — trotz des irreführenden 
Artikels — Weſt⸗Reich, wobei wir uns darüber klar fein müſſen, daß 
das Wort „Reich“ in älterer Zeit nicht die umfaſſende Bedeutung 
wie heute hatte, ſondern zum Teil gleichbedeutend mit „Land“ oder 
„Gegend“ gebraucht wurde. So können wir den mittelalterlichen 

amen Osterriche für einen der frieſiſchen Oſtgaue ſowohl als 
auch das ebenfalls frieſiſche Weſterland als Parallelbildungen er⸗ 
wähnen, zumal für den — oder das — Weſtrich in älteren Belegen die 
Formen Weſterreich und Weſterland überliefert ſind. 
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Allerdings iſt mit dem „hertogen Diderike van deme Weſterlande“ 
der 3237 geſchriebenen Sächſiſchen Weltchronik ein lothringiſcher 
Herzog gemeint, woraus man wohl ſchließen darf, daß unter dem 
Weſter⸗Reich ein Gebiet größeren Umfanges begriffen wurde, viel- 
leicht gar die ganze lotharingiſche Zwiſchenregion, die den weſtlichen 
Teil des mittelalterlichen deutſchen Reiches bildete, nachdem fie zuvor 
im Karolingerreich das Mittelſtück und unter den Merowingern 
fogar die Oſthälfte des Reiches gebildet hatte. So verſteht es fich, 
daß in einer frühen Erwähnung von Austrie que nunc Lotharingia 
nuncupatur die Rede iſt. 

Auſtria ift aber zugleich auch der lateiniſche Name für Eſterreich, 
das das eigentliche Namens⸗Gegenſtück zum Weſterreich⸗Weſtrich 
iſt. Und wenn wir beim Weſterreich eine Schrumpfung der Wamens⸗ 
geltung vom einſtigen Lotharingien über (OGber⸗ Lothringen zum 
pfälziſchen Weſtrich mutmaßen dürfen, fo hat es fid) bei Öfterreich 
ficher umgekehrt verhalten. Denn urſprünglich hat das bayrifche 
Osterriche — ähnlich wie das frieſiſche — nur ein ziemlich kleines 
Gebiet bezeichnet. Es war die alte bayriſche Oſtmark, die bereits um 
die Jahrtauſendwende zum erſtenmal Gſtarrichi genannt wird, alſo 
längſt bevor aus ihr dann wirklich ein Eſter⸗Reich, ein Reich des 
Oſtens, erwuchs. 

Wenn aber aus dieſem Eſterreich heute wieder wie im Anbeginn 
feiner Geſchichte eine Otmar! geworden ift, fo findet diefe Entwick⸗ 
lung auch im alten Weſterreich eine Parallele. Nachdem das alte 
„Weſterland“ Lothringen 3940 an das Reich zurückgefallen ift, wurde 
ſein Schickſal aufs engſte mit dem Lande zwiſchen Saar und Rhein 
und damit auch mit dem Weſtrich verbunden. Aus dem Zuſammen⸗ 
ſchluß von Weſt⸗Reich und Weſt⸗Land aber ging die Weſtmark her⸗ 
vor, wie feit Dezember 3940 der Gau Saarpfalz mit feinem amt- 
lichen Namen heißt. So find durch einen Akt der Namengebung aus 
den vorherigen Rhein⸗ und Saarpfälzern Weſtmärker und, wenn 
man will, aus Pfälzern Märker geworden — wenn auch in einem 
anderen Sinne als bei der im folgenden Abſchnitt zu beſchreibenden 
Entwicklung. 


Pfälzer werden Märfer 


Wenn wir von pfälziſcher Mundart fprechen, ſo müſſen wir auch 
der zahlloſen Auswanderer gedenken, die aus den pfälziſchen Gauen 
am Rhein in alle Welt hinausgeſtrömt ſind. Die große Mehrzahl 
der deutſchen Siedlungen außerhalb des geſchloſſenen mitteleuro⸗ 
paiſchen Volksraumes ſprechen eine pfälziſche oder der pfälziſchen. 
ähnliche rheinfränkiſche Mundart. Sowohl die Banater „Schwa⸗ 
ben“ als auch die Wolgadeutſchen — um nur zwei beſonders zahlen— 
ſtarke Gruppen zu nennen — ſind ihrer Sprache und Serkunft nach 
Pfälzer, die aber das Bewußtſein ihres Urſprungs ſchon früh ver- 
loren haben. 

Nur wenige pfälziſche Rolonien haben außer der Sprache ein 
gewiſſes Zerkunftsbewußtſein über die Auswanderungs⸗ und erſte 
Anſiedlungszeit hinaus bewahrt. In dem der pfalz ziemlich nahe» 
gelegenen lothringiſchen Pfalzburg (franzöſiſch Phalsbourg), wo 
zweibrückiſche Pfalzgrafen Pfälzer angeſiedelt haben, erinnert der 
Name noch an den Urſprung, ebenſo bei Pfalzdorf in der Gocher 
Seide ſüdlich von Kleve, wo pfälziſche Amerikawanderer des 
8. Jahrhunderts hängengeblieben find und von da aus im 
9. Jahrhundert neue, bis heute der Pfälzer Mundart treugeblie- 
bene Tochterſiedlungen begründet haben. Wenn man will, kann 
man in dieſen Siedlungen die gleiche Tendenz ausgeſprochen ſehen, 
die ſich in der Feſtſetzung der Pfalz⸗Weuburger in dem niederrhei- 
niſchen Urſprungsland ihrer pfalzgräflichen Würde erweiſt. 

Handelt es fich bei dem lothringiſchen Pfalzburg und dem nieder- 
rheiniſchen Pfalzdorf nur um einzelne Anſiedlungen, ſo hat ſich ein 
ganzer Auswandererſtrom ähnlich wie nach dem Südoſten, wenn 
auch nicht von gleicher Stärke, in die Mark Brandenburg ergoſſen. 
Renner der Bevölkerungsgeſchichte beurteilen den blutlichen Anteil 
des Pfälzertums an der märkiſchen Stammesmiſchung als ziemlich 
bedeutend, und in der Tat find in der erſten Hälfte des Js. Jahr⸗ 
hunderts ſowohl in der Rurmarf als auch in der Neumark (und in 
Pommern), vor allem aber im Savelluch und im Oderbruch, die 
damals kultiviert wurden, große Mengen pfälziſcher Auswan⸗ 
derer angefiedelt worden. Pfälzer und Sugenotten haben nach Nad⸗ 
ler den ſchweren ſächſiſch⸗niederfränkiſchen menſchenſchlag der 
Mark Brandenburg aufgeheitert. 
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Fontane bemerkt, daß die Pfälzer Roloniften, die im Oderbruch 
vereinzelt ihre Mundart bis in die Gegenwart bewahrt haben, nicht 
nur ſelber ihrer pfälziſchen Abkunft bewußt geblieben find, ſondern 
daß nach ihnen alle rheiniſchen Roloniftenfamilien in der Mark 
ohne Rück ſicht darauf, ob fie aus dem Siegenſchen oder Rlevefchen, 
aus Naſſau oder der Pfalz ſtammten — „wie in Irland alle Ser— 
übergekommenen Sachſen heißen“ (Fontane) — „Pfälzer“ genannt 
wurden. Auch dies ein Zeichen der vielfachen Verbundenheit zwi- 
ſchen pfälziſcher und märkiſcher Geſchichte, auf die wir bereits in 
anderen Zuſammenhängen hinwieſen. 


Pennadeutſch — Ppfälziſch in Pennſylvanien 


Während die Pfälzer in den Märkern fo gut wie vollſtändig auf⸗ 
gegangen ſind, zeichnen ſich die pfälziſchen Anſiedlungen in Amerika 
im Gegenſatz dazu gerade durch die Jähigkeit aus, mit der ſie 
nicht nur an ihrem Deutſchtum, ſondern mehr noch an ihrem ſpe⸗ 
zifiſchen Pfälzertum feſtgehalten haben und noch heute feſthalten, 
ſo daß es in Pennſylvanien das ſchlechthin einzigartige Phänomen 
eines deutſchen Yreuftammes auf amerikaniſchem Kolonialboden 
gibt. 

Die pfälziſchen Siedlungen in Amerika reichen mit ihren Ur⸗ 
ſprüngen bis in das 37. Jahrhundert zurück. 1698 wurde von Wal- 
denfern die Siedlung Neupfalz am Sudſon gegründet. Der eigent- 
liche Auswandererſtrom kam wie in den anderen Siedlungsgebieten 
erſt nach der Jahrhundertwende. Sein Ziel war in der Gauptfache 
Pennſylvanien, das dadurch zu einem zeitweiſe beinahe ausſchließ⸗ 
lich pfälziſchen Lande wurde. Ein Analogon zu der märkiſchen Ent⸗ 
wicklung ift es, daß die Engländer im 38. Jahrhundert alle Deut- 
ſchen, zum mindeſten aber die Gberdeutſchen unter den Anſiedlern 
Palatines nannten. 

Dazu ſtimmt es, daß die Pennſylvaniendeutſchen heute, ſoweit fie 
nicht angliſiert ſind, gleichviel ob ſchweizeriſcher oder lothringiſcher 
oder ſchleſiſcher Zerkunft, ſämtlich die gleiche pennſylvaniadeutſche, 
nämlich pfälziſche Sprache, das ſogenannte Pennadeutſch ſprechen. 
Dieſe eigentümliche Sprache it nach einer Formulierung Vadlers 
ein ins Engliſche umgelautetes Pfälziſch. Seit dem frühen 19. Jahr⸗ 
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hundert hat ſich eine außerordentlich reiche Literatur in dieſer 
Sprache entwickelt, die aber — nach Nadler — durchaus amerika⸗ 
niſchen Charakter hat, wie Nadler auch zögert, die Pennſylvania⸗ 
Pfalzer einen deutſchen Stamm zu nennen, da ſie ebenſowenig Deut⸗ 
ſche wie Amerikaner, ſondern eben als ein ſchwer einzureihendes 
Ganzes, das einzig in feiner Art ift, Deutſch⸗Amerikaner ſeien. Man 
darf zum Vergleich vielleicht an das holländiſche Kolonialvolk der. 
Buren denken, das trotz ſeiner Kleinheit nicht nur eine eigene 
Sprache, die es Afrikaans — afrikaniſch — nennt, ſondern auch ein 
ausgeſprochenes eigenes Volksbewußtſein beſitzt. 

Als Sprecher einer deutſchen „Vebenſprache“ aber können wir die 
bennſylvaniſchen Pfälzer nicht allein neben Solländer und Buren, 
ſondern auch neben die Frieſen ſtellen, ſo daß die Pfälzer auch in 
dieſer Zinſicht in die Reihe der deutſchen Teil- und Vebenſtämme 
rücken. Und wenn das Frieſiſche in entſchiedenerem Sinne eine 
Nebenſprache des Deutſchen ift, fo kann man das Pfälsifche der Penn- 
ſylvanier eher eine deutſche Teilſprache nennen, was dem Charakter 
des Pfälzerftammes als eines typifchen Teilſtammes entſpricht. 


Oberpfalz und Junge pfalz 


Rehren wir von dieſem Exkurs nach Überſee in die deutſche Zei- 
mat des Pfälzerſtammes zurück, ſo müſſen wir die Feſtſtellung 
machen, daß die rheiniſche pfalz, auf die wir unſere Darſtellung bis 
etzt beſchränkt haben, nicht das einzige deutſche Land dieſes Va- 
mens iſt. Es gibt noch eine zweite Pfalz im rechtsrheiniſchen Bay— 
ern: die von dem Stamm der Oberpfälzer bewohnte Oberpfalz 
(Palatinatus superior), früher wegen ihrer Zugehörigkeit zum 
Bayriſchen Kreis des Reiches auch Bapriſche Pfalz (Palatinatus 

avariae) genannt. Im Gegenſatz zu dieſer oberen hieß die rhei- 
niſche pfalz (Palatinatus Rheni oder ad Rhenum) auch Niederpfalz 
oder Unterpfalz (Palatinatus inferior). 

Der erſte Anſatz zur Entſtehung dieſer oberen Pfalz geſchah ſchon 
unter dem erſten eigentlich pfälziſchen Fürſten, dem Staufer Ron- 
rad, der 3567 den einzigen Sohn feines Oheims Konrad III., Fried- 
rich von Rotenburg beerbte. Der erſte Stauferkönig war mit Ber- 
trud von Sulzbach, der Erbin der alten Markgrafen vom bay- 
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riſchen Nordgau, vermählt geweſen, und fo kam deren Erbe an den 
erſten Pfalzgrafen bei Rhein. 

Die Oberpfalz entſprach in ihrer ſpäteren Ausdehnung ziemlich 
genau der alten bayriſchen Markgrafſchaft Wordgau, die einſt im 
Raum zwiſchen dem Baprifchen Wald und dem Fichtelgebirge von 
Karl dem Großen als Mark gegen die Tſchechen gegründet worden 
war. Obwohl der urſprünglich zum bayriſchen Stammesherzog⸗ 
tum gehörige Wordgau geographiſch die unmittelbare Fortſetzung 
Bayerns nach Vorden darſtellt, wurde auch ſpäter, nachdem die 
pfälziſchen Länder an die bayrifchen Wittelsbacher gekommen 
waren, an der engeren Zuſammengehörigkeit zwiſchen Pfalz und 
Oberpfalz⸗Wordgau feſtgehalten und die Gberpfalz bei den ver- 
ſchiedenen Erbteilungen meiſt zuſammen mit der Unterpfalz am 
Rhein vergeben, was für die Feſtſetzung und Erhaltung des pfäl⸗ 
ziſchen Namens in dieſem Gebiet entſcheidend wichtig war. 

Erit Maximilian von Bayern iſt es J628 gelungen, zuſammen 
mit der pfälziſchen Kurwürde — und übrigens auch der ſpäter 
wieder zurückgegebenen Unterpfalz — die Oberpfalz zu erwerben. 
Vielleicht iſt die Gleichzeitigkeit dieſer beiden Vorgänge, die den 
Anſchein erwecken konnte, als fei die pfälziſche Rur mit der oberen 
Pfalz verbunden, die Urſache für die Bildung des Namens „Rur- 
oberpfalz“, dem man gelegentlich begegnen kann. Wie ſchon er⸗ 
wähnt, iſt die Oberpfalz — wiederum zuſammen mit den alten Rur- 
rechten — ſpäter noch einmal für kurze Zeit (3706 bis 374) dem 
unterpfälziſchen Rurfürften zugefallen. 

Auf ein beſonderes geſchichtliches Ereignis, nämlich auf den um 
das Erbe von Bayern-Landshut 3503 nach dem Ausſterben dieſer 
Linie begonnenen bayrifch-pfälsifchen Erbfolgekrieg, geht die Ent- 
ſtehung der ſogenannten Jungen oder Neuen Pfalz im bayriſchen 
Stammesgebiet zurück. Dieſe der Oberpfalz zwar benachbarte, 
aber von ihr zu unterſcheidende „Weupfalz“ beſtand aus dem von 
Bayern abgetrennten Fürſtentum Neuburg an der Donau, deffen 
Anteil an der geſamtpfälziſchen Geſchichte bereits mehrfach Gegen⸗ 
ſtand unſerer Betrachtung war. 
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So ſinnvoll die Verpflanzung des pfälziſchen Namens nach dem 
fränkiſchen Pfalzen⸗ und Rönigsland am Rhein ift, fo ſehr will uns 
die weitere Verpflanzung in den bayriſchen Wordgau als ein ge- 
ſchichtlicher Zufall erfcheinen. Erwägt man aber, daß die Oberpfalz 
auf dem Wege von der Pfalz nach Böhmen, der alten Zitadelle des. 
Reiches liegt, ſo können wir vielleicht auch darin doch mehr als nur 
einen blinden Zufall erblicken. 

Schon durch die geographiſche Nachbarſchaft gibt es feit alters 
viele nahe Beziehungen zwiſchen dem oberpfälziſchen NWordgau 
und dem böhmiſchen Lande, wie beiſpielsweiſe Böhmerwald und 
Oberpfälzer Wald unmittelbar nebeneinander verlaufen. Wenn der 
Nordgau angefichts der Bedrohung von Böhmen her im Farolin- 
giſchen Reich als tſchechiſche Mark organiſiert wurde, ſo ſollte er 
ſpäter unter dem Luxemburger Raifer Karl IV. ſelber zum Teil an 
Böhmen angegliedert werden. In ſeinem Beſtreben, Böhmen über 
den Böhmerwald hinaus auszudehnen, erwarb Raifer Karl von 
dem Pfälzer, dem er das alleinige Anrecht auf die Rurwürde zu- 
geſtand, ein beträchtliches Stück der Oberpfalz — „die Strecke von 
Böhmen bis eine Stunde vor Würnberg“ — und gründete hier ein 
„Neuböhmen“, zu deffen Zauptſtadt er eben jenes Sulzbach machte, 
von deſſen Grafen das Land zwei Jahrhunderte zuvor an die Stau- 
fer und pfälzer gekommen war. 

Wenn Karl IV. auf diefe Weiſe, um Böhmen zu einer tragfähi⸗ 
gen und dauerhaften Grundlage des Reiches zu machen, in den pfäl⸗ 
ziſchen Raum vorſtieß, ſo machte ein Vierteljahrtauſend ſpäter ein 
pfälziſcher Fürſt umgekehrt einen trotz feines Mißlingens denkwür⸗ 

igen Vorſtoß in der umgekehrten Richtung: wir meinen den ſchon 
beiläufig erwähnten Verſuch Friedrichs V. von der pfalz, in Rebel⸗ 
lion gegen den habsburgiſchen Raifer die böhmiſche Krone und 
damit die Führung im Reiche zu erwerben. 

Um dieſen Vorgang und die in ihm beſchloſſenen Möglichkeiten 
in ihrem ganzen Umfang zu begreifen, müſſen wir in der pfälziſchen 
Geſchichte ein wenig zurückblättern und dabei insbeſondere jene 
Seiten beachten, die von ihrer engen Berührung mit der Reichs- 
geſchichte zeugen. 

Schon feit den Rarolingern und Ronradingern, noch mehr aber 
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jeit den Saliern und Staufern ſteht die ganze pfälziſche Geſchichte 
im Zeichen des Reiches, das im mittelrheiniſch⸗pfälziſchen Raume 
ſeinen machtmäßigen Schwerpunkt und ſeine glanzvollen Repräſen⸗ 
tationsſtätten hatte. Die rheiniſchen Pfalzgrafen aber führen als 
Erbtruchſeſſen des Reiches, da das Truchſeſſenamt auf das ältere 
Sausmeieramt zurückgeht, gleichſam die hausmeierliche Tradition 
der Karolinger (und der rheinfränkiſchen Ronradinger) fort. 

Als das Reich nach dem Untergang der Staufer im argen lag, 
war es nur allzu naheliegend, daß der pfälziſche Reichstruchſeß, um 
es wieder aufzurichten — ähnlich wie die Karolinger nach dem Ver⸗ 
fall des Merowingerreiches (und die Ronradinger nach dem Ende 
der Karolinger) —, ſelber nach der Krone ſtrebte. In der Tat hat es 
derartige Beſtrebungen gegeben, in denen die wittelsbachiſchen 
Pfalzgrafen durch die ihnen als den rechtmäßigen Erben der Stau⸗ 
fer zukommenden Anſprüche noch beſtärkt wurden. 

So hat ſchon während des Interregnums Ludwig der Strenge 
von Oberbayern und der Pfalz, der Oheim und Erbe Ronradins, 
nach dem Tode Richards von Cornwallis die deutſche Königskrone 
erſtrebt, die dann Rudolf von Habsburg zufiel. Ludwigs Söhne 
waren Pfalzgraf Rudolf, der Ahnherr aller ſpäteren pfälziſchen 
Fürſten, der ſowohl 1308 nach Albrechts von öſterreich als auch 
1334 nach Zeinrichs VII. Tode an die Erwerbung der Krone dachte, 
und Ludwig der Bayer, der die Krone 33 14 tatjächlic erwarb. 

Auch Rudolfs Sohne Ruprecht J. und ſeinem Enkel Ruprecht II., 
die die Fundamente der pfälziſchen Stellung als Territorialmacht 
legten, werden ähnliche Beſtrebungen nachgeſagt, über die aus den 
dürftigen Guellen jedoch nichts erſichtlich ift. Doch hatte Ru- 
precht II. als Reichs vikar während der Gefangenſchaft Rönig Wen- 
zels in Böhmen bereits eine königsähnliche Machtſtellung, zu deren 
Vervollſtändigung ihm nichts als die Krone fehlte. 

Seinem Sohne Ruprecht III., der durch die Mutter Beatrix (von 
Sizilien), eine Urenkelin der Stauferin Ronftanze, ein Nachfahr 
König Manfreds und der großen ſtaufiſchen Raifer war, wurde 
durch die Nißwirtſchaft des entarteten Luxemburgers vollends der 
Weg zum Throne gebahnt. Aber der Pfälzer kam nicht wie die karo⸗ 
Iingifchen Gausmeier aus eigener Machtvollkommenheit zum Rönig- 
tum, ſondern er wurde gegen bindende Zuſicherungen von rivaliſie⸗ 
renden Fürſten gewählt. So konnte er nur ein kurzlebiges Gegen⸗ 
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königtum begründen, das zum raſchen Scheitern verurteilt war, 
obwohl ihm von den Zeitgenoſſen wie von der Nachwelt nicht nur ein 
redlicher Wille, ſondern auch Energie und Entſchloſſenheit zuge- 
ſprochen wurde, die zu betätigen er jedoch kaum Gelegenheit fand. 

Das Gegenkönigtum Ruprechts von der Pfalz erſcheint in vielen 
zügen als eine Vorwegnahme des „Winterkönigtums“, dem er 
auch inſofern den Weg bahnte, als er die an Böhmen verpfändeten- 
oberpfälzifch-neuböhmifchen Gebiete um Sulzbach zurückerwarb. 
Auch die Verſippung mit dem englifchen Rönigshauſe, die bei den 
Plänen des pfälziſch⸗böhmiſchen Winterkönigs eine wichtige Rolle 
ſpielte, hat König Ruprecht vorweggenommen, indem er den Rur- 
Prinzen mit einer engliſchen Rönigstochter vermählte. 

Rönig Ruprechts Enkel Chriſtoph aus der oberpfälziſchen Linie 
wurde 7439 König von Dänemark, was hier erwähnt fei, weil 
damit die fpätere Erwerbung der ſchwediſchen Königskrone durch 
das pfälziſche Zaus Kleeburg — zwei Generationen nach dem Schei⸗ 
tern des Winterkönigs — vorweggenommen erſcheint. 

Einen nochmaligen Verſuch zur Erwerbung des deutſchen Rönig- 
tums machte während der Regierungszeit Friedrichs III. 7456 Ru- 
Prechts kraftvoller Urenkel Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, 
der den absburger wegen feiner Untätigkeit mit Abſetzung be- 
drohte und „meinte, ein römiſcher König zu werden“, aber von 
ſeinem Gegenſpieler Albrecht Achilles, dem ſpäteren Rurmarf- 
Stafen von Brandenburg und jetzigen treuen Gefolgsmann des 
Reifers, geſchickt überſpielt wurde. 

So tat alfo Rurfürft Friedrich V., der Schwiegerſohn des erſten 
Stuartkönigs von England, nichts ſo durchaus Ungewöhnliches, als 
er ſich 369 von den Prager proteſtantiſchen Ständen zum König 
wählen ließ. Daß er fid) bei dieſem bedeutenden und entſcheidungs⸗ 
ſchweren Schritt der alten pfälziſchen Rönigstradition bewußt 
war, kann man aus der Tatſache erſehen, daß er dem Sohn, der ihm 
Im Dezember 1619 zu Prag geboren wurde, wo ihn die Böhmen 
jubelnd als künftigen Thronerben begrüßten, den im pfälziſchen 
Sauſe längſt unüblich gewordenen Namen des königlichen Ahnherrn 
Auprecht gab. Doch wurde dieſer neue Ruprecht von der Pfalz 
weder ein böhmiſcher noch gar ein deutſcher König wie der Jamens— 
ahn, ſondern verwandte feine glänzenden Gaben ſpäter im Dienſte 

er ſtuartſchen Vettern von England. 
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Neu war an Kurfürſt Friedrichs Griff nach der Krone jedoch 
zweierlei: einmal, daß damit ein Vorſtoß von der Pfalz nach Böh⸗ 
men erfolgte, wodurch zwei Kernländer des Reiches von entſchei⸗ 
dender Bedeutung unter gemeinſame Serrſchaft gelangten, und 
ſodann, daß ſich durch die Annahme der Wahl der mächtigſte pro⸗ 
teſtantiſche Reichsfürſt mit den ſtändiſchen Rebellen verband. So 
war das Unterfangen des Pfälzers eine revolutionäre Tat. Oder 
vielmehr: ſie hätte es ſein können, wenn aus dem erſten kühnen 
Anſatz mit aller Energie die notwendigen Folgen gezogen worden 
wären. 

Es iſt denkbar, daß ſich von dieſem Anſatz aus ein anderer und 
weniger unglückſeliger Verlauf der deutſchen Geſchichte in den fol⸗ 
genden Jahrhunderten ergeben hätte. Welche Zoffnungen die Zeit- 
genoſſen mit Friedrichs Tat verknüpften, kann man wohl am beſten 
daraus erſehen, daß die alte, bereits auf Friedrich den Freidigen 
von Thüringen bezogene ghibelliniſche Prophezeiung von einem 
dritten Friedrich, der das Werk der beiden glanzvollen ſtaufiſchen 
Raifer dieſes Namens zum Abſchluß führen werde, nun mit Be- 
ziehung auf den pfälziſchen Friedrich neu auflebte. 

Da aber das mit unzulänglichen Mitteln angepackte Unternehmen 
in der Schlacht am Weißen Berge einen kläglichen Zuſammenbruch 
erlebte, fo hat die alte pfälziſche Rurfürftin mit dem Wort: „Da 
geht die Pfalz nach Böhmen“, das ſie beim Aufbruch ihres Sohnes 
ſprach, im Sinne der von ihr damit verknüpften Beſorgniſſe recht 
behalten. 

Aber was der unglückliche Pfälzer erſtrebte, als er nach Böhmen 
ging, die ihm dargebotene Königskrone anzunehmen, nämlich die 
Führung in einem auf neuen Grundlagen aufzubauenden Reiche, das 
hat 82 Jahre ſpäter unter günſtigeren Vorausfegungen ein an⸗ 
derer Friedrich, der brandenburgiſche Märker, von neuem zu er⸗ 
ſtreben begonnen, indem er nach Preußen ging und ſich dort in dem 
einſt von einem Böhmenkönige begründeten Königsberg zum Rönig 
krönte. 


Die Märker 


Es iſt eine bemerkenswerte Beſonderheit der zahlreichen deutſchen 
Stammesnamen, daß faſt jeder einen eigenen Namenstypus dar- 
ſtellt und daß es daher in der Entwicklung der einzelnen Namen nur 
hin und wieder Ubereinſtimmungen und Parallelen gibt. Aufs ganze‘ 
beſehen, hat jeder Stammesname eine nur ihm eigentümliche Ent⸗ 
wicklung genommen, worauf nicht zuletzt der beſondere Reiz der 
Hamensgefchichte der deutſchen Stämme beruht. 

Auch in ihrer äußeren Geſtalt einander fo ähnliche Namen wie die 
der Thüringer und Lothringer, oder der Seſſen und Frieſen, — von 
Jachſen, Franken, Schwaben und Bayern zu ſchweigen — weiſen bei 
naherem Zuſehen auf gänzlich verſchiedene Urſprünge zurück. 

Nur zwei Stämme bilden eine auffällige Ausnahme von dieſer 
Regel: die wegen ihrer beſonderen Beziehungen zum Reiche und 
ſeiner Geſchichte von uns ſo genannten Keichsſtämme der Pfälzer 
und Märker. Die Entwicklungsgeſchichte dieſer beiden Stammes- 
namen weiſt die erſtaunlichſten Parallelen und Analogien auf, und 
zwar insbeſondere auch die Vorgefchichte, die der pfälziſchen wie 
der märkiſchen Stammesgeſchichte vorausgeht. 

In einer Zinſicht aber, die gerade in unſerem Zuſammenhang von 

ichtigkeit iſt, unterſcheiden ſich die beiden „Reichsftämme” nicht 
unerheblich. Die Märker nämlich ſind längſt nicht in ſo ausgeſproche⸗ 
ner Weiſe ein ſächſiſcher wie die Pfälzer ein fränkiſcher Teilftamm. 
Wahrend die Pfälzer die Reihe der deutſchen Teilſtämme als deren 


ünfter beſchließen, beginnt mit den Märkern die Reihe der (mit 
nen) ebenfalls fünf deutſchen Oſtſtämme. Wir können den Vergleich 
noch weiter führen: wie den Markern unter den Neuſtämmen in geo- 
graphiſcher sSinficht der Platz zwiſchen Pommern und Schleſiern su- 
mmt, fo gebührt den Pfälzern unter den Teilftämmen der Platz 
zwiſchen Lothringern und Seſſen. Und wenn wir die Teilſtämme 
unter Vertauſchung der Thüringer mit den Frieſen geographiſch von 
Deſten nach Often ordnen, fo nehmen in der Reihe Frieſen — Loth- 
"inger — Pfälzer — Seffen — Thüringer die Pfälzer ebenſo die Mitte 
eim wie in der Reihe Mecklenburger — Pommern — Märker — Schle⸗ 
ter — Preußen die Märker. 
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markgrafen, Marken und Märker 


Wie der Name des Pfälzerſtammes auf das pfalzgräfliche, jo 
führt der des Märkerſtammes auf das markgräfliche Amt des alten 
deutſchen Reiches zurück. Und wie beim pfälziſchen, ſo iſt auch beim 
märkiſchen Stamme der für jenes Amt eigentlich kennzeichnende 
gräfliche Titel bei der Namengebung wieder eliminiert worden. 
Das Grafenamt hat gleichſam, wenn wir uns einer Analogie aus 
der chemiſchen Wiſſenſchaft bedienen dürfen, als ein Ratalyjator 
gewirkt: es hat die Verbindung des Wortes Pfalz mit dem Be⸗ 
griff of ſowie des Wortes Mark mit dem Begriff Grenze gelöſt 
und beide Namen mit je einem Lande, dem Pfalzgrafenland am 
Rhein und dem Markgrafenland von Brandenburg, verknüpft. Ein 
Unterſchied beſteht nur inſofern, als der Vzame Mark ſchon vor 
dieſer Bindung an eine beſtimmte Landſchaft zur Bezeichnung ein⸗ 
zelner Landesteile gedient hatte, wogegen wir in der Geſchichte des 
Wortes Pfalz bis zum palatinifchen Sügel in Rom zurückgehen 
müſſen, ehe wir einem ähnlichen Gebrauch begegnen. 

Ein weiterer Vergleichspunkt ift es, daß die beiden fo entſtan⸗ 
denen Landesnamen Feminina ſind, die es in ſolchem Gebrauch nur 
felten gibt. Von den zu deutfchen Stammesnamen gehörigen Landes- 
namen können wir allein die Lombardei neben die Pfalz und die 
mark ſtellen. Andere amen dieſer ſeltenen Gattung find etwa: 
die Schweiz, die Krim und die — wie wir ſehen werden, mit der 
Mark in einem Sinnzuſammenhang ſtehende — Ukraine. 

Allerdings weiſen die beiden Namen durch ihre verſchiedene Ser⸗ 
kunft auch auf die bei aller Übereinſtimmung tief verſchiedene 
Beziehung der pfalz und der Mark zum Reich. Iſt die Namens- 
geſchichte der Pfalz das getreue Sinnbild der mittelalterlichen Ent⸗ 
wicklung, durch die das Königshaus zum Reiche wurde, fo verfinn- 
bildlicht die Namensgeſchichte der Mark ebenſo getreu die neuzeit⸗ 
liche Entwicklung, mit der das Grenzland zum Staate und dieſer 
zum Reiche aufſtieg, jo daß unter den deutſchen Stämmen von heute 
die pfälzer das erſte und die Märker das zweite Reich unſerer Ge⸗ 
ſchichte repräſentieren. 
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Markgrafen und Mart- und Stammesherzöge 


Während das Amt der Pfalzgrafen aus ziemlich kleinen Anfängen 
erwachſen ift, kam dem Amt des Markgrafen in der deutſchen Ge- 
ſchichte des Mittelalters von vornherein eine nicht unerhebliche Be⸗ 
deutung zu. Die Pfalzgrafen ſtiegen erſt mit der Zeit zu Territorial- 
herren auf, die Markgrafen hingegen waren es ſchon von Anfang 
an. Anders auch als die Serzöge, die Führer eines Stammes, alfo 
einer Perſonengeſamtheit waren, waren die Markgrafen als die 
Serren eines Gebietes eingeſetzt, fo daß das ſpätere Keichsfürften- 
tum in ſeiner Eigenſchaft als Territoralfürſtentum auf das Mark⸗ 
grafentum zurückgeht. 

Urſprünglich waren die Markgrafen wie alle Grafen — und ins- 
beſondere die zum sofe gehörigen Pfalzgrafen — Amtsträger oder 
„Beamte“ der fränkiſch⸗deutſchen Könige. Aber als Grafen an den 
Grenzen ſtanden ihnen beſondere Machtmittel zu Gebote, ſo daß ſie 
ähnlich den Zerzögen früh zu einer ſelbſtändigen Stellung auch dem 
Königtum gegenüber gelangten und teilweiſe das Stammesherzog⸗ 
tum ſich aus dem Markgrafentum heraus entwickelte oder er— 
neuerte. 

Da die Karolinger das merowingiſche Serzogsamt bei den ein- 
zelnen Stämmen befeitigt hatten, ſpielten im Reiche Karls des 
Großen die Marken und ihre Grafen eine ſehr bedeutende Rolle. Es 
gab damals Marken in allen Grenz⸗ und Randgebieten des ſich von 
den Pyrenäen bis zu den Karpaten erſtreckenden fränkiſchen Im— 
Periums: nämlich außer der Awariſchen Mark — dem ſpäteren 
Öfterreich —, der Tſchechiſchen Mark — dem bayriſchen Wordgau 
und der Sorbiſchen Mark — diefe alle im Often — auch eine Då- 
niſche Mark die ſpätere Mark Schleswig — eine Britiſche Mark 
gegen die Bretonen — und fogar eine Spaniſche Mark — die ſpä⸗ 
tere Markgrafſchaft Barcelona — im Norden, im weſten und im 
Süden des Reiches. 

mit dem Verfall des Karolingerreiches verfielen auch die Mar⸗ 
ken und gingen zum Teil dem Reich verloren. In anderen Marken 
hingegen, beſonders an der Oſtgrenze des Reiches ſtiegen die Grafen 
zu herzoglichem Range auf. Sie führten teilweiſe den Titel Mart- 

erzog (dux limitis), der uns außer in Thüringen vor allem in 
Friaul begegnet, wo die karolingiſche Mark auf ein langobardiſches 
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Herzogtum zurückging. Dieſes Markherzogtum ift dadurch ge- 
ſchichtlich bedeutſam, daß ſich aus ihm in Sachſen und Bayern, den 
beiden Stammesgebieten an der Gſtgrenze des Reiches, unter den 
letzten Karolingern das neue Stammesherzogtum entwickelt bat. 
Bei den beiden Binnenſtämmen der Franken und Schwaben wurden 
die erſten Derfuche zur Aufrichtung einer herzoglichen Gewalt da- 
gegen von der Grundlage des Rammerboten- und Pfalzgrafenamtes 
aus unternommen. Schon in dieſem frühen Stadium der Geſchichte 
treten uns Pfalzgrafen und Markgrafen alſo in ganz ähnlichen 
Funktionen entgegen, und wenn wir bei den Franken und Schwa⸗ 
ben den Pfalzgrafen bei dem Verſuch zur Schaffung oder Er- 
neuerung der Serzogswürde begegnen, fo ift das in ähnlicher Weiſe 
eine Vorwegnahme der ſpäteren Verſuche zur Erneuerung des Rei- 
ches durch die Rurfürften der fränkiſch⸗alemanniſchen Pfalz, wie die 
Entſtehung der ſtammes herzoglichen aus der markgräflichen Gewalt 
bei den Bayern und Sachſen als eine Vorwegnahme der ſpäteren 
Reichsführung durch die erzherzoglichen Zerren der alten bajowa- 
riſchen Markgrafſchaft Öfterreich und ſodann durch die Furfürft- 
lichen und königlichen Nachfolger der Markgrafen der ehemals ſäch⸗ 
ſiſchen Nordmark von Brandenburg erfcheint. 

Dadurch, daß Serzog Heinrich von Sachſen 939 die deutſche Rö- 
nigskrone erwarb, wurde die Entwicklung der ſächſiſchen Mark zu 
einem Stammesherzogtum Sachſen beſonders bedeutungsvoll ſo⸗ 
wohl für die deutſche Geſchichte im ganzen als auch für die des 
Markgrafentums im beſonderen. Denn mit dem ottoniſchen Zeit- 
alter unſerer mittelalterlichen Geſchichte begann auch für das 
Markgrafenamt ein neuer Entwicklungsabſchnitt, indem die Ottonen 
eine große Anzahl neuer Markgrafſchaften beſonders an der Oft- 
grenze begründeten, von der ſie ſelber herkamen. Wahrend es daher 
im Weſten in der Folge nur vereinzelte Markgrafſchaften gab, 
beſtand im deutſchen Often ein faſt geſchloſſener Markengürtel von 
der däniſchen bis zur kärntniſchen Mark oder, um mit zwei bis 
heute erhalten gebliebenen Wamensbildungen zu ſprechen: von 
Dänemark bis zur Steiermark; allerdings darf man Dänemark 
nicht mit der däniſchen Mark des deutſchen Reiches gleichſetzen, 
wogegen die Steiermark unmittelbar auf die alte kärntniſche 
Mark zurückgeht. 

Auf der durch die ottoniſchen Sachſenkaiſer geſchaffenen Grund- 
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lage entwickelte ſich das Markgrafenamt in den folgenden Jabr- 
hunderten weiter. Waren die Markgrafen den Serzögen zunächſt 
noch inſofern untergeordnet, als ſie dem Reichsheer unter dem her— 
zoglichen Banner folgten, ſo ſtiegen ſie mit dem Verfall des Stam— 
mesherzogtums bald zu einer den Serzögen gleichgeordneten und 
in einzelnen Fällen wie im erzherzoglichen öſterreich und im Pur- 
fürſtlichen Brandenburg ſogar zu einer erheblich übergeordneten 
Machtſtellung. 


Vicomte — Raftellan - Palatin - Marquis 


Das Markgrafenamt hat im deutſchen Reich des Mittelalters 
ſeine größte Entfaltung und ſeine Blütezeit erlebt. Außerhalb 
Deutſchlands hat es nur in England an der Grenze gegen Schott- 
land und Wales zeitweiſe wirkliche Markgrafen im Wortſinne, 
nämlich mit der Funktion von Grenzgrafen gegeben. Woch heute 
führen daher die engliſchen Bezirke an der waliſiſchen und ſchot⸗ 
tiſchen Grenze den Namen Marches (Marken). 

Der markgräfliche Titel aber hat eine febr viel weitere, wir 
dürfen ſagen: eine internationale Verbreitung gefunden, denn ihm 
entſpricht ſowohl der franzöſiſche Titel Marquis als auch der eng⸗ 
liſche Marquess, der italieniſche Marchese und der ſpaniſche Mar- 
qués. Alle diefe Namensformen find herzuleiten von dem mittel- 
lateiniſchen „marchisus”, die weibliche Form zu dem engliſchen 

arquess dagegen, die für die engliſche Marquise oder Markgräfin 
gebräuchliche Bezeichnung Marchioness von dem mittellateiniſchen 
„marchio“, der im Mittelalter häufigſten lateiniſchen Überfegung 
des deutſchen Titels, die den Markgrafen kurzerhand als Märker 

ennzeichnet. f 

Der Marquistitel bezeichnet übereinſtimmend bei allen weft- 
europäiſchen Nationen — und feit der Angleichung der japaniſchen 
Adelsordnung an die europäiſche ſogar auch bei den Japanern — 
den Adelsrang zwiſchen dem Zerzog und dem Grafen. Der Mar- 
quis oder Markgraf ift nach dieſem Gebrauch gleichſam ein Ober- 
graf (oder Unterherzog), wie der Vicomte oder Vizegraf ein Unter- 
raf (oder Gberbaron) ift. Die germaniſche Grafenordnung des 
Mittelalters hat ſich alſo in der Adelsordnung der abendländiſchen 
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Nationen ziemlich weitgehend erhalten — wozu noch zu bemerken 
ift, daß es Vizegrafen in Deutſchland nur vereinzelt (als Lehns⸗ 
grafen) gegeben hat. Anderſeits beruht aber, wie wir bereits im 
Pfälzer⸗Abſchnitt feſtſtellten, die Würde der ungariſchen und pol⸗ 
niſchen Palatine auf der deutſchen Pfalzgrafenwürde, und zudem 
entſpricht, wie wir hier noch hinzufügen können, der Titel der pol⸗ 
niſchen Kaſtellane, die in der Geſchichte Polens eine wichtige Rolle 
geſpielt haben, dem der deutſchen Burggrafen. 

Durch die Verbreitung, die er ſpäter beſonders in Frankreich 
gefunden hat, ſtellte der Marquistitel alle anderen von gräflichen 
Amtern abgeleiteten Adelstitel völlig in den Schatten, wogegen in 
Deutſchland mit dem Ende des römiſchen Reiches im Jahre 1806 
der markgräfliche Titel — ebenſo wie der pfalzgräfliche — außer 
Gebrauch kam. Von den neun Markgrafſchaften, die es damals noch 
gab, bewahrte nicht eine den Titel fort. Einige bildeten ſchon zuvor 
Teile größerer ſtaatlicher Gebilde, in denen ſie nun aufgingen, ſo 
Brandenburg in Preußen, Meißen und Lauſitz in Sachſen, Mähren 
in Böhmen. Andere verſchwanden und wurden größeren Staaten 
einverleibt, ſo Ansbach, Bayreuth und Burgau in Bapern. Allein 
Baden (mit Sochberg) blieb unter ſeinem Namen erhalten, aber 
auch nicht als Markgrafſchaft, ſondern als Großherzogtum. 

Trotzdem gibt es auch heute noch eine Familie mit dem deutſchen 
Markgrafentitel: es ift das urſprünglich lombardiſche Geſchlecht 
der Pallavicini, deren Ahnherr unter dem letzten Staufenkaiſer in 
Italien eine Mark des Reiches verwaltete. Der ungariſchen Linie 
dieſes Zauſes wurde 1866 vom öſterreichiſchen Raifer das Recht 
verliehen, den Markgrafentitel zu führen. Den Burggrafen von 
Dohna und den Landgrafen von Fürſtenberg vergleichbar, ſind die 
Pallavicini alſo Titularmarkgrafen und damit eine Art von deut⸗ 
ſchen Marquis. 

Im übrigen verbinden wir heute mit dem Begriff Marquis 
kaum noch eine Erinnerung an das altdeutſche Markgrafentum. 
Daß das im Mittelalter anders war, zeigt eine bei dem Minne⸗ 
ſänger Konrad von Würzburg vorkommende Stelle: von Bran- 
denburg der markis. Wenn fpäter den zu Rurfürften und Königen 
aufgeſtiegenen Brandenburger Markgrafen noch bisweilen der 
Marquistitel beigelegt wurde, fo hat das mehr den Charakter einer 
Ruriofität. Beiſpielsweiſe nannte Voltaire im Siebenjährigen 
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Krieg Friedrich den Großen gehäſſig den „Marquis de Brande- 
bourg”, und im Staatskalender des Vatikans wurde erft 3787 
mit dem bis dahin üblichen Brauch ein Ende gemacht, den preu- 
ßiſchen König offiziell als „Marchese di Brandeburgo“ zu be- 
titeln. 


Das Markgräflerland und die Markefasinjeln 


Von dem Marfgrafen- und Marquistitel find eine große Anzahl 
von Namen abgeleitet, die wir hier nicht alle aufzählen können. 
Es ſei nur an das nach der Marquiſe Pompadour benannte zu- 
ſammenrollbare Leinendach, die Markiſe, an das Markiſette⸗ 
gewebe ſowie an die in Braſilien heimiſche Pflanzengattung der 
Maregraviaceen erinnert. Dagegen gehören geographiſche Namen, 
die von dem markgräflichen Titel hergeleitet find, enger in unſeren 
Zuſammenhang. 

Wir erwähnen an erſter Stelle das ſüdbadiſche Markgräfler- 
oder Markgrafenland. Dieſes in der Südweſtecke des Breisgaus 
am Rande des Schwarzwaldes gelegene Ländchen ift das Zerkunfts⸗ 
gebiet des Markgräfler Weines. Sein Name hat nichts damit zu 
tun, daß der Schwarzwald bei den Römern „Marciana Silva”, alſo 
Grenzwald oder Markwald hieß, ſondern geht auf die ehemalige 
Zugehörigkeit des Gebietes zur Markgrafſchaft Baden-Durlach 
zurück. Daß der markgräfliche Name ſich gerade an dieſer Stelle 
erhalten hat, ift um fo merkwürdiger, als die badiſchen Zähringer 
ja nie eigentliche Markgrafen waren, ſondern dieſen Titel nur zur 
Erinnerung daran führten, daß ihr Stammvater für kurze Zeit 
einmal im Beſitz der Markgrafſchaft Verona war. 

Dagegen führt das märkiſche Markgrafendorf Schmargendorf, 
das heute zu Berlin gehört, feinen Wamen nach wirklichen Mart- 
grafen, denen von Brandenburg. Dieſer Name nämlich geht auf 
eine ältere Form Marggrevendorff zurück, die in ihrer Schreibung 
Übrigens an einen anderen Markgrafenort erinnert, an die oſtpreu— 
ßiſche Stadt Marggrabowa (älter Markgrafenberg, neuerdings in 
Treuburg umbenannt), die 586 zur Erinnerung an eine 3u- 
ſammenkunft des Serzogs Albrecht von Preußen aus dem Sauſe 
der Markgrafen von Brandenburg mit dem Rönig von Polen an- 
gelegt wurde. 
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Außer dem Markgrafenland, dem Markgrafendorf und der 
Markgrafenſtadt gibt es aber auch noch Markgrafeninſeln: die 
Markeſas⸗ oder Marqueſasinſeln im Sftlichen Polyneſien, die heute 
zu Frankreich gehören und franzöſiſch Hes Marquises genannt wer- 
den. Sie wurden von ihrem ſpaniſchen Entdecker, nach dem ſie auch 
Mendana⸗Inſeln heißen, nach dem Marques de Mendoza benannt. 


Pale, Banat und Ukraine 


Wenn die Markeſasinſeln mit dem deutſchen Begriff der Mark 
nur noch durch eine loſe namensgeſchichtliche Beziehung verknüpft 
ſind, ſo gibt es anderſeits dieſen Begriff durchaus auch außerhalb 
der deutſchen Grenzen, zum Teil ſogar mit der deutſchen Bezeich⸗ 
nung. So gibt es eine italienifche Landfchaft Marken, die mehrere 
Provinzen zwiſchen den Apenninen und der Adria und damit das 
Gebiet der mittelalterlichen Marken Ancona und Fermo umfaßt. 
Der italieniſche Name dieſes Landes: Marche (geſprochen: marke, 
wie der Marcheſe-Titel markeſe geſprochen wird) entſpricht genau 
dem deutſchen. Auch in Frankreich gibt es eine Landſchaft mit einem 
unſerem Mark entſprechenden Namen, die alte Grafſchaft La 
Marche (Iateiniſch Marchia), die wie unſere Mark ein Femininum 
ift und in die Basse Marche und Haute Marche, alfo in die „Wieder⸗ 
mark“ und „Sochmark“ geſchieden ift. Dieſe franzöſiſche Mark ift 
allerdings keine Grenzmark in unſerem Sinne, ſie liegt ſogar mitten 
im Zentrum des heutigen Frankreich. 

Dagegen ſind die bereits erwähnten engliſchen Marches wirkliche 
Marken, und ganz ähnlich liegt der Fall bei dem alten engliſchen Kö⸗ 
nigreich Mercia, deffen latiniſierter Name auf angelſächſiſch Myrce 
lautet und als zu myrk „Grenzwald“ gehörig betrachtet wird. 
Dieſes Markkönigreich oder Königreich Mark mit der Zauptſtadt 
Lincoln war neben Weffer, Efer, Suffer, Rent, Gſtangeln und 
Northumberland eines der ſieben Germanenreiche, die die angel⸗ 
ſächſiſchen Einwanderer auf dem keltiſchen Boden begründeten. Das 
mit dem Königreich Gſtangeln als weſtangliſches Siedlungsgebiet 
enger zuſammengehörige Mercia war nicht nur dem Namen nach, 
ſondern auch faktiſch ein Grenzreich, denn es reichte bis an das 
Bergland von Wales, ſo daß wir den angelſächſiſchen Namen ſeiner 


429 


Einwohner Myrce auch finngemäß mit „Märker“ überſetzen 
können. 

Noch einer dritten Entſprechung unſerer Marken haben wir 
nach den Marches und Mercia auf britiſch⸗engliſchem Boden zu ge- 
denken, nämlich des ſogenannten Pale, wie das auf iriſchem Boden 
gelegene engliſch beſiedelte Grenzgebiet in früheren Zeiten hieß. 
Dieſe ein Drittel des iriſchen Bodens umfaſſende Mark, die ein 
eigenes „Parliament of the Pale“ beſaß und eine Vorwegnahme des 
heutigen Ulſter darſtellt, führte ihren eigenartigen Namen nach dem 
Pfahlgraben, der ſie von dem übrigen Irland trennte. Im Namen 
dieſer iriſchen „Pfahlmark“ berühren ſich alfo die Begriffe Pfahl 
und Mark, worauf wir bereits bei der Betrachtung der Vor- 
geſchichte des Wortes Pfalz hingewieſen haben. 

Naher noch als bei dem britiſch⸗iriſchen Palegebiet liegt ein Ver- 
gleich mit den deutſchen Marken bei dem Banat des Südoſtens. 
Denn der Banus — ein Titel kroatiſchen Urſprungs — war im 
mittelalterlichen Ungarn ungefähr dasſelbe, was im mittelalter- 
lichen Deutſchland der Markgraf war, nämlich der ziemlich un- 
beſchränkte Gewalt / und Befehlshaber in einer Grenzprovinz. Nach 
ſeinem Titel wurden die Grenzlandſchaften Banate genannt, deren 
es mehrere — Kroatien, Dalmatien, Bosnien, Slawonien, Machow 
und andere — gab. Uns ift heute beſonders der Name des Temeſcher 
Banats vertraut, das großenteils von deutſchen Bauern beſiedelt 
iſt. Und da die Banater ſogenannten Schwaben in der Sauptſache 
Pfälzer ſind, ſo können wir hier eine weitere mittelbare Berührung 
zwiſchen Pfälzer- und Märkertum feſtſtellen. 

Als Grenzlandſchaften gehören auch das alte öfterreichifche Rron- 
land Krain und die ruffifche Ukraine in unferen Zuſammenhang. 

eide Länder, von denen das eine lange Zeit eine deutſche Nart- 
grafſchaft war, während das andere einem ganzen großen ſlawiſchen 
Volke den Namen gegeben hat, ſind nach dem ſlawiſchen Wort für 
Grenze benannt, und vielleicht hat damit auch der Name des wen- 
diſchen Stammes der Ukraner oder Ukrer zu tun, nach dem die 
Uckermark, alſo ein Teil der Mark Brandenburg, heißt. 
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Von den NMarkomannen zu den Steiermärkern 


Alle bisherigen Ausführungen haben zwar mit Markgrafen und 
Marken, aber noch wenig mit Märkern zu ſchaffen. Und wenn es 
auch intereſſant iſt, daß wir auf dem Weg, der zum märkiſchen 
Stammesnamen führt, ſowohl die badiſchen Markgräfler als auch 
die Banater Schwaben finden, fo können wir diefe Stammesgrup- 
pen doch ſchwerlich als Märker bezeichnen. 

Sehr viel eher können wir dies ſchon bei den Markomannen, den 
älteſten Vorfahren der Bajowaren und Bayern, die ihrem Namen 
nach nichts anderes als Markmänner oder Grenzmänner, alfo Ular- 
ker waren, gleichſam die früheſten Märker der deutſchen Geſchichte. 
Woch im Mittelbochdeutfchen gibt es die entſprechende Bezeichnung 
markman für einen Grenzmann, Grenzhüter oder Märker. Auch 
im ſkandinaviſchen Norden find ähnliche Wamensbildungen nach- 
zuweiſen: fo iſt in Schweden der Wame Marcamenn für die Be- 
wohner der Martir, der ausgedehnten Wälder im Weſten, ge- 
bräuchlich geweſen, und für die Dänen begegnet die mittellateiniſche 
Bezeichnung Markomanni, die wahrſcheinlich mit ihrem Landes⸗ 
namen zuſammenhängt und fie als „Dänemärker“ (entſprechend der 
altiriſchen Form Danmarcaig) kennzeichnet. 

Wenn die deutſchen Markomannen ihren Märkernamen, den fie 
ſicher als Grenzſtamm unter den Sweben annahmen oder erhielten, 
ſpäter zugunſten des bajowariſchen aufgaben, ſo ſind ſie doch, wie 
wir bereits im bayriſchen Kapitel zeigten, im Wortſinne immer 
Märker geblieben. In keinem Gebiet des Reiches außer im fad- 
ſiſchen Worden hat es fo viele Marken gegeben wie im bajowa- 
riſchen Südoſten. Der Mark Friaul und der Awariſchen oder Pan— 
noniſchen Mark Karls des Großen entſprachen hier die ottoniſchen 
marken Verona und Aquileja und die bayriſche Oſtmark öſterreich. 
Dazu kamen die Mark Krain, die Mark Iſtrien, die Windiſche 
mark gegen die ſüdſlawiſchen Winden — und die Kärntner Niark, 
die der erſte Salierkaiſer von dem Zerzogtum Kärnten abtrennte, 
in der kleinere Grenzgrafſchaften, wie die Mark Pitten an der 
Leitha, die Mark Pettau an der Drau und die Mark Saunien an 
der Sann, ſpäter aufgingen. 

Im Jahre 3056 wurde Sieje Kärnten vorgelagerte Mark an 
Ottokar von Steier verliehen, in deſſen Geſchlecht ſie faſt andert⸗ 
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halb Jahrhunderte blieb und danach Steiermark genannt wurde. 
Steiermark wurde ſpäter — J180, als Bayern von den Welfen an 
die Wittelsbacher Fam — ein eigenes Serzogtum und überflügelte 
Kärnten — wie Öfterreid) hernach Bayern - ſowohl an Umfang als 
an Bevölkerungszahl. Es iſt auch heute noch oder vielmehr heute 
wieder ein deutſches Grenz- und Markland. So trägt die Saupt⸗ 
ſtadt der heute zu Südflawien gehörigen Südſteiermark mit Recht 
den auf die ältere Form Markburg zurückgehenden Wamen Mar- 
burg (an der Drau). Die Steiermärker aber, die ſich allerdings 
häufiger Steirer nennen, ſind durch ihren Märkernamen wie durch 
ihre bajowariſche Stammesart als echte Nachkommen ihrer marko⸗ 
manniſchen Ahnen gekennzeichnet. 


Grafſchaft Mark und 
Marfgraffhaft Brandenburg 


Eigentliche Märker find aber auch die Steirer nicht. Nur in 
zwei Landſchaften des Reiches iſt der märkiſche Name zur Stam- 
mesbezeichnung geworden, in der weftfälifchen Grafſchaft Mark und 
in der Mark Brandenburg. Da die Märker am Sellweg und im 
Sauerland nur den Teilftamm eines Teilſtammes darſtellen, be- 
greift man unter dem märkiſchen Namen im allgemeinen nur die 
oſtdeutſchen Märker. Aber wenn Arndt in ſeinem Lied von dem 
Land ſpricht, „wo der Märker Eiſen reckt“, meint er offenbar nicht 
die mark Brandenburg, und fo fei hier auch in Kürze bei den mär- 
kiſchen Weſtfalen verweilt. 

Bemerkenswert an der Grafſchaft Mark iſt vor allem, daß ſie 
nicht aus einer Grenzmark hervorgegangen iſt. Der Name geht 
vielmehr auf die Burg Mark bei dem Dorfe Mark in der Nähe 
don Samm zurück, nach der ſich die früheren Grafen von Altena 
benannten. Das Geſchlecht dieſer Märker Grafen hat ſich dann 
außerordentlich weit verbreitet. Zu ſeinem Mannesſtamm gehören 
ſowohl die Fürſten von Sedan und Serzöge von Bouillon (von den 

icomten von Turenne beerbt) als auch die Grafen von Arenberg 
(wo die Fürſten von Ligne ihre Erben waren) und die franzöſiſchen 
Grafen und Gerzöge von Nevers. 

Die wichtigſte geſchichtliche Rolle aber hat die Sauptlinie des 
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Zauſes gefpielt, die im Beſitz der angeſtammten Grafſchaft Mark 
verblieb und zu dieſer im 34. Jahrhundert die Grafſchaft Kleve 
(die im Js. Jahrhundert zum Serzogtum erhoben wurde) ſowie im 
16. Jahrhundert die Gerzogtümer Jülich und Berg (und für kurze 
Zeit auch Geldern) erwarb. So war der Beſitz der Grafen von der 
Mark zu einem mächtigen niederrheiniſchen Territorialfompler 
angewachſen, und es war daher nur natürlich, daß um dieſes Erbe 
nach dem Ausſterben der märkiſchen Sauptlinie ein hartnäckiger 
und langwieriger Erbfolgeſtreit ausbrach. 

Da die Pfalzgrafen von Weuburg zu den Saupterben zählten, 
haben wir dieſes Streites bereits im pfälziſchen Kapitel gedacht. 
Es bleiben aber noch einige bemerkenswerte Beſonderheiten hinzu⸗ 
zufügen, die die Grafſchaft Mark betreffen. Dieſes Stammland des 
niederrheiniſchen Komplexes fiel mit Kleve und Ravensberg 3654 
als erfte weſtdeutſche Beſitzung an die Rurfürften und Markgrafen 
von Brandenburg, ſo daß die Bewohner dieſes Landes in einer 
Zeit, in der weder Preußen noch Pommern noch Schleſien zu Bran- 
denburg gehörten, gleichſam zu „doppelten Märkern“ wurden. 

Faſt noch ſeltſamer iſt die Tatſache, daß das niederrheiniſche 
Erbe über eine preußiſche Erbtochter an Brandenburg kam: Anna 
von Preußen, die Gemahlin Johann Siegmunds von Brandenburg, 
war die Tochter einer niederrheiniſchen Märkerin, der Schweſter 
des letzten Zerzogs von Kleve, Jülich und Berg. Zu faſt der glei- 
chen Zeit alfo ſtießen die Zohenzollern von der brandenburgiſchen 
mitte in den rheiniſchen Weſten und in den preußiſchen Often vor. 
Der Erwerbung von Mark und Kleve folgte ſchon vier Jahre 
ſpäter nach dem Tode des Preußenherzogs 368 der Anfall des 
alten Grdenslandes, mit deffen Aufſtieg der künftige Aufſtieg 
Brandenburgs verknüpft ſein ſollte. 

mit den doppelten Märkern vom Ruhrland können ſich die „ein⸗ 
fachen“ Märker von Brandenburg nicht meſſen, die aber gleichwohl 
die eigentlichen Märker ſind, wie auch die brandenburgiſche Mark 
für unſere Begriffe heute die Mark ſchlechthin iſt. Wie die Pfalz⸗ 
grafſchaft am Rhein im Verlauf der mittelalterlichen Geſchichte 
alle übrigen Pfalzgraffchaften in Anſehen und Nacht in den Schat⸗ 
ten ſtellte, fo hat die Markgrafſchaft Brandenburg alle übrigen 
Markgrafſchaften überflügelt. 

Wie der rheiniſche Pfalzgraf als Träger des altehrwürdigen 
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Erzamtes des Reichstruchſeſſen zum Erzpfalzgrafen aufftieg, fo er- 
warben die Markgrafen von Brandenburg um ungefähr die gleiche 
Zeit das Erzamt des Reichskämmerers und wurden damit gleichſam 
die „Erzmarkgrafen“ des Reiches. Und wie der Pfälzer der einzige 
Pfalzgraf, ſo war nach der Goldenen Bulle der Märker der einzige 
Markgraf unter den Rurfürften oder Erzfürſten, die allen Reichs- 
fürſten im Range vorgeordnet waren. Und ſo iſt es auch bis faſt in 
alle Einzelheiten der gleiche Vorgang, wenn Land und Volk des 
Pfalzgrafen hernach Pfalz und Pfälzer und wenn Land und Volk 
des Markgrafen Mark und Märker genannt werden. 


märkiſche Wortgeſchichte — 
bis zum Mal zurück 


Wir ſind mit den letzten Ausführungen bereits allzuweit in das 
Gebiet der Stammesgeſchichte vorgeſtoßen und müſſen noch einmal 
zur Vorgeſchichte des märkiſchen Stammesnamens zurück. Denn 
das Wort Mark hat, ehe es zum Landſchaftsnamen wurde, von 
dem ſich der Name eines der wichtigſten deutſchen Stämme her⸗ 
leitet, eine ſehr intereſſante Wortgeſchichte erlebt, die mit der pfäl⸗ 
ziſchen Wortgeſchichte febr viele Vergleichspunkte aufweiſt. Doch 
hat bei der märkiſchen Wamensvorgeſchichte die Sprachgeſchichte 
einen vergleichsweiſe ſtärkeren Anteil als die Rulturgefchichte. 

Alle germaniſchen Sprachen kennen das Wort Mark, und zwar 
ziemlich übereinſtimmend in der gleichen Bedeutung, die immer un⸗ 
mittelbar oder mittelbar mit dem Begriff der Grenze zu ſchaffen 
hat. Das althochdeutſche „marka“ und das entſprechende mittel⸗ 
hochdeutſche „marc“ bedeuten Grenze und Grenzgebiet, das angel⸗ 
ſächſiſche „mearc“ gleicherweiſe Grenze und Landgebiet. Auch im 
etwas entfernter verwandten Gotiſchen bezeichnet „marka“ die 
Grenze, dagegen iſt in dem dem Gotiſchen ſonſt näherſtehenden Alt⸗ 
nordiſchen „morc“ die Bezeichnung für Wald. Gffenſichtlich war 
aber auch hier Grenze die ältere Bedeutung, von der die Bedeutung 
Wald erſt abgeleitet iſt, denn in der germaniſchen Frühzeit wurden 
die Grenzen meiſt durch Wälder gebildet. Auch in der Entwick⸗ 
lungsgeſchichte des deutſchen Wortes Mark gibt es zahlreiche Be⸗ 
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rührungspunkte mit dem Begriff Wald, auf die wir noch des nähe⸗ 
ren einzugehen haben werden. 

Die ältefte deutſche Form „marka“ hat in der Bedeutung Grenze 
auch über den germaniſchen Sprachraum hinausgegriffen, wie das 
altfranzöfijche marche für Grenze zeigt. Von dieſem ift wieder das 
engliſche march abgeleitet — im Namen der Marches erhalten —, 
das auf die angeführte angelſächſiſche Form nicht zurückgeführt 
werden kann. 

Noch intereſſanter ift es, daß es auch im Lateiniſchen ein Wort 
margo mit der verwandten Bedeutung Rand gibt, das im über⸗ 
tragenen Sinne auch für Grenze und Mark gebraucht werden 
konnte. Von ihm kommen das franzöfifche marge mit der Bedeutung 
Abſtand oder Spielraum ſowie unſer Fremdwort Marginalien 
(Randbemerkungen) her. Auch im Perſiſchen gibt es ein entſpre⸗ 
chendes Wort marz mit der Bedeutung Grenze und Grenzland, das 
für uns deshalb von ganz beſonderem Intereſſe iſt, weil es in den 
perſiſchen Marken Markgrafen gab, die Hlarspane hießen und ge⸗ 
nau denen unſerer mittelalterlichen Geſchichte entſprechen. 

Trotz dieſer auffälligen Analogien jedoch iſt die Bedeutung 
Grenze noch nicht die urſprüngliche des Wortes geweſen. Wenn wir 
nämlich bis zur indogermaniſchen Wurzel zurückgehen, finden wir 
eine andere oder vielmehr umfaſſendere Bedeutung der Wortſippe 
im Sinne von Zeichen oder Mal. Von dieſer Bedeutung iſt der Be⸗ 
griff Grenze für Mark abgeleitet, indem als Mark die durch Mart- 
zeichen — Markſteine oder Markpfähle — gekennzeichnete Grenze 
benannt wurde. Das war eine ähnliche Entwicklung, wie wir ſie in 
geſchichtlicher Zeit bei der Entſtehung des Namens Pale für das 
durch einen Pfahlgraben geſicherte engliſche Grenzgebiet in Irland 
verfolgen können. 

Auch in der ſonach primären Bedeutung Mal iſt das Wort Mark 
im alt- und mittelhochdeutſchen Wortſchatz nachzuweiſen. Neben 
dem Femininum Mark = Grenze gab es ein Neutrum Mark = Zei- 
chen, zu dem das Verbum merken gehört. Dieſes Wort kam früh 
außer Gebrauch, war aber ſchon vorher in die romaniſchen Spra- 
chen eingedrungen, aus deren einer, dem Franzöſiſchen, es wieder zu 
uns zurückkehrte. Unſer heutiges Wort Marke, das ja ebenfalls 
Jeichen bedeutet, geht nämlich nur mittelbar auf das ältere Mark, 
unmittelbar dagegen auf das franzöſiſche marque zurück, fo daß es 
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zuerſt nach der Übernahme auch wie ein Fremdwort Marque ge⸗ 
ſchrieben wurde. Zeute ift das als Fremdwort übernommene 
deutſche Wort wieder ganz eingedeutſcht, aber ein Wort wie mar⸗ 
kant oder die aus dem Italieniſchen ſtammende muſikaliſche Vor⸗ 
tragsbezeichnung marcato zeigen noch deutliche Spuren der Ex⸗ 
kurſion ins romaniſche Sprachgebiet. Das gleiche gilt von dem 
Wort markieren, das wir neben das eben erwähnte merken, zugleich 
aber auch neben die vom Langobarden⸗ und vom Frankennamen ab⸗ 
geleiteten Verben lombardieren und frankieren und vor allem neben 
das ahnlich mittelbar zum Frieſennamen wie markieren zum Mär⸗ 
kernamen gehörige frifieren ſtellen können. 


Mark als Gewicht und Münze 


Dies zur Geſchichte des Wortes Mark in der Bedeutung Grenze. 
Unſere Sprache kennt dieſes Wort aber außerdem — und zwar eben- 
falls als Femininum in der Bedeutung Münze, und da das Wort 
heute in dieſer Bedeutung ſogar weitaus häufiger gebraucht wird, 
bedürfen an dieſer Stelle auch die ſprachgeſchichtlichen Beziehungen 
der Erwähnung, die zwiſchen zwei ſo verſchiedenartigen Dingen 
wie der Grenzmark und der Münzmark beſtehen. 

8 Auch der Name der Münze Mark nämlich geht auf die urſprüng⸗ 
liche Wortbedeutung Zeichen zurück. Der mit einem Markzeichen 
verſehene Bold- oder Silberbarren wurde Mark genannt, und zwar 
bezeichnete dieſes Wort zunächſt nur das Gewicht. Wie fich aber 
aus dem Pfundgewicht im Engliſchen und anderwärts der Gebrauch 
des Wortes Pfund für eine Geldeinheit herleitete, fo iſt im Deut- 
ſchen aus der längft aus dem Gebrauch gekommenen Gewichts mark 
die Münzmark hervorgegangen. ; 

Wir können hier nicht die einzelnen Stadien in der Entwicklung 
des Markgewichts und der Markmünze verfolgen und ebenſowenig 
DIE verſchiedenen Markſorten — die Feine Mark, die Rauhe Mark 
und die Lötige Mark — behandeln. Auch die Unterſchiede zwiſchen 
der weitverbreiteten Rölnifchen und der amburger, der Würn⸗ 

erger und der Augsburger Mark ſollen uns hier nicht inter⸗ 
eſſieren, nur die Tatſache, daß es auch eine Wendiſche Mark gab, 
ſei hervorgehoben, da dieſe durch ihren Wamen an den Land- 
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ſchaftsnamen der Windiſchen Mark erinnert, die es im Mittel- 
alter im Südoſten des Reiches gab. 

Wie Mark als marche in der Bedeutung Grenze und als marque 
in der Bedeutung Zeichen, ſo iſt es als marc auch in der Bedeutung 
Gewicht ins Franzöſiſche übernommen worden, ſo daß es mit marge 
in der Bedeutung Abſtand alſo insgeſamt vier franzöſiſche Ab⸗ 
leitungen von dem gleichen indogermaniſchen Wort gibt. Auch 
andere Sprachen haben das Wort in ihren Sprachſchatz aufgenom⸗ 
men. So iſt über das Spaniſche und Portugieſiſche die Bezeich⸗ 
nung marco für das Gold⸗ und Silbergewicht bis nach Südamerika 
gedrungen. Im Vordoſten Europas bezeichnet Mark fogar wie im 
Deutſchen eine Münzeinheit: die Finmark die finniſche und die 
Eeſtimark die eſtniſche. 

Vielleicht iſt dieſe Bezeichnung aus den nordgermaniſchen Spra⸗ 
chen hierher gelangt, denn die ſkandinaviſchen Sprachen haben Ge- 
wichtsmark und Münzmark von vornherein — möglicherweiſe fogar 
ſchon früher als die deutſche Sprache — gekannt. Und im Norden 
gibt es als beſondere Auriofität, die uns gerade in unſerem Zu— 
ſammenhang intereſſiert, neben dem Markgewicht und der Mark⸗ 
münze auch die Bezeichnung Mark für eine Flächeneinheit, von der 
eine Mark Pachtzins zu bezahlen war. Wie weit dieſes YIeben- 
einander von Geldeinheit und Flächeneinheit ging, erſieht man 
daraus, daß das Markland in Gresland und Penningsland unter- 
geteilt war. 


Hofmark, Dorfmark und — Dänemark 


Wir ſprachen bereits davon, daß in den verſchiedenen germa⸗ 
niſchen Sprachen das Wort Mark nicht nur Grenze und Brenz 
gebiet, ſondern auch einfach Landgebiet bedeutet. Wenn die Be⸗ 
deutung Grenze als von der urſprünglichen oder Primärbedeutung 
abgeleitet — ebenſo wie Gewicht — eine ſekundäre Bedeutung ift, fo 
iſt Gebiet — gleichwie Geld und Münze — eine tertiäre Bedeutung 
des Wortes, denn ſie iſt erſt wieder von der Bedeutung Grenze ab⸗ 
geleitet: die Mark als Gebiet iſt ein innerhalb beſtimmter Marken 
oder Grenzen gelegenes Gebiet, wie ja auch das lateiniſche fines 
im übertragenen Sinne nicht nur Grenzgebiet, ſondern auch einfach 
Gebiet, Bezirk oder Land bedeuten kann. 
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In diefem Sinne ſprechen wir von der Dorfmark oder der Ge— 
markung eines Dorfes, die das geſamte Dorfgebiet umfaßt. Auch 
die Bezeichnungen Feldmark und Zofmark gelten nicht für Grenz- 
gebiete, ſondern für Landflächen, die von beſtimmten Grenzen um⸗ 
ſchloſſen find. Und als Wüſte Mark — dazu der Wame des märki⸗ 
ſchen Dorfes Wuſtermark bei Berlin wurde nicht nur das ver⸗ 
odete Gebiet an den Grenzen, ſondern auch wüſtes Land inmitten 
anderer Gemarkungen genannt. 

Von hier aus war es nur ein Schritt weiter in der gleichen Rich- 
tung, wenn das Wort Mark dann auch zur Bezeichnung ganzer 
Landſchaften und Länder in Gebrauch kam, ohne daß dabei etwa 
deren Grenzlage namengebend gewirkt hätte. Schon aus der frühe- 
ſten germaniſchen Dichtung können wir dieſen Wortgebrauch be— 
legen: im Sunnenſchlachtlied der eddiſchen Überlieferung wird das 
Gotenreich in Südrußland mit ſeinem gewaltigen Flächenumfang 
„eilige Mark“ genannt, was als heiliger umgrenzter Siedlungs- 
raum gedeutet wird. In ganz ähnlicher Weiſe heißt die Umgebung 
von Duderſtadt auf dem Eichsfeld ihrer beſonderen Fruchtbarkeit 
wegen und vielleicht in Analogie zu der nicht allzuweit entfernten 
Goldenen Aue die Goldene Mark. 

In einem Falle ift fogar aus einer derartigen Gebiets mark durch 
nachträgliches Mißverſtändnis des Namens eine Markgrafſchaft 
geworden: die Mark Antwerpen, die uns im 33. Jahrhundert einige 
Male als Marchia begegnet, war keine Grenzmark und erſt recht 
kein Markgrafentum, trotzdem aber wird fie feit dem 36. Jahrhun- 
dert offiziell als „Markgrafſchaft des Zeiligen Römiſchen Reiches“ 
bezeichnet. 

Das bemerkenswerteſte Beiſpiel aber für den Gebrauch des Na— 
mens Mark für ein umgrenztes Land liegt zweifellos in dem Namen 
des Rönigreichs Dänemark vor, deffen Name, wie ſchon bemerkt 
wurde, in keiner weiſe mit dem der däniſchen Mark (Schleswig) 
zuſammengehört. Dänemark bedeutet nichts anderes als die Ge- 
markung oder das Land der Dänen, fo wie die Zofmark die Be- 
markung des Sofes und die Dorfmark die Gemarkung des Dorfes 
iſt. Daß gerade das Dänenland den Marknamen in dieſer Be⸗ 
deutung bewahrt hat, iſt ohne weiteres verſtändlich aus der Tat— 
tache, daß das Wort Mark im Dänifchen nicht mehr die Grenze oder 
wie im Altnordiſchen den Wald, ſondern nur das Feld oder die Flur 
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bezeichnete, wonach Dänemark alſo mit der Feldmark und der Flur⸗ 
mark, nicht aber mit dem in der Wamensbildung ähnlichen Steier- 
mark in eine Reihe gehört. 


markwälder und Märkerſchaften 


Wir können im Anſchluß an die bisherigen Ausführungen nun 
ſchon nachgerade einen Stammbaum nach den verſchiedenen Be- 
deutungswandlungen des Wortes Mark aufſtellen: von dem „Zei- 
chen“ führt eine Linie über die „Grenze“ bis zum „Land“ oder 
„Feld“ und eine andere Linie über das „Gewicht“ und die „Münze“ 
zum „Geld“. Damit ſind aber noch nicht einmal alle Bedeutungs⸗ 
varietäten erſchöpft. Eine der wichtigſten haben wir bisher nur bei⸗ 
läufig erwähnt, nämlich die ebenfalls von „Grenze“ abgeleitete Be⸗ 
deutung „Wald“. 

Wenn in den nordgermaniſchen Sprachen ſchon in ihrem früheſten 
Stadium das Wort Mark nicht nur den Grenzwald, ſondern den 
Wald ſchlechthin bezeichnet, ſo iſt im Deutſchen die Berührung zwi⸗ 
ſchen Mark und Wald etwas lockerer, aber für uns hier um ſo inter⸗ 
eſſanter, als ſie uns zu einer eigenartigen Abwandlung des Märker⸗ 
namens führt. 

Wie ſich aus dem vorigen Abſchnitt ergibt, hießen bei unſeren 
Vorfahren nicht nur die Reichs⸗ oder Landesgrenzen, ſondern auch 
die Dorfgrenzen Marken. Insbeſondere haftete dieſer Name an 
den Außenbezirken der dörflichen Gemarkung, die zur Allmende, der 
„gemeinen Mark“, gehörten und meiſt aus Wald, Weide und Un⸗ 
land, in der Hauptſache aber aus Wald beſtanden. 

Als Teil der gemeinen Mark unterſtand dieſer Markwald nun 
üblicherweiſe der ſogenannten Markgenoſſenſchaft, die alle freien 
Bauern einer Siedlung umfaßte und in der Frühzeit unſerer Ge⸗ 
ſchichte eine große, von der Forſchung aber noch nicht bis in alle 
Einzelheiten klargelegte Rolle ſpielte. Da der Markwald den wid) 
tigſten und wertvollſten Teil des im Gemeineigentum verbliebenen 
Beſitzes darſtellte, war die Betreuung des Waldes ſchließlich die 
vornehmſte Aufgabe der Markgenoſſenſchaft. 

Dieſe begegnet uns häufig als Märkerſchaft, und die Markgenoſ⸗ 
ſen heißen entſprechend Märker. Es iſt alſo nicht nur in den Grenz⸗ 
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marken des Reiches, ſondern auch in den „Waldmarken“ vieler 
Bauerndörfer zur Entſtehung des Märkernamens gekommen. 
Und wie man in der Mark Brandenburg ſpäter Altmärker, Vor- 
märfer, Mittelmärker und Neumärker unterſchied, fo gab es in 
den Märkerſchaften Inmärker oder Mitmärker, wie die Märker 
im Gegenſatz zu den minderberechtigten Nichtmitgliedern, den 
Ausmärfern, hießen, ſowie Obermärker, die wir noch beſonders 
zu betrachten haben. 


Markgrafen als Waldgrafen und Zolzgrafen 


Die Gbermärker haben in den Markgenoſſenſchaften eine ſehr 
wichtige Rolle geſpielt. Sie ſtanden als meiſt gewählte Beamte an 
der Spitze der Märkerſchaft als des zuſtändigen dörflichen Selbſt⸗ 
verwaltungsorgans, waren inſofern alſo eine Art von Dorfbürger- 
meiſtern, was durch den auch für ſie üblichen Titel Bauermeiſter 
beſtätigt wird. 

Urſprünglich war der Gbermärker nur ein primus inter pares, 
da jeder Märker — in lateinifchen Urkunden commarcanus oder 
vicinus genannt — auf der Genoſſenverſammlung, dem Märker⸗ 
ding oder Subgericht, Sitz und Stimme hatte. Später wurde das 
Amt des Obermärkers, der wegen ſeiner richterlichen Funktion 
auch Markvogt oder Markrichter hieß, mitunter ebenſo wie das 
in vieler Zinſicht verwandte Amt des Schultheißen erblich. Noch 
anders war die Entwicklung in den grundherrlichen Gemeinden, 
wo der Grundherr als geborener Gbermärker fungierte und die 
Markgenoſſen durch ſein Übergewicht vollkommen ausſchalten 
konnte. 

Je mehr die Betreuung der Wälder zur ſpezifiſchen Aufgabe der 
Märkerſchaften wurde, um ſo deutlicher trat dieſe Aufgabe auch 
in der Wahl der Namen und Bezeichnungen hervor. So hieß das 
Märkerding Solzgericht oder Saingericht, und der Gbermärker 
wurde Waldbote genannt. Und wenn vielfach die Grundherren, 
zum Teil fogar die Landesfürſten die Rolle der Obermärker fpiel- 
ten, ſo galt das zum Teil auch von den Waldboten. Denn dieſer 
Titel war nicht ſo gering und unbedeutend, wie er uns heute er⸗ 
ſcheinen mag, hießen doch auch die Sendgrafen der fränkiſchen 
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Könige, denen wir bei der Betrachtung der Pfalzgrafen begeg- 
neten, Rönigsboten oder Rammerboten. Und noch bis in die Gegen⸗ 
wart führt das uradelige und heute ſtandesherrliche Saus der 
Grafen Waldbott von Baſſenheim den alten Waldbotentitel. 

Auch ſonſt ſteht das Amt des Obermärkers in mancher Beziehung 
und Berührung mit der Feudal⸗ und Territorialgeſchichte. Wenn 
der Öbermärfer oder Waldbote zuweilen auch Solzgraf genannt 
wird, ſo hat dies zwar nicht allzuviel auf ſich. Denn ein Zolzgraf 
braucht ebenſowenig wie die Freigrafen der Femgerichte oder die 
Zentgrafen der Hundertſchaftsgerichte oder — ein noch beſſerer Ver- 
gleich — die Deichgrafen der genoſſenſchaftlichen Deich verbände 
zum Adel zu gehören. 

Oft war der Solzgraf allerdings nicht allein der Gerichtsherr, 
ſondern zugleich auch der Grundherr einer Solzmark, als welcher 
er notwendig zum Adel zählte. Der Zolzgraf hat alfo eine ähnliche 
Zwiſchenſtellung inne wie der Salzgraf, dem wir zwar meiſt als 
genoſſenſchaftlichem Beamten, aber vereinzelt doch auch als einem 
adligen Grundherrn begegnen. 

Dem holzgräflichen entſpricht der waldgräfliche Titel. Die Ver- 
ſchiedenheit der Titel ift in der Zauptſache landſchaftlich bedingt. 
Der Waldgraf — comes silvae oder comes silvestris — begegnet 
uns hauptſächlich am Niederrhein, wo auch die berühmteſte aller 
Waldgrafſchaften, die den Grafen von Jülich gehörende Wald- 
grafſchaft von Molbach bei Monſchau, gelegen ift, nach der die Fü- 
licher Grafen ſelber den Waldgrafentitel führten. 

Was uns in unſerem Zuſammenhang aber ganz beſonders inter- 
eſſiert, ift die Tatſache, daß die Gbermärker außer als Wald- und 
Solsgrafen mitunter, wenn auch febr felten, auch als Markgrafen 
bezeichnet werden. Die Seltenheit dieſer Bezeichnung trotz der 
ſonſt ſo häufigen Verwendung des Wortes für Angelegenheiten 
der Markgenoſſenſchaften iſt ſehr erklärlich, da der markgräfliche 
Titel ja üblicherweiſe einen ganz anderen und viel höheren Rang 
bezeichnete. Auch der im Grimmſchen Wörterbuch unter dem Stich- 
wort Solzgraf verzeichnete deutſch⸗lateiniſche Titel grafio marcae 
silvestris — zu deutſch Waldmarkgraf oder Markwaldgraf — zeigt, 
wie ſehr darauf Bedacht gehabt wurde, die Markgrafen der 
„Waldmark“ von den Markgrafen der Grenzmark zu unter- 
ſcheiden. a 
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Sachſen und die brandenburgiſche Mark 


Damit haben wir den geſamten Bereich der märkiſchen Wamens⸗ 
vorgeſchichte abgeſchritten und können uns der Geſchichte des eigent⸗ 
lichen Märkerſtammes zuwenden. Dieſer Stamm iſt, aufs ganze 
beſehen, ein Teil des ſächſiſchen Broßftammes. Zwar find auch zahl⸗ 
loſe Siedler aus anderen als ſächſiſchen Gauen zur Zeit der Eſtſied⸗ 
lung in das märkiſche Land eingewandert, aber in ihrem Grund⸗ 
charakter blieb die Mark doch ein niederdeutſches oder — in um⸗ 
faffenderem Sinne dieſes Namens — ſächſiſches Land. 

Es gibt daher auch eine Fülle von geſchichtlichen Beziehungen 
zwiſchen dem alten herzoglichen Sachſen und der Mark, die ſpäter 
die brandenburgiſche hieß. Als Heinrich L, nachdem er vom ſäch⸗ 
ſiſchen Zerzog zum deutſchen König aufgeſtiegen war, im Winter 
928 die Zauptftadt Brandenburg der flawiſchen Zeveller eroberte, 
wurde die erſte Beziehung dieſer Art geknüpft. Auch Heinrichs 
Söhne und Enkel, die ſogenannten Sachſenkaiſer, nahmen an dem 
Schickſal der ihrem ſächſiſchen Stammlande vorgelagerten Grenz⸗ 
gebiete ſtarken Anteil. 

Unter Otto dem Großen ſtand der nördliche Sektor des ſäch⸗ 
ſiſchen Grenzraumes, etwa das heutige Mecklenburg, unter Ser⸗ 
mann Billung, das ſpäter brandenburgiſche Gebiet aber gehörte zu 
dem gewaltigen Markenkomplex des von der ſächſiſch⸗thüringiſchen 
Grenze ſtammenden Markgrafen Gero, dem wir bereits als dem 
Zerren der thüringiſchen Marken begegnet ſind. Obwohl die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit mit der Mark Thüringen bei der Vielfalt der 
thüringiſch⸗ſächſiſchen Stammesbeziehungen nicht verwunderlich 
iſt, kündigt ſich doch in der Sonderung von der billungiſchen Mark, 
da die Billunger ja ſächſiſche Stammesherzöge waren, bereits in 
der ottoniſchen Zeit eine märkiſche Eigentendenz an, mit der die 
ſpätere Abtrennung der Mark vom Stamm und Serzogtum Sady- 
ſen im Anſatz vorweggenommen erſcheint. 

Als Markgraf Gero im Jahre 965 ohne männliche Erben ſtarb, 
wurde der von ihm eroberte und beherrſchte Raum in eine Anzahl 
einzelner Marken aufgeteilt. Man ſpricht meiſt von einer fünf- 
teilung des geroniſchen Erbes, doch wird der wahre Sachverhalt 
deutlicher, wenn man von zwei Dreiteilungen ſpricht. Zunächſt zer⸗ 
fiel die Mark Geros in ihre natürlichen Beſtandteile, nämlich in 
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die thüringiſche Mark, die ſächſiſche Wordmark und in die Oft- 
mark, die ſpätere Laufin, die zwiſchen der ſächſiſchen und der thii- 
ringiſchen Mark eine Sonderſtellung einnahm, da ſie urſprünglich 
zuſammen mit der Thüringer Mark die Sorbiſche Mark der Raro- 
lingerzeit gebildet hatte, ſpäter aber als Mark Gſtſachſen neben 
die ſächſiſche Nordmark geſtellt wurde. 

Die zweite Dreiteilung betraf allein die Thüringer Mark; fie ift 
daher bereits im Thüringer Kapitel behandelt worden. Da aber 
von den drei thüringiſchen Marken nur die meißniſche Beſtand 
hatte, ſo iſt die erſte Dreiteilung die bei weitem wichtigere: die 
fächfifche Wordmark und die thüringiſche Mark Meißen und die 
zwiſchen beiden gelegene, zeitweiſe mit der einen, zeitweiſe mit der 
anderen verbundene Oſtmark Lauſitz ſpielen in der deutſchen Oft- 
politik der nächſten Jahrhunderte die wichtigſte Rolle. : 

Die Mark Vordſachſen wurde nach Geros Tode an ſächſiſche 
Grafengeſchlechter vergeben, zunächſt 965 an Dietrich von Zaldens⸗ 
leben, dann an zwei Grafen von Walbeck und ſchließlich wieder an 
drei Galdensleber Grafen. Im Jahre J056 gelangten die mächtigen 
Grafen von Stade in den Beſitz der Nordmark, deren Stammſttz 
Stade an der unteren Elbe liegt und zu deren Grafſchaft auch Be- 
ſitzungen am holſteiniſchen Elbufer gehörten. Bis nach Dithmar- 
ſchen erſtreckte ſich zeitweiſe der Serrſchaftsbereich der Stader 
Grafen, deren Zerrſchaft über die Nordmark das befte Zeugnis für 
die noch immer ſehr enge Bindung dieſer ſächſiſchen Mark an das 
ſachſiſche Stammesland iſt. 

Auf die „Markgrafen von Stade“, wie die Stader Vordmark— 
Grafen genannt wurden, obwohl es nie eine Markgrafſchaft Stade 
gegeben hat, folgten faſt unmittelbar die Askanier, die wie Gero 
der Große aus dem ſächſiſch⸗thüringiſchen Grenz und Übergangs- 
gebiet ſtammten. Die Askanier ſtehen auch bluts- und erbmäßig in 
zuſammenhang mit den Geronen. Ihr älteſter Ahnherr Adalbert 
von Ballenſtedt war mit der oſtmärkiſchen Markgrafentochter 
idda vermählt, einer Großnichte von Geros gleichnamiger Shwe- 
fter und Erbin. Durch die jüngere idda, die übrigens nicht nur die 
Stammutter der Askanier, ſondern auch die Mutter der berühmten 
Uta von Naumburg iſt, ſind die Askanier wahrſcheinlich auch in 
den Beſitz der von Gero der älteren Sidda hinterlaſſenen gero- 
niſchen Eigengüter gelangt. 
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Als erſten Askanier finden wir des älteren Adalbert und der 
Kidda Sohn Eſiko — alfo Utas Bruder — im Beſitz dieſer Güter, 
die ihm nach dem Ausſterben der Geronen im Jahre 3033 zufielen. 
Eſikos Sohn Adalbert (der Jüngere) knüpfte dann eine weitere 
Bluts verbindung zu den Geronen, indem er Adelheid von Weimar⸗ 
Orlamünde, eine Urenkelin des Oſtmarkgrafen Dietmar heiratete, 
der ſelber ein Urenkel der älteren fidda war. Da Albrecht der Bär 
der Enkel des jüngeren Adalbert iſt, ſtammt der erſte Markgraf 
von Brandenburg alſo in der achten Generation von dem Blute des 
großen Wendenmarkgrafen Gero. 

Dieſer doppelten geroniſch⸗askaniſchen Verſippung entſpricht es, 
wenn der junge Albrecht von Ballenſtedt, nachdem er J323, kaum 
ſtebzehnjährig, ſeinem Vater in der angeſtammten Grafſchaft ge⸗ 
folgt war, ſchon im folgenden Jahre J324 von dem Sachſenherzog 
Lothar von Supplinburg die lauſitziſche Oſtmark erhielt, in deren 
unumſtrittenen Beſitz er aber erft durch die Rönigswahl Lothars 
im Jahre 1325 gelangte. 

Der ehrgeizige Askanier war mit dem Errungenen jedoch noch 
nicht zufrieden, ſondern erſtrebte eine Machtſtellung, wie ſie Gero 
beſeſſen hatte. Vor allem kam es ihm auf die Erwerbung der ſäch⸗ 
ſiſchen Wordmark an, auf die er fih als Schwager Seinrichs von 
Stade, der mit ſeiner Schweſter Adelheid in kinderloſer Ehe ver⸗ 
mählt war, Hoffnungen machen konnte. Aber nach des Staders 
Tode vergab König Lothar die Mark Vordſachſen 32s an deffen 
Vetter Udo von Freckleben, den letzten Markgrafen aus dem Stader 
auſe. Dieſer wurde 3130 erſchlagen, und da man feinen Tod Al- 
brecht zur Laft legte, wurde dieſem nicht nur wiederum die Vord⸗ 
mark vorenthalten, die an Konrad von Plötzgau, einen mütter⸗ 
lichen Vetter Seinrichs von Stade, fiel, ſondern es wurde ihm 
zudem 353) auch die Lauſitz wieder aberkannt, von der er nur das 
Land Wittenberg behielt. 

Trotz dieſes Fehlſchlags aller feiner Zoffnungen aber ſollte Al⸗ 
brecht von Ballenſtedt doch noch zu feinem Ziel gelangen. Als treuer 
Gefolgsmann leiſtete er dem König auf feinem 3332 unternommenen 
Italienzug wichtige Dienſte, durch die er ſich Anſpruch auf ſeinen 
Dank erwarb. Als daher 1333 auch Ronrad von Plötzgau ſtarb, er- 
hob der inzwiſchen in Rom zum Raifer gekrönte Lothar 3134 den 
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Askanier zum Markgrafen von Vordſachſen, womit ein neuer Ab- 
ſchnitt in der Geſchichte dieſer Mark feinen Anfang nimmt. 

War der Aufſtieg Albrechts in dem Jahrzehnt von 323 bis 3334, 
in dem faft jedes Jahr eine eigene Etappe bezeichnet, überaus wech⸗ 
ſelreich, fo follten es die folgenden Jahre nicht weniger fein. Sie 
ftanden im Zeichen feines Ringens um das fächfifche Serzogtum, das 
Raifer Lothar 7336 feinem welfiſchen Schwiegerſohn Seinrich 
dem Stolzen übertragen hatte. Raum war Lothar 1137 geſtorben, 
ſo widerſetzte ſich Albrecht mit Waffengewalt der Beſitzergreifung 
Sachſens durch den Welfen, da er nähere Anſprüche als dieſer auf 
das Herzogtum zu haben glaubte. 

Wie fein welfiſcher Vetter war der Askanier der Sohn einer 
billungiſchen Erbtochter. Schon Albrechts Vater Otto von Ballen- 
ſtedt hatte als Gemahl der Eilike Billung gegen Lothar von 
Supplinburg Anſpruch auf das Zerzogtum Sachſen gemacht und 
war Jjjj von dem Salier Heinrich auch zum Zerzog erhoben wor- 
den, ohne ſich gegen den mächtigeren Supplinburger durchſetzen 
zu können. Die Dinge nahmen jetzt einen ähnlichen Verlauf. Der 
neue ſtaufiſche König ſetzte Albrecht den Bären 3138 an Stelle 
des aufrühreriſchen Welfen zum Serzog von Sachſen ein. Aber 
obwohl einrich der Stolze 1139 vorzeitig ſtarb, konnte ſich Al⸗ 
brecht in Sachſen nicht behaupten. 

So ſtimmte er nicht ungern dem 334 erzielten ftaufifch-welfifchen 
Ausgleich zu, in dem er zugunſten Seinrichs des Löwen auf Sath- 
fen verzichtete, aber dafür die Wordmark als von Sachſen unab- 
hängiges Fürſtentum erhielt, das aus dem bisherigen Lehns ver⸗ 
band mit dem Stammesherzogtum entlaſſen wurde. Der gleiche 
Vorgang hat ſich dann übrigens 3356 im Südoſten wiederholt, als 
einrich der Löwe auch das bayrifche Serzogtum feines Sauſes 
zurückerhielt. Wie im Wordoften der askaniſche Markgraf der 
ſächſiſ chen Nordmark, fo mußte im Süden der babenbergiſche Mark⸗ 
graf der bayriſchen Oſtmark auf das Herzogtum verzichten, und wie 
die Askanier die Nordmark, fo erhielten die Babenberger zum 
Ausgleich die öſterreichiſche Gſtmark als reichsunmittelbares Lehen. 

Ein Unterſchied gegen öſterreich beſtand nur inſofern, als die 
Mark Nordſachſen nicht wie jenes zu einem Serzogtum erhoben 
wurde. Da das auch jf nicht nachgeholt wurde und nicht einmal 3380, 
als fogar die Steiermark als reichsunmittelbares Lehen Zerzogtum 
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wurde, etwas derartiges geſchah, anderfeits aber die nordſäch⸗ 
ſiſch⸗brandenburgiſchen Markgrafen von vornherein den anderen 
Reichsfürſten nicht nur gleichgeſtellt, ſondern ihnen im Range teil- 
weiſe ſogar vorgeordnet waren, liegt die Vermutung nahe, daß 
Albrecht dem Bären bereits im Jahre 342 zum zeichen feiner 
Keichsunmittelbarkeit das Erzkämmereramt des Keiches als erb⸗ 
liches Lehen übertragen worden ift. Dieſe Übertragung wäre damit 
noch vor der des Truchſeſſenamtes an den Pfalzgrafen bei Rhein 
erfolgt, die nicht vor 3385 geſchehen fein kann. 

Mit den Ereigniſſen des Jahres 1342 trennten ſich die Wege 
zwiſchen Sachſen und feiner Wordmark. Zwar erwarb Albrechts 
Sohn Bernhard 3380 nach dem Sturze Seinrichs des Löwen die 
von dem Vater und dem Großvater erſtrebte ſächſiſche Serzogs⸗ 
würde für das askaniſche Saus, aber diefes Zerzogtum war nur 
noch ein Territorial- und kein Stammesſtaat mehr. Doch haben 
die askaniſchen Sachſenherzöge ihre märkiſchen Vettern immerhin 
um mehrere Jahrhunderte überlebt. Später, bereits in hohen⸗ 
zollernſcher Zeit, iſt es dann noch einmal zu einer flüchtigen Be⸗ 
rührung zwiſchen Wiederſachſen und der Mark gekommen, als 
nämlich nach dem Ausſterben der holſteiniſchen Schauenburger im 
Jahre 3460 Markgraf Albrecht Achilles auf dem Mürnberger 
Fürſtentag die Belehnung feines Bruders Friedrich von Rur- 
brandenburg mit Solſtein vorſchlug, um dieſes deutſche Land vor 
dem Zugriff der Dänen zu retten. Dieſer Plan, mit dem die Tra⸗ 
ditionen der Markgrafen aus dem Hauſe Stade wieder aufgelebt 
wären, ſcheiterte jedoch, und Solſtein wurde däniſch. 

Die Entſcheidung von 342 bedeutete für Albrecht den Bären, 
wenn er nicht zu einem Dutzendfürſten herabſinken, ſondern ſeine 
hervorragende Stellung behaupten und ausbauen wollte, die Not⸗ 
wendigkeit zur Aufnahme einer aktiven Gſtpolitik, die er zwar 
ſchon vorher betrieben hatte, aber doch unter zu häufiger Ab- 
lenkung durch ſeine ſächſiſchen Pläne. Jetzt konnte er mit geſam⸗ 
melter Energie an die große Aufgabe gehen, den ſlawiſchen Often 
zu erſchließen und durch Rodung und Beſiedlung zu einem deut⸗ 
ſchen Lande zu machen. Wie glänzend ihm dies gelungen iſt, wird 
allein ſchon durch die Exiſtenz des märkiſchen Stammes und nicht 
zuletzt auch durch die Benennung dieſes Stammes nach der Mark 
des großen Askaniers bezeugt. 
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Seit 7344 nannte fih Albrecht Markgraf von Brandenburg, 
nachdem der in Brandenburg reſidierende Fürſt der wendiſchen 
eveller feinen Sohn Otto zum Erben des von ihm beherrſchten 
Savellandes eingeſetzt hatte. Als Pribiſlaw von Brandenburg 
go ſtarb, nahm Albrecht das Savelland und feine Sauptſtadt in 
Beſitz, die nun die auptſtadt der Mark wurde und es für die 
nächften Jahrhunderte blieb. So erhielt in der Folge das ganze 
Land den unverkennbar germaniſch geprägten Wamen Branden- 
burg, und die Märter heißen ſeitdem Brandenburger — als ein— 
ziger Stamm neben den Schwaben⸗Alemannen, der zwei Namen 
nebeneinander führt. 

Die Nachfolger des Bären ſetzten das von ihm begonnene Werk 
fort. Sie erwarben die Lehnshoheit über Pommern, die den Ur— 
enkeln Albrechts 3233 durch Raifer Friedrich II. beſtätigt wurde, 
und rückten damit ſowie mit anderen Erwerbungen — etwa 1230 
der um Berlin gelegenen Landſchaften Barnim und Teltow, 3280 
der Uckermark, gegen J260 der Neumark — immer weiter in den 

ſten vor. 

Den Söhepunkt erreichte diefe Entwicklung und die askaniſche 
Mark damit ihre glanzvollſte Blütezeit unter dem vorletzten 
Askanier Waldemar dem Großen. Markgraf Waldemar, der ſeine 
ganze Regierungszeit hindurch Kriege führen mußte, bei denen ihm 
zeitweiſe zwei Könige — von Dänemark und von Schweden —, drei 
Serzöge und viele andere Fürſten entgegenſtanden, während nur 

ommern auf ſeiner Seite aushielt, konnte ſein Land ſowohl nach 

en als auch nach Süden hin vergrößern. Im Often drang er über 
das lehns abhängige Pomerellen bis nach Danzig und Dirſchau, 
alſo bis zur Weichſellinie vor. Im Südoſten konnte er die kurz 
zuvor von den Wettinern erworbenen Lauſitzen behaupten, und 
über ein Jahrzehnt hindurch war ihm ſogar der größte Teil der 
Markgrafſchaft Meißen, des wettiniſchen Stammlandes, mit Mei⸗ 
en, Dresden und Leipzig verpfändet. 

So waren Pommern und Pomerellen, die beiden Lauſitzen, 
Meißen und übrigens auch Thüringen zu Webenländern der bran- 
enburgiſchen Mark geworden. Mit einem ſteilen Aufſtieg inner- 
halb nur weniger Generationen hatten die Askanier von dem bran⸗ 
denburgiſchen Kernland aus eine nordoſtdeutſche Machtſtellung ge- 
chaffen, die zwar nach dem frühen Tode Waldemars im Jahre 
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33 39 und dem Ausſterben der brandenburgiſchen Askanier ſchon im 
darauffolgenden Jahr einen kataſtrophalen zuſammenbruch erlebte, 
gleichwohl aber ſchon deshalb von bleibender geſchichtlicher Be⸗ 
deutung iſt, weil ſie auf jene politiſchen Möglichkeiten hinwies, die 
die Grundlage für den künftigen Aufſtieg Brandenburg⸗Preußens 
bildeten. 


Die Wordmark wird zur Altmark 


Als Albrecht der Bär 334 mit der Mark Vordſachſen belehnt 
wurde, beſchränkte ſich dieſe auf weſtelbiſches Land. Ihr Sauptort 
war Salzwedel, ſo daß die ganze Markgrafſchaft zum Teil auch als 
mark Salzwedel bezeichnet wurde. Man kann daher auch dem Salz⸗ 
wedeler Lokalſtolz, der die Zeimatſtadt als die „Wiege des preu- 
ßiſchen Staates“ bezeichnet, eine gewiſſe Berechtigung nicht ab⸗ 
ſprechen. 

Schon unter Albrecht dem Bären aber verlagerte ſich der Schwer⸗ 
punkt der Markgrafſchaft in das Roloniſationsgebiet öſtlich der 
Elbe, was ſymboliſch in der Namengebung zum Ausdruck kommt, 
indem aus der Mark Salzwedel die Mark Brandenburg hervor- 
ging. zwar wurden noch bei der Erbteilung der Mark unter die 
beiden Urenkel Albrechts des Bären im Jahre jꝛss Salzwedel und 
das von Albrecht begründete linkselbiſche Stendal die Sitze der 
beiden Zauptlinien des markgräflichen Hauſes — denen Branden⸗ 
burg gemeinſam blieb — aber je mehr die Markgrafſchaft gerade 
unter den Askaniern wuchs, um ſo mehr wurde das ehemalige 
nordmärkiſche Kernland zu einem Randgebiet, deffen Bedeutung 
lediglich noch darauf beruhte, daß es die Brücke zwiſchen dem alten 
Sachſen und der Mark darſtellte. 

So kam der Wame Vordmark, der feinen Sinn verloren hatte, 
bald außer Gebrauch, und ſtatt deſſen wurde das linkselbiſche Ge⸗ 
biet der Mark feit dem j4. Jahrhundert Altmark genannt. Im 
Tilfiter Frieden mußte der brandenburgifch-preußifche Staat 3807 
die Altmark an das neugegründete Rheinbundkönigreich Weſtfalen 
abtreten. Bei der damals vollzogenen Trennung von der übrigen 
mark Brandenburg blieb es auch nach dem Sieg über Napoleon, 
denn die Altmark wurde danach gegen den heftigen Widerſpruch 
ihrer Bewohner mit mitteldeutſchen ſowie abgetretenen ſächſiſchen 
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Gebieten zur Provinz Sachſen zuſammengeſchloſſen, fo daß die 
Altmärker, obwohl ſie die älteſten Märker ſind, ſeit mehr als 
einem Jahrhundert nicht mehr zu den Märkern im engeren Sinne 
zählen. 


Vormark Prignitz, mittelmark und Uckermark. 


Noch früher als das brandenburgiſche Land hat Albrecht der 
Bär die der Vordmark nördlich benachbarte und vorgelagerte 
Prignitz erworben. Schon 3336, alfo zwei Jahre nach der Beleh— 
nung mit der Mark, eroberte er dieſes Land, das mit einem ſehr 
bezeichnenden Namen die Vormark genannt wurde. Erſt ſehr viel 
ſpäter trat an die Stelle dieſes Namens, der uns an Vorpommern 
und die Vorderpfalz erinnert, die Bezeichnung Prignitz, die heute 
allgemein und allein üblich iſt. 

Das Kernland an havel und Spree, um Brandenburg und Ber- 
lin, hieß zuerſt im Gegenſatz zur Altmark die Neumark. Als aber 
jenſeits der Oder eine noch neuere Mark mit dem märkiſchen Lande 
zu einem Ganzen verſchmolz, ſetzte fich feit dem js. Jahrhundert 
für das im engeren Sinne brandenburgiſche Land der Wame Mit⸗ 
telmark durch, der bis heute gilt. 

Ein wenig weiter müſſen wir bei der Betrachtung des nördlichen 
Teiles der Mark, der Uckermark, ausholen, die in ihrem Wamens⸗ 
typus an Dänemark und die Steiermark erinnert. Die Uckermärker 
nämlich haben einen zugleich deutſchen und ſlawiſchen Stammes- 
namen, da die Ukrer oder Ukraner, nach denen ihr Land genannt 
ift, als öſtlichſte Abteilung zu den Polaben oder Elbſlawen ge- 
hörten. Auch die Uckerſeen bei Prenzlau und der aus ihnen ent⸗ 
ſpringende Uckerfluß ſowie die pommerſche Stadt Ückermünde, bei 
der die Ücker in das Stettiner Haff fließt, führen ihren Wamen 
nach dieſem Wendenſtamm, der wahrſcheinlich ſchon früh ausge- 
ſtorben ift. Zunächft hieß das Land übrigens auch noch längſt nach 
feiner Einverleibung in die Mark einfach Uckerland (Terra Ukera). 
Erſt feit Ende des 3s. Jahrhunderts ſetzte ſich auch im Namen 
dieſes Teilgebietes der Märkername durch. 
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Altmark, Vormark, Mittelmark und Uckermark, alfo alle bisher 
genannten Teile der Mark Brandenburg, ſowie die dazugehörigen 
Landſchaften kleineren Umfangs werden unter dem Namen Kur- 
mark zuſammengefaßt, der wie der der Kurpfalz auf die Furfürft- 
liche Würde zurückweiſt, die die brandenburgiſchen Markgrafen, 
darin von den rheiniſchen Pfalzgrafen ein wenig unterſchieden, ohne 
jede Unterbrechung innehatten. 

Auch mit dem anderen Landes⸗ und Stammesnamen wurde der 
Aurtitel verknüpft in dem Namen Kurbrandenburg. Der eigen- 
artigen Formulierung halber ſeien hier auch die früher üblichen 
Bezeichnungen „Churfürftentum der Mark Brandenburg“ ſowie 
die noch eigentümlichere „Chur und Mark Brandenburg“ erwähnt. 

Sehr bemerkenswert, aber wenig bekannt iſt, daß man unter 
der Rurmarf nur die aufgezählten Land ſchaften verſtand, ohne die 
Neumark mit einzubegreifen. Gbwohl das „Land über Oder“, wie 
die Weumark urſprünglich hieß, ebenſo wie die alte, die vordere, 
die mittlere und die ukriſche Mark zum märkiſchen Rurfürftentum 
gehörte — feit der Weuerwerbung von 345 endgültig — wurde 
ſtreng zwiſchen „Chur und Weu⸗Mark“ unterſchieden und der Pur- 
märkiſche Name konſequent der weſtlichen Hälfte des Landes vor- 
behalten. 

Dieſer eigenartige Tatbeſtand erinnert daran, daß ſchon in der 
früheſten germaniſchen Zeit der Mark ihre weſtliche und ibre sft- 
liche Hälfte verſchiedene Beſiedlung aufwieſen: während das Fur- 
märkiſche Savelland den Semnonen gehörte, war das neumärkiſche 
Oderland Siedlungsraum der Burgunder, die im übrigen haupt⸗ 
ſächlich in Pommern ſaßen. Doch kann dies ebenſowenig der Grund 
für die, namensmäßige Sonderung fein wie die zeitweilige Juge- 
hörigkeit der Weumark zum Grdenslande der Deutſchritter in 
Preußen. Was dieſe angeht, ſo waren ja auch die Uckermark zeit⸗ 
weiſe in pommerſchem, die Vormark Prignitz in mecklenburgiſchem 
und fogar die Altmark in braunſchweigiſchem Beſitz. 

Anders als die übrigen Teile der Mark hat die Neumark aber 
eine wenn auch nur kurze Zeitſpanne hindurch als ein eigenes Terri- 
torium beſtanden, nämlich unter dem Markgrafen Johann von 
Rüftrin, der 3635 bis 3973 gleichzeitig mit feinem Bruder 
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Joachim II. regierte, worauf das Land wieder an die kurmärkiſche 
Sauptlinie zurückfiel. Trotzdem beſtand die Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Rurmarf und Weumark noch bis zur Neuordnung der preu⸗ 
ßiſchen Verwaltung im Jahre 1835 fort. Damals wurde der Vord⸗ 
oſtzipfel der Neumark zu Pommern geſchlagen, mit dem die „neue 
Mark“ mannigfache AhnlichFeiten und Berührungspunkte — fogar 
auch in ihrer Einteilung in drei Vorderkreiſe und vier sinter» 
kreiſe, die Vor- und Zinterpommern entſprechen — hatte und auch 
heute noch hat. Die übrige Neumark wurde 585 mit der Rur- 
mark (ohne die Altmark) zur Provinz Brandenburg vereinigt. 


Brandenburg und die Grenzmark D 

Das Verſailler Friedensdiktat hatte die Mark Brandenburg 
wieder zu einer Mark im Wortſinne, zu einem Grenzland gemacht. 
Da ein — allerdings nur winziges — Stück der Neumark an Polen 
abgetreten werden mußte, grenzte die preußiſche Provinz Bran— 
denburg nach 3939 im Gebiet des Vetzebruches unmittelbar an den 
polniſchen Nachbarſtaat. 

An den Gſtgrenzen der Mark aber wurde in der Nachkriegszeit 
aus den zerſtückelten Reſten der alten Provinzen Poſen und Weſt⸗ 
Preußen eine neue Provinz gebildet, die den Namen Grenzmark⸗ 
Pofen-Weftpreußen erhielt. Da Grenze und Mark die gleiche Be⸗ 
deutung haben, war dieſe Namensbildung eine regelrechte Tauto- 
logie, die aber inſofern doch zu Recht beſtand, als die alte Be— 
deutung des Wortes Mark heute febr verblaßt ift. Der Name 
„tart poſen⸗Weſtpreußen“ wäre an ſich richtiger, aber ſchwerlich 
verſtändlicher geweſen, fo daß man dann ſchon eher von der Grenz⸗ 
Provinz oder dem Grenzland Poſen⸗Weſtpreußen hätte ſprechen 
müſſen. 

Die zwanzigjährige Epiſode, die ſich in dieſer Wamengebung 
ausdrückte, iſt durch die jüngſten großen Geſchehniſſe nun völlig 
überholt. Die Grenzen Deutſchlands find weit in den Often hinaus⸗ 
gerückt, und es hat daher nur mehr ein theoretiſches Intereſſe, 
daß nicht lange vor dem Krieg gegen Polen in den Grenzgebieten 
eine Umgliederung erfolgte, bei der zeitweiſe beabſichtigt wurde, 


einen Großteil der poſen⸗weſtpreußiſchen Grenzmark in die Pro⸗ 
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vins Brandenburg einzugliedern. Damit wäre alfo neben Rur- 
mark, Vormark, Mittelmark, Uckermark und Neumark auch die 
Grenzmark ein Teilſtück der Mark Brandenburg geworden, und 
dieſe hätte ſich auch über ehemals weſtpreußiſches Gebiet erſtreckt, 
und zudem wäre die Mark in ihrer Geſamtheit zu einem Grenz⸗ 
land geworden — während fie nunmehr, ihrer zentralen Bedeutung 
entſprechend, faſt in die Mitte des Reiches gerückt iſt. 


mark Brandenburg, Preußen und Reich 


Vom Grenzland zum Zentrum des Reiches zu werden, das war 
auch in der Geſchichte der Sinn und die Sendung der branden⸗ 
burgiſchen Mark, deren Bewohner wir deshalb neben den Pfälzern 
als einen Reichsſtamm in ſpezifiſchem Sinne bezeichnet haben. Es 
iſt nunmehr noch unſere Aufgabe, im einzelnen die Beziehungen 
aufzuweiſen, die zwiſchen der Mark und dem Keiche in der Ge⸗ 
ſchichte beſtanden. 

Wir kennen ſchon aus der askaniſchen Zeit den mehrfach auf- 
getauchten Plan, den Markgrafen von Brandenburg mit der Füh⸗ 
rung des Reiches zu betrauen. Sowohl der Minneſänger Otto IV. 
„mit dem Pfeil“ aus der Stendaler Linie, einer der bedeutendſten 
Krieger feiner Zeit, als auch fein noch bedeutenderer Neffe Wal- 
demar wurden als Anwärter auf die deutſche Königs⸗ und KRaifer- 
krone genannt. Von Ottos Kandidatur war J308, während der 
habsburgiſch⸗luremburgiſchen Pauſe, von der Waldemars 1334, 
während der Paufe zwiſchen Luxemburg und Wittelsbach, die 
Rede, und wir erinnern uns hier, daß es bei beiden Rönigswahlen 
auch eine pfälziſche Anwärterſchaft gab, die aber ſo wenig wie 
die märkiſche zur Durchſetzung gelangte. 

Eine tragfähige Grundlage für die Führung des Reiches hätte 
die askaniſche Mark zweifellos dargeſtellt, denn wie wir bereits 
ſahen, war ſie damals mit ihrem Kranz von Nebenländern der 
führende Staat des deutſchen Wordoftraums mit einer Macht⸗ 
ſtellung, wie fie erſt ſehr viel fpäter neu geſchaffen werden konnte. 
Auch die Nachbarſchafts⸗ und Außenbeziehungen Brandenburgs 
waren damals febr günſtig, und insbeſondere trugen ihre De- 
ziehungen zu Böhmen erheblich dazu bei, ihre Macht und ihr An⸗ 
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feben zu erhöhen. Wegen der befonderen Wichtigkeit Böhmens 
für die Keichsgefchichte ſeien dieſe Beziehungen hier kurz ſkizziert. 

Albrechts des Bären ſchon mehrfach genannter Urenkel Otto III., 
der Gründer der Salzwedeler Linie, hatte Beatrir von Böhmen, 
die Schweſter König Gttokars II., geheiratet. Durch diefe Ver- 
ſchwägerung entſtand im Often ein brandenburgifch-böhmifcher 
Block, der um ſo mehr Gewicht hatte, als Brandenburg durch die 
Erwerbung der Lauſitzen unmittelbarer Grenznachbar Böhmens 
geworden war. So konnte Markgraf Otto V., der Sohn der böb- 
miſchen Beatrix und Vetter Ottos mit dem Pfeil, 3278 dem ſieg⸗ 
reichen Rudolf von Habsburg Einhalt gebieten und ſeinem jugend⸗ 
lichen Vetter Wenzel von Böhmen das Vönigreich retten. Der 
Habsburger mußte die brandenburgifche Pofition in Böhmen an- 
erkennen, und ſo wirkte Otto von Salzwedel bis zur Mündigkeit 
des böhmiſchen Vetters als Regent von Böhmen. Auch über dieſe 
Regentſchaftszeit hinaus hat das brandenburgiſch⸗böhmiſche Ein⸗ 
vernehmen fortgedauert. Beiſpielsweiſe waren Böhmen und Bran— 
denburg ſowohl an der Rönigserhebung als auch an dem Sturz 
Adolfs von Naſſau führend beteiligt. 

Nach dem plötzlichen Ausſterben der Askanier kam in Branden— 
burg das aus Wittelsbach zur Serrſchaft, indem König Ludwig 
der Bayer 3323 feinen Sohn Ludwig hier als Markgrafen ein⸗ 
ſetzte, ohne den Erwartungen der ſächſiſchen und anhaltiſchen As- 
kanier zu entſprechen, die ſich näher berechtigt glaubten. Wir 
notieren die märkiſche Wittelsbacherzeit, die für das Land nicht 
allzu glücklich war, als eine weitere Parallele zwiſchen pfälziſcher 
und märkifcher Geſchichte: faſt genau ein Jahrhundert und nur 
drei Generationen fpäter als die Pfalz iſt die Mark wittelsbachiſch 
geworden. 

Sie blieb es bis 3373, um ſodann lupemburgiſch und damit böh- 
miſch zu werden, womit an eine ebenfalls ziemlich genau ein Jahr⸗ 

undert zurückliegende Tradition angeknüpft wurde: der böhmiſch⸗ 
brandenburgiſche Block der Askanierzeit erſtand aufs neue, dies- 
mal um das ſchleſiſche Zwifchenftüc vermehrt und für die Mark 
inſofern von Gewinn, als Raifer Karl IV., der das altmärkiſche 

Angermünde zur zweiten Reſidenz des Reiches nächſt Prag erheben 
wollte, die Anerkennung der brandenburgiſchen Lehnshoheit durch 
die Zerzöge von Pommern und Mecklenburg durchſetzte. 
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Unter des Luxemburgers Söhnen Wenzel und Siegmund und 
unter feinem Yyeffen Jobſt von Mähren, dem Siegmund die Mark 
verpfändete, mußte das Land allerdings einen um ſo ſchlimmeren 
Verfall erleben, der, was Wenzel anbetrifft, mit dem Verfall des 
Reiches übereinging. Wir haben im Pfälzer⸗Kapitel berichtet, wie 
dieſer Verfall die Gegenkräfte im Reich zur Erhebung Ruprechts 
von der Pfalz zum deutſchen König beſtimmte. Ahnlich geſchah es 
auch in der Mark, wo König Siegmund ſchließlich nach dem Tode 
feines Vetters Jobſt, um dem Raubritterweſen ein Ende zu machen, 
den tatkräftigen Burggrafen Friedrich von Nürnberg aus dem 
ſchwäbiſchen Zauſe der Zohenzollern in die erbliche Würde eines 
„rechten oberſten und gemeinen Verweſers und Zauptmanns“ ein- 
ſetzte. 

Es war gewiß ein Wagnis, einen fränkiſchen Fürſten ſchwä⸗ 
biſchen Urſprunges mit dieſer Aufgabe zu betrauen, doch war ſie 
dem Sohenzollern nicht ganz fremd, hatte doch bereits ſein Groß⸗ 
vater, Burggraf Johann II., in der wittelsbachiſchen Zeit als Zaupt⸗ 
mann der Mark Brandenburg gewirkt. Und da Friedrich ſich in der 
Mark raſch durchzuſetzen verſtand, übertrug ihm der Rönig 3435 
in Ronftanz die Mark ſamt der Erzkämmerer⸗ und Kurwürde mit 
dem einzigen Vorbehalt eines Rückkaufs durch die Luxemburger. 
Zwei Jahre ſpäter wurde in Ronſtanz die feierliche Belehnung 
vollzogen. 

Wie ſeinerzeit mit der Belehnung Albrechts des Bären brach 
damit wiederum für die Mark ein neues Zeitalter an. Und ſo iſt es 
von hohem Intereſſe, daß es zwiſchen den Hohenzollern und Aska⸗ 
niern — ganz ähnlich wie zwiſchen den Askaniern und Geronen — 
auch erb- und bluts mäßige Beziehungen gibt. Die erbmäßige Be⸗ 
ziehung ift allerdings mehr ein Ruriofum. Sie beſteht darin, daß 
Kulmbach in Franken von dem Grlamünder Zweig der Askanier 
1338 unmittelbar an die Burggrafen von Mürnberg gelangte, die 
fpäter von der Mark aus einige VIebenlinien Brandenburg-Rulm- 
bach begründeten. 

Um ſo beachtlicher iſt die blutsmäßige Beziehung, die den erſten 
brandenburgiſchen Jollern als einen unmittelbaren Nachkommen 
Albrechts des Bären in der achten Generation erweiſt. Denn Fried⸗ 
richs Urgroßvater Friedrich IV. von Nürnberg — der Kaiſer ein- 
rich VII. auf ſeinem Römerzug begleitete und wegen der in der 
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Schlacht bei Mühldorf zugunſten Ludwigs des Bayern herbei⸗ 
geführten Entſcheidung den Ehrentitel „Retter des Reiches“ trug 
hatte eine ſächſiſche Askanierin zur Mutter. Deren Vater aber war 
Herzog Albrecht von Sachſen⸗Wittenberg, ein Urenkel Albrechts 
des Bären. 

Auch Ludwig den Bayern ſelber und Friedrich den Freidigen von 
Thüringen und Meißen, zwei wichtige Träger der Reichstradition, 
zahlt Friedrich von Nürnberg und Brandenburg zu feinen Ahnen: 
beide Fürſten ſind ſeine Urgroßväter von der mütterlichen Seite. 
Durch ſeine eigene Schweſter Elifabeth aber war der erſte boben- 
zollernſche Märker mit den wittelsbachiſchen Pfälzern verſippt: 
Elifabeth von Nürnberg war die Gemahlin Rönig Ruprechts von 
der Pfalz und damit die Stammutter aller künftigen pfälziſchen 
Fürſten. 

Nach dem Vorbild ſeines pfälziſchen Schwagers hat auch der 
Märker an die Erwerbung des Rönigtums gedacht. König Sieg⸗ 
mund, dem er die brandenburgiſche Markgrafſchaft dankt, ſcheint 
dem Sohenzollern ſelber zeitweiſe die Nachfolgerſchaft zugedacht 
zu haben, denn bei der Belehnung bedang er ſich deren Rückgabe an 
die Luxemburger aus für den Fall, daß Friedrich „mit des Rönigs 
Geheiß, Gunſt und Willen römiſcher König würde“. Nach Sieg⸗ 
munds Tode im Jahre 3437 ſchien Friedrich in der Tat nicht ab- 
geneigt, mit des Kaiſers Schwiegerſohn und Erben Albrecht von 
Öfterreich in den Wettbewerb um die Krone einzutreten. Es war 
das erſte Mal in der Geſchichte, daß ſich Sabsburg und Sohen⸗ 
zollern und durch fie ihre Länder Öfterreich und Brandenburg im 
Kampfe um die Führung des Reiches gegenüberſtanden. 

Wie die Rönigspläne Friedrichs gegen Albrecht von öſterreich, 
ſo ſcheiterten im nächſten Jahrhundert auch die von vornherein 
mit geringeren Erfolgschancen begonnenen gleichgerichteten Pläne 
ſeines Urenkels Joachim, der gegen Rarl V. in Wettbewerb trat. 
Noch war die Mark eine zu ſchwache und mit der öſterreichiſchen 
Saus macht auch nicht entfernt vergleichbare Baſis für die Führung 
des Reiches. Doch wurden gerade in der zeit Rurfürft Joachims 
die erſten Vorausſetzungen für eine ſolche breitere und tragfähigere 
Baſis geſchaffen, indem das preußiſche Land der Ordensritter unter 
der Führung des ochmeiſters Albrecht, eines fränkiſchen Vetters 
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Joachims, zur Reformation übertrat und von Albrecht in ein erb⸗ 
liches zollernſches Zerzogtum umgewandelt wurde. 

Es bedeutete zweifellos ein Bekenntnis zur märkiſch⸗branden⸗ 
burgiſchen Tradition, wenn Friedrich I, feinen 7434 zu Tanger- 
münde geborenen dritten Sohn mit dem Namen des askaniſchen 
Bären Albrecht benannte. Wach dieſem Albrecht, der als glanz⸗ 
vollſte Rittergeſtalt feiner Zeit den Beinamen Achilles trug, führte 
wieder Albrecht von Preußen den Wamen, durch deffen auf Luthers 
perſönlichen Rat hin erfolgte umſtürzende Tat die Traditionen des 
Deutſchen Ordens mit denen der brandenburgiſchen Mark ver⸗ 
knüpft wurden. 

Mit Preußen erreichten die Hohenzollern nach der ſchwäbiſchen, 
der fränkiſchen und der märkiſchen die vierte und letzte Etappe ihres 
Weges quer über die deutſche Landkarte hinweg, aber es bedurfte 
erſt noch der Rückwendung von Preußen nach Brandenburg, die 
mit dem Ausſterben der preußiſchen Serzogslinie bereits in der 
zweiten Generation erfolgte, ehe die Wendung des Jahres 1925 
zu einer Machtbildung größeren Umfanges führte. Schon 3869 
wußten die Brandenburger Zollern fich nach dem Tode Serzog M- 
brechts und dem Regierungsantritt feines Sohnes Albrecht Fried- 
rich die Mitbelehnung in Preußen zu ſichern, und die Vermählung 
von deſſen Tochter Anna mit ihrem entfernten brandenburgiſchen 
Vetter Johann Siegmund verſchaffte dieſem noch eine zuſätzliche 
Gewähr für den Antritt des erſtrebten Erbes. 

In demſelben entſcheidungsſchweren Jahre 368, in dem der 
Dreißigjährige Krieg ſeinen Anfang nahm, und ein Jahr bevor 
die Böhmen den Pfälzer Friedrich zu ihrem „Winterkönig“ wähl⸗ 
ten, fiel Preußen — zunächſt noch als polniſches Lehnsherzogtum — 
an Brandenburg, und das beſchränktere märkiſch⸗brandenburgiſche 
Geſichtsfeld weitete ſich zum brandenburgiſch⸗preußiſchen aus, ohne 
daß darum jedoch die Traditionen des Märkertums preisgegeben 
wurden. Die Mark Brandenburg blieb mit ihrer Sauptſtadt Berlin 
faktiſch das Jentrum auch des neuen Staates, und auch im über⸗ 
tragenen Sinne blieb dieſer ein Grenzſtaat, ja er wurde es durch 
die Vorverlegung der Grenzen bis in den Nordoſtraum des Reiches 
ſogar in einem noch weit erhöhten Maße. 

Nachdem dem Großen Rurfürften 36s im Frieden von Gliva 
die Beſeitigung der polniſchen Lehnshoheit gelungen war, war das 
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vordringliche Ziel der brandenburgiſch⸗preußiſchen Politik der 
nächſten Jahrhunderte die Überbrückung der Raumlücke zwiſchen 
den beiden Territorien. Die Erwerbung Sinterpommerns im Jahre 
1648 war ebenſo ein Schritt auf dieſem Wege wie mittelbar die 
Erwerbung Schleſiens 3742. Erſt durch die Teilungen Polens aber 
wurden ſowohl die Lücke zwiſchen Pommern und Preußen als auch 
die zwiſchen Schleſien und Preußen geſchloſſen und die innere und. 
äußere Abrundung des „Markkönigreichs“ Preußen erreicht, von 
dem aus die Erneuerung des Reiches erfolgen ſollte. 

Denn als mit der Schlacht am Weißen Berge die möglichkeit, 
das Reich durch eine Machtſtellung Pfalz⸗Böhmen von innen heraus 
zu erneuern, geſcheitert war, blieb als einzige Möglichkeit die Er⸗ 
Neuerung vom Norden, von Brandenburg-Preufen her. Es wird 
wenig beachtet, daß — ebenſo wie Friedrich I. mit dem Pfälzer 
Ruprecht — der Große Rurfürft von Brandenburg aufs nächſte mit 
dem Winterkönig verwandt iſt: durch ſeine pfälziſche Mutter war 
der Märter ein Veffe Friedrichs von der Pfalz. Und fo folgte 
Friedrich Wilhelms Sohn nur dem Beiſpiel eines nahen Ver— 
wandten, wenn er ſich 370 — allerdings mit beſſerem Erfolg als 
jener — im preußiſchen Königsberg, alfo außerhalb des der Souve⸗ 
ränität des Raifers unterſtehenden Reichsgebietes, die Rönigskrone 
aufs Saupt ſetzte. 

Erſt Friedrichs Enkel Friedrich der Große ſchuf zu dem an— 
ſpruchsvollen Titel auch eine königliche Machtſtellung, auf deren 
Grundlage ſchließlich einem Märker die Neubegründung des 

eiches gelang. Denn Bismarck, der ſogar durch ſeinen Namen als 

ärter gekennzeichnet ift — das Städtchen Bismark in der Mt- 
mark, von dem der Name herkommt, heißt älter Biscopes Mark, 
Biſchofsmark —, entſtammt dem gleichen Raume, von dem aus 
einſt Albrecht der Bär die Mark Brandenburg begründet hat. 

Wenn die alte deutſche Kaiſerkrone in vergangenen Jahrhun⸗ 
derten von den Sachſen ſüd⸗ und oſtwärts über die Franken und 
Schwaben zu den öfterreichifchen Bavern gewandert war, fo war 
ie nun in neuer Geſtalt wieder in den Norden zurückgekehrt. Was 
der Pfälzer in Böhmen vergeblich verſucht hatte, über ein Teil- 

Snigtum zur Raiferfrone zu gelangen, das war den Märkern 
auf dem Wege über Preußen geglückt und damit aus der Mark 
des alten Reiches der Mittelpunkt eines neuen Reiches geworden. 
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Die Neuſtaͤmme des Oſtens 


Die Mecklenburger 


Mit vier oſtgermaniſchen Frühſtämmen begannen wir unſere 
Darſtellung, mit vier oſtdeutſchen Neuſtämmen können wir fie ab- 
ſchließen. Denn da wir die Märker als Reichsſtamm vorweg- 
genommen haben, befchränft ſich die Zahl der noch zu betrachtenden 
Stämme des Oſtraums auf vier, was der Vierzahl der behandelten 
Teilſtämme, der Altſtämme und der Frühſtämme entſpricht. 

Als Weuſtämme des Vordoſtens entſprechen die Mecklenburger, 
Pommern, Schleſier und Preußen insbeſondere den Altſtämmen des 
Südweſtens, mit denen zuſammen ſie den Großteil des deutſchen 
Geſamtvolkes ausmachen. Zugleich entſprechen fie auch den vier 
Frühſtämmen, indem ſie nämlich in ähnlicher Weiſe in den ehemals 
ſlawiſchen Oſtraum wie dieſe in den romaniſchen Südraum des 
Abendlandes ausgreifen. Sie entſprechen ihnen aber auch unmittel⸗ 
bar, denn die Oſtgermanen ſaßen, bevor fie in den Süden auf- 
gebrochen ſind, in dem gleichen Oſtraum, den als ihre Nachfolger 
die Oſtdeutſchen beſiedelt haben. 

Es find daher fogar Einzel vergleiche zwiſchen den oftgerma- 
niſchen und den oſtdeutſchen Stämmen möglich. So knüpfen die 
Schleſier gerade auch namensmäßig unmittelbar an die Wandalen 
an, denn der ſchleſiſche Name geht auf den wandaliſchen Teilſtamm 
der Silinger zurück. In ähnlicher Weiſe find die (baltiſchen) Preu- 
ßen die Nachfolger und Überlieferungsträger der Goten und die 
(flawiſchen) Pommern die der Burgunder geweſen. Am wenigſten 
trifft der Vergleich bei den Mecklenburgern und Langobarden zu, 
aber immerhin haben ſich die Sitze der Langobarden von ihrem 
unterelbiſchen Rernraum aus bis weit in das heutige Mecklenburg 
hinein erſtreckt. 

Auch die Sonderſtellung der Märker unter den oſtdeutſchen 
Stämmen wird durch den Vergleich mit der Frühzeit beſtätigt und 
unterſtrichen. Denn der märkiſche Rernraum war nicht von Oft- 
germanen, ſondern von dem ſemnoniſchen Sauptvolke der ſüdger⸗ 
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maniſch⸗deutſchen Sweben befiedelt, deren ſchwäbiſche Abkömm⸗ 
linge wir unter den Stämmen des ſpäteren Reiches als den ſpe⸗ 
zifiſch deutſchen Stamm charakteriſteren konnten — woher neues 
Licht auf die von uns hervorgehobene Eigenheit der Märker als 
eines Reichsſtammes fällt. 


Von den Warnen zu den Wilzen und Wagriern 


Wenn die Langobarden nur einen Teil des heutigen Mecklen⸗ 
burg beſiedelten, ſo wurde die ganze Mitte und der Oſten des Landes 
in der Frühzeit von den Warnen eingenommen. Dieſer germaniſche 
Stamm, der urſprünglich nördlich der nahe mit ihm verwandten 
Angeln in Jütland ſaß — Warnig in Vordſchleswig bewahrt ihren 
Namen — und ſpäter mit den Angeln zuſammen Thüringen befte- 
delte — wir erinnern uns des Gaues Werinofeld — hat febr lange in 
mecklenburg geſeſſen. Wir können die Warnen daher auch bluts— 
mäßig als die älteften Ahnen der Mecklenburger, ſozuſagen als die 
germaniſchen Ur⸗Niecklenburger betrachten. 

Noch heute gibt es für die warniſche Vorzeit Mecklenburgs Na⸗ 
menszeugen: die Stadt Waren und den Fluß Warnow, die beide 
auf den Stamm der Warnen zurückgeführt werden. Die Warnow 
fließt von Parchim, in deſſen Nähe ſie entſpringt, bis Roſtock quer 
durch das ganze heutige mecklenburg und ift der wichtigſte aus- 
ſchließlich mecklenburgiſche Fluß. Kann man ſchon darin die Rolle 
ausgeſprochen ſehen, die dem warniſchen Element in der mecklenbur⸗ 
giſchen Geſchichte zukommt, ſo gibt die vor der Mündung der 
Warnow in die Oftfee gelegene Seeſtadt Roſtock ein noch beredte- 
res Jeugnis. Denn Koſtock war die ganze mecklenburgiſche Be- 
ſchichte hindurch die größte und bedeutendſte Stadt des Landes und 
iſt entſprechend heute auch Mecklenburgs einzige Großſtadt. Zwar 
iſt es nie Landeshauptſtadt geweſen, doch wurde es bei Landes- 
teilungen wie eine Sauptſtadt behandelt, indem es — wie Branden- 
burg bei der Landesteilung der Askanier — den verfchiedenen Li- 
nien der Dynaſtie gemeinſam blieb. 

Die ſlawiſche Endung des Wamens Warnow will wenig be- 
fagen, zumal fie in dem Namen des ſchon in der Rolonialseit an der 
Außenmündung dieſes Warnenfluſſes angelegten Ortes Warne— 
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münde, des bekannten Badeortes und Seehafens der Stadt Roſtock, 
wieder fortgefallen iſt. Immerhin weiſt der Flußname mit ſeiner 
ſlawiſchen Form auf einen wendiſch⸗ſlawiſchen Stamm hin, der den 
germaniſchen Stammesnamen der Warnen in abgewandelter Form 
fortgeführt hat, auf die im Flußgebiet der Warnow ſiedelnden 
Warnawer oder Warnaber, deren Name vielleicht ſogar von dem 
der Warnow abgeleitet iſt. 

Die zwiſchen der oberen Warnow und dem Plauer See ſiedeln— 
den Warnaber waren ein Teilſtamm entweder der Gbotriten oder 
der Wilzen, jener beiden ſlawiſchen Völker, die zwiſchen der germa- 
niſchen und der deutſchen Zeit Mecklenburgs das Land innehatten. 
Von dieſen gelten die Obotriten als die eigentlichen Vorläufer der 
Mecklenburger, da ſich das Gebiet der jenſeits der Warnow ange- 
ſeſſenen Wilzen oder Liutizen, die im frühen Mittelalter eine be⸗ 
deutende geſchichtliche Rolle ſpielten, auch weit über den mecklen— 
burgiſchen Stammes raum hinaus in heute pommerſches und mär- 
kiſches Land erſtreckte. 

Und wie die öſtlichen Nachbarn der Gbotriten, fo verdienen auch 
die weſtlichen, die Wagrier, hier Erwähnung. Als die weſtlichſten 
aller Oſtſeewenden waren fie eine Art Vorpoſten der Gbotriten, 
denen ſie teilweiſe auch ſtammesmäßig zugezählt werden. Ent⸗ 
ſprechend bildete Wagrien auch noch lange Zeit einen Teil des früh- 
mittelalterlichen Obotritenreiches, um erft 3343, alfo in der eigent- 
lichen Zeit der Oſtſiedlung dem benachbarten Solſtein angegliedert zu 
werden. Als deffen Teilſtück hat die wagriſche Salbinfel mit dem 
Lande Angeln noch heute eine Brückenſtellung zwiſchen Medlen- 
burg und der jütiſchen Urheimat der Warnen inne. 


Wendiſche Gbotriten 
werden deutſche Mecklenburger 


Ahnlich wie ihre wilziſch⸗liutiziſchen Nachbarn waren die Gbo— 
triten ein ſehr eigenwilliger Stamm, deſſen Eindeutſchung und 
Chriſtianiſierung erft nach mehreren Anläufen und ſchweren Rii- 
ſchlägen gelang. Das alte Obotritenland hat daher eine recht dra- 
matiſche Geſchichte erlebt, ehe es zum deutſchen Lande Mecklenburg 
wurde. 
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Schon unter den Rarolingern beftanden zwiſchen dem fränkiſch⸗ 
deutſchen Reich und dem obotritiſchen Stamm unmittelbare Be⸗ 
ziehungen. Von den Gbotriten gegen die Wilzen zu Silfe gerufen, 
unterwarf Karl der Große diefe und nahm dafür die Silfe der Obo- 
triten gegen die aufſtändiſchen Sachſen in Anſpruch, die ihm auch 
bereitwillig gegeben wurde. Angeſichts der gewaltigen Übermacht 
des germaniſchen Partners bei dieſer fränkiſch⸗wendiſchen Bundes⸗ 
genoſſenſchaft liegt die Vermutung nahe, daß hier bereits ein locke⸗ 
res Abhängigkeits verhältnis der Wenden vom Reiche beſtand. 

Unter den Sachſenkaiſern aus dem Zauſe der Gttonen fand dieſes 
vorübergehend gelockerte Verhältnis ſeine Erneuerung und Feſti⸗ 
gung. Das Land der Gbotriten bildete jetzt den wichtigſten Teil der 
ſogenannten Billungſchen Mark, die ſich über die heutige mecklen⸗ 
burgifche Oſtgrenze hinaus bis an die vorpommerſche Rüfte er- 
ſtreckte. Durch den großen Slawenaufſtand von 983, an dem auch 
die Obotriten teilnahmen, ging jedoch der geſamte Einflußraum 
dem Reich wieder verloren, und zwar mit recht nachhaltiger Wir⸗ 
kung. An die Stelle des deutſchen trat nämlich nun der däniſche Ein⸗ 
fluß, der auch das folgende Zeitalter der mittelalterlichen Reichs⸗ 
geſchichte, das der Salier, überdauerte. 

Nach dieſem Zwiſchenſpiel, das beſonders betrachtet werden fol, 
trat dann unter den ſtaufiſchen Raifern die obotritiſche Geſchichte 
in ihr letztes Stadium ein. Ungefähr gleichzeitig mit dem Beginn 
des Stauferzeitalters im Reiche ſetzte fih im Gbotritenlande der 
heidniſche Fürſt Wiklot durch, deffen Stammſitz jene ſüdlich von 
Wismar gelegene Wendenburg war, die dann den deutſchen Namen 
mecklenburg erhielt. Wiklot war fo wenig ein Freund der Deut- 
ſchen wie der Dänen, und fo bedurfte es eines zähen Kampfes, ehe 
es Zeinrich dem Löwen gelang, die ehemalige Billungſche Mark 
neu zu unterwerfen und feinem ſächſiſchen Herzogtum einzugliedern. 

Im Jahre 3367 gab Seinrich einen Teil des eroberten Landes 
dem Sohne Pribiſlaw des im Kampfe gefallenen Wiklot zu Lehen 
und vermählte zugleich eine ſeiner Töchter mit deſſen Sohn und 
Erben, der zu dem wendiſchen Namen Borwin den deutſchen fein- 
rich erhielt. Damit und insbeſondere mit der 3370 erfolgten Erhe⸗ 
bung Pribiflaws zum deutſchen Reichsfürſten durch Kaiſer Fried- 
rich Barbaroſſa beginnt die deutſche Geſchichte Mecklenburgs, 
defen Fürſtenhaus dem Volke auf dem Wege zu deutſcher Kultur 
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und Sitte beiſpielhaft vorangeht. So wurde ohne alle Zwangs- 
maßnahmen die wendiſche Vorbe völkerung im Laufe weniger Jahr⸗ 
hunderte völlig eingedeutſcht. Schon um 3400 war Mecklenburg ein 
deutſches Land, und ſelbſt in ſeinen letzten verſtreuten Reſten hat 
ſich das mecklenburgiſche Wendentum nicht über die mitte des 
56. Jahrhunderts hinaus erhalten können. 

Mit der Eindeutſchung des Landes überein ging aber die Ein- 
deutſchung auch des Landes- und entſprechend des Stammes- 
namens. Wie aus den Wenden Deutſche wurden, fo wurden namens- 
mäßig aus den Gbotriten Mecklenburger. An die Stelle des wen- 
diſchen Stammesnamens trat der deutſche Name des Stammſitzes 
der wendiſchen Fürſten. Wicht unwichtig für die endgültige Durch⸗ 
ſetzung des mecklenburgiſchen Namens aber dürfte eine beſondere 
geſchichtliche Fügung geweſen fein. Nach der 3237 erfolgten erſten 
Landesteilung unter die vier Urenkel Pribiſlaws (Söhne Seinrich 
Borwins II.) fiel der Beſitz der Linien Parchim und Roſtock ſchon 
in der zweiten oder dritten Generation an die von dem Stammſitz 
mecklenburg den Namen tragende Sauptlinie zurück, die ſchließ⸗ 
lich auch die vierte Linie von Werle (ſpäter Güſtrow) beerbte. So 
wurde das ganze alte Öbotritenland zum Beſitz der Linie Medlen- 
burg des Zauſes Mecklenburg, und hieß alfo in der Folge mit dop⸗ 
pelter Berechtigung das Land Mecklenburg. 


Gbotritiſche und nordiſche Könige 


Pribiſlaw, der erſte im Sinne der Keichszugehörigkeit deutſche 
Fürſt des Obotritenlandes, wird in den Urkunden nicht nur princeps, 
ſondern teilweiſe auch regulus Obotritorum genannt. Er wird alſo 
als ein Kleinkönig aufgefaßt, wozu auch der wendiſche Fürſtentitel 
Anes oder Anefe paßt, der von germaniſch kuningas (König) abzu⸗ 
leiten ift. Zugleich erinnert der Regulus ⸗Titel aber auch an das vor- 
hergehende Stadium der obotritiſchen Stammesgeſchichte, in dem 
es unter däniſchem Einfluß zur Entſtehung eines Wendenkönig⸗ 
tums im Gbotritenlande kam. 

Um die Mitte des 3j. Jahrhunderts warf ſich der Wende Gott- 
ſchalk, ein Nachfahr der Obotritenfürſten Miſtiwoi und miſtislaw, 
die an dem Aufſtand von 983 führenden Anteil gehabt hatten, und 
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ein Sohn des 5028 ermordeten Fürſten Uto, zum „König der Wen- 
den“ auf. Gottſchalk hatte unter Anut dem Großen lange in Eng- 
land gelebt und dann deſſen Broßnichte Sigrid von Dänemark ge⸗ 
heiratet. Dieſer Verſchwägerung mit dem däniſchen Königshaus 
entſprach eine enge Anlehnung an Dänemark, wobei aber auch die 
Beziehungen zu den deutſchen Nachbarſtämmen nicht vernachläffigt 
wurden. Gottſchalks Ziel war offenbar ein wendiſches Großreich in 
loſer Anlehnung an das Reich, wie es in Böhmen unter der Dy- 
naftie der Primiſliden im Entſtehen war. 

Der Wendenkönig ſcheiterte an feinem chriſtlichen Bekehrungs⸗ 
eifer. Im Bunde mit den benachbarten Wilzen ſtanden die Obo- 
triten im Jahre 3066 gegen ihren König auf, erſchlugen ihn und 
jagten ſeine däniſche Gattin, nachdem ſie ſie halbtot gepeitſcht 
hatten, nackend aus dem Lande. An Gottſchalks Stelle wählten ſie 
einen heidniſchen Wagrier namens Cruto zum Fürſten und kehrten 
gleichſam noch einmal in das vorgeſchichtliche Stadium ihrer Ent⸗ 
wicklung zurück. 

Erſt im folgenden Jahrhundert, im Jahre 3 jos, konnte Gott- 
ſchalks mit Sigrid nach Dänemark geflohener Sohn Seinrich das 
Königtum des Vaters von neuem aufrichten. Aber auch das erneu⸗ 
erte Wendenkönigtum Seinrichs hatte keinen ſehr langen Beſtand. 
Nach Rönig Seinrichs Tode im Jahre 3327 ſtritten ſich feine Söhne 
in blutigen Kämpfen um das väterliche Erbe. Beide Söhne, deren 
wendiſch⸗däniſche Abkunft ſich in ihren Namen Zwentepolch und 
Knut ſpiegelt, wurden in dieſen Kämpfen erſchlagen. 

Als ihr Erbe ließ fich 3928 König Zeinrichs däniſcher Vetter 
Anut award, der bereits Serzog von Schleswig war, von dem 
deutſchen König Lothar von Supplinburg zum „König der Wen- 
den“ (oder der Gbotriten) erheben und krönen. Doch wurde Knut 
Laward ſchon 1133 ermordet, womit die Idee eines obotritiſchen 
Wendenkönigtums endgültig geſcheitert war. Zwar wurde der Titel 
„Rönig der Wenden“ 196 von dem Dänenkönig Knut Waldemar- 
fon, einem Enkel Knut Lawards, wieder aufgenommen, und deffen 
Bruder Waldemar der Sieger verfuchte fogar, das Obotritenland 
unmittelbar der däniſchen Serrſchaft zu unterwerfen, doch war dies 
inzwiſchen unter der Sippe des Wiklot und Pribiſlaw fo weit⸗ 
gehend zu einem Gliede des Reiches geworden, daß der kühn ange⸗ 
legte däniſche Anſchlag nur vorübergehend gelang. 
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Doch waren die Beziehungen zwiſchen dem alten Gbotritenlande 
und dem Norden ſchon infolge der geographiſchen Gegebenheiten 
auch weiterhin ſehr eng, und ſie ſollten bemerkenswerterweiſe auch 
zu einem neuen nordiſch obotritiſchen Königtum führen, in dem die 
Rollen jedoch umgekehrt verteilt waren. Satte Mecklenburg unter 
ſeinen däniſch verſippten Wendenkönigen der Frühzeit gegenüber 
dem Vorden eine paſſive Rolle geſpielt, ſo übernahm es nun eine 
aktive Rolle, indem es dem Norden ſeine eigenen Fürſten und ihre 
Abkömmlinge als Rönige präſentierte. 

Im Jahre 3363 wählten die Schweden an Stelle ihres unfähigen 
bisherigen Königs Magnus deſſen Neffen Albrecht von Mecklen⸗ 
burg zum König, dem es mit Silfe feines tatkräftigen Vaters, er- 
zog Albrechts des Großen, auch gelang, ſich gegen Magnus und 
ſeine Anhängerſchaft durchzuſetzen. So trug nun ein Mecklenburger 
die ſchwediſche Krone, und die Dynaſtie der Folkunger ſchien von 
der der Gbotriten abgelöſt werden zu ſollen. 

Auch in Dänemark hatten die Mecklenburger begründete Ausſicht 
auf die Nachfolge im Königtum. Wie Serzog Albrecht der Große 
mit der Folkungerin Euphemia von Schweden, ſo war ſein Sohn 
Zeinrich — Albrechts von Schweden Bruder — mit der Ulfingerin 
Ingeborg von Dänemark vermählt. Ingeborg war die ältefte Toch⸗ 
ter des Dänenkönigs Waldemar Atterdag, der keine männlichen 
Erben hatte und daher 3343 mit Albrecht dem Großen über⸗ 
einkam, daß beider gemeinſamer Enkel Albrecht in Dänemark 
folgen ſollte. 

Als aber der letzte Ulfingerkönig 375 ſtarb, wählten die Dänen 
ſtatt des Sohnes feiner älteften Tochter Ingeborg den feiner jün- 
geren Tochter Margarete, den jugendlichen Folkunger Olaf von Yor- 
wegen zum König, für den feine Mutter, die „Semiramis des Vor- 
dens“, die Regierung führte. Die tatkräftige und ſtaatskluge Mar⸗ 
garete bereitete dann, nach ihres Sohnes Tode Königin von Däne- 
mark und Norwegen auch dem Namen nach, überdies der medlen- 
burgiſchen Serrſchaft in Schweden ein Ende. Nachdem ſich König 
Albrecht durch Begünſtigung ſeiner deutſchen Landsleute unbeliebt 
und verhaft gemacht hatte, verband fich Margarete mit den ungu- 
friedenen Schweden und befiegte 1389 den Mecklenburger, der noch 
lange ihr Gefangener war und nur gegen den Verzicht auf die Krone 
freigelaſſen wurde. Allein die Inſel Gotland konnte Rönig Albrecht 
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von feinem ſchwediſchen Beſitz behaupten. Sein Sohn Erich er- 
richtete hier 3395 eine kurzlebige Serrſchaft, die 3397 mit feinem 
Tode endete. 

So blieb das nordiſche Königtum der Mecklenburger eine noch 
kürzere Epiſode als es das obotritiſche Königtum der Dänen ge⸗ 
weſen war. Da die nordiſche Semiramis aber kinderlos war, ſo 
mußte fie ſchließlich unter den Wachkommen ihrer mecklenbur⸗ 
giſchen Schweſter nach den Erben ihres dreifachen Xönigreiches 
Ausſchau halten. Daher gelangte mit Erich von Pommern, dem 
Sohn einer Tochter der Ingeborg, immerhin ein halber Mecklen⸗ 
burger in den Beſitz der drei nordiſchen Kronen, und auch deſſen 
Nachfolger Chriſtoph von Bapern ſtammte als Urenkel aus der 
däniſch⸗mecklenburgiſchen Ehe. 

Im 36. Jahrhundert machte noch einmal ein mecklenburgiſcher 
Albrecht den Verſuch, die ſchwediſche Krone zu erlangen, indem er 
ſich auf die nordiſchen Umſturzpläne Jürgen Wullenwebers ein⸗ 
ließ. Doch blieb dieſer Verſuch ſchon im Anſatz ſtecken, ſo daß das 
einzige länger bewahrte Erbe aus der ſchwediſchen Ehe Albrechts 
des Großen der Folkungername Magnus war, den mehrere Meck⸗ 
lenburger führten, vor allem Albrechts eigener Sohn Magnus L, 
der Stammvater aller ſpäteren Zerzöge von Mecklenburg. 

Die Beziehungen zum Vorden aber wurden ſpäter wieder durd)- 
aus paffiv. Im Weſtfäliſchen Frieden mußte Mecklenburg 3648 
die Safenſtadt Wismar mit der Inſel Poel und der Enklave Vreu- 
kloſter an Schweden abtreten, die erft 1803 gegen eine hohe Ent- 
ſchädigung als Pfand zurückerworben werden konnte. Erſt J903, 
alſo bereits in unſerem Jahrhundert, hat Schweden auf die Ein⸗ 
löſung des verpfändeten Wismar endgültig Verzicht geleiſtet. 


Schweriner in Mecklenburg und Tecklenburg 


Albrecht der Große hat nicht nur Schweden, ſondern auch 
Schwerin für fein Zaus erworben. Während die Erwerbung der 
ſchwediſchen Krone aber ein aufs letzte beſehen fragwürdiger Ge- 
winn war, weil Mecklenburg für die Beherrſchung eines nordiſchen 
Rönigreiches eine zu ſchmale Baſis war, ift die Erwerbung von 
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Schwerin zweifellos eines der wichtigſten Ereigniſſe der mecklen⸗ 
burgiſchen Landes- und Stammesgeſchichte. 

Schwerin war ſchon in obotritifcher Zeit eine der wichtigſten 
Burgen des Landes. Nach feinem Sieg über Wiklot machte Zeinrich 
der Löwe die zerſtörte Wendenburg daher zum Sitz ſeines Ge— 
folgsmannes Bunzel von Sagen, den er als Grafen von Schwerin 
zum Statthalter des Gbotritenlandes erhob. Außerdem wurde 
anftatt des von König Gottſchalk geſtifteten, aber inzwiſchen unter- 
gegangenen Bistums Mecklenburg ein Bistum Schwerin gegrün- 
det, ſo daß Schwerin ſowohl den politiſchen als auch den kirch⸗ 
lichen Mittelpunkt des Landes bildete. 

Auch nach der 3367 erfolgten Ausſöhnung zwiſchen Deutſchtum 
und Gbotritentum blieb Schwerin zunächſt die wichtigſte deutſche 
Stadt des Landes und der Ausgangspunkt der deutſchen Siedlung. 
Aber die anfängliche Gegenſpielerſchaft zwiſchen der deutſchen 
Dynaſtie von Schwerin und der obotritiſchen von Mecklenburg 
wurde bald von einem gemeinſamen Wetteifer um die Beſiedlung 
des Landes abgelöft, was eine gegenſeitige Angleichung zur Folge 
hatte. So begegnen wir auf der Stammtafel der Schweriner bei 
dem Urenkel Gunzels von Hagen dem obotritiſchen Wamen Niklot 
(Nikolaus). 

Der Sohn dieſes Niklot von Schwerin tat einen für die Zukunft 
feines Zauſes wichtigen Schritt, indem er Richardis von Tedlen- 
burg, die Erbtochter dieſer weſtfäliſchen Grafſchaft, heiratete. So 
wurde Nikolaus III. von Schwerin 1329 err der Grafſchaft Ted- 
lenburg am Teutoburger Walde. Eine gleichnamige Enkelin der 
Richardis von Tecklenburg aber heiratete dann Albrecht von Meck⸗ 
lenburg und Schweden, und im Namen dieſer jüngeren Richar⸗ 
dis erhob Albrecht der Große Anſpruch auf Schwerin, das er 
nach langen Streitigkeiten ſchließlich 3358 durch Kauf erwerben 
konnte. 

Die Schweriner haben damit in der gleichen Generation, in der 
ſie das tecklenburgiſche Erbe erwarben, das mecklenburgiſche preis⸗ 
gegeben. Allerdings wurde mit Schwerin nun erft der medlen- 
burgiſche Name verknüpft. In der Folge aber war Schwerin re- 
gelmäßig der Sitz der Hauptlinie des obotritiſchen Zauſes und 
wurde fo nächſt Roſtock zur wichtigſten Stadt des Mecklenburger 
Landes, zumal nachdem 7648 im Weſtfäliſchen Frieden auch das 
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Bistum Schwerin (wie das von Rageburg) mit feinem umfang- 
reichen Territorialbefig unter dem Titel eines Fürſtentums 
Schwerin an Mecklenburg fiel. 


Brandenburger und Mecklenburger 


Das zufällige Nebeneinander der Landſchaftsnamen Meien- 
burg und Tecklenburg lenkt unſere Aufmerkſamkeit auf den beſon⸗ 
deren Typus, den der Stammesname der Mecklenburger darſtellt. 
Es iſt der Typus des Landesnamens, der von einem befeſtigten 
Punkt als dem Hauptort des Landes feinen Ausgang nimmt. 
Dieſem Typus gehören Namen wie Gldenburg, (Sachſen⸗) Alten- 
burg, Luxemburg und Brandenburg an. Doch ſind die meiſten 
dieſer Namen nicht zu Stammesnamen geworden, da die Olden- 
burger, Altenburger und Luxemburger nicht einmal als Teil⸗ 
famme, ſondern allenfalls als territoriale Splitterſtämme bezeich⸗ 
net werden können. 

Nur in einem Falle außer dem mecklenburgiſchen iſt es zur Bil⸗ 
dung eines echten Stammesnamens dieſes Typus gekommen, der 
allerdings nur neben einem anderen und gebräuchlicheren Namen 
verwandt wird: in dem Namen Brandenburger für die den Meck⸗ 
lenburgern benachbarten Märker. Beiläufig ſei an dieſer Stelle 
auch auf die Tatſache aufmerkſam gemacht, daß der Name des 
Frühſtammes der Burgunder das gleiche Namenselement, jedoch 
in ganz anderer Bedeutung enthält. Der Burgundername mit der 
Bedeutung Bergbewohner ift ein echter Stammes name, während 
die Namen der Brandenburger und Mecklenburger ſekundäre Bil⸗ 
dungen ſind. Das tritt nicht zuletzt auch im Vergleich mit den 
Namen der Altſtämme hervor: wurden zuvor die Länder nach den 
beſiedelnden Stämmen benannt, ſo erfolgt die Benennung nach der 
Zerausbildung der Territorialſtaaten nach den Stammſitzen und 
Refidenzen der Fürſten, und von den Landesnamen werden dann 
erſt die neuen Stammesnamen abgeleitet. 

So iſt das Nebeneinander des brandenburgiſchen und des mecklen⸗ 
burgifchen Namens im oſtdeutſchen Siedlungsraum nicht zufällig, 
und es hat daher auch ſeinen Sinn, den mannigfachen Parallelen in 
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der geſchichtlichen Entwicklung der beiden Länder nachzugehen, die 
der Namensanalogie entſprechen. 

Die Parallelen ergeben fich zum Teil ſchon aus der nahen Nach⸗ 
barſchaft. So haben mecklenburgiſche Langobarden auch in der 
märkiſchen Prignitz geſiedelt, und die Ortsnamen von Wendiſch⸗ 
und Deutſch⸗Warnow, die ſich an der Grenze der Prignitz gegen 
mecklenburg finden, weiſen auf Siedlungen wenn nicht der gers 
maniſchen Warnen, ſo doch der ſlawiſchen Warnaber hin. Und was 
die Wilzen angeht, fo hat deren einer Zauptſtamm das öſtliche 
Mecklenburg, der andere das weſtliche Brandenburg beſiedelt; die 
mecklenburgiſchen Wilzen waren die um das berühmte Wenden⸗ 
heiligtum Rethra ſiedelnden Redarier, die brandenburgiſchen Wil- 
zen die nach dem Savelfluß benannten Zeveller mit der Gauptftadt 
Brandenburg. 5 

Dieſen Zufallsanalogien ift keine allzugroße Bedeutung beizu- 
meſſen. Um ſo bedeutſamer aber iſt es, daß in der ottoniſchen Zeit 
beide Länder zu Marken werden: über das ſpäter mecklenburgiſche 
Land breitet ſich die Billungiſche Mark aus, während das Zavel- 
land um Brandenburg einen der wichtigſten Gebietsteile der Gero⸗ 
niſchen Mark bildet. Wir können dieſe Tatſache ſogar mit der ſpä⸗ 
teren Namensbildung in Juſammenhang bringen, denn mehr als 
im Binnenlande kam es in den Marken auf den Beſitz beherr- 
ſchender Burgen an, und ſo lag in der alten geroniſch⸗nordſäch⸗ 
ſiſchen Mark die Namengebung nach der Stammburg der Geveller- 
fürſten ebenſonahe wie in der billungiſchen Mark die nach der 
Stammburg der Gbotriten. 

So tritt auch in beiden Grenzgebieten zu annähernd der gleichen 
eit ein einheimiſcher Fürſt desſelben Namens auf, der den für die 
künftige Eindeutſchung des Landes entſcheidenden Schritt voll- 
zieht. Pribiſlaw von Brandenburg vermacht 7344 feinem Paten- 
kinde, dem Sohn und Nachfolger Albrechts des Bären, das Zavel- 
land, das jjso beim Tode des Sevellerfürſten in deffen Beſitz ge- 
langt. Pribiſlaw von Mecklenburg aber wird 5367 von Seinrich 
dem Löwen mit dem Gbotritenlande belehnt und 3370 vom Kaiſer 
zum Keichsfürſten erhoben. 

Nur wenige Generationen ſpäter ſollten die Erben der beiden 
Pribiſlawe auch in verwandtſchaftliche Beziehungen zueinander 
treten, die eine nicht unwichtige territoriale Veränderung zur 
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Folge hatten. Die Askanier hatten um die Mitte des 73. Jahrhun⸗ 
derts das Land Stargard durch den Vertrag von Kremmen von 
den Pommernherzögen erworben und beſiedelt. Albrechts des 
Bären Urenkel Johann J. gründete hier 1248 Neubrandenburg als 
Tochterſtadt des älteren Brandenburg an der savel. Infolge der 
askaniſchen Erbteilung kam das Land 3267 an Johanns Veffen 
Albrecht III. von der Salzwedeler Linie. Albrecht von Branden— 
burg⸗Stargard aber blieb ohne männliche Erben, und ſo gelangte 
das Stargarder Land 3292 als Mitgift feiner Tochter Beatrix in 
den Beſitz von deren Gemahl Zeinrich dem Löwen von Med: 
lenburg. 

Nach dem Tode ſeiner Stargarder Baſe forderte Waldemar der 
Große von Brandenburg das Land von dem Mecklenburger zurück, 
wurde aber in der Schlacht bei Granſee beſiegt und mußte 337, im 
Todesjahre des letzten Askaniers von der Salzwedeler Linie, end- 
gültig auf Stargard verzichten. Wach Waldemars frühem Tode 
und dem darauffolgenden Ausſterben der Askanier von Branden- 
burg konnte der mecklenburgiſche Zeinrich der Löwe ſich auch in der 
brandenburgifchen Vormark Prignitz feſtſetzen, deren Bevölkerung 
ihm freiwillig huldigte, doch mußte er auf dieſen Beſitz wieder ver⸗ 
zichten, als fich 3324 die Wittelsbacher in der Mark feſtſetzten. 

sjeinrich von Mecklenburg hatte das Stargarder Land als bran- 
denburgiſches Lehen erhalten, was der Tatſache entſpricht, daß 
dieſes von der Mark her beſiedelte Land, deſſen Ortsnamen (etwa 
Mechow) vielfach fogar der Mark entnommen wurden, auch in der 
Zukunft immer eine gewiſſe Brückenſtellung zwiſchen Brandenburg 
und Mecklenburg behielt. Raifer RarlIV. aus dem luxemburgiſchen 
Hauſe, der Mecklenburg auch zum Zerzogtum erhob, erklärte aller- 
dings 3347 das Land Stargard, um feinen wittelsbachiſchen Gegen⸗ 
ſpielern in Brandenburg Abbruch zu tun, für ein Keichslehen. 

Stargard wurde dann 3352 unter einrichs des Löwen zweitem 
Sohn Sitz einer mecklenburgiſchen Nebenlinie, die bis 347) beſtand. 
Aus Brandenburg⸗Stargard war alfo Mecklenburg ⸗Stargard ge⸗ 
worden, aber Reſidenz der mecklenburgiſchen Stargarder war Veu- 
brandenburg, deffen Name nicht die einzige Erinnerung an die mär- 
kiſche Vergangenheit des Ländchens war. Auch ſpäter blieb Vren- 
brandenburg die „Vorderſtadt“ des Stargarder Xreiſes, wie Gii- 
ſtrow und Parchim Vorderſtädte des Wendiſchen und des Mecklen⸗ 
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burgiſchen Kreiſes waren, und noch heute zeigt das Stargarder 
Land einen deutlichen märkiſchen Einſchlag, der beiſpielsweiſe 
ſtärker iſt als der holſteiniſche Einſchlag im nordweſtlich an Mecklen⸗ 
burg anſchließenden Lande Ratzeburg. 

Das Stargarder Land war nicht das einzige brandenburgiſche 
Erbe der Mecklenburger, denn mit der Tochter Albrechts von Bran⸗ 
denburg⸗Stargard kam auch der askaniſche Erbname Albrecht in 
das obotritiſche Saus, in dem er mehrere Generationen hindurch 
ſehr häufig war. Der ſchon mehrfach genannte Albrecht der Große 
von Mecklenburg war der Sohn Seinrichs des Löwen und der 
brandenburgiſchen Beatrix und ſtammte ſo durch ſeine askaniſche 
mutter unmittelbar von Albrecht dem Bären ab: deſſen Enkel war 
Albrecht II., deſſen Enkel wieder Albrecht III. von Stargard, und 
des Stargarder Albrechts Enkel war, wie aus dem Geſagten her- 
vorgeht, Albrecht der Große. Spätere mecklenburgiſche Träger des 
Askaniernamens waren dann Albrechts des Großen Sohn König 
Albrecht von Schweden ſowie fein Enkel, der 1379 beinahe König 
von Dänemark geworden wäre. 

Die brandenburgiſch⸗mecklenburgiſchen Beziehungen blieben auch 
weiter eng, wenn auch nicht immer freundlich. Als mit Friedrich J. 
die Hohenzollern nach Brandenburg kamen, ſuchte dieſer das Star- 
garder Land wieder unter märkiſche Lehnshoheit zu bringen und fie 
womöglich auf ganz Mecklenburg auszudehnen. Er ſetzte 1438 
wegen Verweigerung des Lehnseides Serzog Johann von Star- 
gard gefangen und hatte ſchon vorher 3495 von der Linie Güſtrow 
die Anerkennung ſeiner Lehnshoheit erreicht. Die dadurch ver— 
urſachten mannigfachen Streitigkeiten zwiſchen den beiden Vach- 
barländern wurden erft 3442 durch die im Vertrag von Wittſtock 
abgeſchloſſene Erbverbrüderung der beiden Zäuſer bereinigt. 

Indem damals der Mecklenburger Serzog dem Brandenburger 
Rurfürften für ſich und feine Nachfolger die Erbhuldigung leiſtete, 
wurde die tragfähige Grundlage für ein freundnachbarliches Ver- 
hältnis geſchaffen, das ſeither all die Jahrhunderte hindurch be- 
ſtändig geblieben iſt. Von dieſem guten Verhältnis geben nicht zu⸗ 
letzt auch eine ganze Anzahl mecklenburgiſch⸗brandenburgiſch⸗preu⸗ 
ßiſche Eheſchließungen Zeugnis: ſowohl die Königin Luife als auch 
die Kronprinzeſſin Cäcilie find dem mecklenburgiſchen Sauſe ent- 
ſproſſen. So blieb die Erbverbrüderung von 3442 auch bis zuletzt 
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in Kraft. Nach der mecklenburgiſchen Thronfolgeordnung ſollte 
bei dem Ausſterben der einen Linie die andere, beim Ausſterben 
beider Linien aber das brandenburgiſch⸗preußiſche Saus zur Erb- 
folge berechtigt ſein. 


Wiligard zwiſchen Stuttgart und Vowgorod * 


Wenn wir durch die brandenburgiſch⸗mecklenburgiſche amens- 
ähnlichkeit zu einer vergleichenden Betrachtung der Geſchichte 
beider Länder und Stämme angeregt wurden, ſo laſſen ſich vom 
Namen Mecklenburg her auch noch weitere intereſſante Beziehun⸗ 
gen aufweiſen. Wie der märkiſche Stammesname hat auch der meck⸗ 
lenburgiſche eine Vorgeſchichte, die weniger der eigentlichen Ge⸗ 
ſchichte als vielmehr der Sprachgeſchichte zugehört. 

Der Name Mecklenburg iſt durchaus deutſch, auch, wie wir noch 
ſehen werden, in ſeinem uns heute etwas fremd gewordenen erſten 
Beſtandteil. Das iſt ſehr eigenartig, denn wir wiſſen, daß die be⸗ 
reits 995 zum erſtenmal erwähnte „Mikilenburg“ — in der Nähe 
des noch heute beſtehenden Dorfes Mecklenburg — der Stammſitz 
der obotritiſchen, alfo wendiſch⸗ſlawiſchen Dynaſtie des Landes 
war. Alle anderen Wendenburgen des Gbotritenlandes ſind uns 
unter ſlawiſchen Namen — beiſpielsweiſe Schwerin, Slow, Star- 
Bard, Keſſin (Sauptburg des Stammes der Keſſiner) — überliefert. 
Wie kommt alfo Mecklenburg zu feinem deutſchen Namen 

Auf die denkbar einfachſte Weiſe: durch Überfegung. In fla- 
wiſcher zeit hatte die Zauptburg des Landes auch einen ſlawiſchen 
Namen und hieß Wiligard, was ſoviel wie Großburg, große Burg 
bedeutet. Das zweite Namenselement ift uns nicht unbekannt. Es 
iſt uns im vorigen Abſchnitt im Namen Stargard mehrfach begeg⸗ 
net. Außer dem (brandenburgifch-) mecklenburgiſchen gibt es auch 
ein pommerſches Stargard, das übrigens wie das mecklenburgiſche 
zeitweiſe Sitz einer Nebenlinie war, ſowie ein (weſt⸗) Preußiſch⸗ 
Stargard. Außerdem ſtoßen wir in Pommern auf die Ortsnamen 
Belgard und Naugard, von denen uns der erſte an die ſerbiſch⸗ſüd⸗ 
ſlawiſche Zauptſtadt Belgrad, der andere an das ruſſiſche, alfo oft- 
ſlawiſche Nowgorod erinnert, deſſen Namen die hanſeatiſchen 
Kaufleute in MNaugard verdeutſchten. Auch Leningrad gehört in 
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diefen Zufammenbang und fchließlich, aber nicht zuletzt der alte fla- 
wiſche Name Jarigrad für Ronftantinopel, das uns ſogleich noch 
einmal in anderem Zuſammenhang begegnen wird. 

Das flawifche Wort Gard oder Grad, das wir auch im rügen⸗ 
ſchen Garz und im pommerſchen Gartz vor uns haben, bezeichnet die 
Burg, und fo bedeutet Stargard „alte Burg“, Vaugard „neue 
Burg“ und Belgard „weiße Burg“. Während diefe Namen im öſt⸗ 
lichen Mecklenburg und in Pommern in ihrer ſlawiſchen Form er- 
halten blieben, find fie in den am früheſten dem Deutſchtum gewon- 
nenen weſtlicheren Slawenländern mit eingedeutſcht worden. So 
begegnet uns das der Inſel Fehmarn gegenübergelegene Stargard 
in Wagrien, der früheſte Sitz des 163 nach Lübeck verlegten Bis- 
tums, ſchon bald als Aldenburg und Gldenburg, und entſprechend iſt 
der Name der kleinen mecklenburgiſchen Stadt Wittenberg — zeit⸗ 
weiſe Reſidenz einer Linie der Grafen von Schwerin — die Über- 
ſetzung eines ſlawiſchen Belgard. 

Das zugrundeliegende ſlawiſche Wort, deſſen altſlawiſche Form 
gradu Burg, Stadt und Garten bedeutet, ift aber gar kein urfla- 
wiſches Beſitztum, ſondern, wie ſchon die letzte der drei erwähnten 
Bedeutungen nahelegt, eine alte Entlehnung aus dem Germaniſchen. 
zwar geht das Wort auf eine indogermanifche Wurzel zurück, zu 
der auch das griechiſche choros — in unſerem „Chor“ erhalten — und 
das lateiniſche hortus für „Garten“ gehören, aber die altſlawiſche 
Form weiſt auf ein germaniſches Zwiſchenſtadium, das im gotiſchen 
garda „Gehege“ überliefert und im engliſchen yard „Sof(raum)“ 
erhalten iſt (während engliſch garden auf das aus dem Althochdeut⸗ 
ſchen entlehnte franzöſiſche jardin — altfranzöſiſch jart und nord⸗ 
franzöſiſch gardin — zurückweiſt). Der Bedeutungskern iſt nach 
Kluge, der auch Verwandtſchaft mit Gurt für wahrſcheinlich hält, 
„Einfriedigung“, und es iſt höchſt reizvoll, daß wir auf dieſer Spur 
auch einem ſehr bekannten deutſchen Ortsnamen begegnen, namlich 
dem der württembergifchen Zauptſtadt und ſüddeutſchen Großſtadt 
Stuttgart, die allein halb ſo viel Einwohner wie das ganze nach 
Wiligard genannte Land Mecklenburg hat. Der Name Stuttgart 
nämlich bedeutet Stutengarten im Sinne von „Gehege für Stuten“, 
und er ſteht, wie ein langobardiſches Wort stödigarda für Roß⸗ 
pferch und der J326 erwähnte Ortsname Stuthigarda bei Cremona 
zeigen, nicht einmal allein. Auch mit ſeinem älteren, flawifchen 
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Namen alſo ftebt Mecklenburg dem germaniſch⸗deutſchen Rultur- 
kreis nicht allzufern, wie es ja auch geographiſch ungleich näher bei 
Stuttgart als etwa bei Nowgorod liegt. 


Medlen- als Broßen-Burg 

Der Name von Mecklenburg ſelber fteht demnach als Überſetzungs⸗ 
form keineswegs allein, wenn es auch auf jeden Fall bemerkenswert 
bleibt, daß mit der Überſetzung des alten Wiligard die einſtige 
Hochburg des Wendentums einen deutſchen Kamen empfing, wo⸗ 
gegen paradoxerweiſe Schwerin, das deutſche Zentrum des Landes, 
feinen wendiſchen Kamen behielt. Was aber Mecklenburg vor 
Wittenburg, der weißen, und Oldenburg, der alten Burg, auszeich⸗ 
net, das iſt die Tatſache, daß in ſeinem Namen ein altes, heute ſo 
gut wie ausgeſtorbenes Wort erhalten iſt. 

Wer mit der mittelalterlichen deutſchen Dichtung vertraut iſt, 
kennt das mittelhochdeutſche „michel“ für groß, dem im Althoch- 
deutſchen „mihhil“ und im Altſächſiſchen „mikil“ entſpricht. Das 
Wort kommt noch bei Jans Sachs — „Und ſei ihr gar ein michel 
Schar” vereinzelt vor, ift aber ſeitdem ausgeſtorben. Nur in ein⸗ 
zelnen deutſchen Mundarten Lothringens und im Oftfriefifchen, alfo 
in zwei ausgeſprochenen Randgebieten des deutſchen Sprachraums, 
iſt es erhalten geblieben. 

Außerdem ift es aber in einigen Ortsnamen wie Michelau, 
Michelbach, Micheldorf, Michelfeld und michelſtadt bewahrt, die 
nichts mit dem Perfonennamen Michel oder Michael zu tun haben, 
ſondern „Großau“, „Großbach“, „Großdorf“, „Großfeld“ und 
„Großſtadt“ bedeuten. Allerdings ift der bekannteſte dieſer Orte, 
das heſſiſche Michelftadt im Odenwald, alles andere als eine Groß 
ſtadt, ſondern vielmehr eine febr kleine Kleinſtadt. 

Dagegen war das Mikilgard oder Michelgart des Mittelalters 
eine um ſo größere und mächtigere Stadt, denn dieſer Name war 
nichts anderes als die germaniſche Bezeichnung für Ronftantinopel, 
das öſtliche Rom und die zweite Sauptſtadt der damaligen Welt, 
die von den Griechen Byzanz, von den Türken Stambul und von 
den Slawen, wie wir eben erſt ſahen, Jarigrad genannt wurde. Und 
wenn man Michelgart als eine germaniſche und deutſche Bezeichnung 
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neben Stuttgart ftellen kann, fo können wir es noch beffer mit Wili- 
gard⸗Mecklenburg vergleichen, da beide (oder alle drei) Namen die 
gleiche Bedeutung haben. Woch enger alfo als mit Stuttgart oder 
Nowgorod gehört Mecklenburg, die mit wendiſchen Maßen ge- 
meſſen „große Burg“, dem Sinne nach mit Vonſtantinopel zu⸗ 
ſammen. 

Obwohl das der Namengebung zugrundeliegende Wort außer 
Gebrauch kam, hat ſich die Erinnerung an den einſtigen Sinn des 
Namens Mecklenburg auch in ſpäteren Jeiten erhalten. So iſt der 
Name in lateiniſchen Urkunden als Magnopolis oder Megalopolis 
überſetzt, und beiſpielsweiſe wird Wallenſtein, der während des 
Dreißigjährigen Krieges auf uſurpatoriſche Weiſe in den Beſitz des 
mecklenburgiſchen Herzogtums gelangt war, Dux Megalopolita- 
nus genannt. Dazu ift noch beſonders zu bemerken, daß das Iatei- 
niſche magnus und das griechiſche megas nicht nur die gleiche Be⸗ 
deutung wiedergeben, ſondern mit dem altſächſiſchen mikil auch 
ur verwandt find. Auch auf den mehrfach vorkommenden Serzogs- 
namen Magnus fei in dieſem Zuſammenhang noch einmal ver- 
wieſen, denn dieſer lateiniſche Name bedeutet nicht anderes als „der 
Große“ und Magnus von Magnopolis- Mecklenburg alfo ent- 
ſprechend „der Große von Großenburg“. 


Lufemburg — Gegenteil von Mecklenburg 


Wenn Niecklenburg in der Bedeutung Großburg oder genauer 
Großenburg — die einheimiſche Mundartform „Mäkelbörg“ hat den 
n-Zaut der hochdeutſchen Form nicht — als Landesname zum min- 
deſten den Reiz der Eigenart hat, ſo iſt es ein noch kurioſeres Spiel 
des Zufalls, daß es unter den übrigen Wamen deutſcher Länder 
ein genaues Gegenſtück dazu gibt, nämlich Luxemburg, das Land, 
das nach der „kleinen Burg“ Lützelburg den Namen trägt. Luxem- 
burg iſt alſo ſozuſagen das Gegenteil von Mecklenburg, und wir 
können den Namen der Luxemburger ebenſogut mit „Kleinburger“ 
wie den der Mecklenburger mit „Großburger“ oder „Großen— 
burger“ überſetzen. 

Zudem iſt die ſprachgeſchichtliche Entwicklung bei den beiden zu- 
grundeliegenden Worten ſehr ähnlich verlaufen. Wie „michel“ iſt 
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auch „lützel“ im Sochdeutſchen ausgeſtorben, wogegen allerdings die 
entſprechende niederdeutſche Form litt” ebenſo wie das engliſche 
„little“ und das däniſche und ſchwediſche „lille“ — erhalten blieb. 
Die hochdeutſche Form iſt ähnlich wie bei „michel“ nur in einigen 
oberdeutſchen (deutſch⸗lothringiſchen und ſchweizeriſchen) Mund⸗ 
arten bewahrt geblieben. 

Entſprechend weiſen auch einige Ortsnamen, zu denen ja auch 
Luxemburg gehört, die ausgeſtorbene Form auf. Während im 
Namen Luxemburg (mittellateiniſch Lucemburgum) das alte 
„lützel“ kaum noch erkennbar ift, führen einige andere Orte den 
Namen noch heute in feiner alten Form, fo das elfäffifche Dorf 
Lützelburg bei der gleichnamigen Burgruine im Jorntal bei Zabern. 
Ebenfalls im Elſaß liegt die Stadt Lützelſtein (franzöſiſch: La 
Petite Pierre) mit der Burg gleichen Wamens. In der Schweiz 
liegt an der Emme im Kanton Bern das Dorf Lützelflüh, in dem 
Jeremias Gotthelf Pfarrer war. Bereits im Sachſenkapitel haben 
wir die ſächſiſche Karolingerſiedlung Lützelſachſen an der Berg- 
ſtraße genannt, die in alten Urkunden im Gegenſatz zu dem benach⸗ 
barten Großſachſen „Sahſſenheim minor“ hieß. Schließlich können 
wir aber auch noch einen Ortsnamen aus dem nächſten Umkreis des 
mecklenburgiſchen Stammesgebiets anfügen, nämlich den Namen 
der holſteiniſchen Stadt Lütjenburg, die auf der ehedem zum Obo- 
tritenlande gehörigen Salbinſel Wagrien liegt und gleichſam ein 
niederdeutſches Luxemburg oder die niederdeutſche Entſprechung zu 
dem benachbarten Mecklenburg darſtellt. 

Weitaus am kurioſeſten aber erſcheint uns die Tatſache, daß es 
zwiſchen Mecklenburg und Luxemburg, dem niederdeutſchen Grof- 
burger- und dem oberdeutfchen Kleinburgerland Parallelen ſogar in 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung gibt. Von demſelben deutſchen 
Raifer (aus dem luxemburgiſchen Hauſe) und zu beinahe derſelben 
Jeit wurde 1348 Mecklenburg und 1394 Luxemburg zum Serzog⸗ 
tum erhoben, und nicht lange nachdem die Luxemburger 3308 das 
deutſche und 330 das böhmiſche Königtum erworben hatten, er- 
warben die Mecklenburger J363 die ſchwediſche Krone. 

Gleichzeitig mit Mecklenburg wurde dann 3838 auf dem Wiener 
Rongreß auch Luxemburg Großherzogtum. Und wie es bis zur Ver⸗ 
einigung im Jahre 3933 zwei Mecklenburgs gab, jo gibt es feit der 
belgiſchen Revolution genauer feit J839 auch zwei Luxemburgs, 
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nämlich das deutſchſprachige Großherzogtum und die von Wallonen 
bewohnte belgiſche Provinz Luxemburg. Endlich aber hat das Aus⸗ 
ſterben des oraniſchen Mannesſtammes in den Niederlanden im 
Jahre 3890 ſowohl einerfeits die Löfung Luxemburgs von Solland 
als auch anderſeits die Verbindung des oraniſchen mit dem obo⸗ 
tritifchen Gaufe zur Folge, die 3907 durch die Vermählung der Rö- 
nigin Wilhelmine mit Prinz Seinrich von Mecklenburg erfolgte. 


„Vandalia“ und die Wenden 


Die erwähnte Zweiteilung des mecklenburgiſchen Landes geht auf 
den von uns ausführlich betrachteten alten Gegenſatz zwiſchen dem 
von der Mark her beſiedelten Lande Stargard und dem übrigen 
mecklenburg zurück. Als dem Zerzog Friedrich Wilhelm von Med- 
lenburg⸗Schwerin von ſeinem Gheim Adolf Friedrich der Beſitz des 
1695 beimgefallenen Landes der Güſtrower Linie ſtreitig gemacht 
wurde, ließ fidh der Schweriner Herzog 7703 nach langen Streitig⸗ 
keiten dazu herbei, dem OGheim zwar nicht das Güſtrower Land, 
dafür aber zwei mecklenburgiſche Randgebiete im Südoſten und 
Vordweſten, nämlich das Stargarder und das Ratzeburger Land 
abzutreten, wodurch die nach Adolf Friedrichs im Lande Stargard 
gelegener Reſidenz Weuſtrelitz benannte Strelitzer Linie neben die 
ältere Schweriner trat. 

Die Urſache dieſer neuen Zweiteilung des Landes aber war das 
Erlöſchen der Güſtrower Linie, die ſich bereits mehrfach von der 
SZauptlinie abgezweigt hatte, fo daß das Güſtrower Land die längſte 
Zeit der mecklenburgiſchen Landesgeſchichte hindurch ein ſelbſtän⸗ 
diges oder wenigſtens halbſelbſtändiges Daſein geführt hat. Wäh⸗ 
rend es fich bei Stargard⸗Strelitz um eine Randlandſchaft handelt, 
haben wir es bei der älteren Teilung in Mecklenburg ⸗Schwerin und 
mecklenburg⸗Güſtrow mit einer echten Zweiteilung zu tun, was 
auch daraus hervorgeht, daß das Land ſeit alters in den eigent⸗ 
lichen mecklenburgiſchen und in den wendiſchen Kreis gegliedert 
wird, wozu als dritter der ſehr viel kleinere Stargarder Kreis 
kommt. 

Dieſem Nebeneinander eines Mecklenburgiſchen (Schwerin) und 
eines Wendiſchen Rreifes entſpricht es, daß die letzten Glieder der 
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3237 abgezweigten älteften Linie (Werle⸗) Güſtrow, die 7348 nicht 
mit zu Zerzögen erhoben worden waren, den Titel „Fürſt von Wen- 
den“ führten. Auch die früh ausgeſtorbene Linie Roſtock hatte ſich 
„de Slavia“ oder „de Sclavia“ genannt, was die lateiniſche Ent⸗ 
ſprechung zu dem deutſchen Landesnamen Wenden ift, der in ähn— 
licher Weiſe von dem wendiſchen Stammesnamen abgeleitet iſt wie 
die deutſchen Landesnamen Sachſen, Franken, Schwaben und Bay⸗ 
ern von den zugehörigen Stammesnamen. 

Doch wurde der Wendenname nicht allein zur Bezeichnung des 
öſtlichen Landesteils gebraucht, er wurde auch auf das ganze Land 
angewandt, und zwar trotz ſeiner längſt erfolgten völligen Eindeut⸗ 
ſchung inſofern nicht zu Unrecht, als die mecklenburgiſche Dynaſtie 
als einziges deutſches Fürſtenhaus mit ihrem Mannesſtamm bis in 
die wendiſche Vorzeit zurückreicht. So wurde der erſt im vergan- 
genen Jahrhundert geſtiftete Sausorden der mecklenburgiſchen 
Großherzöge der Orden der Wendiſchen Rrone genannt, und ſchon 
in früheren Jahrhunderten haben fich die Zerzöge den Titel „Fürſt 
der Wenden“ beigelegt. 

Infolge einer eigenartigen Verwechſlung lautete dieſer Titel 
aber in der lateiniſchen Umſchreibung „Princeps Vandalorum“, wie 
fich auch die Könige von Schweden auf ihren Münzen als „Sueco- 
rum, Gothorum, Vandalorumque reges“ bezeichneten. Es wurden 
in beiden Titulaturen die Wenden irrtümlich mit den Wandalen 
identifiziert. Während man dabei aber immerhin die Wenden 
meinte, entſtand aus der Namens verwechſlung als eine Art „philo— 
logiſcher Mythos“ ſpäter die Vorftellung und Meinung, der Ger- 
manenſtamm der Wandalen habe in Mecklenburg geſeſſen und der 
deutſche Mecklenburgerſtamm könne alfo feine Abkunft auf dieſe 
früheſten mecklenburgiſchen Germanen zurückführen. Dieſe roman⸗ 
tiſche Vorſtellung fand weite Verbreitung, jo daß fich beifpiels- 
weiſe eine bei der Gründung der Uni verſität Berlin im Jahre 38 o 
aufgetane Landsmannſchaft der Mecklenburger den Namen „Van- 
dalia” zulegte. 

Die Meinung von der wandaliſchen Abkunft des Stammes iſt 
auch heute in Mecklenburg noch verbreitet und populär, nichts— 
deſtoweniger aber durchaus unrichtig. Denn ſo gewiß Mecklenburg 
in frühgeſchichtlicher Zeit ein germaniſches Land war, und ſo viele 
Germanenſtämme an feiner Beſiedlung teilgenommen haben — 
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außer den Warnen ſicher die Langobarden und wahrſcheinlich 
auch die Semnonen — fo ift eine Teilnahme gerade der Wandalen 
nach allen geſchichtlichen wie vorgeſchichtlichen Jeugniſſen doch 
völlig unwahrſcheinlich. Und doch hat dieſe irrige Mythologie einen 
Sinn, indem fie nicht nur auf die germaniſche Frühzeit Mecklen⸗ 
burgs hinweiſt, ſondern zugleich auch die Wenden als einen deut- 
ſchen Stamm auffaßt, was ſie nicht ihrer Sprache nach, wohl aber 
ihrer geſchichtlichen Prägung nach waren und — ſoweit ſie in ge⸗ 
ringen Reſten bis heute fortbeſtehen — auch ſind. 


Die Pommern 


Der Name der Pommern beftätigt als Ausnahme die bemerkens⸗ 
werte Regel, daß die meiſten Weuſtämme des Gſtraums Namen 
deutſcher oder germaniſcher Serkunft tragen. Außer dem Namen 
der Preußen ift nur der Pommernname nichtdeutſcher Herkunft, 
und da der Preußenname baltiſchen Urſprungs iſt, weiſt unter 
allen deutſchen Stammesnamen der pommerſche als einziger auf 
ſlawiſchen Urſprung zurück. Zwar hat der Wame der Schleſier ein 
ſlawiſches Zwiſchenſtadium durchlaufen, aber entſcheidend bleibt 
doch ſeine Abkunft von dem germaniſchen Stammesnamen der Silin⸗ 
ger. Und wenn wir die zwiſchen Pommern und Schleſiern ſiedelnden 
oſtdeutſchen Märker mit in den Kreis der Betrachtung ziehen, ſo iſt 
nicht nur der Märkername ausgeſprochen deutſch, ſondern auch der 
daneben geltende Wame Brandenburger weiſt auf germaniſch⸗ 
deutſchen Urſprung hin. 

Von allen oſtdeutſchen Wamen kann man mit dem pommerſchen 
in dieſer Sinficht allein den mecklenburgiſchen vergleichen, der zwar 
durchaus deutſch iſt, aber immerhin auf die Überſetzung eines 
ſlawiſchen Wamens der Frühzeit zurückweiſt. Dem entſpricht es, 
daß die pommerſche Stammesgeſchichte mit der mecklenburgiſchen 
manche Übereinftimmungen und Analogien aufweiſt, die in ihrer 
übergroßen Mehrzahl nicht zufälliger Art ſind und deren kurze Er⸗ 
wähnung daher hier vorweggenommen ſei. 

Auf die wendiſch⸗ſlawiſche Wurzel führt die Tatſache zurück, 
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daß beide Länder oder wenigſtens Teile ihres Gebiets im Mittel- 
alter Slawien (Slavia) oder Wenden genannt wurden. Der voll 
ſtändige Titel der Ppommernherzöge enthält auch die Bezeichnung 
Slavie dux oder in der deutſchen Form „der Wende hertoge“, 
und auch die Wiedergabe und Erſetzung des wendiſchen Namens 
durch den wandaliſchen, die in Mecklenburg zu ſo eigenartigen Fol⸗ 
gen geführt hat, treffen wir in Pommern wieder: die ältefte pom- 
mernkarte enthält Vandalia als Gebietsbezeichnung, und auch an 
anderen Stellen wird das ſogenannte Zerzogtum Wenden nicht nur 
mit Slavia, fondern auch mit Vandalorum ducatus oder ducatus 
Vandaliae überſetzt. 

Beſonders eng waren ſeit je die Beziehungen zwiſchen Mecklen⸗ 
burg und Vorpommern. Sie gingen meiſt weit über den Rahmen ge⸗ 
wöhnlicher Nachbarſchaftsbeziehungen hinaus, fo daß die Vorpom⸗ 
mern vielfach noch heute — fo etwa von Wadler — im Hinblick auf 
ihre Stammesart mit den Mecklenburgern zuſammengeſtellt, wenn 
nicht gar ihnen zugezählt werden. Schon in der wendiſchen Frühzeit 
gehörte Vorpommern wie das öſtliche Mecklenburg zum Stammes- 
gebiet der Wilzen oder Liutizen, das erſt an der Oder an das Gebiet 
des Pomoranenſtammes grenzte. In der zeit der deutſchen Oſtſied⸗ 
lung ſtrebten die mecklenburgiſchen Fürſten dann immer von neuem 
zur vorpommerſchen Küſte und nach Rügen und führten beifpiels- 
weiſe in der Mitte des 74. Jahrhunderts mit Pommern-Wolgaft 
einen Krieg um die rügenſche Erbſchaft. 

Saft um dieſelbe Zeit, in der Albrecht der Große (von Schwerin) 
feinem Lande Mecklenburg eine ficher fundierte Machtftellung ſchuf, 
tat Barnim der Große (von Stettin) für pommern das gleiche. Im 
Jahre 3348, in dem mecklenburg von Karl IV. zum Serzogtum er- 
hoben wurde, wurden Barnim von Pommern die 3338 erworbene 
Reichs unmittelbarkeit feines Landes ſowie das Recht beftätigt, das 
herzogliche Barett zu tragen, was die Sanktionierung des ſchon 
feit langem geführten erzogtitels der Pommern bedeutete. Schließ⸗ 
lich aber haben Mecklenburg und Pommern bis zum Ende ihrer 
regionalen Selbſtändigkeit unter Dynaſtien wendiſchen Urſprungs 
geſtanden — mit dem Unterſchied allerdings, daß dieſe Selbſtändig⸗ 
keit für Pommern bereits 3637, für Mecklenburg aber erft 398 ihr 
Ende nahm. 


3]* 


484 
Rügen, der Roggen und die Rugier 


Wenn die Pommern als einziger deutſcher Stamm einen Namen 
ſlawiſcher Herkunft tragen, fo ſagt das natürlich nicht das mindeſte 
über ein etwaiges Slawentum dieſes Stammes aus. Wie die ande⸗ 
ren Neuſtämme des Öftraums find auch die Pommern ein kerndeut⸗ 
ſcher Stamm, deſſen Stammesgeſchichte wie bei jenen bis in die 
germaniſche Vorzeit Gſtdeutſchlands zurückreicht. 

Die germaniſche Vorgeſchichte Pommerns reicht ſogar beſonders 
weit zurück, denn auf pommerſchem Boden haben nicht nur die Bur⸗ 
gunder geſiedelt, deren Heimatinſel Bornholm in der Gſtſee vor 
der pommerſchen Rüfte liegt, ſondern auch auf Spuren der Baſtar⸗ 
nen, des früheſten Germanenſtammes der Geſchichte, it man in dem 
Küſtenraum zwiſchen Oder und Weichſel geſtoßen. Allerdings war 
Pommern für die Baſtarner wie für die Burgunder nur eine Etappe 
ihrer Wanderung, die weiter in den Süden — bei den Baſtarnern in 
den Südoſten, bei den Burgundern in den Südweſten — unſeres 
Erdteils ging. 

Die Burgunder ſind unter den germaniſchen Vorfahren der Pom⸗ 
mern der bekannteſte und berühmteſte Stamm. Weit weniger be⸗ 
kannt ift ein anderer und kleinerer Germanenſtamm, der für die 
pommerſche Stammes- und insbeſondere auch für die pommerſche 
Yramensgefchichte um fo größere Bedeutung hat, nämlich der 
Stamm der Kugier. Die Rugier find die eigentlichen germani- 
ſchen Ahnen der Pommern, ähnlich wie die Warnen die Ahnen 
der Mecklenburger ſind. Und da ihr Name in dem eines wichtigen 
Teiles von Pommern, der Inſel Rügen, bis heute fortlebt, gehört 
die rugiſche Stammesgeſchichte als Vorgeſchichte unmittelbar zur 
Geſchichte des Pommernſtammes. 

Rügen, die dem pommerſchen Feſtland vorgelagerte größte 
deutſche Inſel, hat den rugiſchen Namen ebenſo wie Bornholm den 
burgundiſchen bewahrt. Doch war nicht etwa nur Rügen von den 
Rugiern beſiedelt, ſondern wahrſcheinlich die geſamte heute pom- 
merſche Rüfte bis zu der feit langem nicht mehr pommerſchen 
Weichſel. Tacitus nennt an der pommerſchen Küfte Rugii et 
Lemovii, und auf der Karte des Ptolemäus erſcheint ein als 
Ortsname mißverſtandener Landſchaftsname Rugium im Raume 
zwiſchen Weichſel und Oder, wo Ptolemäus außerdem einen 
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Stamm der Rutiklier kennt, defen Wame von der Forſchung als 
Verſchreibung für Rugiklier angeſehen wird. Rugiklier aber bedeu- 
tet wahrſcheinlich ſoviel wie Klein⸗Rugier und fellt damit eine 
frühe Vorwegnahme des Namens von Pomerellen oder Rleinpom- 
mern dar. 

Wie die anderen oſtgermaniſchen Stämme im heutigen oftdeut- 
ſchen Raum ſtammen auch die Rugier aus dem fkandinaviſchen 
Norden. Im ſüdweſtlichen Norwegen wird in altnordiſchen Ouel 
len ein Volk der Rygir erwähnt, deſſen Land Rygjafylki oder 
Rogaland (daneben auch Rogheimr) heißt. Jordanes nennt hier 
noch im 6. Jahrhundert Rugi als Untertanen eines Königs No- 
dulf, und im Namen der Landſchaft Ryfylke ſowie in der finniſchen 
Bezeichnung Ruija für Südnorwegen ift der alte rugifch-rygifche 
Landesname noch heute deutlich zu erkennen. 

Die Wiederkehr der gleichen oder ähnlicher Namen Siesfeits 
und jenfeits der Oſtſee ift nichts Ungewöhnliches. Um fo ungewöhn⸗ 
licher aber iſt der Urſprung dieſer Namen, denn Rugier wie Rygir 
ſind nach dem Roggen benannt, den ſie wahrſcheinlich als erſte Ger⸗ 
manen bauten. Der Name bedeutet Roggenbauer oder Roggen- 
effer, und da fie fo benannt wurden, müſſen fie fih durch die Rul- 
tur des Roggens anfangs von ihren Nachbarn unterſchieden 
haben. Da aber angenommen wird, daß die Germanen den Roggen 
von ihren öſtlichen Nachbarn kennengelernt haben — wie wir den 
Namen des Roggens ja auch mit den baltiſchen und flawiſchen 
Völkern gemeinſam haben — fo ift von einzelnen Forſchern die 
Theſe aufgeſtellt worden, die oſtdeutſchen (pommerſchen“) Rugier 
ſeien die erſten Träger dieſes Namens geweſen, und die nordiſchen 
Rugier ſeien demgemäß als Auswanderer oder beſſer — wie ſpäter 
die Zeruler — als Rückwanderer in den Worden aufzufaſſen. 

Mögen die Rugier nun vom Norden nach Pommern oder von 
Pommern in den Norden gekommen ſein, auf jeden Fall iſt hernach 
der Großteil dieſes Roggeneſſervolkes wie zuvor Baſtarner und 
Burgunder von Pommern nach Süden fortgewandert. Wahrſchein⸗ 
lich ſind ſie wie die Baſtarner weichſelaufwärts gewandert, denn in 
der Völkerwanderungszeit treffen wir fie unter der Zerrſchaft der 
Sunnen im Südoſten. Sie behielten zwar ihre eigenen Rönige, 
mußten aber alle hunniſchen Seereszüge mitmachen und kämpften 
fo 493 unter der Führung Attilas auch in Gallien mit. 
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Nach Attilas Tode und dem Ende des Zunnenimperiums wieder 
zur Freiheit gelangt, fiedelten fie fich am linken Donauufer an, wo 
das heutige Niederöſterreich nach ihnen den Namen Rugilanda er- 
hielt. Ein Teil des Volkes wurde auf römiſchem Reichsgebiet in 
Thrakien angeſiedelt. Dieſem thrakiſchen Volksteil entſtammt eine 
aus Rugiern gebildete Truppe, die 484 von Raifer Zeno zur De- 
kämpfung eines Rebellen nach Rleinafien geſchickt wurde. 

Auch die Rugier an der mittleren Donau, die von Rogaland nach 
Rugilanda gewandert waren, hatten noch nicht das letzte Ziel ihres 
Weges erreicht. Sie erſtrebten wie ſo viele andere Germanen⸗ 
ſtamme vor und nach ihnen die Feſtſetzung in Italien und ließen 
fich daher von Kaiſer Zeno zu dem Plan eines Einfalls in das Reich 
Odoakars beſtimmen. Gdoakar kam ihrem Plan zuvor und beſiegte 
fie 487 in ihrem eigenen Lande und machte damit dem Rugierreich 
ein Ende. Der rugifche Rönigsfohn Friedrich aber — der erſte Trå- 
ger dieſes Namens in der Befchichte — flüchtete zu dem mit ihm ver⸗ 
wandten Öftgoten Theoderich und beſtimmte dieſen zu einem Rache zug 
gegen Gdoakar, an dem ſich auch die reſtlichen Rugier beteiligten. 

Gaben ſo die Rugier den Anlaß zu einem der bedeutendſten ge⸗ 
ſchichtlichen Ereigniſſe der Völkerwanderungszeit, fo find fie danach 
bald untergegangen. Sie hatten in Italien noch an der Königs- 
erhebung Theoderichs teil und bildeten dann eine auf ihre Sonde⸗ 
rung bedachte germaniſche Gruppe neben den Goten. 54) wurde 
ein Rugier namens Erarich zum Rönig des gemeinſamen gotiſch⸗ 
rugiſchen Reiches gewählt, doch fiel er nach nicht einmal halbjähri⸗ 
ger Regierung durch Mord. Danach hören wir nichts mehr von den 
Rugiern, die wahrſcheinlich wie die Goten zum größten Teil im 
Kampf gegen die Truppen Gſtroms gefallen ſind. 

Während des Kampfes um Italien fochten die Rugier unter 
Friedrich eine blutige Schlacht gegen einen Feldherrn Odoakars 
zwiſchen Trient und Verona. Da ſpäter im gleichen Raum die 
deutſchſprachigen ſogenannten „Siebengemeinden“ und „Dreizehn— 
gemeinden“ entſtanden, hat man in deren „zimbriſchen“ Bewohnern 
Refte der Rugier erkennen wollen. Beſonders hat der Name einer 
der ſieben Gemeinden zur Begründung dieſer Annahme gedient, da 
dieſer Name Roana ſehr an den erinnert, den bei den Chroniſten des 
yo. bis 32. Jahrhunderts die ſlawiſchen Nachfahren der Rugier auf 
Rügen, die „Ruani“ oder Ranen führten. 


Von den Rugiern zu den Ranen 


Während uns Pommern von antiken Autoren ausdrücklich als 
ein rugiſches Land bezeugt iſt, beſitzen wir derartige Zeugniſſe für 
die Rugier als Bewohner Rügens nicht. Wenn in der fpäteren 
Überlieferung von Golm-Rugiern, alfo Inſel⸗Rugiern die Rede ift, 
ſo bleibt es ſehr fraglich, ob die mit dieſem Namen gemeinte Inſel 
tatſächlich Rügen ift. Da nach dem Bericht des Jordanes die Ul- 
merugii (gotiſch Zulmarugeis) durch die Goten von der Weichſel⸗ 
mündung verdrängt wurden und ihrerſeits dann die Burgunder 
aus Pommern verdrängten, wäre eher an Bewohner des durch das 
Weichſeldelta gebildeten Danziger Werders zu denken. Auch die 
Inſeln an der Odermündung können gemeint ſein, da die Mündung 
der Oder die hauptſächliche Einbruchsſtelle der nordiſchen Ein- 
wanderer war, die wahrſcheinlich auch von den Rugiern benutzt 
wurde. 

Für Rügen als Inſel der Inſelrugier ſpricht es aber, wenn im 
angelſächſiſchen Widſithgedicht als König der „Zolmryge“ Sagen 
genannt wird, der in der germaniſchen und deutfchen Seldendichtung 
berühmte Vater der von Seoden (Zetel) entführten ilde. Denn 
Zeoden ift als Fürſt der Blommen bezeichnet, in deren Namen wahr⸗ 
ſcheinlich der der von Tacitus zuſammen mit den Rugii genannten 
Lemowier wiederkehrt, und da die Glommen des Seoden als Be- 
wohner von Siddenſee (Seodens & oder Inſel, bei Saxo Grammati- 
cus: Hithini insula) betrachtet werden, liegt es nahe, die Zolmrugier 
“Sagens entſprechend auf dem Giddenfee zunächft benachbarten Rügen 
zu ſuchen. Zeoden⸗Zetels und der rugiſchen Gilde Tochter ift dann 
die Zeldin des deutſchen Gudrunliedes, das die Mutter Gilde aller⸗ 
dings ſtatt von Rügen aus dem fernen Irland ſtammen läßt. 

Der beſte Beweis für die Beſiedlung Rügens durch die Rugier iſt 
jedoch der Name der Inſel ſelbſt, der ſich auch über die wendiſche 
Jeit hinweg erhalten hat. Es iſt deshalb anzunehmen, daß die im 
6. Jahrhundert in Gſtdeutſchland einrückenden Slawen auf Rügen 
noch Rugier angetroffen haben, die ihnen den Namen der Inſel 
überlieferten. Es wird fogar vermutet, daß es noch im 7. Jabr- 
hundert Rugier auf Rügen gegeben habe, da die Inſel von den 
Slawen erſt verhältnis mäßig fpät erreicht worden fei. 

Wenn in der im 8. Jahrhundert verfaßten angelſächſiſchen Kir⸗ 
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chengeſchichte Bedas unter anderen Völkern des deutſchen Nordens 
auch Rugini genannt wurden, haben wir es aber ſicher nicht mit ger⸗ 
maniſchen Rugiern, ſondern mit ihren wendiſchen Erben zu tun, 
die mit dem Landesnamen der Inſel auch den Stammesnamen ihrer 
Bewohner übernahmen. Wenn die Inſel in der ſlawiſchen Abwand⸗ 
lung Ruja, Rujana oder Rana hieß, ſo nannten ſich die Wenden 
ſelber Ruani oder Rani, alſo Ranen. Auch in anderen Namen und 
Bezeichnungen blieb der rugiſche Stammesname erhalten. So hieß 
nach Saxo Grammaticus der Kriegsgott der Rügener Wenden 
Rugiewit, und für den rügenſchen Fürſtenſitz iſt in einer einheimi⸗ 
ſchen Urkunde des 12. Jahrhunderts der Name Rugard bezeugt. 

Wenn es auf Rügen bis zur Ankunft der Wenden Reſte des 
Rugiervolkes in einigermaßen namhafter Jahl gab, ſo können wir 
die Ranen mit einiger Wahrſcheinlichkeit als nicht nur namens⸗ 
mäßige, ſondern auch blutsmäßige Abkommen der Rugier anſehen. 
Es ergäbe ſich auf Rügen alſo ein ganz überraſchend ähnliches Ver⸗ 
hältnis zwiſchen germaniſchen Rugiern und wendiſchen Ranen, wie 
es an der Warnow in Mecklenburg zwiſchen den germaniſchen 
Warnen und den wendiſchen Warnabern beſtand. Mit dem Unter⸗ 
ſchied jedoch, daß die Warnaber — obwohl an der Warnow ſpäter 
Roſtock groß wurde — im ganzen eine minder bedeutende Rolle als 
die rügenſchen Ranen geſpielt haben. 

Die Ranen zählten zu den Wilzen, deren nördlichſten Teilſtamm 
ſie bildeten. Sie gehörten in loſer Form zu dem von dem Teilſtamm 
der Kedarier geführten wilziſchen Bunde, deffen Volksheiligtum 
das berühmte Rethra war. Die Redarier mögen als Hüter des 
Stammesheiligtums unter den Wilzen eine ähnliche Rolle geſpielt 
haben wie die Semnonen unter den germaniſchen Sweben. Als 
daher im Jahre 1068 Rethra zerſtört wurde, war auch die Vor- 
macht der Redarier gebrochen und der bisherige Zuſammenhang des 
Wilzenvolkes, der es zu einem zeitweiſe gefürchteten Gegenſpieler 
des deutſchen Reiches hatte werden laſſen, in Frage geſtellt. 

So begannen nun die wilziſchen Einzelſtämme und unter ihnen 
nicht zuletzt die Ranen hervorzutreten. An die Stelle des zerſtörten 
Rethra trat als ſlawiſches Rultzentrum das auf Arkona, der Nord⸗ 
ſpitze von Rügen, gelegene Zeiligtum des Swantewit, und als 
Zerren von Arkona forderten die Ranen wie zuvor die Redarier für 
Rethra von den Nachbarſtämmen Tribut für Swantewit. Ihr Ein- 
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flußraum griff damit von der Inſel auch auf das benachbarte Seft- 
land über. 

Am gefürchtetſten aber wußten fich die Ranen als Seefahrer zu 
machen. Anders als die übrigen Oſtſeewenden, vor allem anders als 
die ſeeuntüchtigen Pomoranen verſtanden es die Ranen, das Meer zu 
befahren. Gleich den Wikingern, die an der pomoraniſchen Rüfte auf 
der Gderinſel Wollin die mächtige Feſte Jomsburg beſaßen, betrie⸗ 
ben fie den Seeraub in großem Umfang, ſuchten die Rüften Däne⸗ 
marks auf ausgedehnten Raubzügen heim und wurden ſo neben den 
Jomswikingern zu einem Schrecken der Gſtſee. Wir können die 
Ranen auf Rügen aljo als eine Art von wendiſchen Wikingern an— 
ſprechen, und da wir nirgendwo ſonſt Wenden als Wikingern begeg- 
nen, haben wir wohl das Recht, die Seefahrerkühnheit der Ranen 
auf ihren germaniſchen Blutseinſchlag von den Rugiern zurückzu⸗ 
führen. 

Ihre allzu große Rühnbeit wurde den Ranen ſchließlich zum Ver- 
hängnis. Da fie mit Vorliebe Dänemark zum Ziel ihrer Raub- 
fahrten gemacht hatten, gingen die inzwiſchen zur Großmacht er- 
ſtarkten Dänen von der Abwehr zum Angriff über. Im Jahre 3368, 
eben hundert Jahre nach der Zerſtörung Rethras, eroberte König 
Waldemar von Dänemark im Bunde mit den pomoraniſchen 
Slawenfürſten die Inſel Rügen und zerſtörte das Heiligtum von 
Arkona. Jaromar aus der ranifchen Kleinkönigsdynaſtie wurde 
zum Chriſtentum bekehrt und als däniſcher Lehnsmann zum für- 
ften von Rügen eingeſetzt, womit das wendiſch⸗wikingiſche Jabr- 
hundert der Inſel fein Ende nahm und ein neues Zeitalter begann, 
das die Inſel der Rugier in immer engere Verbindung mit dem 
Rüften- und Feſtlande bringen folte. 


Rügianer und Pomoranen 


Nachdem Rügen 3368 chriſtlich geworden war, wurde es, ob- 
wohl zunächft noch auf lange Zeit ein däniſches Lehen, in verhält⸗ 
nismäßig kurzer Zeit aus einem flawiſchen zu einem deutſchen 
Land. Mit der Abkehr der Inſel vom Zeidentum ging, wenn auch 
langſamer, die Abkehr vom Wendentum überein, ſo daß ſchon 
Fürſt Witzlaw IL, als er 3302 ſtarb, feinem Nachfolger die Für- 
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forge für die wendiſchen Untertanen beſonders ans Serz legen 
mußte. Dieſer Nachfolger, Witzlaw III., erweiſt fih durch die 
von ihm erhaltenen Minnelieder als ein in Sprache wie Geſit⸗ 
tung durchaus deutſcher Mann. Nachdem mit ihm J325 das wen- 
diſche Fürſtenhaus ausgeſtorben war, ging das Wendentum immer 
mehr zurück. Bereits im Jahre 7404 ift die letzte wendiſch ſpre⸗ 
chende Einwohnerin der Inſel Rügen geſtorben. 

Mit den Ranen ſtarb auch ihr ame aus, und die Bewohner 
Rügens wurden hinfort Rugianer, Rügianer oder Rüganer ge- 
nannt. Dieſe Namensbildung, die uns an moderne Bildungen wie 
Hannoveraner, Jeveraner erinnert, ift aber wahrſcheinlich ähn- 
lich wie die des Ranennamens erfolgt, denn Rani geht über Ruani 
ſicher auf älteres Rujani und Rugiani zurück. Nachdem zuerſt die 
Inſel nach einem Stamm benannt worden war, wurde alſo mit den 
Ranen und ſodann mit Rügianern der Inſelſtamm nach der Inſel 
benannt. Wobei der (heute unüblich gewordene) i-Laut im Rü- 
gianernamen noch befonders zu beachten ift, weil er beinahe un- 
mittelbar auf den Namen der Rugier zurückweiſt. 

Die früheſte Erwähnung der neuen Namensform findet fid) — 
noch in raniſcher Zeit — in einer Urkunde Ottos des Großen vom 
Jahre 946, in der ausdrücklich vom Mare Rugianorum, alſo vom 
Meer der Rugianer, geſprochen wird. Genau hundert Jahre ſpäter 
wird der Pommernname zum erſtenmal in der Geſchichte genannt, 
indem in deutſchen Annalen von einem dux Bomeraniorum die 
Rede ift, der jog6 vor König Seinrich III. in Merſeburg er- 
ſcheint. 

Dieſer zeitlichen Parallele entſpricht die Analogie in der Vya- 
mensbildung, die aber nicht von langer Dauer war. Wenn die 
Rugianer an die Stelle der Rugier getreten waren, ſo wurden um⸗ 
gekehrt aus den „Pomeranen“ der Frühzeit gar bald Pommern. 
Das dem einen Namen angefügte Suffix ging dem anderen ver- 
loren, und ſo gab es nur wenige Jahrhunderte hindurch Rügianer 
und Pomoranen nebeneinander. 

Trotzdem ift dieſe Wamensanalogie ein gutes Sinnbild für 
das in der ganzen pommerſchen Geſchichte zu beobachtende Wider⸗ 
ſpiel von feſtländiſch⸗pommerſcher und inſularer, im weſentlichen 
rügenſcher Geſchichte. Gleich dem mehrfach genannten Bornholm 
iſt Rügen ein inſulares Gegenſtück zum Feſtland an der pommer- 
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ſchen Küſte, jo daß fich beider Geſchichte in einem ſtändigen, mehr 
als einmal dramatiſch zugeſpitzten Webeneinander, Miteinander 
und Gegeneinander abſpielte. Daher iſt hier unter Vorwegnahme 
mancher Einzeldaten der pommerſchen Landes⸗ und Stammesge⸗ 
ſchichte eine kurze Behandlung des Themas Rügen und Pommern 
am Platze. 

Zu dieſem Thema gehört bereits die Rolle, die die rugiſchen 
Yramengeber Rügens in der germaniſchen Vorgeſchichte des feft- 
ländiſchen Pommerns geſpielt haben. Auch das Übergreifen des 
Kinfluſſes der wendiſchen Ranen auf ihre wilziſchen Vettern im 
ſpäter vorpommerſchen Rüftenraum iſt zu erwähnen, und zwar 
um ſo mehr, als es in dem machtmäßigen Ausgreifen der erſten 
chriſtlichen Fürſten von Rügen eine unmittelbare Fortſetzung ge- 
funden hat. Fürſt Jaromar und ſeine Söhne und Enkel ſahen eines 
ihrer Hauptziele in der Ausbreitung ihrer Serrſchaft auf dem der 
rügenſchen Inſel gegenüberliegenden Feſtland. 

Dieſes urſprünglich wilziſche Land, das ſtammesmäßig am 
eheſten zu dem obotritiſch⸗wilziſchen Mecklenburg gehörte, wurde 
während der Kämpfe der Gbotriten gegen Seinrich den Löwen zur 
Beute der pommerſchen Fürſten, die von Often her, und der rügen⸗ 
ſchen, die von Norden her vordrangen. Zeitweiſe drangen die für- 
ften von Rügen fogar auf Roften der Pommern vor. So verlor 
Wartiſlaw von Demmin z235 die Sälfte des Landes Wolgaſt an 
Witzlaw I. von Rügen. Seit 3249 war dann der Rykfluß die 
Grenze zwiſchen Pommern und dem feſtländiſchen Rügen. 

Schon unter den Fürſten aus der raniſchen Dynaſtie gewann die⸗ 
fes feſtländiſche Rügen große Bedeutung. ier gründete bereits 
Jaromar J. 3209 an der der Inſel nächſten Stelle der Feſtlands⸗ 
Füfte die Stadt Stralſund, der fein Sohn Witzlaw J. 1234 nach 
dem Vorbild des mecklenburgiſchen Roſtock das lübiſche Recht ver⸗ 
lieh, worauf Stralſund einen ähnlichen Aufſtieg wie Roſtock er⸗ 
lebte und ſchließlich unter Witzlaw III. ſogar ſeinem eigenen Für⸗ 
ften zu mächtig wurde. Auch andere Städte wie die ſpätere Refi- 
denz Barth wurden damals in dem feſtländiſchen Fürſtentum be⸗ 
gründet. 

Die Jaromariden befchränften fich aber keineswegs auf die 
„vorpommerſche“ Gegenküſte ihrer Inſel. Durch Verſippung mit 
den an der Weichſelmündung reſidierenden pomoraniſchen Sambo- 
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riden gelang es ihnen, auch an der hinterpommerſchen Rüfte Fuß 
zu faſſen. Fürſt Jaromar II. war mit einer Tochter Swantopolks 
von Danzig vermählt, und fo treffen wir feinen Sohn und Nach⸗ 
folger Witzlaw II. im Jahre 3270 im hinterpommerſchen Lande, 
wo er die Stadt Rügenwalde gründet, die trotz ihrer Neugrün⸗ 
dung 132 in ihrem Namen bis heute die Erinnerung an die da- 
malige Feſtſetzung Rügens im Gebiet des Wipperfluffes bewahrt. 

Witzlaw verkaufte Schlawe mit Rügenwalde 3277 an die Mart- 
grafen von Brandenburg, aber nur, weil er nach dem zu erwarten⸗ 
den Ausſterben der Samboriden ein noch größeres und noch weiter 
öſtlich gelegenes Erbe anzutreten hoffte und fich die Hilfe Bran- 
denburgs für dieſen Erbfall zu fichern ſtrebte. Doch gelang die Weu⸗ 
feſtſetzung im Oſten weder ihm noch ſeinem Sohne Sambor, einem 
Samboridenenkel auch dem Namen nach, der J300 bis J302 den 
Verſuch machte, das Land Schlawe wiederzuerobern. 

Ein beträchtlicher Teil von dieſem, nämlich Stolp, Schlawe und 
Rügenwalde, fiel vielmehr gegen 1337 an Witzlaws pommerſchen 
Enkel und Erben Wartiſlaw von Wolgaſt, der 3326 auch feinen 
Gheim Witzlaw III. von Rügen beerbte und ſo von Wolgaſt aus 
feinen Serrſchaftsbereich faſt gleichzeitig über Rügen mit Stral⸗ 
ſund und Zinterpommern mit Rügenwalde ausdehnen konnte. 

Nach dem Erbfall von 1325 war Rügen alfo in doppelter oder 
fogar dreifacher Weiſe mit dem Feſtland verbunden: zu der älte- 
ren Verbindung mit der Stralſunder Gegenküſte im Weſten kamen 
die beiden neuen Verknüpfungen mit dem Wolgaſter Land im Sü⸗ 
den und dem Schlawer Lande im Often der Inſel. Doch wurde es 
vorläufig noch keineswegs zu „Pommern“ gezählt, vielmehr galt 
im Gegenteil das alte Stralſund⸗Barthiſche interland als Zu- 
behör des „Fürſtentums Rügen“. 

Später wurde dieſes rügenſche Fürſtentum mehrfach geſondert 
an Vebenlinien des Wolgaſter und des Stettiner Serzoghauſes 
gegeben, doch nannten die Gerzöge dieſes Anteils ſich meiſt nach ihrer 
feftländifchen Reſidenz Barth. Seltener tritt die Bezeichnung dux 
Sundensis, hertogh to deme Sunde, alfo Zerzog am Sunde, auf 
und nur noch gelegentlich der Titel vursten to Ruyen, wahr⸗ 
ſcheinlich deshalb, weil der fürſtliche Titel weniger als der herzog⸗ 
liche galt. 

Erft in der ſchwediſchen Zeit trat Rügen auch namensmäßig wie- 
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der mehr hervor. Der Teil von Pommern, der 3648 an Schweden 
gefallen war, wurde offiziell als „Herzogtum Vorpommern und 
Fürſtentum Rügen“ ſeltener als „Herzogtum Pommern und Şiir- 
ſtentum Rügen“ — bezeichnet. Im Gegenſatz zu dem früheren 
Sprachgebrauch bezog ſich „Fürſtentum Rügen“ jetzt nur auf die 
Inſel, während ſich Pommern gleich wie zuvor nur auf das feft- 
land bezog. 

Rügen wurde alſo immer noch — und zwar jetzt wieder als Inſel — 
als ein Gegenſtück zu Pommern und nicht als ein Teil von ihm 
betrachtet. Entſprechend wurden in der feierlichen Verzichtleiſtung 
des ſchwediſchen Königs vom Jahre 3818s „das Herzogtum Pom- 
mern und das Fürſtentum Rügen“ (le Duché de Pomeranie et la 
Principaute de Rügen) geſondert genannt. Noch im Sprachgebrauch 
des J9. Jahrhunderts wurde nicht einfach von Pommern gejpro- 
chen, wenn man die Provinz als Ganzes meinte, ſondern bemerkens⸗ 
werterweiſe von „Pommern und Rügen“. Und Reſte dieſes Sprach- 
gebrauchs ſind ſogar in der formelhaft gebrauchten Verbindung 
„Vorpommern und Rügen“ bis in die Gegenwart erhalten geblieben. 


Pomorje — Meranien — Aremorica 


Wach der umfangreichen rugifch-ranifch-rugianifchen Einleitung, 
die etwa der gautiſch⸗götiſch⸗gutniſchen bei den Goten oder bofiſch⸗ 
böhmiſchen bei den Bayern entſpricht, gelangen wir nun erſt zum 
eigentlichen Pommernthema und fragen zunächſt nach der Bedeutung 
dieſes Namens. Nicht alle Volts- und Stammesnamen haben einen 
klaren und eindeutigen Sinn, ſo daß wir die Frage bei vielen Namen 
vergeblich aufwerfen würden. Bei dem Pommernnamen aber iſt wie 
bei dem der Rugier die Bedeutung durchaus klar, denn das ſlawiſche 
po morje heißt zu deutſch „am Meer“. Das Land Pomorje iſt damit 
als ein Rüftenland gekennzeichnet, und die Bewohner dieſes Landes, 
die Po⸗Moranen, find die Meeranwohner oder, wenn wir eine mög- 
lichſt wörtliche Uberſetzung verſuchen, die „Beimeerer“. 

Diefer Landes- und Volksname begegnet uns zuerſt in polniſchen 
Quellen, und es ift nicht ausgeſchloſſen, daß er von den Polen für 
das nordweſtlich angrenzende Nachbarland an der Meeresküſte ge⸗ 
prägt worden iſt. Entſprechend begegnet bei polniſchen Chroniſten 
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des Mittelalters auch die Bezeichnung „Maritima“ als lateiniſche 
Überfetzung des Landesnamens Pommern ſowie „Maritimi“ für 
das Pomoranenvolk. Doch handelt es ſich hier nur um eine ge- 
lehrte Wortbildung, die in den Urkunden nicht vorkommt. 

Sehen wir uns nach analogen Namensbildungen um, fo haben 
wir vor allem den Namen der ruſſiſchen Sekte der Pomoranen oder 
Seeküſtenbewohner zu nennen. Der Name iſt dem Buchſtaben wie 
dem Sinne nach genau der gleiche, nur daß er eben kein Volksname 
iſt. Zum Vergleich mit dieſen pomoraniſchen Sektierern kann man 
die frieſiſchen Stedinger heranziehen, deren Wame als Geſtade⸗ 
oder Uferbewohner gedeutet wird. Die Stedinger waren aber 
immerhin ein Rleinftamm, der an die pomoraniſchen Sektierer 
außer durch den Wamensſinn dadurch erinnert, daß er fein Ende 
in einem wegen angeblichen Regertums geführten Kreuzzug fand. 

Eine viel paſſendere und ſehr viel ähnlichere Parallelbildung 
zu dem ſlawiſchen Pomorje oder Pomeranien ſtellt ein anderer 
Landſchaftsname des mittelalterlichen Reichsraumes dar. Lag 
Pomeranien bei feiner Entſtehung im äußerſten Nordoſten des Rei- 
ches, fo gab es auch im Südoften ein ähnliches und ebenfalls ſlawiſch 
beſiedeltes Rüftenland, das nach dem Meer, an das es grenzte, ein⸗ 
fach Meranien genannt wurde. Wir ſind dieſem „Meerland“ ſchon 
im Boten-Rapitel begegnet, denn in den Zeldenepen über Dietrich 
von Bern ift Meran die von den Slawen nach dem epifchen Volts- 
namen der Goten gebildete und dann ins Deutſche übernommene 
Bezeichnung des adriatiſchen Rüftenlandes. 

Vielleicht hat dieſe epiſche Namensüberlieferung nachgewirkt, 
wenn in der Stauferzeit die Zerzöge von Dalmatien und Kroatien 
den Titel „Herzöge von Meranien“ erhielten, der dem der ſpäteren 
duces Pomeraniae im Norden entſpricht. Seine bekannteſten Träger 
waren die mächtigen Serzöge von Andechs⸗Meran aus dem Sauſe 
der Grafen von Dieſſen, die zugleich Markgrafen von Iſtrien 
waren. Ihr Land Meranien, das ſie nur dem Namen nach beherrſch⸗ 
ten, führte in lateiniſcher überſetzung den Namen „Croatia mari- 
tima“ — eine weitere meraniſch⸗pomeraniſche Analogie. 

Es it noch nicht die letzte, denn im „meraniſchen“ Rüftengebiet 
kommt noch ein weiterer Name vor, der ſogar den vollen Vokal des 
altſlawiſchen morje enthält, der Name der Morlaken oder Morlachen 
nämlich, eines ſlawiſchen Stammes an der dalmatiniſchen Rüfte, der 
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vor den Türken aus Bosnien hierhergeflüchtet fein fol. Die Mor- 
lafen, die durch ihren Namen als „Meerleute“ — vielleicht auch als 
„Meer⸗Walachen“ — gekennzeichnet ſind, bildeten als tüchtige Schiffs⸗ 
und Seeleute den Kern der altöfterreichifchen Marine. Nach ihnen if 
der Morlakenkanal benannt (italieniſch: Canale delle Morlacca), 
die die Inſeln Veglia, Pago und Arbe vom Feſtland trennende 
Meeresſtraße. 

Den flawiſchen Namensbildungen im nördlichen und ſüdlichen 
Oſten entſpricht eine romaniſche im Süden, die auf das gleiche latei⸗ 
niſche maritima zurückführt, dem wir als Überſetzung ſowohl des 
pommerſchen als auch des meraniſchen Rüftennamens begegnet find. 
Wir meinen den Namen der italieniſchen Maremmen, insbeſondere 
der toskaniſchen Maremma an der Weſtküſte der Apenninenhalbinſel. 
Daß deren Name zu maritima „am Meer gelegen“ gehört, zeigt auch 
der Name von Massa Marittima, den die wichtigſte Stadt der Ma⸗ 
remmen führt. 

Sind wir jo von der Gſtſeeküſte über die der Adria zu der des 
Mittelmeeres vorgedrungen, fo gibt es im Weſten an der Rüfte des 
Atlantik eine keltiſche Entſprechung des pommerſchen Namens, die 
dem alten Pomorje noch näher als die aufgeführten ſlawiſchen und 
romaniſchen Namensformen ſteht. Der früheſte geſchichtliche Wame 
der Bretagne: Aremorica, kommt nämlich vom keltiſchen ar moer, 
was genau wie das ſlawiſche po morje „am Meer“ bedeutet. Aremo⸗ 
rica (auch Armorica) iſt alſo ſozuſagen ein galliſches Pommern, und 
es iſt bemerkenswert, daß dieſes Rüftenland ebenſo wie das flawifche 
zuerſt einen weit größeren Raum umfaßte als hernach. Das ganze 
galliſche Rüftengebiet vom Kanal bis zu den Pyrenäen wurde einmal 
Aremorica genannt, zuletzt aber haftete der Name nur noch an der 
Vordküſte, der ſpäteren Bretagne und Vormandie. 


Pomoraniſch, polabiſch und polniſch 


Daß der pomoraniſche Wame zuerſt in polniſchen Quellen auf- 
tritt, daß er vielleicht von den Polen geprägt wurde und daß er mög⸗ 
licherweiſe ſogar eine Analogiebildung zum polaniſch⸗polniſchen 
Namen darſtellt, all dies beſagt nicht das mindeſte über eine etwaige 
Zugehörigkeit der Pomoranen zu den Polanen, wie von deren 
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Nachkommen immer von neuem behauptet worden iſt. Denn die 
Theorie von der pomoranifch-polanifchen Urverwandtſchaft war 
bis in die Gegenwart hinein der „moraliſche“ Vorwand, mit dem 
der polniſche Staat ſeine machtpolitiſchen Beſtrebungen zur Feſt⸗ 
ſetzung an der Oſtſeeküſte begründete. Die Pomoranen wurden von 
den Polen als ein polniſcher Stamm mit gewiſſen Eigentendenzen, 
nicht aber als ein zwar nahe verwandtes, aber doch eigenſtändiges 
Volk angeſprochen. 

Um dieſe Behauptungen zu entkräften, müſſen wir noch weiter 
Umſchau halten und auch die wendiſchen Nachbarn der Pomoranen 
im Weſten in die Betrachtung einbeziehen. Wenn die Pomoranen 
bei ihrem erſten Auftreten in der Geſchichte die Küſte zwiſchen Oder 
und Weichſel beſiedelten, ſo wohnten weſtlich der Oder eine Unzahl 
kleinerer Stämme, die zwar in größere Gruppen zuſammengefaßt 
waren wir haben als ſolche die Obotriten und die Wilzen Fennen- 
gelernt — aber nur vorübergehend ein geſchloſſenes Ganzes bil- 
deten. Trotz dieſer Zerfplitterung pflegt man die weſtlichſten 
Wenden aber unter einem gemeinſamen Namen zufammenzufaffen, 
indem man fie Polaben nennt. 

Diefer Name kommt urſprünglich nur einem wendiſchen Klein- 
ſtamm zwiſchen Wagriern und Gbotriten im ſpäteren Lande Ratze⸗ 
burg und bei Lauenburg zu, wurde aber in Ermangelung eines an- 
deren paſſenden Namens als Sammelname für alle Elbſlawen 
teils ohne, teils auch mit Einſchluß der Sorben gebraucht. Er 
empfahl ſich hierzu nicht zuletzt auch als Analogiebildung zum 
Namen der Pomoranen, denn wie dieſer Name die wendiſchen 
Meeranwohner bezeichnet, fo bedeutet der Name der Polaben An- 
wohner der Elbe. Dem flawifchen morje (Meer) in dem einen 
Namen entſpricht in dem anderen die wendiſche Form Labe (Elbe, 
lateiniſch: Albis). 

Dieſe Elbſlawen, deren meiſte Stämme in dem Wendenkönigreich 
des Obotriten Gottſchalk und feines Sohnes Seinrich eine seit- 
weilige politifche Zuſammenfaſſung gefunden hatten, find dadurch 
beſonders intereſſant, daß ſich Reſte von ihnen bis in die Neuzeit 
erhalten haben und ihre wendiſche Sprache erft im 38. Jahrhundert 
ausgeſtorben ift. Nach dem am längſten überlebenden Stamm dieſer 
wendiſchen Elbanwohner führt das hannöverſche Wendland noch 
heute feinen Wamen, und in dem Landſchaftsnamen Drawehn 
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(Sftlich Uelzen) it auch der Name des zuletzt eingedeutſchten Wen- 
denſtammes der Drawänen oder Drewjanen erhalten, der auf fla- 
wiſch Waldbewohner oder Wäldler bedeutet und damit genau dem 
Namen des altruſſiſchen Stammes der Drewljanen entſpricht — 
eine ähnliche Entſprechung wie zwiſchen den deutſchen und den ruſ⸗ 
ſiſchen Pomoranen. 

Von der polabiſchen Sprache der Drawänen find Zeugniſſe nicht 
nur wie von den meiften anderen wendiſchen Mundarten in Namen, 
ſondern auch in Aufzeichnungen aus der Zeit, da fte noch geſprochen 
wurde, erhalten geblieben, ſo daß für die heutige Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft die Möglichkeit beſteht, das Polabiſche ſowohl mit dem 
Pomoraniſchen als auch mit dem Polniſchen zu vergleichen. Eine 
nicht unerhebliche Schwierigkeit liegt allerdings darin, daß mit 
dem Drawäniſchen die weſtlichſte aller polabiſchen Mundarten, 
im Rafchubifchen dagegen die öſtlichſte aller pomoraniſchen er- 
halten blieb. Trotzdem aber hat man zwiſchen Polabiſch und Po⸗ 
moraniſch jo weitgehende übereinſtimmung feſtſtellen können, daß 
man entweder dieſe beiden Wendenſprachen als eine dem Pol- 
niſchen gegenüberſtehende eigene Gruppe auffaßt oder zum min⸗ 
deſten jeder der beiden Sprachen für ſich eine ſelbſtändige Stel⸗ 
lung neben dem Polniſchen zuſpricht. Die von den Polen behauptete 
engere Juſammengehörigkeit des Pomoraniſchen und Polniſchen 
im Gegenſatz zum Polabiſchen trifft jedenfalls außer für die polo⸗ 
nifierten Grenzmundarten des Rafchubifchen nicht zu. 

Die Polen haben die Feſtſtellungen der Sprachwiſſenſchaft auf 
ihre Weiſe auszuwerten geſucht, indem ſie auch die Polaben als 
Polen anſprachen und zwiſchen Polen in engerem und weiterem 
Sinne unterſchieden. Den Polen im weiteren Sinne ſollten außer 
den eigentlichen Polen die Pomoranen und Polaben zugezählt 
werden. Doch hat die Wiſſenſchaft dieſe Zweckkonſtruktion nicht 
anerkannt. Zwar faßt fie die Polen, Pomoranen-Rafchuben und 
Polaben zu einer beſonderen Gruppe des Weſtſlawiſchen zufam- 
men, die der zweiten, tſchechiſchen Gruppe geſondert gegenüber⸗ 
ſteht, aber ſie nennt dieſe Gruppe nicht polniſch, ſondern unter Be⸗ 
nutzung eines früh außer Gebrauch gekommenen weſtſlawiſchen 
Stammesnamens lechiſch. 
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Pommern neben Böhmen und Polen 


Der polnifche Erpanfionsdrang weichſelabwärts zum Meer ift jo 
alt wie der polnifche Staat felber. Schon Boleflam Chrobry, der 
erſte Polenherrſcher, der den Königstitel trug, verjuchte fein Reich 
um die Jahrtauſendwende wie nach dem Welten, wo er Böhmen 
und Mähren und die Lauſitzer Oſtmark des Reiches unterwarf, 
auch nach dem Norden auszudehnen. Mindeſtens ebenſo beſtändig 
wie der polniſche Ausdehnungstrieb aber war bei den pomora⸗ 
niſchen Nachbarn der Wille zur Abwehr. Obwohl die Pomoranen 
zeitweiſe der polniſchen Übermacht erlagen und ihr Land zu einem 
Teil des polniſchen Staates wurde, haben ſie ſich doch nie als Polen 
gefühlt und ihre Abhängigkeit ſtets nur mit Unwillen erduldet. 
Sobald ſie nur immer Gelegenheit dazu fanden, ſchüttelten ſie die 
läſtige Oberherrſchaft ihrer polniſchen „Vettern“ ab, ſo daß die 
polniſch⸗pomoraniſche Geſchichte der Frühzeit ſtändig im Zeichen 
von Kampf und Aufſtand ſteht. 

Die Pomoranen betrachteten ſich mit gutem Recht als ein eige⸗ 
nes Volk wie die Tſchechen und die Polen ſelber und beanſpruchten 
wie dieſe ſtaatliche Eigenſtändigkeit. Und wenn ſie ihre Unab⸗ 
hängigkeit ſchon preisgaben, ſo wollten ſie immerhin lieber einem 
machtvollen Großreich zugehören als einem aufgeblähten flawi⸗ 
ſchen Kleinſtaat. So hat es geradezu ſinnbildliche Bedeutung, daß 
bei der bereits zitierten erſten Erwähnung des pommerſchen 
Stammesnamens für das Jahr 3046 der Pommernherzog Jemuzil 
neben dem Böhmenherzog Bretiſlaw und dem Polenherzog Ka- 
ſimir in Merſeburg vor dem deutſchen König und Raifer sein- 
rich III. erſcheint, der Streitigkeiten zwiſchen den drei Slawen- 
fürſten ſchlichtet. Der Pommer ſteht alſo hier nicht nur neben dem 
Böhmen, ſondern auch neben dem Polen, und alle drei Wenden- 
herzöge fügen ſich dem Spruch des deutſchen Weltherrſchers und 
Raifers, der ficher aller dreier oberſter Lehnsherr war. 

Die inneren Erſchütterungen des Reiches während der Canoſſa⸗ 
Kriſe wirkten fich dann auch im flawifchen Grenzraum in Rü- 
ſchlägen aus, und ſo erleben wir ein knappes Jahrhundert ſpäter 
in dem gleichen Merfeburg, in dem Zemuzil neben Bretiſlaw und 
Rafimir vor Kaiſer Seinrich erſchien, einen Vorgang mit genau 
umgekehrter Tendenz: Lothar von Supplinburg belehnte 1335 
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Rafimirs Enkel Boleſlaw III. von Polen „de Pomeranis et Rugis” 
und lieferte damit das wendiſche Küſtenland einem gefährlichen 
Gegenſpieler des Reiches aus. Nur teilweiſe wurde diefe Preis- 
gabe dadurch wettgemacht, daß gleichzeitig oder kurz danach Al⸗ 
brecht dem Bären feine Anſprüche auf die Oberherrſchaft über das 
Land weſtlich der Gder, alſo über das damals noch wilziſche ſpätere 
Vorpommern beſtätigt und ausdrücklich anerkannt wurden. 

Im Jahre 3728, alfo nur wenige Jahre zuvor, hatte Lothar 
von Supplinburg den Dänen Knut Laward mit dem Wendenkönig⸗ 
reich im Obotritenland belehnt, ein Vorgang, der auf der gleichen 
Linie liegt wie die Dergabung Pommerns an Polen. Beide Ereig⸗ 
niſſe ſind charakteriſtiſch für die damalige politiſche Situation der 
mecklenburgiſchen und insbefondere der pommerſchen Wendenküſte. 
Während die Polen vom Lande her in nordweſtlicher Richtung zur 
Rüfte drängten, ſuchten fid) die Dänen von der See her an der 
gleichen Küſte feſtzuſetzen. So war Pommern zeitweiſe mehr unter 
polniſchem, zeitweiſe mehr unter däniſchem Einfluß, wobei ſich der 
polniſche vor allem über den Weichſelraum, der däniſche über 
Rügen und ſeinen Umkreis erſtreckte. 

In dieſem polniſch⸗däniſchen Widereinander aber wurde Pom- 
mern ſchließlich zu einem deutſchen Lande. Ein deutſcher Biſchof, 
Otto von Bamberg, hat das Land — obzwar in polniſchem Auf- 
trage — dem chriftlichen Blauben gewonnen (wobei es auf die pol⸗ 
niſch⸗pomoraniſche Vetternſchaft ein bezeichnendes Licht wirft, daß 
Otto, der polniſch ſprach, ſich mit den Pomoranen nur durch einen 
Dolmetſch verſtändigen konnte). Nachdem Polen unter den Söhnen 
und Enkeln Boleſlaws III. nach deffen 3138 erfolgtem Tode der 
Zerſplitterung und Machtloſigkeit verfallen war, kehrte Zerzog 
Bogiſlaw von Pommern 338) zu der Tradition der ſaliſchen Zeit 
zurück, indem er ſich in Lübeck bei Kaiſer Friedrich Barbaroſſa 
einfand, von dem er unter überreichung einer Fahne die Belehnung 
mit ſeinem angeſtammten Lande erhielt. 

zwar gelang es dann dem Dänenkönig Waldemar dem Sieger, 
einem Enkel Knut Lawards und Sohn jenes Waldemar, der 3368 
Rügen erobert und unterworfen hatte, außer Solſtein, Lauenburg, 
Niecklenburg und Schwerin auch Pommern unter feine Botmäßig⸗ 
keit zu bringen, aber nach dem Verluſt der Schlacht von Born- 
höved, in der die Machtſtellung Dänemarks im Gſtſeeraum ser- 
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brach, mußten die Dänen 3227 auf die Oberhoheit verzichten, womit 
das letzte Zemmnis beſeitigt war, das der vollſtändigen Sinwen⸗ 
dung Pommerns zum Reiche und feiner Entwicklung zu einem 
deutſchen Lande noch entgegengeſtanden hatte. 


Die Aüſten wanderung des Pommernnamens 


Wir haben den Wamen Pomorje, Pomeranien oder Pommern 
bisher ſo gebraucht, als ſei dieſer ein von vornherein feſtſtehender 
und klar umriſſener Begriff. Sehen wir aber näher zu, ſo er⸗ 
kennen wir, daß das keineswegs der Fall war, daß das heutige 
Pommerland vielmehr erſt nach vielen Wechſelfällen der Ge⸗ 
ſchichte in den allgemeinen und unbeſtrittenen Beſitz feines Wamens 
gekommen iſt. 

Bei ihren erſten geſchichtlichen Erwähnungen finden wir die 
Domoranen in dem Raum zwiſchen Oder und Weichſel lokaliſtert. 
Der deutſche Chronift Adam von Bremen nennt im Jj. Jahrhun⸗ 
dert die „Oddara“ als Weſtgrenze, die „Pomeranos dividit a 
Wilzis“. Da Adam die Dievenow als Odermündung betrachtet, ge- 
hörten damals alfo die Öderinfeln Uſedom und Wollin nicht zum 
pomoraniſchen Siedlungsgebiet, und wenn die Oder tatſächlich 
durchgängig die Weſtgrenze war, wäre auch Stettin Feine ur- 
pomoraniſche Stadt. 

Das ältefte Pommern lag alfo im ganzen Eftlicher als das heu- 
tige, das ja zum mindeſten im deutſchen Sprachgebrauch längſt 
nicht mehr bis zur Weichſel reicht. In der Frühzeit ſcheint dagegen 
der Schwerpunkt Pomoraniens eher an der Weichfel- als an der 
Odermündung gelegen zu haben. Während es nämlich zunächſt 
ſowohl an der Oder als auch an der Weichſel ein pomoraniſches 
Fürſtentum gab, die beide auch den Pommernnamen führten, geht 
dieſer dem Oderfürſtentum — vielleicht in Zuſammenhang damit, 
daß es fid) über die Oder hinaus in ehemals wilziſches Stammes- 
gebiet ausdehnte — bald verloren. Die Stettiner, Demminer und 
Wolgaſter Zerzöge nennen fich entweder nach dieſen ihren Refi- 
denzen oder aber, wie wir ſchon einleitend feſtgeſtellt haben, er- 
zöge von „Slawien“ (duces Slavorum). 

So bleibt der pommerſche Name allein den Samboriden von 
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Danzig, die ſich — wie zuvor auch die Swantiboriden von Stettin 
und Demmin — auch weiterhin duces Pomeranie oder Pomera- 
norum nennen. Es gab alſo Pommern damals nur zwiſchen Weich⸗ 
ſel und Wipper, und da die ſamboridiſchen Weichſelherzöge nach 
einigen Generationen ausſtarben und ihr Land zwiſchen Branden⸗ 
burg und dem preußiſchen Orden aufgeteilt wurde, hätte es durch⸗ 
aus geſchehen können, daß der pommerſche Name mit ausgeſtorben 
und in Vergeſſenheit geraten wäre. 

Er blieb vor dieſem Schickſal dadurch bewahrt, daß der branden⸗ 
burgiſche Anteil, wie ſchon erwähnt, an die Wolgaſter Linie der 
„Herzöge von Slawien“ fiel, die mit der Beſitzergreifung auch 
den pommerſchen Serzogstitel wieder aufnahmen. Als dann die 
Söhne Wartiſlaws von Wolgaſt das aus Wolgaſt, Rügen und 
„Pommern“ beſtehende väterliche Erbe teilten, wobei die Gder⸗ 
mündung die Grenze zwiſchen den Landesteilen bildete, wurde der 
Name Pommern auch auf die übrigen Wolgaſter Beſitzungen 
rechts der Oder ausgedehnt. 

Der Name drang alſo langſam wieder weſtwärts vor und ſetzte 
ſich hier um ſo beſſer durch, als er an der Weichſelmündung etwa 
gleichzeitig durch den Wamen Pomerellen erſetzt wurde. Doch be- 
zeichnete er zunächſt nur den Beſitz einer der drei beſtehenden 
Hauptlinien des „ſlawiſchen“ erzogshauſes: neben dieſer „pom- 
merſchen“ Linie des Sauſes Wolgaſt gab es noch die eigent⸗ 
liche Wolgaſter Linie und die bereits früher abgezweigte Linie 
Stettin. 

Erft als 1459 und 3464 bald nacheinander zwei dieſer Linien aus- 
ſtarben und der Beſitz ſowohl der eigentlich pommerſchen als auch 
der Stettiner Linie an die Wolgaſter fiel, war der entſcheidende 
letzte Schritt zur Durchſetzung des Pommernnamens für das ganze 
Land der Greifenherzöge getan. Seit Herzog Erich II., der das 
ganze Erbe vereinte, und noch mehr feit feinem Sohne Bogi⸗ 
flaw X., der 3474 bis 3523, alfo nahezu ein halbes Jahrhundert 
hindurch, das ungeteilte Land ſeiner Väter regierte, ſetzte ſich mit 
dem Titel „Zerzog von Pommern“ auch Pommern als Landesname 
durch, der trotz neuer Landesteilungen in den nächſten Generationen 
beſtändig blieb. 

Damit war der Pommernname in Etappen, die Jahrhunderte 
umfaßten, vom Danziger Werder über das Schlawe⸗Stolper 
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Land, das eine Zeitlang der ſpezifiſche Namensträger war, die ſüd⸗ 
liche Oſtſeeküſte entlang bis nach Rügen und Siddenſee und fogar 
bis zum Darß gewandert, der bereits der däniſchen Rüfte gegen- 
überliegt. 


Ein Pommernkönig von Skandinavien 


Der letzte Zerzog der eigentlichen pommerſchen Linie, mit deſſen 
Tode diefe 3499 ausſtarb, war Erich J. von Stolp, der zugleich 
als Erich IV. König von Norwegen, als Erich X. von Dänemark 
und als Erich XIII. von Schweden war. Dieſer pommerſche König 
des geſamten Nordens mit dem zuvor in feinem Sauſe unüblichen 
nordiſchen Namen verdient ſchon deshalb eine nähere Betrachtung, 
weil er in ſeiner Perſon gleichſam die Brückenſtellung verkörpert, 
die dem pommerſchen Küſtenlande zwiſchen dem deutſchen Binnen- 
land und dem ſkandinaviſchen Norden zukommt und die einen pom- 
merſchen Schriftſteller veranlaßt hat, ſeine Landsleute als die 
„ſüdlichſten Skandinavier“ zu bezeichnen. 

Es gibt in der pommerſchen Geſchichte eine Binnen- und eine 
Außentendenz. Dieſer Unterſchied kommt ſchon in der erſten großen 
Landesteilung von 3295 zum Ausdruck, denn damals wurde das 
Land nicht, wie es nach heutigen Begriffen ſo nahe gelegen hätte, 
in einen weſtlichen und einen öſtlichen, ſondern in einen nördlichen 
und einen ſüdlichen Bereich aufgeteilt: die Stettiner Linie erhielt 
das Binnenland an der Saffmündung der Goder, die Wolgaſter 
Linie dagegen die Rüftenländer weſtlich wie öſtlich der Oderinſeln. 

Entſprechend war die Politik der Stettiner Herzöge dann auch 
ganz binnenwärts gerichtet — Auseinanderſetzungen mit Branden⸗ 
burg waren ihr Zauptgegenſtand —, während für die Wolgaſter die 
Blickrichtung nach dem Norden kennzeichnend wurde. Schon der erſte 
Serzog der Wolgaſter Linie folgte dieſer Blickrichtung, wenn er 
mit Witzlaws III. Schweſter Margarete von Rügen die Erbin dieſer 
wichtigen Inſel und des zugehörigen Rüftenlandes heiratete. 

Sein Sohn Wartiſlaw IV. trat 3325 die rügenſche Erbſchaft an, 
deſſen Enkel Wartiſlaw VII. von Stolp aber erheiratete mit 
Maria von Mecklenburg, der Erbin von Dänemark, Schweden und 
Norwegen, feinem Sauſe ſämtliche Rönigskronen des Nordens, 
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denn Maria war die Nichte und einzige nähere Bluts verwandte 
der „nordiſchen Semiramis“ Margarete von Dänemark, die daher 
nach dem frühen Tode ihres eigenen Sohnes Glaf ihren Groß— 
neffen Erich von Pommern zur Thronfolge berief. So wurde 
Herzog Erich 3389 zum norwegiſchen, im Januar 1396 zum däni⸗ 
ſchen und im Juli 1396 zum ſchwediſchen König erwählt. 

Die eigentliche Regierung trat König „Erich der Pommer“ erſt 
nach dem Tode Margaretes im Jahre 3432 an. Sie war nicht fon- 
derlich rühmlich und endete ähnlich wie die Xönigszeit Albrechts 
von Mecklenburg in Schweden mit der Abſetzung durch die unzu⸗ 
friedenen Untertanen. In Schweden, wo ſchon der Mecklenburger 
geſcheitert war, wurde man auch zuerſt des Pommernkönigs über⸗ 
drüſſig und nahm ihm 3437 die errſchaft. 439 wurde Rönig 
Erich auch von den Dänen abgeſetzt. Wie Rönig Albrecht konnte 
ſich Erich nur auf der Inſel Gotland noch länger behaupten, von 
wo aus er den Schweden durch Begünſtigung der Seeräuberei 
ſchadete. 

Um zwei ganze Jahrzehnte hat der König ſeine Abſetzung über⸗ 
lebt und ift erſt 1459 in Rügenwalde geftorben. In den drei nor- 
diſchen Königreichen war ihm inzwiſchen ſein wittelsbachiſcher 
Neffe Chriſtoph, der Sohn feiner mit dem Pfalzgrafen Johann 
von Amberg verheirateten Schweſter Sophie, gefolgt, der aber noch 
vor ihm 3448 ſtarb, worauf das Saus Oldenburg zur Regierung ge- 
langte, die es in Dänemark bis heute innehat. 

Durch eine andere Sophie von Pommern, die Tochter eines 
Vetters des Pommernkönigs, die Erich II. von Wolgaſt heiratete, 
gelangte dann, da König Erich kinderlos war, das eigentliche Pom⸗ 
mern an die Wolgaſter Linie, wodurch, wie wir bereits ſahen, der 
pommerſche Name feine heutige Ausbreitung erfuhr. So hat König 
Erich mit ſeinem Tod vielleicht mehr als in ſeinem langen Leben 
bewirkt. Doch ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß er ſeinem Lande 
immerhin dadurch einen gewiſſen Dienſt leiſtete, daß er in ſeiner 
Eigenſchaft als däniſcher König den Herzögen von Wolgaſt die 
von Dänemark ſeit drei Jahrhunderten beanſpruchte Lehnshoheit 
erließ. 


sos 
Weft- und Gſt⸗, Dor- und Sinterpommern 


Das nordiſche Königtum des Pommernherzogs weiſt aber nicht 
nur auf die pommeriſch⸗nordiſchen Beziehungen der Vergangenheit 
zurück, es weiſt auch in die Folgezeit voraus, in der das Schickſal 
Pommerns enger denn je mit einem nordiſchen Lande, diesmal mit 
Schweden verknüpft fein ſollte. Da auf diefe Zeit der Aufteilung 
die heutige Gliederung Pommerns zu einem weſentlichen Teil 
zurückgeht, ſo ſeien beide Dinge hier in Zuſammenhang mitein⸗ 
ander betrachtet. 

Der pomoraniſche Stamm zerfiel wahrſcheinlich ſchon in der 
wendiſchen Zeit in Weſtpomoranen und Gſtpomoranen, denn den 
beiden Zerzogtümern an der Oder und an der Weichſel dürfte 
auch eine ſtammliche Gliederung entſprochen haben. Die Grenze 
zwiſchen Weft- und Gſtpommern in diefem älteſten Sinne 
bildete der Gollenberg bei Köslin, fo daß alfo das Perfante- und 
Regagebiet mit Kolberg, Belgard und Stargard zu Weſtpommern 
gehörte. 

Außer zwiſchen Weft- und Öftpommern (Pomerania occidentalis 
und orientalis) unterſchied man in der Frühzeit auch zwiſchen Ober⸗ 
und Niederpommern (Pomerania superior und inferior), wobei mit 
dem letzteren Namen das Gebiet der bisher unerwähnt gebliebenen 
Nebenlinie der Ratiboriden um Stolp und Schlawe bezeichnet 
wurde, das dann an Oft- oder Öberpommern fiel. Seine weiteren 
Schickſale ſind uns bereits bekannt. Andere Unterſcheidungen wie 
die zwiſchen Pomerania prior und posterior, anterior und interior 
können wir hier als minder wichtig übergehen. 

Nur eine namens mäßige Unterſcheidung, mit der der alte Unter- 
ſchied zwiſchen Weft- und Oſtpommern wiederkehrte, verdient 
nähere Beachtung, die zwiſchen Vorpommern und Sinterpommern 
Pomerania citerior und ulterior), die beſonders in der Schweden- 
zeit Bedeutung erlangte und dieſe trotz mancher Variationen be- 
halten hat. 

Als das alte pommerſche Gerzoghaus, das nach dem Greifen in fei- 
nem Wappen das Greifengeſchlecht hieß, im Jahre 3637 mit Serzog 
Bogiſlaw XIV. ausſtarb, war das Pommernland ſeit Jahren in der 
and der Schweden, deren Geeren es bei ihren Kämpfen auf den 
Schlachtfeldern des Dreißigjährigen Krieges als Gperationsbaſis 
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gedient hatte und weiter diente. Schweden hatte an fich die Abficht, 
das Land als Kriegsbeute ganz in Beſitz zu nehmen, obwohl 
nach alten Abmachungen Brandenburg der einzig berechtigte Erbe 
der Greifenherzöge war. 

So kam es 3648 beim Friedensſchluß zu einem Kompromiß, bei 
dem Schweden den wertvolleren hafen⸗ und infelreichen weſtlichen, 
Brandenburg den größeren, aber bei weitem nicht ſo wertvollen 
öſtlichen Teil des Landes erhielt. Für dieſe beiden Landesteile 
ſetzten fih nun die Namen Vor- und Sinterpommern durch, die 
bereits vorher in Gebrauch waren, aber anders abgegrenzte Teil⸗ 
gebiete bezeichnet hatten. 

Bereits im 35. Jahrhundert wurde zwiſchen Vor- und Sinter⸗ 
pommern unterſchieden. Zuerft erſetzten dieſe Bezeichnungen die 
alten Wamen Weft- und Gſtpommern, indem das Land zwiſchen 
Swine und Gollenberg Vorderpommern, das öſtlich des Gollen ge⸗ 
legene Land Hinterpommern genannt wurde. Die Teilung von 3869 
hatte bereits eine weſentliche Begriffs verſchiebung gebracht, da 
nunmehr das Serzogtum Pommern⸗Wolgaſt Vorpommern, da- 
gegen Pommern⸗Stettin Sinterpommern hieß. 

Die brandenburgiſch⸗ſchwediſche Teilung von 3648 brachte eine 
weitere Verſchiebung der Begriffe, denn da Stettin mit Gollnow 
an Schweden gefallen war und der ſchwediſche Anteil Vorpommern 
hieß, gehörte Stettin im Gegenſatz zu vorher zu Vorpommern. 
Schwediſch⸗Pommern hieß offiziell, wie bereits zitiert, „Zerzog⸗ 
tum Vorpommern und Fürſtentum Rügen“, und ganz ähnlich wurde 
Brandenburgiſch⸗Pommern „Serzogtum Sinterpommern und für- 
ſtentum Cammin“ genannt, nachdem das ehemalige Bistum Cam- 
min als reichsunmittelbarer Beſitz anerkannt worden war. Auf 
Pommernkarten jener Jahrhunderte wird auch oft einfach zwiſchen 
Pomerania Svecica und Pomerania Brandenburgica unter- 
ſchieden. Beſonders bemerkt zu werden aber verdient das allerdings 
nur einmalige Vorkommen der Namensbildung Pomerania Elec- 
toralis (im 3679 abgeſchloſſenen Friedensvertrag von Saint-Ger- 
main en Laye), das ſinngemäß mit „Rurpommern” zu überſetzen 
wäre, was für den kurfürſtlichen im Gegenſatz zum königlich⸗ſchwe⸗ 
diſchen Teilbereich des Landes kein übler Wame geweſen wäre. 

Im Frieden von Stockholm vom Jahre 720 verlor Schweden 
die älfte feines vorpommerſchen Beſitzes an Brandenburg⸗Preu⸗ 
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ßen, woraus ſich die Notwendigkeit ergab, zwiſchen Preußiſch⸗Vor⸗ 
pommern diesſeits und Schwediſch⸗ Vorpommern jenſeits der Peene 
zu unterſcheiden. Das Streben beider Anteilhaber ging nun dahin, 
den vorpommerſchen Beſitz abzurunden. So verſuchte Schweden im 
Siebenjährigen Krieg vergeblich, den J720 verlorenen Anteil zu⸗ 
rückzugewinnen. Wenn ihm dies mißlang, ſo konnte es in der napo⸗ 
leoniſchen Zeit wenigſtens einen Scheinerfolg erringen. Als das 
Deutſche Reich mit der Gründung des Rheinbundes der Auflöſung 
verfiel, erklärte der ſchwediſche König Vorpommern mit Rügen, 
das bisher immer noch zum Reiche gehört hatte, als nunmehr un⸗ 
mittelbar zu Schweden gehörige Gebiete. 

Auf dem Wiener Kongreß wurde dann jedoch eine gänzlich andere 
Löſung gefunden, die der Auriofität nicht entbehrt. Schweden 
tauſchte Vorpommern und Rügen nämlich gegen Norwegen ein, 
und da dieſes zuvor zu Dänemark gehörte, fiel Vorpommern am 
34. Januar 3814 dem Namen nach an Dänemark. Die Dänen er- 
griffen jedoch von dieſer Erwerbung, die die Erinnerung an die 
Zeit Waldemars des Großen hätte erwecken können, in der das 
Fürſtentum Rügen däniſcher Lehnsſtaat war, niemals Beſitz, ſon⸗ 
dern tauſchten ihre pommerſchen Rechte am 4. Juni 3838 mit dem 
näher intereſſierten Preußen gegen das Herzogtum Lauenburg an 
der unteren Elbe aus. 

Nachdem nun ganz Vorpommern preußiſch geworden war, wurde 
zwiſchen dem älteren und dem neueren Anteil, zwiſchen Altvorpom⸗ 
mern diesſeits und Weuvorpommern jenſeits der Peene unter- 
ſchieden, während als Grenze zwiſchen Vor- und Sinterpommern 
nunmehr die Oder angeſehen wurde. Auch die alten Namen Weft- 
und Gſtpommern kamen wieder in Gebrauch, jedoch unter Zwiſchen⸗ 
ſchaltung eines Mittelpommern, wie der Regierungsbezirk Stettin 
(ohne Stralfund) genannt wurde. Von dieſen Namen ift die He- 
zeichnung des ehemaligen Regierungsbezirks Stralſund als Weft- 
Pommern am wenigſten gebräuchlich. Wur der Name Oſtpommern 
für Zinterpommern hat ſich durchſetzen können, obwohl Sinter⸗ 
pommern zweifellos die bei weitem eigenartigere Namensbildung 
darſtellt. Wir haben ſchon bei der Erwähnung der Sinterpfalz feft- 
geſtellt, daß man bis nach Zinterindien gehen muß, um ein Land zu 
finden, deſſen Name eine ähnlich originelle Bildung aufweiſt wie 
die beiden deutſchen Landſchaftsnamen. 


08 
Rleinpommern oder Pomerellen 


Auch hinter Sinterpommern gab es einft pommerſches Land, 
das den alten Stammesnamen, wenn auch in gewandelter Form, bis 
heute bewahrt hat. Seit dem Beginn des js. Jahrhunderts ſetzte 
ſich für das Weichſelland der ehemaligen Danziger Pomoranen⸗ 
herzöge der Name Pomerel oder Pomerellen durch, der eine Dimi- 
nutivform des Pommernnamens darſtellt, alfo ſoviel wie Klein⸗ 
pommern bedeutet. Nun war der 1309 an den Deutſchen Orden ge- 
fallene Teil des Weichſelherzogtums zwar nicht eben klein zu nen⸗ 
nen, aber er war doch ein Nebenland, ſowohl von dem herzoglichen 
Pommern als auch vom preußiſchen Ordenslande her geſehen. 

Die zumeiſt übliche Schreibung des Wamens Pomerellen zeugt 
von ſeiner hohen Altertümlichkeit, denn man pflegt ihn mit ein⸗ 
fachem m zu ſchreiben. Die Schreibung Pomerellen iſt erſt eine 
Analogiebildung zu der des Pommernnamens. Auch dieſer wurde 
noch bis ins J$. Jahrhundert hinein dem wendiſchen Stammes- 
namen und ſeiner lateiniſchen Form Pomerani entſprechend Po⸗ 
meren geſchrieben. Doch überwog bereits damals die Schreibung 
mit dem Doppelkonſonannten, die heute längſt die allein üb⸗ 
liche iſt. 

Als die Polen fich 3466 an Stelle des Ordens in den Beſitz des Lan- 
des an der Weichſelmündung ſetzten, übernahmen ſie den Namen 
Pomerellen nicht, ſondern nannten das Land Pomorze, alſo einfach 
Pommern. Von 3466 bis zur Erſten Polniſchen Teilung im Jahre 
3772 bildete Pomerellen eine polniſche Wojewodſchaft Pomorze, 
alſo ein „polniſches Pommern“, das ja auch im Sinne dieſes Wor- 
tes ein Rüftenland war. Doch find die Polen in den 300 Jahren des 
KRüſtenbeſitzes, den fie zuvor fo heftig erſtrebt hatten, ſowenig 
wie vorher oder hernach zu einem Seefahrervolke geworden. Le⸗ 
diglich mit der Poloniſterung der kaſchubiſchen Reſte des Pomo⸗ 
ranenvolkes haben ſie einiges erreicht, wovon noch zu ſprechen ſein 
wird. 

Als 390 der Polenſtaat von Verſailles entſtand und ihm das alte 
Pomerellen als ein Korridor zur Öftfee zugewieſen wurde, bildete 
er aus dieſem, das inzwiſchen den Wamen Weſtpreußen geführt 
hatte, eine neue Wojewodſchaft Pomorze. Genau genommen be⸗ 
ſtand dieſes neue „Polniſch⸗Hommern“ aus Teilen der vorherigen 
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preußiſchen Provinzen Weſtpreußen, Öftpreußen und einem kleinen 
Streifen von Pommern. Pommerjd) - pomerellifcher Wojewod⸗ 
ſchaftsſitz war Thorn, wo als nationaldemokratiſches Blatt der 
„Slowo Pomorskie“, alſo eine Pommerſche Zeitung erſchien. 

Wurde nach dieſem Sprachgebrauch das deutſche Pommern alſo 
durch ein polniſches bis ins alte Rulmerland und gar bis zu dem 
ehemals oſtpreußiſchen Kreiſe Soldau fortgeſetzt, womit der pom⸗ 
merſche Name ſich über nicht weniger als acht Längengrade er- 
ſtreckte, jo haben die Polen noch im Jahre 3038, alfo kurz vor dem 
kataſtrophalen Ende ihres Staates, durch eine Verlegung der 
Wojewodſchaftsgrenzen eine weitere Vergrößerung ihres „Pom⸗ 
mern“ bewirkt. Durch Angliederung von Teilen der Wojewodſchaf⸗ 
ten Poſen und Warſchau, die mit der unverkennbaren Abſicht ge⸗ 
ſchah, die alte deutſche Reichsgrenze auch als innerpolniſche Grenze 
auszulöſchen, wurde „Pomorze“ von 36 ooo auf 25000 Quadratkilo⸗- 
meter vergrößert und kam damit dem Umfang der preußiſchen 
Provinz Pommern (30 000 Quadratkilometer) nahe, deren Bevöl⸗ 
kerungszahl von zwei Millionen ſie ebenfalls annähernd erreichte. 
Gleichzeitig erhielt die vergrößerte Wojewodſchaft mit dem vorher 
poſenſchen Bromberg auch eine neue Sauptſtadt. 

Dieſe Umordnung hatte nicht einmal anderthalb Jahre Beſtand. 
Am 3. April 3938 war fie durchgeführt worden, und bereits in der 
Septembermitte 19390 war mit dem übrigen Polen auch das alte 
Pomerellen in der Sand der deutſchen Truppen. Damit hat die pol⸗ 
niſche Epiſode der pommerſchen Wamensgeſchichte nach zwei Fabr- 
zehnten ihren Abſchluß gefunden. In dieſen zwei Jahrzehnten aber 
hatte, wie führende Polen mehr als einmal zugeſtanden haben, das 
vordem preußiſche „Polniſch⸗Hommern“ im Wirtſchaftsleben des 
Polenſtaates einen entſcheidenden Anteil, der nur mit dem des eben⸗ 
falls zuvor preußiſchen „Polniſch⸗Schleſien“ verglichen werden 
konnte. Was Pommern für den Sandel, das bedeutete Schleſien für 
die Induſtrie Polens, ſo daß die „territorial wichtigſten Elemente 
der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit Polens“ (nach einer Formulie⸗ 
rung Rwiatkowſkis) die Namen zweier deutſcher Oſtſtämme führten. 


Rafhhuben — die letzten Pomeranen 


Bei dem in Verſailles von den Polen erhobenen und durchgeſetz⸗ 
ten Anſpruch auf Pomerellen fpielte neben den wirtſchaftlichen Ar- 
gumenten die wichtigfte Rolle die polniſche Theſe von der Zugehörig- 
keit der im nachherigen Rorridorgebiet angeſeſſenen Rafchuben zum 
polniſchen Volke. In Wahrheit find die Kaſchuben jedoch keine 
Polen, ſondern vielmehr die letzten Reſte des alten wendiſchen Po⸗ 
moranenvolkes, nach dem Pommern wie Pomerellen benannt ſind. 
Wie wir der Betrachtung der pommerſchen Namensgeſchichte alſo 
eine ſolche der rugiſchen voranſtellten, ſo laſſen wir ihr nun die der 
kaſchubiſchen folgen. 

Die kaſchubiſche Wamensgeſchichte ſtellt eine Art Widerſpiel zur 
pomoraniſch⸗pommerſchen dar. Wenn der pomoraniſche Wame von 
der Weichſelmündung weſtwärts bis nach Rügen gewandert iſt, ſo 
können wir bei dem Kaſchubennamen eine Wanderung in genau um⸗ 
gekehrter Richtung feſtſtellen. Als zum erſtenmal in der Geſchichte 
von Cassubia die Rede war, diente dieſer Name zur Bezeichnung 
von Weſtpommern im Gegenſatz zu Öftpommern. Cassubia dürfte 
etwa mit Slavia identiſch geweſen ſein, und ſo kommt es zu 
Anfang gelegentlich auch als Bezeichnung von Mecklenburg vor. 

War die Bezeichnung zunächſt nur im Often für die weſtlicheren 
Wendenländer in Gebrauch, ſo wurde ſie dann von den weſtlichen 
Pomoranen auch ſelber aufgenommen. So fügte Serzog Barnim L, 
der Stammvater aller ſpäteren Linien des Greifenhauſes, ſeinem 
Titel „dux Slavorum” ein „et Cassubie” hinzu, das von da an bis 
zuletzt Beſtandteil des herzoglichen Titels blieb und nach der Er⸗ 
werbung Pommerns durch Brandenburg-Preußen auch dem Titel 
der brandenburgiſchen Rurfürften und preußiſchen Rönige beigefügt 
wurde. 

Bezeichnete der Lafjuben. Titel demnach nicht ein beſonderes 
Land, ſondern Weſtpommern im ganzen, ſo hat man ſpäter, als zu 
dem caſſubiſchen und dem flawiſch⸗wendiſchen Titel noch der pom- 
merſche und rügenſche und weitere Titulaturen kamen, eine Iden⸗ 
tifizierung der einzelnen Titel mit verſchiedenen Landesteilen ver⸗ 
ſucht. Wachdem inzwiſchen der Name Lafjuben für die Kefte der 
noch wendiſch ſprechenden Pomoranen im Perſantegebiet zwiſchen 
Belgard und Veuſtettin, alfo weſtlich des Gollenberges — in Ge- 
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brauch gekommen war, galt diefes Gebiet dann als „Gerzogtum 
Caſſuben“, ähnlich wie als „Herzogtum Wenden“ das weiter nord- 
öſtlich am Lebafee gelegene Gebiet der erft fpäter fo genannten Leba- 
Kaſchuben galt. Als pommerſche Landſchaftsbezirke, die das Präfen- 
tationsrecht für das preußiſche Zerrenhaus beſaßen, hat es die 
„Serzogtümer“ Caſſuben (Köslin, Neuſtettin, Belgard) und Wen- 
den (Stolp, Schlawe, Rummelsburg) neben anderen Bezirken mit 
ähnlich altertümlichen Wamen („Cammin und Sinterpommern“ 
„VNeuvorpommern und Rügen“) bis 3978 gegeben. 

Für die Lokaliſierung des caſſubiſchen Titels war die Voraus- 
ſetzung der erwähnte Namensgebrauch für die noch wendiſchen Po- 
moranen zunächſt des im alten Sinne weſtpommerſchen Perfante- 
gebiets. Im Js. und 36. Jahrhundert ging der Kaſchubenname als 
derartige ethniſche Bezeichnung dann auch auf die wendiſchen Be- 
völkerungsteile öſtlich des Gollenberges über, und nachdem die Wen⸗ 
denreſte weſtlich des Gollen ausgeſtorben waren, verblieb er allein 
der ſlawiſch ſprechenden Bevölkerung des Gſtens und insbeſondere 
den Pomoranen Pomerellens. 

Für die Kaſchuben an der Leba, alfo im „Zerzogtum Wenden“, 
war daneben noch ein anderer Name in Gebrauch: fie hießen Slo- 
winzen und führten damit wie die Slowaken, die öftlichften Weft- 
ſlawen, und die Slowenen, die nördlichſten Südſlawen, einen von 
dem Namen der ganzen flawifchen Völfergruppe abgeleiteten Stam- 
mesnamen. Die flowinzifchen Rafchuben, die fich durch die Reinheit 
ihrer pomoranifchen Sprache und durch ihren proteftantifchen 
Glauben von ihren Vettern in Pomerellen unterſchieden, find erſt 
in unſeren Tagen ausgeſtorben. 

So haftet der Name alfo heute, nachdem er von der Oder — 
wenn nicht gar von Mecklenburg — bis zur Weichſel gewandert 
ift, nur noch an den Kaſchuben Pomerellens, den den Polen zunächft 
ſiedelnden Reſten der Oſtpomoranen. Dieſe letzten Rafchuben werden 
wie die alten Pomoranen von den Polen als ein polniſcher Stamm 
angeſprochen. Aber ſie ſind ſo wenig Polen, wie es die Pomoranen 
waren, und ſie ſind es auch in den zwei Jahrzehnten polniſcher 
Serrſchaft, während deren alles geſchah, fie zu poloniſieren, nicht 
geworden. 

Allerdings hat das kaſchubiſche Sprachgebiet längſt nicht mehr 
die Ausbreitung, die einſt das pomoraniſche hatte. Bei einer ganzen 
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Anzahl pomoranifcher Brenzmundarten ift die Poloniſierung ſchon 
in früheren Jahrhunderten gelungen. Denn der Siedlungsraum 
der Pomoranen hat ſich einſt ſüdlich bis zur Netze erſtreckt, fo daß 
das Vetzeland als pomoraniſch⸗polniſches Grenzland Kraina hieß. 
Die krainiſche Mundart aber iſt nach dem Urteil von Sachkennern 
ſo völlig poloniſiert, daß nicht einmal mehr wie in anderen ihre 
einſtige pomoraniſche Grundlage zu erkennen iſt. 

Auch das eigentliche Kaſchubiſch weiſt gewiſſe polniſche Einflüſſe 
auf, die daher rühren, daß das Polniſche feit dem 32. Jahrhundert 
als Kirchenſprache und feit dem js. Jahrhundert auch als Amts⸗ 
ſprache in Pomerellen in Gebrauch war. Um ſo bemerkenswerter 
aber ift der bis heute bewahrte Eigencharafter dieſer pomoraniſchen 
Sprache, mit der die letzte Erinnerung an das einſtige Danziger 
weichſelherzogtum der Samboriden fortlebt. 

Und wenn heute die „Rafchubei” nicht mehr einen Korridor Po- 
lens zum meer, ſondern wieder die Brücke zwiſchen Pommern und 
Preußen — im engeren Sinne — bildet, jo erinnern wir uns nicht nur 
der Tatſache, daß das Erbe der Samboridenherzöge einſt vom 
Deutſchen Ritterorden angetreten wurde, ſondern auch daran, daß 
feit der friderizianiſchen Zeit zahlreiche Gffiziere und Generale der 
preußiſchen Armee aus dem kaſchubiſchen Rleinadel hervorgegan⸗ 
gen ſind. Es ſeien nur die beiden Tauentziens — mit dem urpomo⸗ 
raniſchen Vornamen Bogiſlaw — genannt, ſowie vor allem der 
große Feldmarſchall Vorë, der zu den charakter vollſten Geſtalten 
der geſamten preußiſchen Geſchichte gehört und geradezu eine Ver⸗ 
körperung echteſten Preußentums darſtellt. 


pommern zwiſchen Brandenburg und Preußen 


Wie die Kaſchubei die Brücke zwiſchen Pommern und Preußen, 
ſo iſt Pommern ſelbſt faſt ſeine ganze Geſchichte hindurch die 
Brücke zwiſchen der Mark Brandenburg und Preußen geweſen und 
verdankt dieſer wichtigen Brückenſtellung ſeine Bedeutung, die ihm 
in der Reichsgefchichte zukommt. 

Seit der Feſtſetzung der Askanier in der ſächſiſchen Nordmark 
galt das pommerſche Küſtenland als ein Zubehör ihres Macht⸗ 
bereichs. 3334 hatte Albrecht der Bär die Belehnung mit der Mark 
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erhalten, und ſchon 3138 oder 3336 wurde ihm durch eine kaiſerliche 
Urkunde die Gberherrſchaft über das Nüſtengebiet weſtlich der 
Oder zuerkannt. Damit war die Grundlage für alle ſpäteren An⸗ 
ſprüche der brandenburgiſchen Markgrafen auf die Lehnshoheit 
ſowie auf die Erbfolge geſchaffen, die ein Zalbjahrtauſend ſpäter 
zum Anfall eines Teiles und ſchließlich des ganzen Pommern an 
Brandenburg⸗Preußen führen ſollten. k, 

Bis dahin aber war es ein langer und wechſelreicher Weg. Zu⸗ 
nächſt waren die Pommernfürſten ſelber von der Notwendigkeit 
einer brandenburgiſchen Oberhoheit durchaus nicht überzeugt. Erſt 
gegen Ende des J2. Jahrhunderts erkannten die minderjährigen 
Söhne Bogiſlaws I., denen der Dänenkönig 7789 Jaromar von 
Rügen zum Vormund beſtellt hatte und die gegen die rügenſche Vor⸗ 
mundſchaft und däniſche Öberherrfchaft in Brandenburg Schutz ge- 
ſucht hatten, die Lehns herrſchaft der Askanier an. Sie kehrten zwar 
523 j noch einmal unter die däniſche Lehnshoheit zurück, aber nady- 
dem der Staufer Friedrich II. den Markgrafen im Jahre 3233 ihre 
Soheit über Pommern ausdrücklich beſtätigt hatte, nahm Warti- 
flaw von Demmin 3236 feine Länder von der Mark zu Lehen, der 
er gleichzeitig einen Gebietsſtreifen bis zur Tollenſe, das ſpäter 
mecklenburgiſche Land Stargard abtrat. 

Schon vorher hatten die Askanier die zwiſchen Savel und Oder 
gelegene Landſchaft erworben, die den altpommerſchen Serzogs⸗ 
namen Barnim trägt — hier erſtand dann die Stadt Berlin —, und 
wenig ſpäter erwarben ſie von den Pommern auch das Uckerland, 
von deſſen einſtiger Zugehörigkeit zum pommerſchen Greifenlande 
der Name des uckermärkiſchen Ortes Greiffenberg — wie Greifs- 
wald, Greifenhagen und Greifenberg in Pommern — Zeugnis gibt. 

Doch war der Ausdehnungsdrang Brandenburgs damit noch nicht 
befriedigt. Das brandenburgiſche Streben ging vor allem an die 
Oſtſeeküſte, an der ſie nicht nur als Lehnsherren, ſondern unmittel⸗ 
bar Fuß zu faſſen ſuchten. Und zwar zielte ihr erfter Vorſtoß bemer⸗ 
kenswerterweiſe in öſtliche Richtung, nämlich zur Weichſelmün⸗ 
dung, zu der von Preußen her der deutſche Ritterorden ſtrebte. Der 
Samboride Meſtwin II., mit dem hernach das oſtpomoraniſche aus 
ausſtarb, hatte fein Land 3269 den Markgrafen zu Lehen auf- 
getragen, um von dieſen in den Auseinanderſetzungen mit ſeinem 
Bruder Wartiſlaw von Danzig Unterſtützung zu erhalten. Die 
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Märker rückten auch alsbald an die Weichſel vor. In Danzig 
ſetzten fie fidh mit ilfe der dortigen deutſchen Bürger in den Beſitz 
der ſtarken herzoglichen Burg und dachten ſich für immer hier feſt⸗ 
zuſetzen, was aber keineswegs im Sinne Zerzog Meſtwins war. 
Doch war Danzig immerhin bis zur Rückeroberung durch den pomo- 
raniſchen Herzog, die 1273 erfolgte, eine brandenburgiſche Stadt. 

Was ihnen fo in dem allzuweit von der märkiſchen Machtbaſis 
entfernten Danzig mißlang, verſuchten die Askanier dann unermüd⸗ 
lich an anderen Stellen der Rüfte. Wir ſprachen bereits davon, daß 
fie 3277 von Witzlaw von Rügen Schlawe mit Rügenwalde erwar⸗ 
ben, das fie aber ebenfalls nicht halten konnten und 283 wieder ver- 
loren. Dafür ſetzten fie fidh 284 in den Pfandbeſitz von ücker⸗ 
münde, wo ſie zwar nicht die offene See, aber doch immerhin das 
Haff erreichten, und da fte die Uckermark bereits beſaßen, hätten fie 
hier ohne große Mühe einen Keil in die pommerſche Rüftenftellung 
treiben können. 

Die Stettiner Herzöge erkannten diefe Gefahr und löſten das ver- 
pfändete Ückermünde 3287 wieder ein, mußten aber dafür Belgard 
an der Perſante an die Mark abtreten. Aber auch die damit ſich 
ihnen eröffnende Möglichkeit, über ihren neumärkiſchen Beſitz an 
der Perſante zur Gſtſee zu gelangen, wußten die Askanier nicht zu 
nutzen, denn ſie gaben Belgard einem Verwandten des Greifen⸗ 
hauſes als Lehen, und ſo hatten ſie mit deſſen Übertritt auf die 
pommerſche Seite alle Möglichkeiten verſpielt, auch die, die ſich 
ihnen erft in der Zukunft eröffneten. 

Dennoch gaben fie das Spiel nicht auf. Als 3299 mit dem Tode 
Herzog Meſtwins das Samboridenhaus erloſch und im Jahr 
darauf der von Meſtwin zum Erben eingeſetzte Primiſlaw von 
Polen ftarb, traten als Anwärter auf das Danziger Erbe außer 
Sambor von Rügen und Wladiſlaw Lokietek von Polen auch die 
Askanier auf, dieſe mit ſoviel Erfolg, daß Wladiſlaw gegen ſie den 
Deutſchen Orden zu Silfe rufen mußte. Bei diefer Begegnung zwi- 
ſchen Brandenburg und Preußen behielten zwar die Ordensritter 
die Oberhand, die Danzig und das Weichſelland beſetzten, aber ſich 
3309 mit Waldemar dem Großen von Brandenburg dahin einigten, 
daß das Weichſelland dem Orden verblieb, Brandenburg aber die 
Länder Stolp und Schlawe erhielt. 

Wieder hatte Brandenburg, nun bereits zum viertenmal, an der 
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Rüfte Fuß gefaßt, aber wieder konnte es feine Stellung nur wenige 
Jahre behaupten. Jetzt rächte ſich die Preisgabe Belgards und des 
Perſanteraums, denn ohne dieſe Brückenſtellung war der Beſitz an 
der Gſtſeeküſte nicht zu behaupten. Markgraf Waldemar trat 
Stolp und Schlawe daher an Wolgaſt ab, womit dieſer erſte Ab— 
ſchnitt in der Geſchichte der brandenburgiſchen Oſtſeepolitik fein 
Ende fand. Das einzige dauerhafte Ergebnis dieſer Epiſode war 
das nahe Aneinanderrücken Brandenburgs und Preußens, deren 
Territorialbeſitz in der Weumark und in Pomerellen nur durch 
einen ſchmalen Streifen pommerſchen und polniſchen Beſitzes ge— 
trennt war. 

Für Brandenburg folgte nun mit dem Ausſterben der Askanier 
ein ſchwerer Rückſchlag, den die Pommernherzöge nicht ungenutzt 
ließen. Im Jahre J320, dem Todesjahr des letzten Askaniers, ge- 
langte in Stettin als Mitregent feines Vaters jener Zerzog Bar- 
nim zur Regierung, der ſpäter der Große zubenannt wurde. Im 
gleichen Jahre noch ergriff Stettin von dem zuvor märkiſchen 
Paſewalk Beſitz, und im Jahre darauf nahmen die Stände der 
Uckermark und der Neumark die Gerzöge von Stettin und Wol- 
Saft als Schutzherren an. Als Ludwig der Bayer dann 3328 feinen 
Sohn mit Brandenburg einſchließlich Pommerns belehnte, be— 
gehrten die Pommernherzöge auf und verfielen ſogar, um der 
Lehnspflicht zu entgehen, 3337 auf den phantaſtiſchen Gedanken, 
ihr Land dem Papfte als dem machtpolitiſchen Gegenſpieler des 
Raifers als Lehen aufzutragen. Papſt Johann XXII. nahm die Zer⸗ 
zöge tatſächlich in Vafallenpflicht, konnte ihnen aber praktiſch 
wenig helfen. 

So kam es ſchließlich 3338 zwiſchen den Wittelsbachern und den 
Greifenherzögen zu einer Übereinkunft, nach der Brandenburg ſeine 
Lehnshoheit preisgab, dafür aber das Erbfolgerecht in Pommern 
erhielt. Trotzdem ſtanden auch die folgenden Jahrzehnte im Zeichen 
dauernder brandenburgiſch⸗-pommerſcher Fehden und Auseinander⸗ 
ſetzungen, bei denen es meiſt um die Uckermark oder um Teile dieſes 
Landes ging. Obwohl Serzog Barnim 3354 im Frieden von Öder- 
berg die öſtliche Uckermark erhalten hatte, entſpann fid) 3370 ein 
neuer Krieg um uckermärkiſche Städte, der mit Unterbrechungen 
bis zur Jahrhundertwende dauerte. 

Inzwiſchen war Barnims des Großen Sohn Swantibor zur Re⸗ 
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gierung gelangt, der J409 von Jobſt von Mähren in feiner Eigen- 
ſchaft als brandenburgiſcher Markgraf zum Statthalter der Mark 
ernannt wurde. Die Mark war alſo nahe daran, pommerſch zu wer⸗ 
den. Auch als Jobſts Vetter Siegmund 343) Friedrich von Sohen⸗ 
zollern zum erblichen Statthalter Brandenburgs einſetzte, war 
dieſe Gefahr noch nicht behoben, denn der rebelliſche brandenbur- 
giſche Adel verbündete ſich gegen Friedrich mit den Söhnen Swanti⸗ 
bors, und dieſe Bundesgenoſſenſchaft machte dem Sohenzollern noch 
lange zu ſchaffen. 3432 am Kremmer Damm geſchlagen, konnte der 
inzwiſchen zum Nurfürſten aufgeſtiegene Zoller die Pommern erft 
J420 bei Angermünde ſchlagen, und erft 3427 kam es in Templin 
zum Friedensſchluß. 

Im Templiner Frieden wurde außer der Rückgabe von Prenzlau 
an Brandenburg auch eine pommerſch⸗brandenburgiſche Seirat ver- 
abredet. Schon vorher hatte es verwandtſchafrliche Beziehungen 
zwiſchen den beiden Säuſern gegeben. So war die Gemahlin Ser- 
zog Swantibors von Stettin die Tochter eines Würnberger Burg- 
grafen, und die Kämpfe Friedrichs gegen die Söhne Swantibors 
ſpielten ſich alſo unter nahen Verwandten ab. Eine Schweſter des 
Kurfürſten heiratete dann Barnim VI. aus der Wolgaſter Linie, 
und ſein Sohn Friedrich der Fette war mit Barnims Großnichte 
Agnes von Rügen vermählt. 

Als 3464 die Stettiner Linie des Greifenhauſes erloſch, erhob 
Brandenburg als Lehnsherr Anſpruch auf das Erbe, und wieder 
kam es zu langwierigen Auseinanderſetzungen, deren einziges 
dauerhaftes Ergebnis die erneute Sicherung der Erbfolge für den 
Fall des Ausſterbens des pommerſchen Geſamthauſes war. Doch 
erhielt bei der Erbverbrüderung von 157) auch Pommern für den 
brandenburgiſchen Todesfall ein Erbteil zugeſichert. Wicht nur die 
Weumark, ſondern auch das ſüdlich der Warthe gelegene Land 
Sternberg ſollten in dieſem Falle zu Pommern kommen, womit 
dieſes „Land am Meer“ fid) bis zur mittleren Oder ausgebreitet 
hätte und zum unmittelbaren Grenznachbarn von Schleſien ge- 
worden wäre. 

Da nicht die Sohenzollern, wohl aber 3637 die Greifenherzöge 
ausſtarben, konnte Brandenburg, nachdem es inzwiſchen Preußen 
erworben hatte, 3648 in Sinterpommern menigftens einen Teil des 
fo lange erſtrebten Erbes antreten. Zwar war das hintere Pommern 
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der bei weitem geringerwertige Teil der Erbſchaft, aber gerade als 
Brücke nach Preußen war es für Rurbrandenburg doch von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung. Daher legte der Große Rurfürft auch 
Wert darauf, die 3637 als polniſche Lehen vom Polenkönig ein- 
gezogenen Länder Lauenburg und Bütow neu zu erwerben, was 
ihm 3657 gleichzeitig mit der Anerkennung feiner Souveränität in 
Preußen glückte. 2 

Noch weit energifchere Anſtrengungen machte Rurfürft Friedrich 
Wilhelm aber, um Stettin und Vorpommern zu gewinnen. Nach 
dem bei Fehrbellin über die Schweden errungenen glanzvollen Sieg 
ging er zum Gegenangriff über und eroberte 3678 in einem raſchen 
Siegeszug das ganze Vorpommern mit Stettin, Stralſund und 
Rügen. Doch konnte er ſeine Eroberungen im Frieden von St. Ger⸗ 
main nicht behaupten. 

Erſt ſeinem Enkel, dem Soldatenkönig, gelang gens die 
teilweiſe Erwerbung der vorpommerſchen Rüfte. Es ift wenig 
bekannt, daß damals in dem in der Sauptſache zwiſchen Rußland 
und Schweden ausgefochtenen Nordiſchen Krieg die Gefahr beftand, 
daß Vorpommern aus dem ſchwediſchen in den ruſſiſchen Beſitz 
überging. Nur dem entſchloſſenen Eingreifen König Friedrich Wil- 
helms iſt es zu verdanken, daß ſich nun die Preußen ſtatt der Ruſſen 
an der Ödermündung feftfegen konnten. 

Und es kam darüber auch keineswegs zu einem preußiſch⸗ruſſiſchen 
Ronflift oder auch nur Zwieſpalt, ſondern man kann im Gegenteil 
von dem übereinkommen zwiſchen Peter dem Großen und dem Sol- 
datenkönig in der pommerſchen Frage an das in der Folgezeit ſo 
wichtige Freundſchafts verhältnis zwiſchen Preußen und Rußland 
datieren, das in den beiden folgenden Jahrhunderten eines der we- 
ſentlichſten Elemente der preußifch-deutfchen Außenpolitik war und 
Bismarck als wertvollſtes Werkzeug bei der Schaffung feines Kei- 
ches aus brandenburgiſch⸗preußiſcher Wurzel diente. 

Bevor aber das Bismarckreich entſtand, war nicht allein 389 im 
Gefolge der Befreiungskriege das reſtliche Vorpommern, ſondern 
es war 3772 unter Friedrich dem Großen auch das alte Ordensland 
Pomerellen und 3793 auch die altpomeranifche Serzogsreſidenz 
Danzig an Brandenburg ⸗Preußen gelangt und damit auch eine terri- 
toriale Brücke zwiſchen Brandenburg und Preußen geſchlagen 
worden. 
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Die Schleſier 


Von den vier hier betrachteten Neuſtämmen des oſtens find drei, 
die Mecklenburger, Pommern und Preußen, an der baltiſchen Rüfte 
gleichſam aneinandergereiht. Dafür iſt der vierte große Oſtſtamm 
der Schleſier um ſo entſchiedener ein Binnenſtamm. Er iſt es in noch 
betonterer Weiſe als der andere Binnenſtamm des Vordoſtens, die 
Märker, denn während die Märker wie Mecklenburger, Pommern 
und Preußen Wiederdeutſche find, gehören die Schleſier zu den 
mitteldeutſchen Stämmen. 

Sie nehmen damit weniger eine Ausnahmeſtellung als vielmehr 
eine Zwiſchenſtellung ein, indem ſie zwiſchen den niederdeutſchen 
(ſächſiſchen) Nordoſtſtämmen und den oberdeutſchen (bayriſchen) 
Südoſtſtämmen in der Mitte ſtehen. Während aber der nieder- 
deutſche Nordoſten in eine Mehrzahl von Stämmen und der ober- 
deutſche Südoſten immerhin in Teilſtämme aufgeſpalten ift — den 
märkern, Mecklenburgern, Pommern und Preußen dort ent- 
ſprechen hier die Öfterreicher (in engerem Sinne), Tiroler, Rärnt- 
ner und Steirer —, gibt es im mitteldeutſchen „Mitteloſten“ außer 
den meißnifchen Gberſachſen, die in andere Juſammenhänge ge- 
hören, nur den einen ſchleſiſchen Stamm, den wir den Vordoſt⸗ und 
den Südoſtſtämmen als den deutſchen „Mitteloſtſtamm“ gegen- 
überſtellen können. 

Faſſen wir aber die Nordoſtſtämme entſprechend den Öfterreichern 
des Südoſtens als „Preußen“ zuſammen — wobei wir gleichſam die 
nicht preußiſch gewordenen Mecklenburger gegen die Schleſier ein⸗ 
tauſchen — fo tritt die beſondere Stellung Schleſiens im deutſchen 
Stammesgefüge noch deutlicher hervor. Denn wie die Preußen in 
dieſem Sinne der aus Frieſen und Sachſen als den niederdeutſchen 
Altſtämmen und wie die Öfterreicher entſprechend der aus Schwaben 
und Bapern als den oberdeutſchen Altſtämmen hervorgegangene 
Neuſtamm im Often find, fo find die Schleſier zwiſchen Preußen und 
Gſterreichern der aus den mitteldeutfchen Altſtämmen der Franken 
und Thüringer entwachſene Neu⸗ und Oſtſtamm. Wenn fo die ſechs 
großen Altſtämme in drei Veuſtämmen wiederkehren, fo ift doch 
auch eine gewiſſe Gegenläufigkeit der Entwicklung nicht zu verken⸗ 
nen: während im nieder⸗ wie im oberdeutſchen Raum je ein geſchloſſe⸗ 
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ner, kaum in ſich gegliederter Großſtamm — dort die Sachſen, hier 
die Bayern — den Sauptanteil an der Bildung eines vielgegliederten 
Neuſtammes auf Rolonifationsboden haben, ift es im mitteldeutſchen 
Raume umgekehrt. Sier entſpricht den fränkiſchen Stämmen der 
Lothringer, Pfälzer und Seſſen, denen wir zur Not auch die Thü⸗ 
ringer beizählen dürfen, der kaum gegliederte ſchleſiſche Broßftamm, 
neben dem die Meißner wie die Frieſen neben dem ſächſiſchen oder — 
ein ſchlechterer Vergleich — die Schwaben neben dem bapriſchen 
Großſtamm zurücktreten. Wir können alſo Frieſen⸗Sachſen und 
Mecklenburger⸗PHommern⸗Märker⸗Preußen ſowie Schwaben⸗Bayern 
und Tiroler-Rärntner-Steirer-Öfterreicher nebeneinanderſtellen ge⸗ 
gen Lothringer⸗Pfälzer⸗eſſen⸗Thüringer und Meißner ⸗Schleſier. 
In jeder deutſchen Stammesgliederung, nach welchem Geſichtspunkt 
auch immer ſie erfolgen mag, kommt ſo dem Schleſierſtamm ein 
wichtiger Platz zu, wie er ihn infolge feiner Lage zwiſchen dem nörd- 
lichen und dem ſüdlichen Oſten des geſamtdeutſchen Raumes auch in 
der Geſchichte innegehabt hat. 


Warnen — Rugier — Silingen 


In ſeiner Geſchichte zeigt der Schleſierſtamm ungleich ſtär⸗ 
fere UÜbereinſtimmung mit den nordöſtlichen als mit den ſüdöſt⸗ 
lichen Weuſtämmen, und zwar bereits von der vorgeſchichtlichen 
Frühzeit an. Wie in Pommern werden auch in Schleſien die Baſtar⸗ 
nen als früheſter germaniſcher Siedelſtamm betrachtet, und wie im 
ganzen Nordoſten haben hier in den Jahrhunderten vor und nach 
der chriſtlichen zeitwende oſtgermaniſche Stämme aus dem Norden 
geſeſſen. 

Schleſien war ein halbes Jahrtauſend hindurch das Siedlungs- 
gebiet der Wandalen, wie Pommern eine kürzere Zeitfpanne das 
der Burgunder und Mecklenburg noch kürzere Friſt und nur zum 
Teil das der Langobarden war. Trotzdem iſt der Wandalenname 
ſelber in Schleſien ſowenig wie der burgundiſche in Pommern 
oder der langobardiſche in Mecklenburg erhalten geblieben. Nur 
der Name des wandaliſchen Teilſtammes der Silinger hat die ger⸗ 
maniſche Frühzeit überlebt wie in Pommern der Name des rugi- 
ſchen und in Mecklenburg der des warniſchen Kleinſtammes. 
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Während aber der Name der Warnen nur in dem Flußnamen 
der Warnow fortlebt, die trotz Roſtock nicht einmal der Hauptfluß 
Mecklenburgs ift, und während der Rugiername nur in dem Inſel⸗ 
namen von Rügen erhalten blieb, das immerhin ſchon eine bedeu⸗ 
tendere Rolle in der Geſchichte Pommerns ſpielt, ſehen wir den 
Namen der wandaliſchen Silingen in dem Landesnamen von Schle⸗ 
ſien und dem Stammesnamen der Schleſier ſelbſt fortgeführt. Er 
hat alfo nicht wie die beiden anderen Namen eine Schrumpfung, 
ſondern eher eine Ausbreitung erfahren und ift vor allen Dingen — 
wenn auch auf Umwegen — Stammesname geblieben, was von dem 
Namen der Rügianer-Rugier nur in febr eingeſchränktem Sinne 
und von dem der Warnaber-Warnen nur für die wendiſche Jwi- 
ſchenzeit gilt. 

Was die pommerſchen Rugier angeht, ſo ergibt ſich aus deren 
wahrſcheinlich norwegiſcher Zerkunft noch eine beſondere Analogie 
zwiſchen pommerſcher und ſchleſiſcher Geſchichte, da die Zerkunft 
des polniſchen und ſchleſiſchen Serrſchergeſchlechtes der Piaſten auf 
die norwegiſche Rönigsfippe Sarald Saarfagrs zurückgeleitet wird: 
der erſte in der Geſchichte auftretende Piaſt führte den Namen 
Miſika wahrſcheinlich nur als Beinamen und hieß in Wahrheit 
Dag oder Dagr, wie er in einer Urkunde auch Dago genannt wird. 
Dieſer typiſch nordiſche und norwegiſche Name aber kommt ſowohl 
in der Vorfahren- wie in der Nachkommenſchaft König Saralds, 
in der eine Sippe geradezu den Namen Daglinger führt, mehrfach 
vor, und eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit ſpricht ſogar dafür, daß 
Dag Miſika, der Gründer des polniſchen Staates, mit einem Enkel 
oder Urenkel des Begründers der norwegiſchen Einheit namens 
Dag Ringſon identiſch iſt. 

Dieſer von deutſchen Siſtorikern ſehr wahrſcheinlich gemachte 
Zuſammenhang zwiſchen der nordiſchen und der älteſten weſtſla⸗ 
wiſchen Geſchichte iſt von der chauviniſtiſchen polniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft immer aufs heftigſte beſtritten worden, da er den urſlawiſchen 
Charakter des polniſchen Staates in Frage ſtellt. Um ſo beſſer 
fügen fich diefe nordiſch⸗geymaniſchen Zuſammenhänge in die Ge- 
ſchichte des deutſchen Schleſien ein, das zum Wordgermanentum 
vermutlich ſogar in noch engeren Beziehungen geſtanden hat als 
das übrige Piaſtenreich. Denn der in der älteſten polniſchen Chronik 
als ſchleſiſcher dux, alfo Herzog, genannte Naſtellan Magnus von 
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Breslau, der früheſte Repräfentant einer beſonderen ſchleſiſchen Ge- 
ſchichte, führte nicht nur einen damals nur im Vorden üblichen 
Namen, ſondern ſtand auch ſelbſt in verwandtſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen zum norwegiſchen Königshaus. 


Däniſche und ſpaniſche Siling-Wandalen 


Auch die ſilingiſchen Stammes- und Namensahnen der Schleſier 
ſtammen aus dem Worden. Und zwar nimmt man für ſie eine von 
den übrigen Wandalen geſonderte Serkunft an. Während jene aus 
Vendſyſſel nördlich vom Limfjord nach Schlefien kamen, wird als 
Silingenheimat von den meiſten Forſchern die ebenfalls däniſche 
Inſel Seeland betrachtet, von deren altem Namen Silund auch der 
Silingername herzuleiten ſei. 

Doch iſt dieſe Ableitung nicht unbeſtritten. Der Slawiſt Vasmer 
bringt den ſchwediſchen Ortsnamen Silinge in Södermanland mit 
dem ſilingiſchen in zuſammenhang, und vielleicht darf man auch die 
Sabalingioi, die Ptolemäus im Südteil des kimbriſchen Cherſoneſus 
aufführt, als Vorfahren des wandaliſchen Teilſtammes anſprechen, 
falls dieſe nämlich, wie vermutet wird, mit der mittelalterlichen dä⸗ 
niſchen Landſchaft Salingſyſſael, der heutigen, am Limfjord gele- 
genen Salbinſel Salling, in Beziehung zu bringen find. Träfe diefe 
Vermutung zu, ſo würden die Silingen aus der unmittelbaren 
Nachbarſchaft der übrigen Wandalen ſtammen, denn Salingſyſſael 
liegt mitten zwiſchen dem alten Vendleſyſſael, Thyteſyſſael, Sarthe- 
ſyſſael und Zimberſyſſael. 

In Schleſien ſcheinen die Silingen noch ein geſondertes Daſein 
neben den übrigen Wandalenſtämmen geführt zu haben. Sie waren 
vielleicht — ähnlich wie die Semnen unter den Swebenſtämmen — 
die Träger des Stammeskults und haben als ſolche ihren Namen 
gewahrt. Dieſer iſt auf jeden Fall nicht nur in Schleſien erhalten ge⸗ 
blieben und weiter überliefert worden, ſondern kommt auch als 
Bezeichnung eines Teiles der wandaliſchen Auswanderer in Spa⸗ 
nien vor. Wenn hier Vandali cognomini Silingi erwähnt werden, 
ſo weiſt das allerdings auf eine weitgehende Angleichung und Iden⸗ 
tifizierung der beiden Namen hin. 

Dieſen ſpaniſchen Siling⸗Wandalen fiel bei der Landnahme im 
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Jahre 432 jene Provinz Baetica zu, die dann den Wandalennamen 
weiter bewahren ſollte. Die Silinger ſelber aber haben als beſon⸗ 
deres Volk noch in Spanien, alſo vor dem Beginn des afrikaniſchen, 
des letzten und großartigſten Aktes der Wandalengeſchichte, ihr 
Ende gefunden. Im Kriege gegen die Weſtgoten ſollen fie 438 nach 
der Gefangennahme ihres Xönigs ſämtlich gefallen ſein. Wahr⸗ 
ſcheinlich aber find die damals übriggebliebenen Reſte des Volkes 
unter Verzicht auf ein eigenes Königtum nun vollends mit den 
Wandalen verſchmolzen, die in der Folge, da gleichzeitig auch der 
Name des hasdingiſchen Teilſtammes verſchwindet, nur noch unter 
dem Wandalennamen erſcheinen. 


Der mons Silenſis im Silinggau 


Der wichtigſte Träger der ſilingiſchen NWamensüberlieferung in 
Schleſien war ein Berg, der heutige Zobten, der jahrhundertelang 
ſtatt dieſes feinem Urſprung nach jlawifchen einen germaniſchen 
Namen trug, indem er nach den Silingen der Silingberg oder einfach 
der Siling genannt wurde. Dieſe Benennung hängt gewiß mit der 
beſonderen Rolle zuſammen, die der Jobten in ſilingiſch⸗wanda⸗ 
liſcher Zeit als Rultftätte des Großſtammes fpielte. 

Die bemerkenswerte Lage diefes Fegelartig aufragenden Berges 
mitten in der ſchleſiſchen Ebene läßt ihn als eine Vultſtätte ge- 
radezu vorbeſtimmt erſcheinen, und ſo hat er wahrſcheinlich bereits 
in der Steinzeit als ſolche gedient. Grabungen auf der Bergwieſe 
haben eine älteſte Rulturfchicht aus der Urnenfelderzeit zutage 
gefördert, aus der nach Scherbenfunden auch die rieſigen Stein⸗ 
mauern ſtammen, die den Bergesgipfel umziehen. Dieſe Feſtſtel⸗ 
lungen legen den Schluß nahe, daß der Berg bereits in früheſter 
vorgeſchichtlicher zeit der Mittelpunkt des Landes war, der die 
Stätte des Kultes trug. 

Aus geſchichtlicher Zeit haben wir durch Tacitus die Runde von 
einem eigenartigen Kult des lugiſch⸗wandaliſchen Teilſtammes der 
VIabarmalen. Dieſer Name bezeichnete wahrſcheinlich die Silingen 
in ihrer Eigenſchaft als Träger des wandaliſchen Kultes, ganz ent⸗ 
ſprechend dem Namen Ziuwaren der Semnen⸗Alemannen. Über die 
Stätte des ſilingiſch⸗naharwaliſchen Kultes wiſſen wir ſowenig 
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wie über die des ſemniſch⸗ſwebiſchen, aber mehrere Gründe legen 
die Vermutung nahe, daß das zentrale Seiligtum auf dem Zobten 
lag. So findet fich auf der Karte des Ptolemäus im Gebiet der Lu- 
gier der Name eines einzelnen Waldes (limis lucus), der ſeiner 
Lage nach der Zobten geweſen fein kann. Da dieſer Wald mitten 
unter lauter Völkernamen beſonders bezeichnet ift, muß es mit ihm 
eine beſondere Bewandtnis haben. Da Tacitus von einem heiligen 
Hain als der naharwaliſchen Rultftätte ſpricht, fo find wahrſcheinlich 
dieſer Hain und der Limis⸗Wald des Ptolemäus miteinander ſowie 
mit dem waldbedeckten Siling⸗ oder Zobtengebirge identiſch. 

Wie in vorgermaniſcher und germaniſcher, ſo hat auch in der 
nachgermaniſchen, nämlich flawifchen Zeit der Silingberg als Sei⸗ 
ligtum gedient. Thietmar von Merſeburg berichtet uns zum Jahre 
3077, daß der Schleſiergau feinen Wamen von einem hohen und 
ſteilen Berge habe, der als Sitz eines fluchwürdigen Götzendienſtes 
von allen Einwohnern aufs höchſte verehrt werde. Der Siling war 
alfo gleichſam ein ſchleſiſches Rethra oder Arkona, deffen Bedeu- 
tung noch beſonders unterſtrichen wird durch Thietmars Bemer— 
kung, daß von ihm die Namengebung des ganzen flawifchen Gaues 
ausgegangen ſei. 

Ebenfalls für die Wichtigkeit dieſer ſlawiſchen Kultſtätte, von 
der greifbare Spuren nicht erhalten ſind, zeugt es, daß nach der 
Bekehrung des Landes eine chriſtliche an ihre Stelle trat. Im 
32. Jahrhundert ſtand eine mit vielen Bildwerken geſchmückte ro- 
maniſche Kirche auf dem Silingberg, ſo daß der bis in die Stein⸗ 
zeit zurückführende wandaliſche und hernach flawifche Kult alfo 
eine mittelbare Fortſetzung bis in die chriſtlich⸗deutſche Zeit hinein 
gefunden hat. 

Wenn Thietmar den Bergnamen mit dem Gaunamen zuſammen⸗ 
ſtellt, fo liegt das bei der Ähnlichkeit beider nahe: der Silingberg 
heißt in lateiniſcher Umſchreibung mons Silensis oder mons Si- 
lenci, der Silinggau entſprechend bis in das hohe Mittelalter 
hinein pagus Silenci oder — bei Thietmar — pagus Cilenci. Dieſe 
Formen entfprechen einem flawifchen Slenz oder Zlenz, wie es auch 
in dem ſlawiſchen Namen des auf dem Siling entſpringenden Lohe- 
fluſſes erfcheint. Die Lohe heißt nämlich Slenſa oder Selenza, was 
ebenſo eindeutig den Silingenfluß wie die anderen Namen den Si⸗ 
lingenberg und den Silingengau bezeichnen. Das muß deshalb 
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betont werden, weil von polniſcher Seite verfucht wurde, dem 
Namen Schleſiens flawifche Abkunft zuzuſprechen, indem man ihn 
von dem Namen der Selenza herleitete und dieſen flawifch deutete. 
Mag man den Namen aber auf den Berg oder auf den Fluß der 
Silingen zurückführen, in jedem Falle ſtoßen wir auf dieſen ger⸗ 
maniſchen Stammesnamen als auf den Ausgangspunkt. 

Die weitere Entwicklung und Wandlung dieſes Namens erfolgte 
auf ſtreng lautgeſetzliche Weiſe, und hier können wir den Slawen 
und Slawiſten gern das Zugeftändnis machen, daß der Name des ger- 
maniſchen Stammes ftd) in ſlawiſchem Munde nach ſlawiſchen 
Lautgeſetzen gewandelt hat. Im Namen der Schleſier ſpiegeln fidh 
alfo ſowohl die germanifche Frühzeit als auch die flamifche Zwi⸗ 
ſchenzeit und endlich — in der heutigen Form, die ja noch eine er⸗ 
hebliche Fortbildung der ſlawiſchen Zwiſchenform aufweiſt — die 
deutſche Zeit der ſchleſiſchen Stammesgeſchichte wider. 

Für die Wandlung von Silingjös — was wahrſcheinlich die ger- 
maniſche Ausgangsform war — in Siledzi gibt es eine ganze Anzahl 
Analogien, und zwar bemerkenswerterweiſe gerade in Lehnworten, 
die das Slawiſche aus dem Germaniſchen übernommen hat. So iſt 
althochdeutſches penning zu penedzi, skillings zu skiledzi, messings 
zu mosedzi, ausurings (Ohrring) zu useredzi und entſprechend go- 
tifches kaldings (Brunnen) zu kladezi geworden. 

Im Slawiſchen ſchwand alfo der germaniſche Naſal, und ent- 
ſprechend heißt Schleſien heute auf polniſch Slask und auf 
tſchechiſch Slezsko. Die deutſche Form des Namens iſt, wie ſchon 
der Vergleich zeigt, auf dem Wege über die tſchechiſche und nicht 
über die polniſche entſtanden, vermutlich infolge ſpäterer kanzlei— 
ſprachlicher Einflüſſe aus Böhmen. Dieſe Tatſache verdient nicht 
zuletzt deshalb Beachtung, weil fie zeigt, daß die polniſchen Be- 
hauptungen von dem „Urpolentum“ des ſchleſiſchen Landes nicht 
einmal für die ſprachliche Ableitung des Wamens zutreffen. 


Slenzanen neben Polanen und Pomoranen 


Der ſchleſiſche Name iſt, wie wir ſahen, ſowohl von dem Silin⸗ 
genberg wie von dem Silingenfluß hergeleitet worden. Es iſt aber 
nicht undenkbar, daß ſogar eine direkte übertragung des Stammes⸗ 
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namens ſtattgefunden hat, denn zu Beginn der mittelalterlichen 
Siedlungszeit begegnet uns im Gebiet des mons Silensis und des 
Selenzafluſſes der wendiſch⸗ſlawiſche Stamm der Slenzanen oder 
Slezanen, der in dem bereits bei dem ſogenannten bayriſchen Beo- 
graphen des 9. Jahrhunderts erwähnten Stammesgau Sleenzane 
— in anderen Quellen Slenſane oder Slaſane — wohnte. 

Daß es ſich bei dieſem Stamm, deſſen Gau fünfzehn Burgen 
zählte, um unmittelbare ſlawiſche Abkömmlinge der Silingen han⸗ 
delt, ift nicht ausgeſchloſſen. Stammestradition und Namenstradi⸗ 
tion würden alſo aufs engſte übereingehen, was ja auch im Falle der 
Ranen als Erben der Rugier ſowie im Falle der Warnaber als 
Erben der Warnen zu vermuten naheliegt. 

Für die Möglichkeit einer unmittelbaren ſilingiſch⸗ſlenzaniſchen 
Kontinuität ſpricht insbeſondere eine eigenartige Bemerkung 
Thietmars über die den Mittelpunkt des Slenzanengaues bildende 
Burg Vemzi, die mit der heutigen Stadt Wimptſch (an der Lohe, 
dem alten Silingenfluß) identiſch ift. Thietmar ſagt bei der Erwäh⸗ 
nung dieſer Hauptburg der Slenzanen, deren Name ſoviel wie „die 
Deutſchen“ bedeutet, fie fei „einſt von den Unſrigen erbaut“ worden. 
Neuere Grabungen haben die daraufhin ausgeſprochene Vermu— 
tung beftätigt, daß Nimptſch bereits in der wandaliſchen Frühzeit 
befiedelt war. Es hat dann über die flawiſche bis in die deutſche 
zeit Schleſiens hinein eine wichtige Rolle geſpielt. Als Herzog 
Miſika von Polen 990 Schleſien eroberte, ſetzte er ſich zuerſt in den 
Beſitz von Breslau, dann ſogleich in den von Nimptſch, der beiden 
Zauptburgen des ganzen Landes. 

Wie die Silingen nur ein Teilſtamm der Wandalen waren, ſo be⸗ 
ſiedelten auch die Slenzanen nur ein Teilgebiet Schleſiens. Der 
bayriſche Geograph nennt für den Bereich des ſpäteren Schleſien 
insgeſamt ſechzig civitates oder Burgbezirke, von denen nur fünf⸗ 
zehn auf die Slenzanen kommen. Veben den Slenzane gibt es 
andere Stämme wie die Boborane und die Golenſtzi. Die letzteren 
mit nur fünf Burgen ſaßen im ſpäteren mähriſchen Schleſien, wo 
der zwiſchen Troppau und Jägerndorf gelegene Ort Solaſovice 
(heute Kreuzendorf) den Mittelpunkt ihres Gaues bildete. 

Beſondere Beachtung verdienen neben den Slenzanen vor allem 
die Gpolanen mit nicht weniger als zwanzig Burgbezirken. Ihr 
Name weiſt auf das opole, einen Nachbarſchafts verband der frühen 
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ſlawiſchen Zeit zurück, der vielleicht der deutſchen Markgenoſſen⸗ 
ſchaft entſpricht und wie diefe mit dem lateiniſchen Namen vicinia 
bezeichnet wird. Der opolaniſche Wame lebt in dem der Stadt 
Oppeln fort, ebenſo die alte zweiheit von Slenzanen und Gpolanen 
in der Gliederung des Landes in Nieder- und Gberſchleſien, die noch 
im Mittelalter als ducatus Slezie und ducatus Opol unterſchieden 
wurden. 

Im übrigen aber find die Namen der anderen Stämme vor dem 
ſlenzaniſch⸗ſchleſiſchen bald in den Zintergrund getreten, der fid) für 
das ganze Land durchgeſetzt hat. Der Weg von den Silingern zu 
den Slenzanen iſt alſo nicht ſo ſehr dem der Warnen zu den War⸗ 
nabern oder der Rugier zu den Ranen zu vergleichen als vielmehr 
dem, der von den Rugiern und Burgundern zu den Pomoranen 
führt. 

Zwiſchen den Slenzanen — ſamt Öpolanen und Boboranen — im 
Süden und den Pomoranen im Vorden aber ſiedelten im Fluß⸗ 
gebiet der Warthe die Polanen, die ihren alsbald eingedeutſchten 
Süd⸗ und Nordnachbarn zunächſt weder an Zahl noch an Bedeutung 
überlegen waren. Erſt die Piaſten ſchufen vom Gebiet der Polanen 
aus durch Eingliederung der benachbarten Rujawier, Maſowier 
und Wislanen (an der oberen Weichſel um Krakau) ſowie ſchließ⸗ 
lich der Slenzanen und zeitweiſe ſogar der Pomoranen ein polanifd)- 
polniſches Reich, das die nächſten Jahrhunderte der ſchleſiſchen 
Stammesgeſchichte zu einem erheblichen Teile mitbeſtimmen ſollte. 


Schleſien zwiſchen Böhmen und Polen 


Allerdings trifft es durchaus nicht zu, daß Schleſiens Geſchichte, 
bevor ſie in die deutſche Geſamtgeſchichte einmündete, polniſche 
Geſchichte geweſen ſei. Vielmehr ſtand Schleſien in jenen Jahrhun⸗ 
derten in ähnlicher Weiſe zwiſchen Böhmen und Polen, wie Pom⸗ 
mern zwiſchen Polen und Dänen. Und wie Pommern weder pol⸗ 
niſch noch däniſch, ſo iſt Schleſien weder böhmiſch noch polniſch, 
fondern beide Länder find Glieder des Reiches und deutſch ge- 
worden. 

In den erſten Jahrhunderten ſeiner mittelalterlichen Geſchichte 
war Schleſien ſogar weſentlich ſtärker nach Böhmen als nach Polen 
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hin ausgerichtet. Nachdem es zuvor wohl dem großmähriſchen 
Reiche zugehört hatte, ſtand es nach deſſen Zerfall unter böhmiſcher 
Zerrſchaft. Der Primiflide Wratiſlaw, der um die Wende des 9. 
zum jo. Jahrhundert von Prag aus ein böhmiſches Reich begrün⸗ 
det hatte, war auch err des Gderlandes, deffen Mittelpunkt und 
Zauptſtadt Breslau (Wratiſlawia) nach ihm den Namen trägt 
und daher wahrſcheinlich von ihm begründet worden iſt. 

Außer Schleſien ſtand damals auch das Stammesgebiet der 
Wiflanen um Krakau unter böhmiſcher Serrſchaft, fo daß der fpa- 
niſche Jude Ibrahim ibn Jakub 973 „im Reiche des Böhmen- 
herzogs“ von Prag nach Krakau reifen konnte. Wenn alfo ſpäter 
Krakau zeitweiſe zu Schleſien gezählt wurde, ſo kann man dieſen 
Gebrauch bis in die früheſte böhmiſche Zeit des Landes zurückdatie⸗ 
ren. Und da das Primiflidenreich unter deutſcher Oberhoheit ſtand, 
hat bereits damals der Machtraum des Reiches über Schleſien hinaus 
bis nach Krakau gereicht. 

Erſt der polniſche Staatsgründer Miſika, von deſſen wahrſchein⸗ 
lich nordiſch⸗norwegiſcher Serkunft bereits die Rede war, machte 
Böhmen den Beſitz Schleſiens ſtreitig und begann 990 jenen polnifch- 
böhmiſchen Krieg um Schleſien, der mit vielen Unterbrechungen faſt 
anderthalb Jahrhunderte hindurch fortdauern ſollte und der auch 
dann nur dem Anſchein nach zu Polens Gunſten entſchieden wurde. 

Der Krieg Miſikas, der mit der Eroberung von Breslau und 
Nimptſch begann, endete mit der Einverleibung eines Großteils von 
Schleſien, wahrſcheinlich auch des Oppelner Landes. Das übrige 
Oberſchleſien ſamt Krakau wurde erft um die Jahrtauſendwende 
von Miſikas Sohn Boleſlaw Chrobry eingegliedert, der J003 auch 
Böhmen und Mähren eroberte und als ein echter Nachfahr feiner 
wikingiſchen Ahnen die Gründung eines weſtſlawiſchen Großreiches 
anftrebte, das im Often bis nach Kiew reichte. 

Aber die polniſche Baſis erwies ſich für ein ſolches Reich als zu 
ſchmal. So zerfiel das piaſtiſche Großreich ſchon unter Boleſlaws 
Söhnen, und fein Enkel Naſimir konnte nur mit deutfcher Silfe die 
Serrfchaft zurückgewinnen. Inzwiſchen hatte nämlich der Primi- 
flise Bretiſlaw Achilles von Böhmen aus eine ähnliche weft- 
flawifche Großreichsgründung verſucht wie Boleſlaw von Polen 
aus. Er hatte Schleſien erobert und war nicht nur bis Krakau, fon- 
dern fogar bis Gneſen vorgedrungen. 
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zwiſchen Kaſimir und Bretiſlaw vermittelte Kaiſer Heinrich III. 
3046 in Merſeburg, wo uns neben dem polniſchen und dem böh- 
miſchen zum erſtenmal ein pommerſcher Serzog begegnet. Es ging 
dabei in der Sauptſache um Schleſien, das der Raifer nach der jog) 
erfolgten Zuldigung des Böhmen diefem überlaffen hatte. Eine 
endgültige Übereinkunft wurde aber erft josg erzielt, indem das in- 
zwiſchen von Polen zurückeroberte Schleſien gegen Zahlung eines 
jährlichen Tributes Rafimir zugefprochen wurde. 

Dieſer Tribut, mit dem Polen eine böhmiſche Oberhoheit über 
Schleſien anerkannte, wurde in den folgenden Jahrzehnten zum 
dauernden Anlaß polniſch⸗böhmiſcher Nämpfe. Immer von neuem 
weigerten ſich die Polen, den Tribut zu zahlen, auf dem die Böh⸗ 
menherzöge aber, um ſich für den Verluſt Schleſiens ſchadlos zu 
halten, hartnäckig beſtanden. So wurde um Schleſien ein nur noch 
zeitweiſe unterbrochener böhmifch-polnifcher Krieg gekämpft, in 
dem Schleſien ſelber das gegebene Schlachtfeld war. 

Dieſer Krieg wurde mit wechſelndem Erfolg geführt. Aber ob— 
wohl der Primiſlide Wratiſlaw II. joss von Raifer Seinrich IV. 
zum „König von Böhmen und Polen” erhoben wurde und obwohl 
fein Sohn Bretiſlaw II. alle Kaſtellaneien Schleſiens bis auf 
Nimptſch eroberte und bis an die Warthe vordrang, konnten die 
Piaſten ſich im ganzen doch im Beſitz Schleſiens behaupten, und ſo 
wurde ihnen dieſes Land in dem zu Pfingſten 3337 in dem böhmiſch⸗ 
ſchleſiſchen Grenzort Glatz abgeſchloſſenen Frieden, der die böh- 
mifch-polnifchen Kriege beendete, endgültig zugeſprochen. 


Vom Silinggau zum Schleſierland 


Ein Jahr nach dem Abſchluß dieſes Friedens, der Polen den 
ſchleſiſchen Beſitz für alle Zeiten zu ſichern ſchien, ſtarb Zerzog 
Boleſlaw Schiefmund, und damit nahm eine völlig andersartige 
Tutwicklung ihren Anfang, die ſchließlich damit enden ſollte, daß 
aus dem vorherigen böhmiſch⸗polniſchen Streitobjekt ein deutſches 
Land wurde. 

Anſãtze zu einer derartigen Entwicklung hatte es ſchon vorher ge⸗ 
geben. Seit der um die Jahrtauſendwende erfolgten Gründung des 
Bistums Breslau hatte ſich der Geltungsbereich des ſchleſiſchen 
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Namens von dem flenzanifchen Nerngebiet um Breslau und dem 
Siling auf das Geſamtgebiet der Breslauer Diözefe erweitert. Die 
Diözeſangrenzen, die zunächſt auch den alten Golenſizengau im 
Süden mitumfaßten, deſſen Beſitz die Olmützer Biſchöfe den Bres⸗ 
lauern erſt ſpäter ſtreitig machen, werden zu Landesgrenzen, inner⸗ 
halb deren ſich eine gewiſſe Einheit herausbildet. 

Die ſchleſiſche Stammeseinheit geht alſo zu einem ſehr weſent⸗ 
lichen Teile auf eine kirchliche Gliederung zurück, was die Bedeu- 
tung erkennen läßt, die der Kirche bei der Erſchließung des neu⸗ 
bekehrten Landes zukam. Zugleich wird daraus auch die überragende 
Bedeutung Breslaus für das ſchleſiſche Land deutlich, die ſich auch 
darin ausſpricht, daß für den ſchleſiſchen Geſamtraum neben dem 
Namen Schleſien noch lange die Bezeichnung Breslauer Land im 
Gebrauch blieb. 

Gegen Ende des J). Jahrhunderts trat Schleſien zum erftenmal 
aktiv als einheitliches Ganzes auf. Damals organiſierte der mäd)- 
tige Breslauer Kaſtellan Magnus, der eine Obergewalt über die 
übrigen Raftellane Schleſiens innehatte, da er als Zerzog bezeichnet 
wird, den ſchleſiſchen Widerſtand gegen zentraliſtiſche Beſtrebungen 
Polens. Der Aufſtand des „comes Wratislaviensis“ ſcheiterte zwar, 
aber der Polenherzog mußte der Eigentendenz, die fidh in ihm aus- 
ſprach, doch immerhin dadurch entſprechen, daß er ſeinem Sohne 
Boleſlaw 1097 Schlefien mit Krakowien und anderen Gebieten als 
Teilreich zuwies. Zo war für den polniſchen Chroniſten Gallus 
Schleſien bereits zu Beginn des 32. Jahrhunderts ein geſonderter 
geographiſcher Begriff. 

Der gleiche Boleſlaw, der 3097 Schlefien mit Krakau als Teil- 
reich erhalten hatte, erwarb es 3337 in dem Pfingſtfrieden von 
Glatz endgültig von Böhmen. Der gleiche Zerrſcher aber teilte 
38 bei feinem Tode Polen unter feine Söhne auf und ſchuf damit 
unbewußt die wichtigſte Vorausſetzung für die dauernde Abſpal⸗ 
tung Schleſiens. 

Herzog Boleſlaw Schiefmund iſt der Stifter der polnifchen 
Senioratsverfaſſung, nach der der jeweils ältefte feiner NWachkom⸗ 
men das Krakauer Gebiet mit der Gberherrſchaft über die übrigen 
Teilfürſten innehaben ſollte. Es iſt ein Zeichen für die hohe Wert- 
ſchätzung Schlefiens durch den Herzog, daß er dieſes Land mit 
Krakau und dem Seniorat feinem älteſten Sohn Wladiflam gab. 
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Schleſien wurde damit alſo mit Krakau gleichſam zum Kronland 
des polniſchen Reiches, das im übrigen infolge der 1138 vollzogenen 
Vierteilung ſehr zerſtückelt war. 

An den Folgen der Teilung erwies es ſich, daß es noch längſt nicht 
zur Bildung eines einheitlichen polniſchen Volkes gekommen war, 
daß Polen vielmehr noch immer aus einzelnen Stämmen beſtand, 
deren Fürſten trotz ihrer nahen Verwandtſchaft zur Selbſtändigkeit 
ſtrebten. Der Senior Wladiſlaw von Schleſien und Krakau konnte 
ſich daher gegen ſeine aufbegehrenden Brüder, die beſonders an 
feiner Zinwendung zum deutſchen Reich Anſtoß nahmen, nicht be⸗ 
haupten und wurde ſogar aus ſeinem ſchleſiſchen Stammlande ver⸗ 
trieben, worauf fein nächſtälteſter Bruder Boleſlaw von Maſo⸗ 
wien ſich zum Senior machte. l 

Dieſer zunächſt innerpolnifche Nonflikt wurde dadurch, daß fer- 
zog Wladiſlaw bei dem nahe mit ihm verwandten Staufer Ron- 
rad III., von dem er kurz vor ſeinem Sturz Polen zu Lehen ge⸗ 
nommen hatte, Zuflucht ſuchte und fand, zu einem Gegenſtand der 
deutſch⸗polniſchen Außenpolitik, die allerdings erft unter König 
Konrads Neffen und Nachfolger Friedrich Barbaroſſa in ein at- 
tives Stadium trat. Satte ſich Konrad bei einem 134 zugunſten 
ſeines piaſtiſchen Schwagers unternommenen Feldzug gegen Bo⸗ 
leſlaw mit deſſen Verſprechen begnügt, die Lehnshuldigung zu 
leiſten, ſo nahm Barbaroſſa die Verweigerung der geforderten 
Seeresfolge durch den Polenherzog 587 zum Anlaß zu einem er- 
neuten Polenfeldzug, der mit einem glänzenden deutſchen Sieg und 
der Unterwerfung Boleflaws endete. 

Für die Sache Wladiſlaws war damit allerdings nichts gewonnen. 
Erft als der Polenherzog auch jetzt feine Verſprechungen nicht hielt 
und daher vom Kaifer zur Verantwortung gezogen wurde, be- 
quemte jener fich, um fich den läſtigen Forderungen der Lehnshuldi⸗ 
gung und der Seeresfolge nach Italien entziehen zu können, zur 
Serausgabe Schlefiens in den Grenzen des Bistumsſprengels Bres- 
lau an die Söhne des inzwiſchen geſtorbenen Wladiſlaw, die im 
Jahre 3363 erfolgte. 

Dieſes Jahr bezeichnet in der ſchleſiſchen Geſchichte eine entſchei— 
dende Wende. Denn obwohl Schleſien vorläufig nominell noch ein 
Beſtandteil des Piaſtenſtaates und der oberherrlichen Gewalt des 
polniſchen Seniors unterworfen blieb, war damit doch die Brund- 
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lage für fein fpäteres Aufgehen im Keiche geſchaffen. Denn die 
Söhne Wladiſlaws, von ihrer babenbergiſchen Mutter her deut- 
ſchen Blutes, ſtanden ganz in der deutſchen Kulturtradition, zu der 
fid) beſonders entfchieden Zerzog Boleſlaw der Lange, der ältefte 
der drei Söhne, bekannte, der durch feine Zeirat mit Adelheid von 
Sulzbach, der Schweſter der Königin Gertrud, in eine noch engere 
Verwandtſchaftsbindung mit den Staufern trat. 

So hat es einen ſymboliſchen Sinn, daß nach dieſem erſten deut⸗ 
ſchen Zerrſcher des Schleſierlandes Bunzlau am Bober (Bole- 
slavia) den Jamen führt — als einzige ſchleſiſche Wamensbildung 
dieſer Art neben dem nach der erſten geſchichtlichen Geſtalt, die im 
ſchleſiſchen Raum überhaupt eine Rolle ſpielte, benannten Breslau. 


Wie polen beinahe ſchleſiſch wurde 


Kurz nach der Jahrhundertwende, im Jahre 3203 ſtarb Serzog 
Boleſlaw und hinterließ das ſchleſiſche Land ſeinem Sohn Seinrich 
dem Bärtigen, dem erſten Träger dieſes deutſchen Namens unter 
den ſchleſiſchen Piaſten. Da die Träger gerade dieſes Namens in 
der weiteren Geſchichte Schleſiens eine bedeutende Rolle geſpielt 
haben, ift es nicht unintereſſant zu wiſſen, daß alle ſchleſiſchen Hein⸗ 
riche von den deutſchen Raifern gleichen Namens aus dem ſaliſchen 
Hauſe ſtammen und daß fie dieſen Namen vielleicht fogar als deren 
Nachfahren tragen. Denn da Serzog Boleſlaw durch feine Mutters- 
mutter ein Urenkel Kaiſer Seinrichs IV. war, liegt es nahe, daß er 
bei der Benennung ſeines Sohnes dieſes kaiſerlichen Ahnen ge⸗ 
dacht hat. 

Das Jahrhundert der ſchleſiſchen Seinriche, das 3203 begann, 
ſtand im Zeichen nicht nur der Eindeutſchung Schleſiens, ſondern 
darüber hinaus ganz Polens. Der Zerfall Polens und feine Zer- 
fplitterung und Aufteilung unter piaſtiſche Kleinherzöge machte 
immer reißendere Fortſchritte, während umgekehrt Schleſien zu 
einem bedeutenden Machtfaktor wurde. Infolge der ſtändig fort⸗ 
ſchreitenden deutſchen Beſiedlung wurde Schlefien immer weniger 
polniſch, dafür aber war Polen im Begriff, ſchleſiſch zu werden. 

Ein Jahr nach dem Regierungsbeginn des bärtigen Seinri er- 
loſch mit dem Tode des letzten überlebenden Sohnes Boleſlaw 
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Schiefmunds die von dieſem erlaffene polnifche Senioratsverfaf- 
fung. Damit war Schleſien verfaſſungsrechtlich feit jꝛ02 ein unab⸗ 
hängiger Staat. Aber das war nicht die einzige Folge dieſes Ereig⸗ 
niſſes, wichtiger noch war es, daß jetzt für Schleſien der Weg frei 
wurde, um ſeine eigene Macht oſtwärts auszubreiten und die von 
Wladiſlaw II. beſeſſene Vorherrſchaft — gleichviel ob mit oder 
ohne Senioratsrechte — zurückzugewinnen. 

Ein Hinweis auf die Möglichkeiten, die fidh hier eröffneten, war 
es, daß es Meſko (Miſika) von Oppeln-Ratibor, dem oberfchle- 
ſiſchen Bruder Boleſlaws des Langen, alſo einem Sohne des erſten 
polniſchen Seniors Wladiſlaw, der jetzt der älteſte aller Piaſten 
war, kurz vor feinem Tode im Jahre 323) gelang, ſich in den Beſitz 
von Krakau zu ſetzen. Das Seniorat neu aufzurichten, reichte Me⸗ 
ſkos Macht zwar nicht aus, aber immerhin hat er für kurze zeit die 
alte Verbindung zwiſchen Krakau und Oberfchlefien wieder ber- 
geſtellt. 

Dieſes kurze oberſchleſiſche Zzwiſchenſpiel ift zugleich ein Vorſpiel 
jener größeren und dauerhafteren Unternehmungen, mit denen 
seinri) der Bärtige von Breslau dem Beiſpiel feines oberfchle- 
ſiſchen Gheims folgte. Schon vor Meſkos Zug nach Krakau hatte 
Zeinrich einen Teil Broßpolens mit Kaliſch gewonnen. In den fol- 
genden Erbauseinanderſetzungen unter den verſchiedenen Enkeln 
und Urenkeln Boleflam Schiefmunds gelang es ihm durch geſchickte 
Parteinahme, ein Gebiet nach dem anderen an ſich zu reißen, und 
ſchließlich konnte er an der Spitze der ſchleſiſchen, Arafauer und 
Sandomirer Ritterſchaft Großpolen bis zur Warthe und Vetze hin 
erobern, womit fein Serrſchaftsgebiet von der weſtpommerſchen 
Grenze bis an die Abhänge der Tatra reichte und nicht weniger als 
drei Vierteile des Piaſtenreiches umfaßte. 

Beſonders bedeutſam waren jene Unternehmungen, mit denen 
Seinrich fogar über die Grenzen des alten Piaftenreiches hinaus- 
griff. Der fchlefifche Serzog und das ſchleſiſche Land hatte näm- 
lich einen führenden und beſtimmenden Anteil an der damals begin- 
nenden Miſſionierung Preußens. Schon 3219 iſt Biſchof Chriſtian 
von Preußen in der Umgebung des Serzogs anzutreffen, und 
bald danach ift Seinrich neben Konrad von Maſowien, einem 
Vetter ſeines Vaters, einer der aktivſten Teilnehmer an der größten 
Kreuzfahrt, die in jenen Tagen nach Preußen unternommen wurde. 
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Dieje Preußenfahrt, bei der wir den Bifchof von Breslau, den 
Breslauer Palatin ſowie die Raftellane von Breslau und Bunzlau 
im Gefolge Seinrichs finden, war das Vorſpiel zur Berufung des 
Deutſchen Ritterordens nach Preußen, die dann durch Nonrad von 
Maſowien geſchah. Nach der großpolniſchen Chronik war der ſchle⸗ 
ſiſche Herzog der eigentliche Urheber der Verleihung des Rulmer- 
landes an den rden. So hat Schleſien alfo durch Serzog Seinrich 
ihon bei der Schaffung der erſten Vorausſetzungen und Grund- 
lagen für jenen preußiſchen Staat mitgewirkt, in dem Schleſien 
ſelber ein Zalbjahrtauſend ſpäter nach mancherlei Zwiſchenbegeg⸗ 
nungen die Erfüllung ſeines Schickſals finden ſollte. 

Als Seinrich der Bärtige 3238 ſtarb, war genau ein Jahrhun⸗ 
dert ſeit der Erbteilung ſeines Urgroßvaters Boleſlaw Schief⸗ 
mund vergangen. In dieſem Jahrhundert hatte ſich Schleſien die 
Vorherrſchaft, die ihm 3338 mit dem Seniorat durch Erbfolge zu- 
gefallen war, aus eigener Kraft erworben und geſichert. Und nicht 
genug damit, daß der Großteil des Piaſtenreiches von Breslau aus 
regiert wurde, wurden eben damals ſowohl das großpolniſche — 
Gneſener — als auch das maſowiſche Piaſtenherzogtum in je zwei 
Fürſtentümer aufgeteilt, was eine mittelbare weitere Stärkung der 
ſchleſiſchen Vormachtſtellung bedeutete. 

Herzog Seinrich der Fromme übernahm 3238 von feinem Vater 
die Regierung eines gefeſtigten und mächtigen ſchleſiſch⸗polniſchen 
Reiches, das zugleich ein deutſcher Staat war. Heinrich der Fromme 
verſinnbildlicht in beſonderer Weiſe die Deutſchheit dieſes Staa⸗ 
tes, denn er war von faſt allen ſeinen Ahnen her ein Erbe deutſchen 
Blutes, und insbeſondere ſtand er zu dem glanzvollſten deutſchen 
Geſchlecht jener Tage, dem kaiſerlichen Zauſe der Staufer, in den 
vielfältigſten verwandtſchaftlichen Verbindungen. 

Seine Urahnin, des Urgroßvaters Wladiſlaw Gemahlin, war 
Agnes von Babenberg, die durch ihre ſaliſche Mutter eine Salb⸗ 
ſchweſter Konrads III. und des Vaters von Kaiſer Barbaroſſa war. 
Die Großmutter Adelheid, Gemahlin Boleſlaws des Langen, 
ſtammte aus dem Sauſe der nordgauiſchen Grafen von Sulzbach 
und war durch ihre eine Schweſter mit Konrad III., durch die andere 
mit dem Raifer von Byzanz verfchwägert. Zeinrichs des Frommen 
Mutter Hedwig ſchließlich, die weitberühmte Landesheilige Schle- 
ſiens, entſtammte nicht nur einem mächtigen Sauſe, dem der Zer⸗ 
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zöge von Andechs⸗Meran, ſondern war durch ihres Bruders Heirat 
mit Beatrix von Burgund, der Tochter Barbaroſſas, ebenfalls mit 
den Staufern verfchwägert. 

Seinrich der Fromme ſelber war feit 5236 mit der Primiflidin 
Anna von Böhmen vermählt, womit die alten, erft feit 137 unter- 
brochenen ſchleſiſch⸗böhmiſchen Beziehungen erneut aufgenommen 
wurden. Aber auch dieſe Verſippung mit einem an ſich nichtdeut— 
ſchen Geſchlecht hatte eine zuſätzliche Beziehung zum ſtaufiſchen 
r auſe zur Folge, denn Annas Bruder Wenzel heiratete 5224 die 
Stauferin Kunigunde, eine der Töchter Philipps von Schwaben, 
deren Sohn dann Gttokar II. war, jener bedeutendſte aller Primi- 
jliden, der als Vetter der fchlefifchen Zerzöge auch auf die ſpäteren 
Geſchicke Schleſiens Einfluß hatte. 

Herzog Heinrichs Regierungszeit, die Schleſiens Glanzzeit zu 
werden verſprach, hat infolge des Zereinbruchs der Mongolenflut 
nur drei Jahre gedauert und 1243 mit einer Kataſtrophe geendet. 
Der tapfere ſchleſiſche Herzog ſtellte ſich an der Spitze feiner Ritter- 
ſchaft der aus Aſien nach Europa hereinbrechenden Anarchie ent- 
gegen und iſt auf der Walſtatt bei Liegnitz als ein „ſchleſiſcher 
Leonidas“ im Kampfe gegen die Seerſcharen des Dſchingiskahn ge- 
fallen. 

Eine Rataftrophe bedeutete der Tod des Herzogs nicht fo febr für 
Schleſien ſelbſt als vielmehr für die ſchleſiſchen Oſtreichspläne. 
Schleſiens Deutſchtum war bereits fo feft verwurzelt, daß es durch 
dieſen Rückſchlag nicht beeinträchtigt werden konnte. Dagegen löſte 
ſich Polen, das auf dem beſten Wege war, ein ſchleſiſches und damit 
ein deutſches Land zu werden, nun wieder von Schleſien los und 
begann feine eigenen Wege zu gehen. Überſpitzt geſagt, haben alfo 
nur die Mongolen Polen davor bewahrt, mit Schleſien wie Schle- 
fien deutſch zu werden. 

Einen gewiſſen Rückſchlag bedeutete der vorzeitige Tod des fer. 
zogs auch für Schleſien ſelbſt, weil Zeinrichs Söhne zunächſt minder- 
jährig waren und nach erlangter Mündigkeit Auseinanderſetzungen 
um das väterliche Erbe führten, die dem Lande ſehr wenig förder- 
lich waren. Das ſchon im Jahrhundert zuvor um Gberſchleſien ver- 
kleinerte ſchleſiſche Land wurde nun in drei Zerzogtümer: Breslau, 
Liegnitz und Glogau geteilt, womit jene Zerfplitterung ihren An- 
fang nahm, die in den folgenden Jahrhunderten zu einem zeitweiſen 
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Nebeneinander von nicht weniger als 36 ſchleſiſchen Serzogslinien 
führen ſollte. 

Das relativ bedeutendſte der drei Teilherzogtümer war das von 
Breslau, das dem gleichnamigen zweitälteſten Sohne des in der 
Mongolenſchlacht gefallenen Zerzogs, Seinrich III., zugefallen war. 
Dieſer ſuchte angeſichts der Schwäche ſeiner eigenen Machtſtellung 
Anlehnung an das böhmiſche Königreich feines Vetters Ottokar. 
Einer feiner Brüder, der ſpätere Biſchof Wladiſlaw von Breslau, 
war als beſonderer Vertrauter König Gttokars Kanzler von Böh— 
men. Im gleichen Maße, wie die ſchleſiſch⸗polniſchen Beziehungen 
fidh lockerten, wurden alfo die ſchleſiſch⸗böhmiſchen vertraulicher 
und enger, und jo ſehen wir 7254, als Ottokar auf feinem Kreuzzug 
nach Preußen Breslau beſuchte, alle ſchleſiſchen Herzöge um den 
Böhmenkönig verſammelt. 

Die engen Beziehungen zwiſchen Breslau und Böhmen führten 
fogar nach dem kataſtrophalen Ende Ottokars zu dem Verſuch eines 
ſchleſiſchen Herzogs, den eigenen Machtraum nach Böhmen hin aus- 
zuweiten. Zeinrich IV. von Breslau, der Sohn und Erbe Sein⸗ 
richs III., beanſpruchte nach Ottokars Tode ebenſo wie Otto von 
Brandenburg die böhmiſche Landeshauptmannſchaft und zog wie 
dieſer mit einem Heere vor Prag. Und als fid) der Brandenburger 
dann mit dem Sabsburger einigte und für fünf Jahre die Regent- 
ſchaft in Böhmen übernahm, wurde Seinrich von Breslau immer- 
hin mit dem Glatzer Land entſchädigt, um das er ſein ſchleſiſches 
Fürſtentum vergrößerte. 

In den vorausgegangenen Auseinanderſetzungen zwiſchen Gtto⸗ 
Far und Rudolf von Habsburg hatte dieſer, um den ſchleſiſchen 
Piaften von der Seite des Primifliden abzuziehen, ihm die reichs⸗ 
fürſtliche Würde angeboten, die Zeinrich nun, nachdem der Rampf 
entſchieden war, bereitwillig annahm. Im März 3280 huldigte 
Zerzog Seinrich in Gegenwart der Barone feines Landes in Wien 
dem deutſchen Rönig, womit fein längſt deutſch beſiedeltes Land 
auch ſtaatsrechtlich ein Glied des deutſchen Reiches wurde. 

Dieſe Zuldigung hielt den Breslauer Zerzog nicht davon ab, die 
Pläne Zeinrichs des Bärtigen und des Frommen im Gſten wieder 
aufzunehmen. In Polen herrſchten nach wie vor chaotiſche 3u- 
ſtände. Neue Erbteilungen unter die ſieben Enkel Konrads von 
maſowien hatten das Land in noch kleinere Stücke zerſplittert. So 
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war ſchon auf dem Wiener Softag von 3280 der Plan der Wieder- 
erwerbung wenigſtens Kleinpolens unter Stützung auf das 
Deutſchtum entſtanden. Und Abreden, die Seinrich mit feinem 
Schwiegervater Wladiſlaw von Gppeln traf, erweiſen, daß er 
ſogar die polniſche Königskrone erſtrebte. 

Die Rönigspläne des Breslauer Serzogs find um fo intereſſanter, 
als er wahrſcheinlich auch mit ihnen die Traditionen fortführte, die 
ihn mit dem gleichnamigen Groß- und Urgroßvater verknüpfen. 
Heinrich dem Bärtigen wird der Plan zugeſchrieben, daß er für 
ſeinen Sohn das polniſche Königtum habe erneuern wollen, was 
nach der Erwerbung von Krakau nichts weiter als folgerichtig ge- 
weſen wäre. Doch iſt es verfehlt, wenn polniſche Forſcher dieſe 
ſchleſiſchen Rönigspläne mit dem fpäteren nationalpolnifchen Rë- 
nigtum Wladiſlaws des Kurzen in Juſammenhang bringen. Wenn 
es, wie gerade ein polnifcher Ziſtoriker (Roman Grodecki) her vor⸗ 
gehoben hat, das Neue an der politifchen Ronzeption Seinrichs des 
Bärtigen war, daß er fich bei feinen Bemühungen um die Rönigs- 
krone nicht auf das Papſttum, ſondern auf das Raifertum ſtützte, fo 
zeigt das aufs ſchlagendſte, daß es dem ſchleſiſchen Piaſten um alles 
andere als um ein nationalpolniſches Königtum ging, daß er viel- 
mehr wahrſcheinlich ein dem primiſlidiſchen Böhmenkönigtum 
ähnliches ſchleſiſches Polenkönigtum im Rahmen des Reiches er- 
ſtrebte. 

Was für die Pläne des bärtigen Zeinrich gilt, kann man mit 
noch erhöhter Sicherheit von denen ſeines Urenkels annehmen, der 
ja ſchon durch feine reichsfürſtliche Würde aufs allerengſte mit dem 
Reich verbunden war. Seine Rönigspläne, die an das mecklenbur⸗ 
giſche Königtum in Schweden und das pommerſche Rönigtum in 
ganz Skandinavien und entfernt auch an das viel ſpätere branden⸗ 
burgiſche Königtum in Preußen erinnern, nicht zuletzt aber auch 
als andeutende Vorwegnahme des wettiniſch⸗ſächſiſchen Königtums 
in polen angeſprochen werden können, hätten daher den Rahmen 
des Reiches nicht geſprengt, ſondern vielmehr ausgeweitet. 

Seinrich IV. ging in Polen mit kluger Bedachtſamkeit vor. Als 
1288 Serzog Leſchek von Krakau, der älteſte Enkel des mafo- 
wiſchen Konrad, ſtarb, rief die deutſche Bevölkerung dieſer Stadt 
den Breslauer Serzog herbei, dem die Krakauer Metzgerzunft die 
Stadttore öffnete. zwar gewann Leſcheks Bruder Wladiflaw der 
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Kurze („Ellenlang“) 1289 Krakau nach längerer Belagerung, mußte 
es aber noch im gleichen Jahre wieder räumen, fo daß fih Seinrich 
von nun an mit Recht Herzog von Schleſien, Krakau und Sando- 
mir — in dieſer Reihenfolge! — nennen konnte. 

Er war eben im Begriff, die gewonnene Machtſtellung abzu⸗ 
runden und weiter auszubauen, als er im Jahre 3290 in der Blüte 
ſeiner Jahre ſtarb. Da er keine Erben hinterließ, bedeutete dieſer 
frühe Tod für die ſchleſiſch⸗polniſchen Pläne eine ähnliche Rata- 
ſtrophe wie ein knappes Salbjahrhundert zuvor der Tod feines 
Großvaters in der Mongolenſchlacht von Liegnitz. 

Sein Tod bedeutete zugleich das Ende des ſogenannten Selden- 
zeitalters der ſchleſiſchen Geſchichte. Während der der Dichtkunſt 
zugewandte Herzog, der auch ſelber als Minneſänger angeſprochen 
worden iſt, in ſich die Blütezeit des deutſchen Kittertums verkör⸗ 
perte, entbehrt die ſchleſiſche Geſchichte der Folgezeit, da ſie nur 
noch die Geſchichte territorialer Splitterſtaaten iſt, aller großen 
Geſichtspunkte, und wenn bisher von Schleſien aus große Geſchichte 
geſtaltet worden war, ſo wurden nunmehr die Schickſale Schle⸗ 
ſtens von außen her beſtimmt. 

Mit dem Jahre 3290 war Polens ſchleſiſches Jahrhundert zu 
Ende, doch iſt auch aus dem Anfang des folgenden Jahrhunderts 
von dem Ausgreifen eines ſchleſiſchen Kleinfürſten nach Polen zu be- 
richten, das an die Verſuche der Zeinriche von Breslau erinnert. 
Wieder war es ein Heinrich, diesmal von Glogau, der als der Sohn 
einer großpolniſchen Piaſtin und als Vetter Primiſlaws von Gne- 
fen, der 5299 das Königtum Boleſlaw Chrobrys erneuert hatte, 
nach dem Ende der böhmiſchen Epiſode, von der wir noch zu ſprechen 
haben werden, das polniſche Erbe beanſpruchte. Der Glogauer 
einrich machte fich zum seren von faſt ganz Großpolen und nannte 
fich feit 13106 Serzog von Kaliſch und „Erbe von Polen“. Doch 
ſtarb er ſchon 3309, und feine Söhne konnten den großpolniſchen 
Beſitz gegen Wladiſlaw den Kurzen (Ellenlang), dem dann die Be- 
gründung eines dauerhaften polniſchen Königtums gelang, nicht 
behaupten. 

Die Serzöge der Glogauer Linie, die faſt alle Zeinrich hießen, 
haben auch in den folgenden Jahrhunderten noch eine gewiſſe Rolle 
geſpielt, die wir in dieſem Zuſammenhang, in den fie als Fortfüh⸗ 
rung der Seinrichstradition gehört, kurz zu betrachten haben. 
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Der gleichnamige Sohn des „Erben von Polen”, Seinrich IV. von 
Sagan, war mit einer Erbtochter der eben damals ausgeſtorbenen 
brandenburgiſchen Askanier vermählt. Dieſe Ehe iſt nicht nur als 
Beziehung zwiſchen Wiederſchleſien und Brandenburg der Erwäh— 
nung wert, ſondern auch deshalb, weil aus dem askaniſchen Erbe 
die Niederlauſitz an den Zerzog von Sagan kam, der fie allerdings 
an Meißen verpfändete. Seinrichs Urenkel Zeinrich X. gründete 
dann eine eigene Nebenlinie zu Kroſſen, die mit feinem Sohn Zein⸗ 
rich XI. ausſtarb. Dieſer aber war wieder mit einer Brandenburge- 
rin, mit Albrecht Achills Tochter Barbara vermählt, die Kroſſen 
1476 von ihrem Gemahl erbte. Durch fie kam Rroffen dann 1482 
als erſte ſchleſiſche Erwerbung in brandenburgiſchen Pfandbeſitz, 
um J537 endgültiger und voller Beſitz zu werden. 

Wir haben noch kurz der weiteren Geſchicke Breslaus zu ge— 
denken. Dieſes war 3290 von Seinrich IV. an feinen Vetter Zein- 
rich V. von der Liegnitzer Linie gekommen und bildete unter deſſen 
Sohn Seinrich VI. noch einmal ein eigenes Fürſtentum. Dieſer 
letzte Breslauer Seinrich, der wie Seinrich IV. keine männlichen 
Erben hatte, verkaufte in dem neuen ſchleſiſchen Entſcheidungsjahr 
5327 fein Serzogtum Breslau an König Johann von Böhmen, wo- 
mit für Breslau wie für ganz Schleſien ein neues, nämlich ein böh- 
miſches Zeitalter begann. 


Pommern böhmiſch und Schleſien ungariſch. 


Als Zeinrich IV. 3289 im Begriff war, Krakau und Polen für 
Schleſien zu gewinnen, meldete auch der mit ihm verwandte Pri- 
miſlidenkönig Wenzel II. von Böhmen, Ottokars II. inzwiſchen 
mündig gewordener Sohn, Anſprüche auf Polen an. Er ſtellte ſich 
dem Breslauer Serzog zwar nicht in den Weg, ließ fid) aber von 
dieſem im Falle ſeines früheren Todes die Nachfolge zuſichern. Für 
den Fall eines ſchleſiſchen Verſagens ſchaltete ſich alſo vorſorglich 
Böhmen ein. Wenn polen nicht ſchleſiſch würde, ſo ſollte es nach 
den Prager Plänen böhmiſch werden. 

In der Tat trat Rönig Wenzel dann Schlefiens Nachfolge in 
Polen an. Als Erbe Zeinrichs von einem Teil des kleinpolniſchen 
Adels ins Land gerufen, ſchickte er ein Seer, das Rleinpolen er- 
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oberte, worauf er fich feit 129 Herzog von Krakau und Sandomir 
nannte. Wenzels ſtärkſter Gegenſpieler war Primiſlaw II. von 
Großpolen, der 29s nach dem Ausſterben der Danziger Sam- 
boriden das (Weichfel-) Zerzogtum Pommern erwarb und im ſelben 
Jahr nach über zweihundertjähriger Pauſe das Königtum der pol⸗ 
niſchen Frühzeit erneuerte. 

Aber bereits im darauffolgenden Jahr ſtarb der großpolniſche 
König, der nur eine Tochter im Kindesalter hinterließ, wodurch 
Wenzel vollends freie Bahn in Polen hatte. Er ließ ſich durch König 
Albrecht, ſeinen habsburgiſchen Schwager, von Mainz aus mit 
Großpolen belehnen und trat im Sommer 3300 einen Seereszug in 
das großpolniſche Land an, der ihm einen vollen Erfolg verſchaffte. 
Woch im Auguft J300 wurde er in Gneſen mit großer Feierlichkeit 
zum Rönig von Polen gekrönt und zur zuſätzlichen Legitimierung 
feines polniſchen Königtums feine Seirat mit Primiſlaws J4jäh⸗ 
riger Tochter Eliſabeth, die zur weiteren Erziehung nach Prag 
fam, in Ausſicht genommen. 

Das primiflidifche Polenkönigtum hatte zur allerſeltſamſten 
Folge die Tatſache, daß nun für wenige Jahre das Danziger Pom- 
mern, das nach dem Ausſterben des Samboridenhauſes ein macht⸗ 
leerer Raum war, um den ſich ſämtliche Nachbarn ſtritten, unter 
böhmiſche Serrſchaft kam. Mit Silfe einer pommerſchen Dynaften- 
familie, der der Zerrſcher der erwünſchteſte war, deffen Macht⸗ 
ſchwerpunkt am weiteſten entfernt war, konnte König Wenzel auch 
die tatſächliche Anerkennung feiner Zerrſchaft in Pommern durd- 
ſetzen — was feinen Nachfolgern in Polen dann bekanntlich durch⸗ 
aus nicht gelang, da Pommern nach dem Ende der böhmiſchen Epi- 
ſode zwiſchen den brandenburgiſchen Markgrafen und dem preu- 
ßiſchen Ritterorden aufgeteilt wurde. 

Sehr viel weniger erſtaunlich als das Übergreifen der böhmiſch⸗ 
polnifchen Zerrſchaft auf Pommern ift es, daß von ihr auch das zwi⸗ 
ſchen Böhmen und Polen gelegene Schleſien mitbetroffen wurde. 
Wie in den erſten Jahrhunderten der ſchleſiſchen Geſchichte wirkte 
fich jetzt dieſe Zwiſchenlage erneut aus. War Schlefien damals aus 
dem böhmiſchen Zerrſchaftsraum langſam in den polniſchen bin- 
übergeglitten, ſo geſchah jetzt das Umgekehrte. 

Schon 3289, alſo in jenem Jahr, in dem Wenzel von Böhmen zum 
erſtemnal ſeine polniſchen Anſprüche hatte laut werden laſſen, hatte 
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ein oberſchleſiſcher Piaſtenherzog, Rafimir von Beuthen, fein Land 
von dem Böhmenkönig zu Lehen genommen und dieſem damit 
einen Zugang nach Rleinpolen geöffnet. 3293 ſchloſſen der Oppelner 
und der Teſchener Serzog mit Wenzel eine enges Bündnis zur 
Verwirklichung von deſſen polniſchen Plänen, womit eine weitere 
in die Zukunft weiſende Bindung geſchaffen war. 

Der frühe Tod des eben zajährigen Königs Wenzel und das im 
Jahr darauf mit der Ermordung feines jꝛjährigen gleichnamigen 
Sohnes erfolgte Ausſterben des primiſlidiſchen Zauſes brachte 
einen Rückſchlag der damit angebahnten Entwicklung; aber kaum 
waren in Böhmen mit der Einſetzung Johanns von Luxemburg, 
der die Tochter und Schweſter der beiden Wenzelkönige heiratete, 
wieder ſtabilere Zuftände eingetreten, fo nahm auch diefe Entwick⸗ 
lung — gleichſam mit der Jwangsläufigkeit eines Vaturereigniſſes 
— ihren Fortgang. 

Rönig Johann von Böhmen beanſpruchte auch das polnifche 
Erbe ſeines Schwiegervaters. Er erkannte daher das Rönigtum 
Wladiſlaw Ellenlangs nicht an und rüftete 5326 zu einem Kriegs- 
zug nach Krakau, der ihn im folgenden Jahre bis vor die Mauern 
dieſer Stadt führte. Zier mußte der Luxemburger wegen unga- 
riſcher Einmiſchung zwar umkehren, aber ſchon vorher war eine für 
das künftige Schickſal Schleſiens wichtige Entſcheidung gefallen, 
indem auf dem Zuge nach Krakau die oberſchleſiſchen Gerzöge dem 
König in Troppau die Lehnshuldigung geleiftet hatten. 

Da dem Böhmen im gleichen Jahre 3327 auch Breslau zufiel und 
ihm in den folgenden Jahren nacheinander auch die meiſten nieder⸗ 
ſchleſiſchen Zerzöge huldigten, war innerhalb weniger Jahre faft 
ganz Schleſien unter böhmiſche Oberhoheit gelangt. Mit Recht wird 
das Jahr 1327 daher ähnlich wie 3363, das Jahr feines Anſchluſſes 
an das Reich, als eines der großen Entſcheidungs jahre der fchle- 
ſiſchen Geſchichte angeſehen. 

Im Jahre 1335 erfolgte durch König Rafimir den Großen von 
Polen, den Sohn Rönig Ellenlangs, die ſtaatsrechtliche Anerken⸗ 
nung dieſes Zuftandes. Gegen den Verzicht König Johanns auf feine 
polniſchen Anſprüche verzichtete König Kaſimir im Vertrag von 
Trentſchin auf die Oberhoheit über die ſchleſiſchen Länder feiner 
piaſtiſchen Vettern. Der Trentſchiner Vertrag über Schlefien hat 
ein pommerſches Gegenſtück in dem 7343 von Rönig Rafimir mit 
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dem Deutſchen Ritterorden in Preußen abgeſchloſſenen Vertrag 
von Ralifch, in dem Polen zugunſten des Ordens auf deffen Anteil 
an Pommern, das ſpätere Pomerellen, verzichtete. 

Seit 3335, dem Jahre des Vertrages mit Polen, amtierte in 
Breslau ein Landeshauptmann als Statthalter des böhmiſchen 
Rönigs für ganz Schleſien, und zahlreiche Verfügungen, die er an 
die ſchleſiſchen Fürſten erließ, zeigen König Johann auch als tat⸗ 
fächlichen Landesherrn, fo daß er fich mit gutem Recht als supre- 
mus princeps Slezianorum, als oberſten Fürſten der Schleſier, be⸗ 
zeichnete. 

Auch die erſten Anfänge einer ſchleſiſchen Geſamtſtaatsentwick⸗ 
lung nahmen von Böhmen ihren Ausgang. König Johanns Sohn 
Karl IV. gab 3349 dem geſamtſchleſiſchen Raum eine Organiſation 
in Form eines auf fünf Jahre befriſteten Landfriedens, der von 
ſämtlichen Fürſten Schleſiens beſchloſſen wurde, wobei ſich beach⸗ 
tenswerterweiſe alle, auch die Gberſchleſier, die ſich ſolange nur 
nach Oppeln benannt hatten, als Herzöge von Schleſien bezeich⸗ 
neten. König Karl ernannte dem Lande in dem ölſer Serzog einen 
oberſten Richter und Obmann, und ſchloß auch die ſchleſiſchen Erb⸗ 
lande feines Sauſes in dieſen Landfrieden ein, der dann allerdings 
nach ſeinem Ablauf keine Erneuerung erfuhr. 

Karl IV. führte die begonnene Entwicklung auch inſofern weiter, 
als er am 7. April 3348, am gleichen Tage, an dem er die Prager 
Univerſität ſtiftete, die die böhmiſche Zerrſchaft anerkennenden 
ſchleſiſchen Fürſtentümer der böhmiſchen Krone einverleibte. Nach 
feiner 3355 erfolgten Krönung zum Römiſchen Raifer gab er dieſem 
Einverleibungsakt noch im gleichen Jahre ſeine ausdrückliche 
kaiſerliche Beſtätigung. 

Aber die 3327 eingeleitete, 3335 durch die Löſung von Polen, 1348 
durch die Einverleibung und 13 durch deren kaiſerliche Beftäti- 
gung fortgeführte Entwicklung fand erſt 3368 ihren endgültigen 
Abſchluß. Denn eines der ſchleſiſchen Serzogtümer, die von Lieg- 
nitz abgezweigte Linie von Schweidnitz, hatte Böhmen die 
Huldigung, die alle übrigen piaftifchen Vettern geleiſtet hatten, 
beharrlich verweigert. Da Schweidnitz unter feinem Serzog 
Bolko (Soleſlaw) eine relativ bedeutende Machtſtellung innehatte, 
war es ein großer Erfolg der luxemburgiſchen Sausmachtpolitik, 
als es Karl gelang, Bolkos Nichte und Erbin als dritte Gemahlin 
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heimzuführen. Nach Bolkos Tode im Jahre 3368 wurde Schweid- 
nitz infolgedeſſen unmittelbarer Zausbeſitz der Luxemburger und 
mit Böhmen dadurch fogar noch enger als die ſchleſiſchen Lebens. 
länder verbunden. 

So war Schleſien alſo böhmiſch geworden, was angeſichts des 
deutſchen Charakters des böhmiſchen Königreichs keine Einſchrän⸗ 
kung oder Gefährdung des ſchleſiſchen Deutſchtums bedeutete. Euſt 
als Böhmen im folgenden Jahrhundert huffitifch und mit dem 
Suſſitismus ein tſchechiſcher Chauvinismus groß wurde, drohten 
dem deutſchen Schleſien von daher Gefahren. Das reiche ſchleſiſche 
Land wurde nicht nur von den fanatifierten Armeen der Zuffiten 
beſonders ſchwer heimgeſucht, ſondern in der Zeit des huſſitiſchen 
Nationalkönigs Podiebrad wurde fogar das Tſchechiſche als Amts- 
ſprache in Schleſien eingeführt, die aber durchaus ein kultureller 
Fremdkörper blieb. 

Scheint uns dieſes Verhältnis ſchon reichlich paradox, fo will es 
uns noch paradorer erſcheinen, daß das deutſche Schleſien dann 
von dem huſſitiſchen Böhmen an das nicht einmal zum Keiche 
gehörige Ungarn kam. Das erinnert uns an die gefchichtliche Epi- 
ſode, während deren Pommern böhmiſch war, aber während Pom⸗ 
mern nur wenige Jahre unter böhmiſcher Serrſchaft ſtand, iſt 
Schleſien weſentlich länger ungariſch geweſen und verdankt gerade 
feiner ungariſchen Zeit entſcheidende Fortſchritte feiner inneren 
Entwicklung. 

Da Großſchleſien im Beskidengebiet unmittelbar an Ungarn 
grenzte, gab es ſchon feit dem Beginn des 33. Jahrhunderts nahe 
ſchleſiſch - ungarifche Beziehungen. Der Anjoukönig Ludwig der 
Große von Ungarn, ein Zeitgenoſſe Karls IV., hatte den Breslauer 
Kaufleuten das Privileg des freien Zandels in Ungarn erteilt. 
Unter feinem Schwiegerſohn und Nachfolger, dem Luxemburger 
Sigmund, der dieſes Fandelsprivileg 7420 erneuerte, wurde 
Schleſien ſozuſagen zum erſtenmal ungariſch, denn dieſer Sohn 
Raifer Karls aus feiner vierten, der pommerſchen Ehe, erwarb 
1439 zu der ungariſchen auch die böhmiſche Krone, wodurch er der 
oberſte Lehnsherr Schleſiens wurde. 

Vierzig Jahre ſpäter aber wurde Schleſien vollends ungariſch. 
Anfang Mai J469 wurde König Matthias der Große von Ungarn 
in Olmütz gegen den Zuffiten Podiebrad zum König von Böhmen 
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gewählt, und noch im ſelben Monat nahm er in Breslau die 
uldigung Schleſiens und der Laufigen entgegen. Wach einem 
zähe geführten Kampf, den der Ungar auch nach dem Tode Podie⸗ 
brads und der Wahl des polniſchen Jagellonen Wladiſlaw zum 
Böhmenkönig fortſetzte, kam es 3474 zwiſchen Matthias und 
Wladiſlaw zu einem Waffenſtillſtand, der beiden den Titel eines 
Rönigs von Böhmen beließ, Wladiſlaws Serrſchaftsraum aber 
auf das eigentliche Böhmen beſchränkte und alle Nebenländer von 
Mähren über Schleſien bis hinauf zur Lauſitz dem Ungarnkönig zu⸗ 
ſprach. 

König Matthias ging ſofort an die Schaffung einer zentralen 
Verwaltung und Geſamtverfaſſung des ſchleſiſchen Landes und 
ſetzte das von Karl IV. begonnene Werk fort. In der Zwiſchenzeit 
hatte Schleſien ſeine Einheit nur durch die mehrfach zu beſtimmten 
Sweden geſchloſſenen „Schleſiſchen Bünde“ dargetan. Dieſe Bünd⸗ 
niſſe ſchleſiſcher Fürſten, deren bekannteſtes der Schleſiſche Bund 
von 3402 ift, in dem zur Befreiung König Wenzels alle Fürſten 
vereinigt waren, hatten nur einen recht loſen Juſammenhalt und 
fielen meiſt ziemlich bald wieder auseinander. 

Auch die bereits J335 unter König Johann erfolgte Einſetzung 
eines Landeshauptmanns für ganz Schleſien war nur ein erſter 
Anſatz zur Vereinheitlichung des zerſplitterten Landes. 1422 er- 
ſchien zwar wieder ein vom Rönig über das ganze Land geſetzter 
Zauptmann, und bis 3439 begegnen uns wiederholt folche Zaupt⸗ 
leute, als deren letzter eben 7439 der Sohenzoller Albrecht Achill 
von Brandenburg fungierte. Aber da dieſes Amt nicht ſtändig be⸗ 
fegt war, hat es recht wenig zur Zufammenfaffung und Verein- 
heitlichung des ſchleſiſchen Landes beitragen können. 

Der Ungarnkönig knüpfte an alle dieſe Anſätze und Tendenzen 
zur Vereinheitlichung an und berief ſchon zum Dezember 3474, 
alſo unmittelbar nach dem mit ſeinem jagelloniſchen Gegenſpieler 
getroffenen Stillſtandsabkommen einen Fürſtentag nach Breslau, 
auf dem die Grundlagen zur künftigen Verwaltung des Landes als 
eines — übrigens mit den Lauſitzen zuſammengefaßten — Ganzen 
gelegt wurden. An die Spitze Schleſiens ſtellte Matthias als höch⸗ 
fen königlichen Beauftragten einen Oberlandeshauptmann, und als 
er für dieſes Amt keinen ſchleſiſchen Fürſten gewinnen konnte, ſetzte 
er den ungariſchen Grafen Zapolya ein. 
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mit Rückſichtsloſigkeit unterdrückte er alle Sondertendenzen 
und griff auch mehrfach in die territorialen Auseinanderſetzungen 
der Teilfürften ein. Daß er dabei die Zerzogtümer Troppau und 
Glogau feinem Sohne Johann Cor vin gab, kann man ihm nicht 
verübeln, hatten doch auch die Primifliden und Podiebrade auf 
ähnliche Weiſe in Teilen des Landes Fuß gefaßt. Doch hat mat⸗ 
thias, der Schleſien wie Mähren und die Lauſitzen ja als nomj- 
neller König von Böhmen beſaß, das Land nicht in Ungarn einver- 
leibt, allerdings feine Rückkehr zu Böhmen durch eine hohe Pfand- 
ſumme erſchwert. 

Da nach feinem Tode fein böhmiſcher Gegenſpieler Wladiſlaw 
auch König von Ungarn wurde, blieb die Frage der Zugehörigkeit 
Schleſiens zur böhmiſchen oder zur ungariſchen Krone ungeklärt, 
und da Ungarn und Böhmen von da an immer unter gemeinſamer, 
feit 3826 unter deutſcher Serrſchaft ſtanden, ſo iſt Schleſien bis 
5740 mit Ungarn unter gemeinſamer Serrſchaft geblieben. Von 
dieſem Vieteljahrtauſend eines gemeinſamen Schickſals aber war 
das Vierteljahrhundert des großen Cor viniden für Schlefien von der 
nachhaltigften Bedeutung, denn in dieſer Zeit ift es aus einem zer- 
riſſenen Territorialgebilde zu einem einheitlich und faſt modern 
verwalteten Ganzen umgeſtaltet worden. 


Großſchleſien von Lebus bis Rrafau 


Wenn wir von Geſamtſchleſien ſprechen, das Matthias Corvi— 
nus feine die Jahrhunderte überdauernde Einheit verdankt, fo han- 
delt es ſich im weſentlichen noch immer um jenes durch die Bres— 
lauer Diözefangrenzen in feinem Umfange beſtimmte Gebiet, das 
im Jahre 3363 nach dem polniſchen Feldzuge Barbaroſſas von 3397 
den Söhnen Wladiſlaws II. als Erbe zugefallen war. Nur im Siid- 
often reichte Oberſchleſien in das Krakauer Diözefangebiet hinein, 
und im Vordweſten gehörten zeitweiſe — und zwar gerade unter 
Rönig Matthias — die obere und die niedere Lauſitz zu Schleſien. 

In beiden Richtungen, die ja ohnehin für Schleſiens Geſamtlage 
kennzeichnend find, hat ſich das Land in den Großzeiten feiner Be- 
ſchichte auch noch weiter ausgedehnt, und zwar im Vordweſten bis 
zur mittleren Spree und unteren Oder, im Südoſten bis nach Rra- 
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kau und mit fchlefifchen Siedlungen fogar bis zur Zips. Wenn 
wir in diefem Sinne von Großſchleſien ſprechen, fo meinen wir alfo 
ein Gebiet, das „Geſamtſchleſien“ an Umfang weit übertrifft. 

Wir müſſen in die Zeit Zerzog Zeinrichs des Bärtigen zurück⸗ 
greifen, die die eigentliche großſchleſiſche Zeit des Landes war. 
Denn dieſer zweifellos größte aller ſchleſiſchen Piaſten griff nicht 
nur, wovon wir bereits berichtet haben, nach Often über die Gren- 
zen Schleſiens in polniſches Gebiet hinaus, ſondern er dehnte Schle⸗ 
fien gerade auch in den beiden bezeichnenden Richtungen, insbefon- 
dere in der zuvor wie nachher meiſt vernachläffigten Nordweſtrich⸗ 
tung aus. Da ſeine Beſtrebungen in dieſer Richtung ihn in engſte, 
wenn auch meiſt feindſelige Berührung mit einem anderen oſtdeut⸗ 
ſchen Stammesgebiet, nämlich mit Pommern brachten, verdienen ſie 
an dieſer Stelle nähere Betrachtung. 

Bei ſeinem Eingreifen in die innerpolniſchen Auseinanderſetzun⸗ 
gen zwiſchen Wladiſlaw Stöckerbein und Wladiſlaw Odoſohn, 
einem Enkel und einem Urenkel des Zerzogs Schiefmund, hatte 
Zeinrich fich auch Einfluß auf das Land Lebus geſichert, das zuvor 
zwiſchen Stöckerbein und ſeinem niederlauſitziſchen Schwager um⸗ 
ſtritten war. Nach dem 3230 erfolgten Tode des Markgrafen Ron- 
rad fügte Heinrich Teile der Nieder⸗Lauſitz Schleſien ein und ſchloß 
5238 mit Stöckerbein einen Vertrag zum Schutze der Mark Lauſitz 
und des Landes Lebus. 

Später finden wir Heinrich dann im ausſchließlichen Beſitz von 
Lebus, womit Schleſien bis zur Warthemündung vorſtieß. Wie 
neuerdings wahrſcheinlich gemacht wurde, iſt in dieſer ſchleſiſchen 
Seit des Landes die erſte Gründung von Frankfurt an der Oder 
erfolgt. Dazu paßt es gut, daß es in der Nähe von Frankfurt bei 
dem berühmten Schlachtort Runersdorf einen Flurnamen Schlin⸗ 
zen gibt, deſſen 3955 bezeugte alte Form sclenza nach Profeſſor 
Vasmer mit dem Silingnamen gleichzuſetzen iſt. Die ſchleſiſche Tra⸗ 
dition von Lebus geht alſo bis in die ſilingiſche Vorzeit zurück. Und 
wenn wir von den Namensreſten ausgehen, ſo können wir ſagen, daß 
Großſchleſien von Schlinzen bis zu den Schlonſaken reicht, von 
denen weiter unten die Rede ſein wird. 

Seinrich der Bärtige ſtrebte aber fogar noch über Lebus hinaus. 
Seine Serrſchaft muß ſich zum mindeſten vorübergehend auch über 
den Barnim und ſogar über den jenſeits der Spree gelegenen Tel- 
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tow — und damit über den Umkreis des heutigen Berlin - erſtreckt 
haben. Wach neueren Unterfuchungen ift der Templerorden vor 3230 
von dem ſchleſiſchen Herzog in Teltow eingeſetzt worden. 

Wir haben bereits im Pommernkapitel erwähnt, daß Barnim 
und Teltow in jener Zeit auch Einflußgebiete der pommerſchen Zer- 
zöge waren. Mit dieſen geriet der Schlefier in unmittelbare Yus- 
einanderſetzungen, als er noch weiter nordwärts vordrang. Herzog 
Seinrich hatte ſchon bei feinen großpolniſchen Plänen in dem Dan- 
ziger Schwiegervater Wladiſlaw Gdofohns, Zerzog Swantopolk, 
einen pommerſchen Gegenſpieler gefunden. Nach der Ausdehnung 
feiner Macht bis an die Warthe geriet er J235 um die Burg 
Jantoch auch mit dem Stettiner Zerzog in Streit, in dem er ſiegte 
und das Land Jehden gewinnen konnte, mit dem Schlefien bis zur 
unteren Oder und in die Nahe von Stettin vorſtieß. 

Zeinrich der Fromme gab dann das allzu entlegene Jehdener 
Land wieder preis, behauptete ſich aber im Beſitze ſowohl der 
wichtigen Grenzfeſte Zantoch als auch des Landes Lebus, das noch 
einem ſeiner Söhne als ſchleſiſches Teilfürſtentum gehörte und 
erſt nach deſſen Tode in magdeburgiſchen und brandenburgiſchen 
Beſitz überging. Indem Lebus nicht an Polen zurückfiel, das da⸗ 
mit dieſen links der Oder gelegenen Brückenkopf für alle Zeiten 
verlor, war es ſo, wenn auch nicht für Schleſien, ſo doch über und 
durch Schleſien für das Reich gewonnen worden. 

Die mehrfache Ausbreitung der ſchleſiſchen Macht bis nach 
Krakau in Polens ſchleſiſchem Jahrhundert haben wir bei der Be- 
trachtung dieſes Themas behandelt. Wenn damals ganz Polen 
ſchleſiſch und deutſch zu werden ſchien, ſo war das ganz beſonders 
mit Krakau der Fall, deſſen Bevölkerung zu neunzig Sundert- 
teilen aus Deutſchen beſtand und das mit Breslau die engſten San⸗ 
delsbeziehungen hatte. Dabei hat Krakau durchaus nicht etwa 
Breslau in den Schatten geftellt. Zeinrich der Fromme, der fidh 
Serzog von Schlefien, Krakau und (Groß-) Polen nannte, hat ſich 
wahrend ſeiner Regierung nie nachweislich in Krakau aufgehalten, 
ſondern die kleinpolniſchen Angelegenheiten von Breslau aus ent— 
ſchieden. 

Mit dem Ende des ſchleſiſchen Seldenzeitalters ging wie zuvor 
Lebus auch Krakau für Schleſien verloren. Zwar leiſtete die 
deutſche Bevölkerung Krakaus und Kleinpolens, die Herzog Hein⸗ 


35 


548 


rich IV. 9288 gerufen hatte, Wladiſlaw dem Kurzen bei feinen 
nationalpolnifchen Plänen noch lange hartnäckigen Widerſtand, 
konnte es aber ſchließlich nicht verhindern, daß dieſer ſich in Krakau 
zum Rönig krönen ließ und nach und nach im ganzen Lande durch- 
ſetzte. Wenn nun auch die bisher deutſch geſchriebenen Stadtbücher 
zur lateiniſchen Sprache übergingen, ſo konnte Krakau doch ſeinen 
deutſchen Charakter und insbeſondere ſeine Beziehungen zu Schle⸗ 
ſien noch lange bewahren und aufrechterhalten. In einer Begrü⸗ 
ßungsanſprache an den polniſchen König zählte der Pole Jan von 
Ludiſko Krakau noch im Jahre 3444 zu den deutſchen Städten, und 
bis heute trägt die Krakauer Altſtadt den unverkennbaren Cha- 
rakter einer deutſchen Siedlung. 


Nieder⸗ und Gberſchleſien 


Auch bei der größten Ausweitung des ſchleſiſchen Machtraumes 
unter den Breslauer Seinrichen hat doch ein Teil des heutigen 
Schlefierlandes — außer als zeitweiliges Vormundſchaftsgebiet — 
nicht zu Schleſien gehört, jenes oberſchleſiſche Land, das Jahr- 
hunderte hindurch nicht einmal den Wamen Schleſien geführt hat. 
Es iſt von Anfang an meiſt eigene Wege gegangen, die den Verluſt 
einiger Außenbezirke zur Folge hatten, iſt aber ſchließlich zu Ge⸗ 
ſamtſchleſien zurückgekehrt, deffen Name auch für dieſen Südoſtteil 
des Landes wieder Gültigkeit erlangte. 

Die Teilung Schleſiens erfolgte bereits beim Beginn ſeiner 
Sondergeſchichte. Als die drei Söhne Wladiſlaws II. 363 das 
ſchleſiſche Erbe erhalten hatten, regierten ſie es zwar zunächſt ge⸗ 
meinſam, ſolange ſie ſich in ſeinem Beſitz noch ungeſichert fühlten. 
Nach dem Tode ihres polniſchen OGheims aber teilten fie das Erbe 
auf, wobei Boleſlaw als dem älteſten das Breslauer Mittelſtück, 
dem zweiten Bruder Konrad das Glogauer, Saganer und Kroſ⸗ 
fener Land und dem jüngſten Meſko Ratibor und Teſchen zufiel. 
War damit eine Dreiteilung des Landes in Wieder-, Mittel- und 
Oberſchleſien angedeutet, ſo hat dieſe in gewiſſer Weiſe auch ſpäter 
fortbeſtanden. Zwar fiel Konrads Erbteil nach feinem Tode 3779 
an Boleſlaw, aber mit deffen Urenkel Konrad IL, einem der Söhne 
einrichs des Frommen, wurde eine neue niederſchleſiſche Sonder- 
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linie begründet, deren Gliedern wir als Zerzögen von Glogau, 
Sagan und Rroffen bereits begegnet find. 

Meſko von Ratibor war mit dem ſchmalen Randgebiet, das ihm 
der Bruder zugewieſen hatte, nicht zufrieden, und durch ſein Ein⸗ 
greifen in die innerpolniſchen Auseinanderſetzungen gelang es ihm 
bereits 1377, von feinem Krakauer Oheim Rafimir die Abtretung 
der Gebiete von Beuthen, Auſchwitz, Sator, Sewerien und Pleß 
zu erlangen. Damit wurde zum erſtenmal durch einen ſchleſiſchen 
Teilfürſten die Breslauer Bistumsgrenze überſchritten, denn die 
genannten Gebiete gehörten zur Diözeſe Krakau, bei der ſie auch 
verblieben. 

Eine weitere Vergrößerung ſeines Landes gelang Meſko erſt nach 
dem Tode feines Bruders. Boleflam hatte feinem älteften Sohn 
Jaroſlaw, der ſich im Bunde mit Meſko gegen ihn empört hatte, 
das Gppelner Gebiet als Herzogtum abtreten müſſen. Der in⸗ 
zwiſchen zum Biſchof von Breslau erhobene Jaroſlaw war 320) 
kurz vor dem Vater geſtorben, worauf Oppeln an dieſen zurück⸗ 
fiel. Nach Boleſlaws Tode aber eroberte Meſko das Gppelner 
Land und konnte es gegen Seinrich den Bärtigen behaupten, der 
3202 in einen Vertrag willigen mußte, in dem er nicht nur Oppeln 
endgültig abtrat, ſondern auch die Aufhebung des Erbrechts swi- 
ſchen den beiden Linien zugeſtand. 

Mit der Erwerbung Gppelns hatte Meſko nun einen annähernd 
ebenſo umfangreichen Beſitz wie fein Breslauer Weffe. Er ent- 
ſprach etwa dem Stammesgebiet der Opolanen, die ja ein von den 
Slenzanen unterſchiedener Slawenſtamm waren. So wurde in Ju- 
kunft das Zerzogtum Oppeln von dem Serzogtum Schleſien unter- 
ſchieden, und als gegen Ende des Jahrhunderts vier Urenkel 
Neffos das Land unter ſich aufteilten, führten fie ſämtlich, ob- 
wohl nur einer das Gppelner Gebiet erhalten konnte, den Titel 
Serzog von Oppeln neben ihren Serzogstiteln von Ratibor, 
Beuthen und Teſchen weiter. 

Auf die Erwähnung einzelner Daten der oberſchleſiſchen oder 
oppelnſchen Geſchichte müſſen wir hier verzichten, doch ſei noch ein⸗ 
mal hervorgehoben, daß es die oberſchleſiſchen Herzöge von Oppeln, 
Ratibor, Teſchen⸗Auſchwitz, Koſel⸗Beuthen und Falkenberg waren, 
die 1327 mit der Lehnshuldigung vor dem Böhmenkönig ihren 
niederſchleſiſchen Vettern das Beiſpiel gaben. War das obere 
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Schleſien in der Frühzeit feiner Geſchichte ſpäter als das übrige 
Land von Böhmen an Polen gelangt (999), fo fand es entſprechend 
auch jetzt früher den Weg von Polen nach Böhmen. 

Von Bedeutung war es, daß eines der „oppelnſchen“ Teil- 
fürſtentümer, und zwar Ratibor, der älteſte Beſitz des Sauſes, 3339 
durch Seirat an die Troppauer Webenlinie der Primiſliden fiel. 
Durch diefe Verbindung Ratibor⸗Troppau wurde das Troppauer 
Land. der einſt innerhalb der Breslauer Bistumsgrenzen gelegene 
alte Golenſizengau, für Schlefien zurückgewonnen. Zwar war Trop- 
pau in der Folgezeit noch lange zwiſchen Mähren und Schleſten um⸗ 
ſtritten, wurde aber ſchließlich ſchon vor dem Ausſterben ſeiner 
primiflidifchen Herzöge gänzlich zu Schleſien gezählt. 

Als Schlefien 1742 zwiſchen Preußen und Eſterreich aufgeteilt 
wurde, verblieb Troppau bei öſterreich, wurde aber nun nicht, 
was nahegelegen hätte, wieder mit Mähren vereinigt, ſondern 
führte ebenſo wie Teſchen den Namen „Böhmiſch⸗Schleſien“. Spä⸗ 
ter wurden die beiden Keſtgebiete als öſterreichiſch⸗Schleſien be- 
zeichnet und bildeten feit 3848 ein eigenes Kronland mit dem Namen 
Zerzogtum Schleſien und der Sauptſtadt Troppau. Die damals 
eingerichtete beſondere Landesregierung hat bis J928, alfo bis in 
die Zeit des tſchechiſchen Staates, fortbeſtanden. 7928 wurde 
„Tſchechoſlowakiſch⸗Schleſien“ mit Mähren zu einem Lande Mäh⸗ 
ren⸗Schleſien vereinigt, bis es endlich 1938 mit dem geſamten 
Sudetenlande zum Deutſchen Reiche zurückgekehrt iſt. 

Wenn bei der Verbindung Ratibors mit Troppau ein ſchein⸗ 
barer Verluſt Schlefiens zu feinem Gewinne ausſchlug, fo war mit 
den Verluſten anderer oberſchleſiſcher Yrebenlinien Feine fo günſtige 
Wendung verbunden. Vielmehr blieben die Herzogtümer Auſchwitz, 
Sator und Sewerien, die im J$. Jahrhundert von ihren Beſitzern 
unter polniſchem Zwang nacheinander an Polen verkauft wurden, 
in Zukunft polniſch, wobei die kirchliche Zugehörigkeit dieſer Län- 
der zu Krakau ihr Aufgehen in Polen ſicher begünſtigt hat. 

Nach den Teilungen Polens ſind auch dieſe Gebiete wieder unter 
deutſche Zerrſchaft zurückgelangt und haben dabei merkwürdige 
und wechſelvolle Schickſale gehabt. Auſchwitz und Sator kamen 
5773 nach Polens erfter Teilung an öſterreich und hatten hier feit 
38) zwiſchen dem Teſchener Zerzogtum und der winzigen Republik 
Krakau eine eigentümliche Zwifchenftellung inne. Obwohl admini» 
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ſtrativ zu Galizien gehörig, wurde Auſchwitz⸗Sator feit 388 — 
ficher in Erinnerung an feine alte zugehörigkeit zu Geſamtſchleſien — 
zum Teil des Deutſchen Bundes erklärt und als ſolcher gezählt. 

Das Serzogtum Sewerien, das 3443 vom Biſchof von Krakau 
als jouveräner Beſitz erworben worden war, kam 3790s bei der drit⸗ 
ten polniſchen Teilung, durch die Krakau und Kleinpolen an öſter— 
reich fielen, an Preußen. Es wurde nicht an das zwei Jahre zuvor 
erworbene Südpreußen angeſchloſſen, ſondern blieb als Neu ⸗Schle⸗ 
ſien geſondert, doch hatte es in dieſer Beftalt nur ein gutes Jahrzehnt, 
bis zum Zuſammenbruch Preußens im Jahre I806, Beſtand. 

Der Anteil Polens an Schleſien beſchränkte ſich alſo auf einige 
Grenzbezirke, und die Anſprüche, die der neuaufgerichtete polniſche 
Staat 3939 ſtellte, waren daher hiſtoriſch nicht zu begründen. Trog- 
dem gelang es den Polen in Verſailles, erhebliche Teile ihrer An- 
ſprüche durchzuſetzen, die ſpeziell Oberſchleſien betrafen, das nun in 
Weſt⸗ und Gſtoberſchleſien aufgeteilt wurde. Wir haben daher 
abſchließend noch kurz von „Polniſch⸗Schleſien“ zu ſprechen. 

Gſtoberſchleſien bildete in polniſcher Zeit trotz feiner räumlichen 
Kleinheit eine eigene Wojewodſchaft, mit der auch der an Polen 
gefallene Teil von Gſterreichiſch⸗Schleſien, die Oſthälfte des Teſche⸗ 
ner Gebiets, vereinigt wurde. Dieſe Wojewodſchaft mit der Gaupt- 
ſtadt Kattowitz und einer Bevölkerung von über einer Million 
ſowie den wertvollſten Teilen des oberſchleſiſchen Induſtriegebiets 
wurde von den Polen nicht Gorny Slask (Gberſchleſien), ſondern 
einfach Slask, alfo Schleſien genannt, was wohl ebenſo wie die Be- 
zeichnung Pomerellens als Pomorze die polniſchen Wünſche nach 
einer weiteren Ausbreitung in weſtlicher Richtung ausſprechen 
ſollte. Die Entwicklung hat jedoch einen anderen Verlauf genommen, 
und fo gehört Gſtoberſchleſien feit 3939 wie in feiner geſamten Be- 
ſchichte feit 3363 wieder zu Schleſien und damit zum Reich. 

Die dadurch ſowie durch die Angliederung des alten öſterreich— 
Schleſien erfolgte Vergrößerung der ſchleſiſchen Provinz machte 
J94) die bereits im Weimarer Staat erfolgte Aufteilung Schleſiens 
in eine nieder⸗ und eine oberſchleſiſche Provinz erneut notwendig. 
Doch wurde ſtatt des kleineren Oppeln jetzt die Großſtadt Kattowitz 
zur Provinzial⸗ und Gauhauptſtadt Gberſchleſiens, das ſich — wie 
Viederfchlefien in die Regierungsbezirke Liegnitz und Breslau — in 
die Regierungsbezirke Oppeln und Kattowitz gliedert. 


Schlonſaken im oberften Schleſien 


Mit Ratibor war bei der älteſten fchlefifchen Landesteilung 
auch Teſchen an Herzog Meſko gefallen. Es bildete mit Ratibor 3u- 
fammen alfo das Ausgangs- und Kerngebiet des danach um 
Auſchwitz, Sewerien und Gppeln vermehrten oberſchleſiſchen 
Machtkomplepes. Teſchen aber war das ſüdlichſte Teilſtück Schle- 
ſiens, gleichſam das oberſte Schlefien — falls ein Begriff wie Ober- 
ſchleſien der Steigerung fähig iſt 

Das oberſte Schleſien iſt Teſchen auch in geographiſcher und 
landſchaftlicher Sinſicht, da das ſchleſiſche Land hier zu den 
Beskiden hin anſteigt. Der berühmte Jablunka⸗Paß bildet die Süd⸗ 
grenze Teſchens und damit auch Schleſiens, das in alter Zeit hier an 
Ungarn grenzte, jo daß der zeitweiſe bedeutende ungariſch⸗ſchle⸗ 
ſiſche Sandelsverfehr feinen Weg über Jablunka nahm. Der 
Jablunka-Paß als Schleſiens Südgrenze war im Erſten Schle- 
ſiſchen Krieg auch das Ziel Friedrichs des Großen, das die preußi— 
ſchen Truppen in den letzten Januartagen 3743 erreichten. Und ob- 
wohl er Teſchen und Troppau im Frieden von 3742 feiner Beg- 
nerin laſſen mußte, geht noch heute in Schweden das geflügelte 
Wort um von der Rulturverbundenheit der Länder „zwiſchen 
Upfala und Jablunka⸗Paß“. 

Das Serzogtum Teſchen war 7742 im Befit Franz Stefans von 
Lothringen, des Bemahls Maria Thereſias, vor dem es feit 3722 
ſchon ſein Vater, der aus ſeinem angeſtammten Lande vertriebene 
Lothringerherzog Leopold, beſeſſen hatte. Die piaſtiſchen Herzöge 
von Teſchen waren als letzte aller oberſchleſiſchen Webenlinien bereits 
3625 ausgeſtorben, und fo war Teſchen nach dem Tode der Schweſter 
des letzten Herzogs 363 an die böhmiſche Krone gefallen. 

Mit Franz Stefan erwarb 7745 ein Teſchener Serzog die deutſche 
Raiferfrone. Kaiſer Franz I. aber gab Teſchen 5766 feinem ſäch⸗ 
ſiſchen Schwiegerſohn Albert, der den Titel eines Herzogs von 
Sachſen⸗Teſchen führte, das alte ſchleſiſche Teilherzogtum alſo 
namensmäßig an Sachſen angliederte. Doch erloſch das Saus 
Sachſen⸗Teſchen bereits 1822 mit Serzog Albert, worauf das Ser⸗ 
zogtum an den öſterreichiſchen Erzherzog Karl, einen Enkel Raifer 
Franzens, und von dieſem 1847 an feinen Sohn Albrecht und 3895 
an ſeinen Enkel Friedrich gelangte. 
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So hat das „oberſte Schleſien“ auch in öſterreichiſcher Zeit 
immer eine gewiſſe Eigenſtändigkeit bewahrt. Dieſe kam ihm aber 
auch in anderer Sinficht zu. Wie im „hinterſten Zinterpommern“, 
in Pomerellen, die letzten ihre alte ſlawiſche Sprache ſprechenden 
Pomoranen fortleben, ſo gibt es im oberſten Gberſchleſien noch 
heute Refte ſlawiſch ſprechender Schleſier. Während die letzten Po- 
moranen aber ſtatt Pommern heute KRafchuben heißen, haben die 
ſchleſiſchen Wenden den Schleſiernamen bewahrt, und zwar in 
feiner alten Form, die fogar den Naſal des Silingennamens noch 
enthält. 

Sie heißen Schlonſaken oder in der ſlawiſchen Form Slonzaken. 
Das ift mit geringer Abwandlung der gleiche Name, wie ihn die 
zwiſchen den germaniſchen Silingen und den deutſchen Schleſiern 
in der Mitte ſtehenden wendiſchen Slenzanen der mittelalterlichen 
Siedlungszeit führten. War in diefem Namen an den verwandel- 
ten Namen der Silingen das gleiche Suffix wie bei Boboranen, 
Opolanen, Polanen und Pomoranen gefügt, fo zeigt der Schlon- 
ſakenname den ſilingiſchen mit der gleichen Endung wie die Namen 
der umwohnenden Slawenſtämme der Sannaken, Zoraken, Slo- 
waken und Polaken. 

Als ein Grenzſtamm wohnen die Schlonſaken ſogar ziemlich ge- 
nau in der Mitte zwiſchen den Polen - die fich ſelber Polaken nen- 
nen — im Often, den Slowaken im Süden und den mähriſchen 
Tſchechenſtämmen, zu denen Sannaken und Soraken zählen, im 
Weſten. Ihre Sprache wird daher von den Polen als polniſche und 
von den Tſchechen als tſchechiſche Mundart angeſehen, iſt aber in 
Wahrheit weder das eine noch das andere, ſondern gleichwie das 
Rafchubifche eine eigene Sprache, die auch durch ihren Namen als 
ſolche charakteriſiert iſt: ſie heißt lachiſch und erinnert auch durch 
dieſen Namen an die Sprache der kaſchubiſchen Pomoranen, die 
ſprachlich zu den Lechen gezählt werden. l 

Die Schlonſaken haben auch keinerlei Neigung zu ihren flawi- 
ſchen Weft- oder Oftnachbarn bekundet, fo heftig fie von beiden um- 
worben wurden, ſondern fühlen ſich gleich den Raſchuben als zum 
deutſchen Kulturraum gehörig. Als daher das Teſchener Land 3930 
zwiſchen Polen und Tſchechen umſtritten wurde, bemühten ſich die 
Schlonſaken, da von Deutſchland keine Silfe zu erwarten war, ge⸗ 
meinſam mit den Teſchener Deutſchen um die Schaffung eines neu- 
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tralen Staates Oſt⸗Schleſien, für die auch die deutſch⸗öſterreichiſche 
Nationalverſammlung eintrat. Als das nicht gelang und Teſchen 
der Aufteilung verfiel, bildeten fie in dem böhmiſch⸗tſchechiſch ge- 
bliebenen Teil links der Olfa eine eigene „Slonzakenpartei“, die 
mit der Sudetendeutſchen Partei eng zuſammenging. So konnten 
die Tſchechen nicht umhin, die beſondere Stammesart der Schlon⸗ 
ſaken anzuerkennen, was insbeſondere dadurch geſchah, daß bei der 
3930 erfolgten Volkszählung das Bekenntnis zu einer beſonderen 
„ſchleſiſchen Nation“ zugelaſſen wurde. 


Brandenburger in Schleſien und Preußen 


gat Teſchen damit ähnlich wie das öſtlich angrenzende Auſchwitz 
oder das mit ihm als Öfterreichifch-Schlefien zuſammengehörige 
Troppau ein beſonderes Schickſal erlebt, ſo gilt das gleiche auch 
von einem weiteren Teilgebiet, nämlich von dem 1429 von dem 
primiſlidiſchen Ratibor abgezweigten Serzogtum Jägerndorf, das 
823 in den Beſitz einer brandenburgiſchen Nebenlinie gelangte und 
fo der Schauplatz eines intereſſanten Vorſpiels der ſpäteren preu- 
ßiſchen Geſchichte Schleſiens wurde. 

Zwiſchen Schlefien und Brandenburg hatte es ſchon zu Ende der 
askaniſchen Zeit nahe Beziehungen gegeben. Vicht weniger als 
zwei brandenburgifche Erbtöchter waren mit ſchleſiſchen Piaſten 
vermählt. Die ältere der beiden, Beatrix mit Namen, brachte 
ihrem Gemahl Bolko, dem Stifter der Schweidnitzer Linie, die 
Oberlauſitz, ihre ſchon genannte Wichte Mathilde dem Stifter der 
Saganer Linie die Niederlauſitz zu. 

Mit dem Beginn der hohenzollernſchen Serrſchaft in Branden- 
burg wurden die Beziehungen aktiver. Albrecht Achill, der in jungen 
Jahren um 3439 als Oberhauptmann von Schleſien und Saupt⸗ 
mann von Breslau waltete, ſicherte 1482 das zuvor an feine Tod- 
ter Barbara gefallene Kroſſener Erbe, das die Fortſetzung des 
ſchon von den Askaniern erworbenen Landes Lebus in ſchleſiſcher 
Kichtung bildete, für die Mark. 

Albrechts Ansbacher Sohn Friedrich war mit der Jagellonin 
Sophie von Polen vermählt, der Schweſter König Wladiſlaws 
von Böhmen und Ungarn, der als Nachfolger Matthias’ des Gro- 
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ßen auch Schleſien beherrſchte. Des Ansbachers Sohn Georg war 
alfo nicht nur der Enkel Albrecht Achills, ſondern zugleich ein Veffe 
des Ungarn- und Böhmenkönigs, an deffen Sof in Öfen er Isos 
von ſeinem Vater geſchickt wurde, um hier ſein Glück zu machen. 

Markgraf Georg, der in feinem Oheim einen wohlwollenden Gön- 
ner fand, heiratete in Ungarn die Witwe Johann Cor vins, der als 
König Matthias’ natürlicher Sohn einige ſchleſiſche Herzogtümer 
beſeſſen hatte und richtete auch ſelbſt ſein Augenmerk ſogleich auf 
Schleſien, wo ſein Auftreten zweifellos das wichtigſte Ereignis 
jener Zeit des Übergangs darſtellt. Denn, wenn fein Großvater 
Albrecht Achill das Ziel, in Schleſien Fuß zu faſſen, nur in ſehr be⸗ 
ſchränktem Maße hatte erreichen können, ſo gelangte er, der ſtatt 
vom Vordweſten vom Südoften her in das Land vorſtieß, weſent⸗ 
lich weiter. i 

Georg bemühte fih um die Erbfolge ſowohl in Glogau und 
Troppau — die beide Johann Corvin beſeſſen hatte — als auch in 
Oppeln und Ratibor, wo die herzoglichen Linien vor dem Ausſterben 
ſtanden, und es gelang ihm, nicht nur von feinem königlichen heim, 
ſondern auch von den Inhabern der einzelnen Herzogtümer bin- 
dende Juſagen zu erhalten. Da er außerdem zwei Schweſtern mit 
ſchleſiſchen Fürften vermählte — Sophie mit dem Liegnitzer, Anna 
mit dem Teſchener Zerzog, den Zäuptern der beiden einzigen 
noch fortblühenden Piaftenlinien —, bahnte er fich zielbewußt den 
Weg für eine beherrſchende Einflußnahme im geſamtſchleſiſchen 
Raum. 

Im Jahre 352; erreichte er ein erſtes Teilziel, indem er von dem 
Oppelner erzog Oderberg mit dem Titel eines Zerzogs von Rati- 
bor erhielt. Im gleichen Jahr noch erwarb er durch Kauf das Ser⸗ 
zogtum Jägerndorf, nach dem er von da an den Namen führte. 
Eine weitere Steigerung feines Einfluſſes brachte ihm feine 3825 
geſchloſſene zweite Ehe mit der Tochter Karls von Podiebrad, des 
Zerzogs von Münfterberg, obwohl mit dieſer Seirat keine An- 
wartſchaft verbunden war. 

Der Jägerndorfer war alſo im beſten Zuge, ganz Schleſien unter 
brandenburgiſchen Einfluß zu bringen, als die Türkenſchlacht bei 
mohacs, in der fein Vetter, Mündel und nächſter Freund, der junge 
König Ludwig II. fiel, alle feine Berechnungen umwarf und ſeine 
weitgeſpannten Pläne im Anſatz ſteckenbleiben ließ. Denn nun fiel 
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das jagelloniſche Erbe in Ungarn und Böhmen und damit auch in 
Schlefien den Sabsburgern zu, die an einer Machtausbreitung der 
Hohenzollern nicht intereſſiert waren und daher allen weiteren Ab⸗ 
ſichten Georgs mit Entſchiedenheit entgegentraten. 

Kurz vor der Türkenſchlacht hatte Georg von Jägerndorf noch 
einen wichtigen Erfolg erzielt, der für die künftige Geſchichte des 
brandenburgiſchen Gaufes von allergrößter Bedeutung fein ſollte. 
Gemeinſam mit feinem Schwager von Liegnitz hatte er 3825 mit 
feinem OGheim, König Siegmund von Polen, den Vertrag von 
Krakau ausgehandelt, in dem dieſer die Zuſtimmung dazu gab, 
daß Georgs jüngerer Bruder Albrecht von Brandenburg- Ansbach, 
der Hochmeiſter des Deutſchen Ritterordens in Preußen, den Or- 
densſtaat in ein weltliches Herzogtum umwandelte. 

Herzog Georg der Fromme, der einer der früheſten und tatkräf⸗ 
tigſten Förderer der Reformation war, gab fich auch nach 3826 nicht 
damit zufrieden, daß ſeine perſönlichen Pläne in Schleſien zum 
Scheitern verurteilt waren. Wenn er für ſeine Perſon verzichtete, 
tat er es doch nicht für fein Saus, und fo hatte er weſentlichen 
Anteil am Zuftandefommen jener 3837 zwiſchen der Brandenburger 
Rurlinie und feinem Schwager von der Liegnitz-Brieger Piaften- 
linie zuſtandegekommenen Erbverbrüderung, die Brandenburg— 
Preußen ſpäter den Rechtsgrund zu feinem Eingreifen in Schle- 
ſien gab. 

Georgs Sohn Georg Friedrich führte das Erbe des Vaters in 
Ansbach wie in Jägerndorf fort. Auch an der Geſtaltung der wei- 
teren Schickſale Preußens hatte er wie ſein Vater Anteil, da ſein 
Vetter Albrecht Friedrich 3878 regierungsunfähig wurde. Der 
Jägerndorfer Serzog wurde 3578 als nächſter Verwandter Ad— 
miniſtrator des preußiſchen Herzogtums und griff auch febr aktiv 
in die innerpreußiſchen Verhältniſſe ein. So war es ein ſchleſiſcher 
cohenzoller, der von Preußen die Brücke nach Brandenburg 
ſchlug. 

Denn als Georg Friedrich 1603 ohne Erben ftarb, folgte ihm fo- 
wohl als Adminiſtrator von Preußen als auch im Serzogtum 
Jägerndorf Rurfürft Joachim Friedrich von Brandenburg. Diefer 
gab Jägerndorf 3607 feinem zweiten Sohne Johann Georg, der 
die ſchleſiſchen Beſitzungen trotz des Widerſpruchs des habsburgi⸗ 
ſchen Raifers in Beſitz nehmen konnte. Als dann die böhmiſchen 
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Stände 369 zur Rebellion gegen Sabsburg ſchritten und Friedrich 
von der Pfalz zum König wählten, trat Johann Georg von Jägern⸗ 
dorf, den die ſchleſiſchen Stände zum Generalfeldoberſten ihrer 
Armee ernannten, auf die Seite des Pfälzers. So hatte Raifer fer- 
dinand jetzt den längſt gewünſchten Anlaß, das Zaus Branden- 
burg gänzlich aus Schleſien zu vertreiben. 

Als einziger von allen Schleſiern wurde Johann Georg 3623 
geächtet und ſeines Beſitzes verluſtig erklärt. Vergeblich ſuchte 
er mit Hilfe Bethlen Gabors von Siebenbürgen, des Gemahls 
feiner Nichte Katharina von Brandenburg, wieder in den Beſitz 
ſeines Landes zu gelangen. Diesmal erwies ſich der Umweg Bran⸗ 
denburgs über Ungarn nach Schleſien nicht als gangbar, und ſo 
ſtarb der letzte Jägerndorfer 3624 — faſt genau hundert Jahre nach 
der Erwerbung des Serzogtums für das brandenburgiſche Saus — 
als landloſer Flüchtling. 

Als 3642 Ernſt von Jägerndorf, der Sohn des Generalfeld⸗ 
oberſten, kinderlos ſtarb, gingen die Anſprüche dieſer Webenlinie 
auf die kurbrandenburgiſche Hauptlinie über. Der Große Rurfürft 
Friedrich Wilhelm wurde der Erbe Ernſts, und ſo erhob er nach 
dem Ausſterben der letzten Piaſten von Liegnitz, Brieg und Wohlau 
im Jahre 3675 Anſprüche nicht nur auf deren Erbe, ſondern auch 
auf Jägerndorf, Beuthen und Oderberg, mußte fidh jedoch mit der 
Enklave Schwiebus zufriedengeben, die dann von feinem Sohn und 
Nachfolger Friedrich den Sabsburgern fogar wieder zurückerſtattet 
wurde. 

Aber als Friedrich der Große 3740 die ſchleſiſchen Anſprüche 
feines Hauſes mit den Waffen geltend machte, forderte er auch 
Jägerndorf zurück. Und im Frieden von Breslau von 3742, eben 
hundert Jahre nach dem Tode Ernſts von Jägerndorf, erhielt er 
zwar nicht Jägerndorf felbft, wohl aber den diesfeits der Oppa 
gelegenen Teil dieſes Serzogtums mit Leobſchütz, feiner alten 
Sauptſtadt aus der brandenburg⸗ansbachiſchen Zeit, die nun in einer 
brandenburg ⸗preußiſchen ihre Fortſetzung fand. 


S58 
Schleſien zwiſchen Preußen und Öfterreidh 


Die mittelalterliche Geſchichte Schlefiens frand im Zeichen feiner 
weſt⸗öſtlichen Zwiſchenlage. Zwifchen Böhmen und Polen, bald 
jenem, bald dieſem zugehörend, entwickelte ſich Schlefien zu ſeiner 
eigenen ſtammlichen Sonderheit. Für die Reichsgeſchichte hatte es 
jedoch in dieſer weft-öftlichen zwiſchenlage nur die Bedeutung eines 
Randgebietes, dem größere Wichtigkeit allein in der luxemburgiſchen 
Zeit zukam, in der es die Brücke zwiſchen Böhmen und Branden⸗ 
burg bildete. 

Eine entſcheidende Achſendrehung erfolgte erſt in Schleſiens 
ungariſcher Zeit, die daher nicht allein für die innere und Geſamt⸗ 
verfaffung des Landes eine Wendezeit war. Statt der Mittellage 
zwiſchen Weft und Oft wurde nun die zwiſchen Word und Süd aus- 
ſchlaggebend, woher auch die paradop anmutende Tatfache ihren 
Sinn erhält, daß die erſte brandenburgiſche Machtbildung in Schle⸗ 
fien von Ungarn her erfolgte. 

Seit der Umwandlung Preußens in ein brandenburgiſches Ser- 
zogtum im Jahre 3525 ſowie feit dem Antritt des böhmiſch⸗unga⸗ 
riſchen Erbes durch Ferdinand von Öfterreich im Jahre 3526 ift für 
Schleſien die Mittellage zwiſchen Brandenburg-Preußen im Vor⸗ 
den und Öfterreich-Ungarn im Süden entſcheidend. Und da zwiſchen 
beiden Mächten um die Führung des Reiches gekämpft wurde, ge- 
wann Schleſien nun, je weiter dieſer Kampf fortſchritt, eine ſtändig 
wachſende Bedeutung für die Keichsgefchichte. 

Schien jszé die Entſcheidung gegen Brandenburg gefallen zu 
ſein, ſo fiel ſie dafür 1740 für Preußen. Und war das Jahr 3327, in 
dem das böhmiſche Zeitalter der ſchleſiſchen Geſchichte das polniſche 
abgelöſt hatte, der Auftakt zu Böhmens Vorherrſchaft im Reich 
unter den Luxemburgern geweſen, und hatte das Jahr 3826, in dem 
das öſterreichiſche Zeitalter Schleſiens begann, die Jahrhunderte 
der Vorherrſchaft Gſterreichs im Reiche verſinnbildlicht, fo erfolgte 
im Jahre 3740, in dem Schlefiens preußiſches Zeitalter das öfter- 
reichiſche ablöſte, jene entſcheidende Machtverlagerung nach dem 
Xorden, die die Vorausſetzungen ſchuf für das im folgenden Jahr⸗ 
hundert unter der Führung Preußens neu erſtehende Reich. 

Schleſien aber behielt feine Mittelſtellung zwiſchen Preußen und 
öfterreich, zwiſchen dem Norden und dem Süden Großdeutſchlands, 
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auch weiterhin und nicht allein in geographiſcher, ſondern auch in 
kultureller und geiftiger Sinſicht. Eine gewiſſe „öſterreichiſche“, 
wenn nicht ſogar wieneriſche Komponente verblieb dem ſchleſiſchen 
Volkscharakter auch in preußiſcher Zeit und ſpricht fich ſogar in 
mundartlichen Eigenheiten aus. Und fo ift 3938, das Jahr der 
eimkehr der öſterreichiſchen Südoſtmark, in dem Schleſien ſeine 
alte Mittelſtellung zwiſchen der ſüdöſtlichen und der nordöſtlichen 
Mark des Reiches zurückerwarb, nach 3327, 3526 und 5740 zu 
einem neuen Entſcheidungsjahr der ſchleſiſchen Geſchichte ge⸗ 
worden. 


Die Preußen 


Hatte die deutſche Geſchichte als Reichsgeſchichte einft im Norden 
bei den Sachſen, dem älteften der Altſtämme, ihren Ausgang ge- 
nommen und war ſie dann weſtwärts zu den Franken, ſüdwärts zu 
den Schwaben und oſtwärts zu den Bayern gewandert, fo wandte 
ſie ſich ſchließlich in den Norden zurück, um hier bei dem neueſten 
der Veuſtämme, den Preußen, ihre Erfüllung zu finden. 

Denn es ift mehr als nur ein Zufall, daß der aus den Weuftäm- 
men des Vordoſtens erwachſene Kernſtaat des neuen Reiches den 
Namen nach dem nicht allein neueften, ſondern zugleich auch nörd- 
lichſten und öſtlichſten dieſer Stämme trug. In ihm ift deren Son- 
derheit am deutlichſten, gleichſam ſuperlativiſch, ausgeſprochen, ſo 
daß der Name Preußen gleichnishaft für den geſamten durch die 
mittelalterliche Beſiedlung erſchloſſenen Norden und Often ſtehen 
konnte. 


Goten und Preußen 


Dabei knüpfte die Geſchichte des preußiſchen Stammes an 
früheſte germaniſche Geſchichte an. Kein anderer als der berühmte 
Stamm der Goten hat in frühgeſchichtlicher Zeit in einem Teil des 
nachmals preußiſchen Landes in unmittelbarer Nachbarſchaft der 
baltiſchen Preußen geſeſſen. Die paſſargelinie, die bis heute als 
Aulturgrenze eine bedeutende Rolle ſpielt, bildete die Siedlungs- 
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grenze zwiſchen Goten und Preußen, die in lebhaften und nahen 
Beziehungen zueinander geſtanden haben müſſen. 

Dafür gibt es die mannigfaltigſten Jeugniffe von Tacitus und 
Ptolemäus bis zu Jordanes und Caſſiodor, denn die von dieſen zu⸗ 
meiſt als Nachbarn der Goten genannten Aeſtier oder Aiſten ſind 
mit den alten Preußen identiſch. Ptolemäus führt als gotiſche 
Nachbarn die Stämme der Galindai und Sudendi auf, in deren 
Namen wir unſchwer die der ſpäteren preußiſchen Stämme der 
Galinder und Sudauer erkennen. Dem galindiſchen Namen aber be⸗ 
gegnen wir als Perſonennamen Galindo auch in dem ſpaniſchen 
Reich der Weſtgoten, was vielleicht den Schluß zuläßt, daß Teile 
der Preußen ihren gotiſchen Nachbarn — ähnlich wie Bojer und 
Zugier den Rimbern — auf ihrer Wanderſchaft in den Süden Ge- 
folgſchaft geleiſtet haben. Außerdem ſpricht dafür auch die Tatſache, 
daß ein römiſcher Soldatenkaiſer, der die Goten um 1250 in Vieder⸗ 
möſien zum Weiterzug nötigte, ſich auf einer Münze Galindikos 
nennt. 

Wahrſcheinlich hat im Weichſelland noch bis ins ſechſte, nach den 
Vermutungen einiger Forſcher ſogar bis ins ſiebente oder gar ins 
achte Jahrhundert hinein eine germanifch, alfo im weſentlichen 
gotiſch beeinflußte Kultur fortbeſtanden. Daher enthielt die 
Sprache der baltiſchen Preußen noch im Mittelalter zahlreiche 
gotiſche Lehnwörter. Darüber hinaus aber haben auch kulturelle 
Beziehungen zwiſchen den zurückgebliebenen und den ans Schwarze 
Meer oder nach Italien fortgewanderten Goten beſtanden, für die 
es kein beſſeres Zeugnis gibt als jene von Caſſiodor erwähnte dent- 
würdige Geſandtſchaft der „Aeſtier“, die Theoderich, dem großen 
Oſtgotenkönig, ein koſtbares Geſchenk aus Bernſtein überbrachte. 


Widiwarier, Witland, Witinge — 
und Wikinger 


Bei Jordanes iſt uns ſogar der Name überliefert, unter dem die 
mit ihren Nachbarn vermiſchten Reſte der Goten an der Weichſel⸗ 
mündung fortgelebt haben. Der gotiſche Geſchichtsſchreiber nennt 
uns als die Bewohner des Inſellandes zwiſchen den Mündungs⸗ 
armen der Weichſel — das früher den Gepiden und wahrſcheinlich 
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noch früher den Rugiern gehört hatte — das Miſchvolk der Vidi- 
varii oder (in deutſcher Schreibung) Widiwarier. 

Daß dieſer Name ein germaniſches oder zum mindeſten halb- 
germaniſches Volk bezeichnet, läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß 
er eine typiſch germaniſche Bildung darſtellt, denn er gehört zum 
gleichen Typus wie der bajowariſche, der ripuariſche und zahlreiche 
andere Stammesnamen der Frühzeit. Fraglich iſt nur, ob der erſte 
Namensteil auch germaniſch iſt. Er könnte auch baltiſchen Ur- 
ſprungs fein, da er bei den Letten im Yamen Widſemme (für Liv- 
land) und fogar bei den finniſchen Liven in dem Namen Vidumaa 
wiederkehrt. Vielleicht liegt ein den Germanen und Balten als An⸗ 
gehörigen der indogermaniſchen Völkerfamilie gemeinſames Wort 
vor, das durchaus auch denſelben Sinn haben könnte, wie beifpiels- 
weiſe germaniſch widu und keltiſch vidu übereinſtimmend Wald 
oder Solz bedeuten. 

Dieſen Sinn legt Rudolf Much feiner Deutung des Wamens zu- 
grunde, den er mit dem Landſchaftsnamen des Witlandes als zu— 
ſammengehörig anſieht. Widland oder Witland (auch Withland) 
wurde im J3. Jahrhundert, aber auch ſchon weſentlich früher die 
Friſche Wehrung genannt, die ja eine Fortſetzung des Weichſel⸗ 
werders bildet. Der Name, der demnach Waldland bedeutete, ſoll 
urſprünglich für das geſamte Rüftengebiet von der Weichſelniede⸗ 
rung bis zum Samland gegolten haben, an deſſen Südweſtrande bei 
dem heutigen Pillau „Widlandsort“ gelegen hat. Die Widiwarier 
waren demnach alfo Waldland- oder wenigſtens Waldbewohner, 
wie wir die Bajowaren als Bewohner des Bojerlandes Fennen- 
gelernt haben. 

So naheliegend es iſt, die Vidivarii des Jordanes mit dem 
Witland der jpäteren Überlieferung zuſammenzuſtellen, fo pro- 
blematiſch iſt die weitere Frage, ob auch die ſogenannten Witinge, 
wie die Angehörigen einer beſtimmten Adelsſchicht der alten Preu⸗ 
ßen hießen, hierher gehören. Die NWamensähnlichkeit legt einen 3u- 
ſammenhang nahe, und ſo werden die Witinge, die bei dem Frei— 
heitskampf der Preußen eine hervorragende Rolle ſpielten, vielfach 
als Abkömmlinge der Goten angeſprochen. 

üblicher iſt allerdings eine andere Ableitung, die auch eine andere 
Namensdeutung enthält: man bringt die preußiſchen Witinge näm- 
lich mit den nordgermaniſchen Wikingern in Juſammenhang und 
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ſieht die Witinge als Stammes- und Vamensabkömmlinge der Wi- 
Finger an. Die Verſchiedenheit der Konſonanten ſetzt voraus, daß eine 
palataliſierte — vielleicht frieſiſche — Zwifchenform beſtand, doch hat 
bereits Adam von Bremen die Wikinger Vithingi genannt. 

Eine eigenartige Parallele der preußiſchen zur ſchleſiſchen Stam- 
mesgeſchichte ift es, daß der Witingenname dann in den flawifch- 
wendiſchen Sprachen eine Entwicklung nahm, die genau der des 
Schleſiernamens entſpricht. Wie aus den wandaliſchen Silingen 
Siledzi, fo wurden aus nordiſch⸗preußiſchen Witingen witedzi. So 
führten bei den meißniſchen Sorben die bäuerlichen Lehnsleute 
der Siedlungszeit, die ſich auf eine ſorbiſche Adelsſchicht zurück⸗ 
führten, den Namen withasii oder — dem Deutſchen angeglichen — 
Witſezen. Entſprechend heißt vitez im Tſchechiſchen Sieger, und 
ebenſo heißt der Recke der altruffifchen Seldenlieder vitjaz. In den 
berühmten ſerbiſchen Volksliedern heißt vitez der Held, und über 
das Kroatiſche ift der Witingername fogar ins Ungariſche gedrun- 
gen, wo die Angehörigen des erſt in unſeren Tagen geſchaffenen 
Zeldenkapitels, eines Adelsordens auf bäuerlich⸗kriegeriſcher 
Grundlage, den dem Wamen vorangeſetzten Titel vitez führen. 

Der Unterſchied zur ſchleſiſchen Entwicklung beſteht darin, daß in 
Preußen aus dem urſprünglichen Stammesnamen — das war der 
Witingname, ob wir ihn nun auf den der Widiwarier oder der 
Wikinger zurückführen — ein Standesname wurde, der als ſolcher 
mit dem Stand, den er bezeichnete, zum Untergang verurteilt war. 
Dagegen ſtellen die Beziehungen zum nordiſchen Wikingertum eine 
um ſo bemerkenswertere Parallele nicht nur zur ſchleſiſchen, ſon⸗ 
dern auch zur pommerfchen Stammesgeſchichte dar. 

Dieſe Beziehungen gingen in der Sauptfache von den Dänen 
aus, während in der ſchleſiſchen wie pommerſchen Stammes- 
geſchichte norwegiſche Einflüſſe überwiegen. Nachdem der Dänen- 
könig Ragnar Lodbrock zu Ende des 8. Jahrhunderts die Sam- 
länder unterworfen hatte, ſoll nach Saxo Grammaticus unter der 
Regierung eines ſpäteren Königs der dritte Teil der Bevölkerung 
Jütlands nach dem Preußenlande, Semgallen und Karelien ausge- 
wandert ſein. Und von einem Sohn des Königs Sarald Blauzahn 
wird erzählt, er habe auf einer Fahrt nach dem Samlande einen 
großen Teil ſeiner Mannſchaft dort zurückgelaſſen, die ſich mit der 
einheimiſchen Bevölkerung vermiſchte. 
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Mag man diefen zum Teil ſagenhaften Berichten mehr oder 
weniger Glauben ſchenken, ſo hat die Vorgeſchichts forſchung doch 
ganz eindeutige Wikingerſpuren im preußiſchen Weichſellande feſt⸗ 
geſtellt. Wir können alſo mit Sicherheit zwiſchen der oſtgermaniſch⸗ 
gotiſchen Einflußnahme der Frühzeit und der ſüdgermaniſch⸗deut⸗ 
ſchen des ſpäteren Mittelalters ein nordgermaniſch⸗wikingiſches 
Zwiſchenſtadium anſetzen. 


Aiſten und ften im Often 


Wenn wir die Goten (und Widiwarier) als germaniſche Ahnen 
der heutigen Preußen den Wandalen (und Silingen) als den Ahnen 
der Schleſier und den Burgundern (und Rugiern) als den Ahnen der 
Pommern vergleichen können, ſo muß doch ein wichtiger Unterſchied 
beachtet werden: während diefe Frühſtämme den geſamten Raum 
der ſpäteren Neuſtämme unbeſtritten innehatten und erſt nach 
ihrem Abzug ſlawiſche Stämme an ihre Stelle traten, war das 
preußiſche Land nur zum Teil in gotiſchem Beſitz. Der größere öft- 
liche Teil des Landes war ſchon in gotiſcher zeit und ſogar ſchon 
lange vor dieſer von jenem baltiſchen Stamme bewohnt, dem das 
Land ſeinen heutigen Namen dankt. 

Die von der vorgeſchichtlichen Forſchung feſtgeſtellte außer⸗ 
ordentliche Siedlungsſtetigkeit dieſes Stammes ſtimmt zu den Er⸗ 
gebniſſen der Sprachgeſchichtsforſchung, wonach die baltiſchen 
Sprachen, die innerhalb der indogermaniſchen Familie eine eigene 
Sippe bilden, in ihrem Lautſtand eine unvergleichliche Konſer⸗ 
vativität zeigen. Die baltiſchen Sprachformen find zum Teil den 
indogermaniſchen Urformen noch näher als die vor Jahrtauſenden 
aufgezeichneten Formen des indiſchen Sanskrit. Man hat daher die 
Balten völker als die Reſte der Urindogermanen und ihre Wohn⸗ 
ſitze als die indogermaniſchen Urſitze angeſprochen. Das waren 
zwar ein wenig voreilige Schlußfolgerungen, die ſich nicht beſtätigt 
haben, trotzdem aber will es uns außerordentlich bedeutſam erſchei⸗ 
nen, daß die Wurzeln der preußiſchen Stammesgeſchichte bis in die 
Urgeſchichte des Indogermanentums zurückweiſen. 

Die baltiſchen Völker und insbeſondere die preußiſchen Balten 
werden im erften Jahrtauſend unferer Zeitrechnung ſowohl in den 
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antiken Quellen wie in denen des frühen Mittelalters überein- 
ſtimmend als Aeſtier oder Aiſten bezeichnet. Schon Tacitus er- 
wähnt die Aeſtier, als deren wichtigſte Eigenheit er den Unterſchied 
ihrer Sprache von der der Germanen hervorhebt. Doch zeigt ſeine 
Bemerkung, die Aeſtier glichen in Gebräuchen und in ihrer Lebens⸗ 
weiſe den Sweben, daß ihm auch der germaniſche Rultureinfluß auf 
dieſes Nachbarvolk nicht unbekannt war. 

Der gotiſche Geſchichtsſchreiber Jordanes nennt die Aiſten als 
Untertanen des Gotenreiches Ermanarichs, das von der Weichſel 
bis zur Wolga reichte. Vielleicht geht diefe gotiſche Oberherrſchaft 
fogar in die Zeit zurück, in der der Kern des Gotenvolkes noch 
felber an der Weichſel ſaß. Das an Theoderich den Großen über- 
brachte Bernſteingeſchenk der Aiſten wäre dann aus der Überliefe- 
rung einſtiger Tributleiſtungen zu erklären. 

Wie in der Regierungszeit Theoderichs, ſo finden auch in der 
Karls des Großen die Aiſten Erwähnung. Einhart, der Biograph 
dieſes erſten Germanenkaiſers, nennt ſie in ſeiner Vita Karoli 
Magni, ohne allerdings nähere Angaben zu machen. Doch können 
wir annehmen, daß auch Einhart unter den Aiſten die alten Preußen 
zum mindenſten mitverſtand. 

Zum letztenmal wurden diefe als Aiſten benannt in dem Reife- 
bericht des nordiſchen Seefahrers Wulfſtan, wahrſcheinlich eines 
Wixkingers, der uns auch zum erſtenmal den Namen Witlands 
überliefert hat. Wulfſtan unternahm gegen Ende des 9. Jahr- 
hunderts eine Schiffsreiſe von Schleswig nach dem Aiſtenmeer, 
wie er das heutige Friſche aff nannte, dem Ilfing, dem heutigen 
Elbingfluß und dem Sandelsplatz Truſo am Drauſenſee. Zu der 
Benennung des Friſchen affs durch Wulfſtan ſtimmt es, daß beide 
affe in alten Volksliedern der Letten und Litauer „Neerchen“ 
genannt werden, und ſie würden als Deutſchlands weitaus größte 
Seen — neben dem Pommerſchen aff — die Namen Eſtiſches und 
Rurifches Meer mindeſtens mit dem gleichen Recht verdienen, mit 
dem der Bodenſee Schwäbiſches und der Chiemſee Bapriſches 
Meer heißen. 

Daß Wulfſtan den Aiſtennamen zum letztenmal gebraucht, iſt 
nicht fo bedeutſam wie die weitere Tatſache, daß der gleiche Name 
ſpäter in veränderter Bedeutung weiter gebraucht wurde. Denn 
der Name der Aiſtier oder Aiſten ift kein anderer als der des heu- 
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tigen Eſtenvolkes, das aber keineswegs zu den Völkern baltifcher 
Sprache gehört, ſondern finniſchen Urſprungs iſt. Es liegt dem 
Anſchein nach alfo eine Namenswanderung vor, wie wir fie ja 
auch von vielen deutſchen Stämmen kennen. Und liegt dem Namen 
tatſächlich, wie vermutet wird, eine germaniſche Wurzel mit der 
Bedeutung „Often“ zugrunde, fo ließe fich unſchwer erklären, daß 
dieſer Name von dem preußiſchen Stamm auf die noch weiter im 
Often fiedelnden Eſten übertragen wurde, nachdem der Geſichts⸗ 
kreis eine Ausweitung bis zu dieſen hin erfahren hatte. 
Vermutlich ift der Sachverhalt aber noch einfacher, indem näm- 
lich alle Anwohner der Gſtſeeküſte von der Weichſel bis zur Narwa 
urſprünglich Aiſten genannt wurden, wie im Mittelalter ſowohl 
baltiſche als auch oſtſeefinniſche Stämme mit dem gemeinſamen 
Wamen Undeutſche belegt wurden. Es würde fich dann nicht um 
eine Namenswanderung handeln, ſondern um die Schrumpfung des 
Geltungsgebiets eines weiter verbreiteten Wamens — was eben- 
falls zu den geläufigſten Vorgängen der Wamensgeſchichte gehört. 


Pruzzen — Prußen oder Prugenm 


Gb der Name der Aiſten die ſpäteren Eſten mit umfaßt hat oder 
nicht, auf jeden Fall war er eine Gruppenbezeichnung, die nicht aus⸗ 
ſchließlich den alten Preußen galt. Die baltiſchen Sprachen werden 
daher heute zum Teil auch als aiſtiſche Sprachen — wie vor dem 
Aufkommen der baltiſchen Bezeichnung als „litulettiſche“ — zu⸗ 
ſammengefaßt. Dieſer Name würde zweifellos, klänge er nicht an 
den eſtniſchen an, den Vorzug verdienen, da der Baltenname, wie 
wir noch ſehen werden, allzuvielen Ausdeutungen unterliegt. 

Als beſonderer Stamm begegnen die Preußen zuerſt bei je⸗ 
nem bayriſchen Geographen des 9. Jahrhunderts, der auch den 
Mamen des ſchleſiſchen Slenzanengaues als erfter erwähnt. Der 
Name erſcheint hier — übrigens noch im gleichen Jahrhundert, in 
dem Einhart und Wulfſtan von Aiſten ſprechen — in der Form 
Bruzi. 

Im folgenden Jahrhundert taucht der Wame dann in dem Be- 
richt des ſpaniſchen Juden Ibrahim ibn Jakub erneut auf. Dieſer, 
der gegen 965 eine Sandelsreiſe nach Mecklenburg unternahm 
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hörte hier auf feine Frage nach den Bewohnern des Landes zwiſchen 
weichſel und Memel, diefe hießen Brus und hätten die Ruffen als 
sſtliche Nachbarn. Sein Reiſebericht ift wahrſcheinlich 973 ver- 
faßt, aber erft aus dem Jj. Jahrhundert erhalten. 

Von da an wird der Name immer häufiger erwähnt, was nicht 
zuletzt mit der polniſchen Staatsbegründung zuſammenhängt. So 
kommen in der Urkunde Zerzog Miſikas über die Schenkung Po- 
lens an den Seiligen Stuhl auch die Preußen als Pruzze (oder 
Bruzze) vor. In der Lebensbeſchreibung des heiligen Adalbert vom 
Jahre 999 werden die Pruzzorum fines genannt, und die hier ge⸗ 
brauchte Schreibung wird in der Folge dann allgemein üblich. 

Wie ſchon die von dem jüdiſchen Chroniſten Ibrahim gebrauchte 
Form zeigt, hat die Schreibung zz den Lautwert eines ſcharfen f (ß), 
was genau den Formen entſpricht, in denen der Name in den bal- 
tiſchen Sprachen ſelber erſcheint. Sowohl litauiſch Prusai und 
lettiſch Prusi (für den Stammesnamen der Preußen) als auch 
altpreußiſch prusiskai (preußifch) weiſen dieſen Laut auf. Die ein- 
zige richtige Ausſprache des mittelalterlichen Pruzzen⸗Wamens iſt 
daher die mit einem langen u und einem ſcharfen f, fo daß die zweck⸗ 
mäßigſte Schreibung Prußen iſt. 

Wenn man daneben immer noch der kurioſen Ausſprache 
„Prutzen“ begegnet, ſo braucht man über deren Unmöglichkeit keine 
Worte zu verlieren. Vergleichbar wäre etwa die Ausſprache des 
mittelhochdeutſchen daz als „datz“ ſtatt als „das“ oder, da unſer ß 
das alte z enthält, deffen Ausſprache als |-3. 

Die Ausſprache Prutzen verbietet ſich ſchon deshalb, weil, wie 
auch dem in der Sprachgeſchichte gänzlich Unbewanderten einleuch⸗ 
tet, aus einer älteren Form Prutzen nie der heutige Name Preußen 
hätte entſtehen können. Allerdings iſt auch der Wandel von Prußen 
zu Preußen, ſo ähnlich die beiden Formen ausſehen mögen, nur 
über eine Zwifchenform Prüßen (vgl. das franzöſiſche Prusse) 
möglich, denn aus Prußen hätte durch die neuhochdeutſche Di⸗ 
phthongierung (wie in us ⸗ Saus) „Praußen“ entſtehen müſſen, 
wogegen übrigens die Entwicklung Prüßen⸗Preußen bemerfenswer- 
terweiſe der des deutſchen Volksnamens parallelläuft, denn deutſch 
geht auf eine ältere Form dütſch — in mittelhochdeutſcher Schrei- 
bung diutſch — zurück. 

Da wir von der Sonderung der Prußen innerhalb der aiſtiſch⸗ 
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baltiſchen Gruppe ausgingen, fo haben wir diefer Gruppe und ihrer 
übrigen Glieder an dieſer Stelle noch kurz zu gedenken. Außer den 
Prußen gehören die Kuren, Letten und Litauer zu den Völkern bal- 
tiſcher Sprache, doch unterſcheiden fich diefe drei oſtbaltiſchen Völ⸗ 
ker durch gemeinſame Spracheigenheiten von den prußiſchen Weft- 
balten. 

Von den Öftbalten haben die Kuren ein ähnliches Geſchick wie die 
Prußen erlebt. Die kuriſche Sprache iſt wie die prußiſche, wenn 
auch ſpäter als dieſe, ausgeſtorben, und mit ihr iſt wie der Prußen⸗ 
ſtamm auch das Rurenvolf untergegangen. Wie der prußiſche 
Name aber in dem Preußens fortlebt, ſo iſt der kuriſche in dem 
Landſchaftsnamen Rurlands ſowie in den Namen des Ruriſchen 
affs und der Rurifchen Nehrung, die beide zu Preußen gehören, 
erhalten geblieben. 

Einen weiteren und letzten baltiſch-aiſtiſchen Stamm aber neben 
Prußen, Kuren, Letten und Litauen ſtellen die ebenfalls längſt aus- 
geſtorbenen Goljadj in Weißrußland dar, die in einer altruſſiſchen 
Chronik erwähnt ſind. Man hat dieſen Stamm mit den preußiſchen 
Galindern zuſammengeſtellt, und die vorgeſchichtliche Forſchung 
hat die darauf begründete Vermutung der Siſtoriker, daß die bal- 
tiſchen Stämme einſt bis weit nach Rußland hinein ſiedelten, be- 
ſtätigt. Wir begegnen dem Namen dieſes prußiſchen Teilſtammes 
alſo nicht nur in Oſtpreußen, deſſen geſamter ſüdlicher Grenzraum 
Galindien heißt, ſondern auch auf heute ruſſiſchem Boden, und da 
die Goten ihn zudem bis nach Spanien mitgeführt haben, ſo ſpannt 
ſich gleichſam der Bogen dieſes Namens von Spanien über Ma- 
ſuren bis tief nach Rußland hinein. 


Pomoranen, Pomejanier und Pogeſanier 


Die Galinder bildeten nur einen von insgeſamt elf Stämmen des 
Prußenvolkes, die in den Berichten der Ordenszeit erwähnt wer- 
den. Dieſe Stämme, deren Namen in Landſchaftsnamen wie Scha⸗ 
lauen, Sudauen, Nadrauen, Natangen und Barten fortleben, haben 
eine ſehr verſchieden wichtige Rolle geſpielt. 

Wirklich hervorragende Bedeutung hatten allein die Samen 
oder — mit der älteren Form ihres Wamens — Semben, die Be- 
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wohner des durch ſeine geographiſche Lage zwiſchen den beiden 
affen ausgezeichneten Samlandes. Da im Samland auch der 
Schwerpunkt des Bernſteinhandels lag und die Samen deshalb die 
ſtärkſte Berührung mit der Außenwelt hatten, wurde ihr Name 
zeitweiſe auf das preußiſche Geſamtvolk übertragen. 

Von den weiteren Stämmen verdienen die Warmier und die Su— 
dauer Erwähnung, die erſteren, weil nach ihnen das Ermland 
benannt iſt, das in der preußiſchen Geſchichte meiſt eine beſondere 
Rolle geſpielt hat und daher neben dem Samland der gebräuchlichſte 
alte Landſchaftsname ift; der zweite Name, weil er, wie bereits er- 
wähnt, ſchon bei Ptolemäus vorkommt. Doch wurden die Sudauer 
fpäter meiſt als Jadwinger und von den Polen auch als Pollerianen 
bezeichnet. 

Der letztere Wame erinnert an die der Pogeſanier und Pome- 
ſanier, der beiden weſtlichſten, den Raum zwiſchen Weichſel und 
paſſarge beſiedelnden prußiſchen Stämme, die in vieler Sinſicht 
einen Übergang und eine Brücke zu den weſtlich angrenzenden Po- 
moranen bildeten. Der Landſchaft Pomeſanien kommt zudem da- 
durch beſondere Bedeutung zu, daß hier einer der vier preußiſchen 
Landesbiſchöfe ſeinen Sitz hatte; die drei anderen ſaßen in 
Kulm, Ermland und Samland und ſomit, da zu Kulm das Rulmer- 
land gehörte, in den wichtigſten Sonderlandſchaften des Preußen⸗ 
landes. 

Schon ihrer Namensbildung nach gehören Pomeſanier und Poge- 
fanier mit den benachbarten Pomoranen zuſammen, denn wie po- 
morje „am Meere”, fo heißt po- median „am Walde“ und po-gedian 
„am Buſche“, und wie die Pomoranen Meeranwohner oder Neer- 
leute, ſo ſind die Pomeſanier demnach Waldbewohner oder Wald⸗ 
leute und die Pogeſianer (Pagudinenses) Buſchbewohner oder 
Buſchleute. Es liegt angeſichts dieſer Namen nahe, ſich der Tat- 
ſache zu erinnern, daß das pomeſaniſch⸗pogeſaniſche Gebiet ehemals 
zu jenem germaniſchen Widland gehörte, deſſen Name von der 
Forſchung als Waldland gedeutet wird, ſo daß die beiden pru⸗ 
ßiſchen Stammesnamen faſt wie Überſetzungen jenes Namens an- 
muten. 

Wie zum Widland, ſo gehörten die beiden Landſchaften in der 
vorangegangenen gotiſchen Zeit, da die Paſſarge die gotiſch⸗aiſtiſche 
Grenze bildete, nicht zum aiſtiſchen oder prußiſchen, ſondern zum go⸗ 
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tifchen Gebiet. Als dann nach dem Abzug der Goten die Prußen 
die Paſſarge überſchritten, machten ſie an der Weichſel nicht halt. 
An zwei Stellen überſchritten die Prußen den Weichſelfluß, in der 
Gegend von Mewe und an der Weichſelmündung, fo daß beiſpiels⸗ 
weiſe die urſprüngliche Bevölkerung der Fiſcherſiedlung Danzig 
aus Pomoranen und Prußen beſtand. Noch im 33. und 34. Jahrhun⸗ 
dert hat es in der Gegend von Dirſchau und Stargard prußiſche 
Siedlungen gegeben. 

Die Siedlungsgemeinſchaft im Weichſelmündungsgebiet hat die 
Prußen und Pomoranen früh zueinander geführt, zumal ſie vielfach 
gemeinſame Feinde zu bekämpfen hatten. Schon 3097 kämpfte ein 
Polenherzog bei Nakel gegen die verbündeten Prußen und Pom- 
mern, und noch in den Anfängen der Grdenszeit war Herzog 
Swantopolk von Pommern der Bundesgenoſſe der Prußen bei dem 
242 von ihnen unternommenen erſten großen Aufſtand. Erft nach⸗ 
dem der Pommernherzog 3248 zum Frieden gezwungen war, 
konnten die prußiſchen Aufſtändiſchen 1283 wieder unterworfen 
werden. Und fo war es auch nur der Abſchluß einer logiſchen Ent- 
wicklung, wenn ſchließlich 3309 das Danziger Pommernland in den 
Beſitz des Ordens kam und damit zu einem Teil des Preußenlandes 
wurde. 


Ronrad von Maſowien und die Mafuren 


Seitdem die Polen zum römifchen und die Ruffen (annähernd 
gleichzeitig) zum griechiſchen Chriſtentum bekehrt worden waren, 
bildeten die Prußen ſamt den anderen Baltenvölkern ein letztes nach 
Weſten vorgeſchobenes Bollwerk des Seidentums. Die Prußen 
hatten als Weſtbalten die Stirnſeite dieſes Bollwerks inne, und ſo 
wurden bei ihnen die früheſten Verſuche der Bekehrung ſowohl als 
auch der Unterwerfung gemacht. a 

Die Bekehrungsverſuche gingen meiſt von Deutſchland aus, von 
wo ſowohl der Biſchof Adalbert als auch der Mönch Bruno in das 
Prußenland eindrangen, um ihren Eifer hier mit dem Märtyrer- 
tode zu bezahlen. Dagegen gingen die Unterwerfungsverfuche von 
dem benachbarten Polen aus. Schon Boleſlaw Chrobry gelang es 
bald nach der Jahrtauſendwende vorübergehend, die Prußen tribut- 
pflichtig zu machen, und auch ſeine Nachfolger beſiegten wiederholt 
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die prußiſchen Seere, zuletzt joo; in der erwähnten Schlacht bei 
Wakel fein Urenkel Wladiſlaw Sermann, gegen den ſich die Pru- 
ßen mit den Pomeranen verbündet hatten. 

Nachdem Wladiſlaw Sermanns Sohn Boleſlaw Schiefmund den 
polniſchen Staat dann durch Aufteilung unter ſeine Söhne ent⸗ 
machtet hatte, blieben die Prußen eine Jeitlang unbehelligt. Die 
polniſchen Teilfürſten waren zu ſchwach, eine derartige Aufgabe 
allein anzupacken, und fo ſtand der letzte geſamtpolniſche Verſuch, 
die Prußen zu unterwerfen, bereits unter deutſchem Vorzeichen. 
Denn Serzog einrich der Bärtige von Schlefien, der bei dem 
großen polniſchen Kreuzzug gegen die Prußen von 3222/25 eine 
führende Rolle fpielte, war trotz feiner piaſtiſchen Vor väter feinem 
Geblüte wie ſeiner Geſinnung und Geſittung nach ein deutſcher 
Fürſt. 

Der Kreuzzug, der von dem deutſchen Piaſten wohl auch als ein 
mittel gedacht war, die polniſchen Fürſtentümer zu einer Einigung 
unter ſchleſiſcher Führung zu bringen, führte weder in dieſer noch 
in anderer Sinficht zu einem bleibenden Erfolg, und jo blieb die 
Löſung des prußiſchen Problems demjenigen unter den piaſti⸗ 
ſchen Teilfürſten vorbehalten, deſſen Land dem der Prußen zunächſt 
benachbart war, dem Serzog von Maſowien. 

Teilherzog von Maſowien war um jene Zeit ein Enkel Boleſlaw 
Schief munds mit dem deutſchen Namen Konrad. Es wäre verfehlt, 
von dem Namen auf einen deutſchen Fürſten zu ſchließen, denn 
Herzog Konrad war der Ahnherr aller ſpäteren polniſchen und mafo- 
wiſchen Piaſten, und zu ſeinen zahlreichen Enkeln zählte auch Wla⸗ 
diſlaw der Kurze (Ellenlang), der 3320 das nationalpolniſche Ro- 
nigtum begründete. 

Immerhin gibt der deutſche Name Konrads von Maſowien von 
dem ſtarken deutſchen Rultureinfluß Zeugnis, der zu jener Zeit in 
Polen lebendig war. Wicht zufällig war Konrad ein rechter Vetter 
der erſten, von Barbaroſſa eingeſetzten deutſchen Herzöge von 
Schleſien, und nicht zufällig zählte er daher auch Heinrich den Bar- 
tigen, den Sohn eines dieſer ſchleſiſchen Vettern, zu ſeinen nächſten 
Verwandten. 

Konrad von Maſowien war in mancher Sinſicht der Gegen- 
ſpieler Seinrichs von Schleſien, deſſen Abſichten auf die Ober- 
herrſchaft ſeinen eigenen Beſtrebungen zuwiderliefen. Bei den erſten 
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Verſuchen zu einer dauerhaften Löſung der prußiſchen Frage aber 
arbeitete der „Maſure“ eng mit dem Schlefier zuſammen und 
führte deffen Werk allein fort, als diefer fidh anderen, ihm näber- 
liegenden Aufgaben zuwandte. 

Als der vom Papſt zum Biſchof von Preußen ernannte Chriſtian 
von Gli va nach dem Vorbild der livländiſchen Schwertbrüder einen 
preußiſchen Orden der Ritter Chriſti gründete, begünſtigte er 
dieſen und unternahm mit feiner Silfe erneute Verſuche zur Unter- 
werfung der Prußen. Aber der Dobriner Orden, wie er nach feinem 
Gründungsort Dobrin an der Drewenz genannt wurde, zeigte ſich 
der großen Aufgabe nicht gewachſen, weil er als ein polniſcher 
Ritterorden anders als die deutſchen Schwertritter in Livland, 
denen aus dem ganzen niederdeutſchen Raum Anhänger zuſtrömten, 
nur eine geringe Mitgliederzahl erreichen konnte. 

So blieb für den Serzog von Maſowien, wollte er die immer drin- 
gender gewordene prußiſche Frage nicht gänzlich ungelöſt laſſen, 
nur eine Möglichkeit: deutſche ilfe zu ſuchen. Da aber vom Reich, 
das zu jener Zeit im Süden um feine Exiſtenz zu kämpfen hatte, 
keine Hilfe zu erwarten war, wandte fich Ronrad — zum erſtenmal 
ſchon 3226, noch vor der J228 erfolgten Begründung des Dobriner 
Ordens — an den Deutſchen Ritterorden, der im fiebenbürgifchen 
Burzenland bereits eine ähnliche Aufgabe mit Erfolg beſtanden 
hatte. 

Es wird dem kleinen piaſtiſchen Serzog kaum bewußt geweſen 
fein, daß er mit feinem Silfegeſuch an den Orden ein Ereignis von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung vorbereitete und einleitete. Trog» 
dem wird dieſes Ereignis immer mit ſeinem Namen verbunden 
bleiben, wie ja auch in der Folge zwiſchen dem prußifch-preußifchen 
und dem mafowifch-mafurifchen Lande immer enge Beziehungen 
beſtanden, deren fortlebender Zeuge der maſuriſche Volksteil des 
Preußenlandes iſt, der uns noch näher beſchäftigen wird. 


Deutſchritterorden — vom Grient in den Often 
Wenn wir uns nun von dem Prußenvolke feinen Überwindern, 


den Rittern des Deutſchen Ordens zuwenden, muß unſere Betrach⸗ 
tung ſozuſagen noch einmal von vorn beginnen, denn die Ördens- 
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gefchichte, die für das Preußenland ſchickſalhaften Charakter er- 
halten ſollte, kommt von gänzlich anderen Urſprüngen als die preu— 
ßiſche Stammesgeſchichte her. 

Die Gründung des Deutſchen Ordens, die 1390 bei der Belage— 
rung der paläſtinenſiſchen Zafenſtadt Akkon erfolgte, war das in 
feinen Folgewirkungen bedeutendfte Ergebnis jenes dritten Kreuz- 
zuges, den man den eigentlich deutſchen Kreuzzeug nennen kann. 
zwar waren ſchon am zweiten Kreuzzug Deutſche führend beteiligt, 
und auch der fünfte Zug unter Barbaroſſas Enkel wurde von Deut— 
ſchen unternommen, keine dieſer Fahrten aber ift mit der vergleich⸗ 
bar, die Raifer Barbaroſſa ſelber als der mächtigſte und glanz⸗ 
vollſte Zerrſcher des chriſtlichen Abendlandes am Ende feiner ruhm⸗ 
und kampfreichen Lebensbahn unternahm. 

Das Gründungsjahr des Grdens iſt zugleich das Todesjahr des 
großen ſtaufiſchen Kaiſers, was wir als ein Gleichnis dafür deuten 
können, daß er, wie es in der Tat der Fall war, deffen Vermächtnis, 
die Reichsidee in ihrer ſtaufiſchen Ausprägung, weiter trug und zu 
neuer glanzvoller Entfaltung brachte. Und wie es faſt notwendig 
zum Begriff und zum Bilde des ſagenumwobenen Staufers gehört, 
daß er im Orient ſein Ende fand, ſo beruht umgekehrt die geſchicht⸗ 
liche Bedeutung des Deutſchen Ordens zu einem weſentlichen Teile 
darauf, daß er hier auf dem Schlachtfeld zwiſchen Abend- und Mor- 
genland ſeinen Urſprung hat. 

Dieſes Schlachtfeld der Schwerter und der Geiſter aber war zu- 
gleich das Zeilige Land des das Fundament der geiſtigen Exiſtenz 
des Ordens bildenden Chriſtenglaubens, die Stätte, von der die 
chriſtliche Zeilsgeſchichte ihren Ausgang nahm. Weiſt alfo der Ur- 
ſprung des Prußen volkes, wie wir ſahen, bis in die indogermaniſche 
Urgeſchichte zurück, jo liegt im Urſprung des Ordens eine nicht 
minder bedeutſame, vom geiſtesgeſchichtlichen Standort her ſogar 
noch bedeutfamere Anknüpfung an die Seilsgeſchichte als an die 
Urgeſchichte des chriſtlichen Glaubens vor. 

Gleich wichtig wie diefe Anknüpfung aber erwies ſich in der praf- 
tiſchen Auswirkung die an die Traditionen der deutſchen Reids- 
geſchichte. Denn als deren Auswirkung wird man es betrachten 
müſſen, wenn der Deutſche Orden anders als die älteren Ritter- 
orden der Templer und Johanniter alsbald nach feiner Begrün- 
dung die koloniſatoriſche Betätigung in außerorientaliſchen Ge- 
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bieten erſtrebte. Während die anderen Orden daher mit dem Ende 
der Kreuzzüge ihren Sinn verloren und fo in dem tragiſchen Unter- 
gang der Templer als des älteſten aller Ritterorden eine gewiſſe 
Wotwendigkeit liegt, hat der Deutſche Orden ſich zu feiner eigent- 
lichen Blüte entfaltet, als das Zeitalter der Kreuzzüge längſt ver⸗ 
ſunken war. 

3390 war der Grden gegründet, 1396 beftätigt worden, und erft 
1198 war die Umwandlung des Rranfenpfleger- in einen Ritter- 
orden erfolgt. Und ſchon 323) hielt der junge Orden Ausſchau nach 
einer Aufgabe im abendländiſchen Raume des Reiches. In dieſem 
Jahre wurde ihm vom ungarifchen Rönig die Aufgabe übertragen, 
in Siebenbürgen die Grenzwacht gegen die Angriffe der heidniſchen 
Rumanen zu übernehmen und deren Bekehrung zu verſuchen. Der 
Orden bewältigte diefe ſchwierige Aufgabe mit dem beſten Erfolg, 
ſcheiterte aber ſchließlich, als er es unternahm, auf dem von ihm 
eroberten ſiebenbürgiſchen Boden ein eigenes Staatsgebilde auf⸗ 
zurichten. 

So war Siebenbürgen nur eine Etappe auf dem Wege des Gr— 
dens zu neuen Zielen. J225 wurde er aus Ungarn vertrieben, aber 
bereits im darauffolgenden Jahr erging ein neuer Ruf an ihn: Ron- 
rad von Maſowien rief die Deutſchen Ritter in das Prußenland. 
Wie im Seiligen Lande ſollten ſie hier gleichſam ein ſtehendes 
seer bilden, das die Erwerbungen der Prußenkreuzzüge ſicherte 
und für neue Kreuzzüge eine haltbare Baſis ſchuf. 

Hermann von Salza, der Sochmeiſter des Ordens, erſtrebte mehr, 
als ihm der piaftifche Herzog zunächſt zuzugeſtehen bereit war. 
Durch die Erfahrungen im Burzenlande gewitzigt, ließ er ſich auf 
ein ähnliches Unternehmen im Prußenlande nicht eher ein, als bis 
er hier alle Vorausſetzungen für die Entſtehung eines eigenen Or- 
densſtaates geſchaffen hatte, der weder einer fürſtlichen noch einer 
biſchöflichen Gewalt, ſondern nur dem Raifer und dem Papfte, alfo 
dem Reich und der Kirche unterworfen war. 

Damit hatte der Grden zu feiner ſäkularen geſchichtlichen Auf- 
gabe gefunden, die ihn nicht nur für ein Säkulum, ſondern für 
deren drei nahezu völlig ausfüllte. Faſt auf das Jahr genau zoo 
Jahre liegen zwiſchen dem erſten Rufe Konrads von Maſowien im 
Jahre 3226 und jenem Entſcheidungsjahr 38s, in dem an die 
Stelle des Ordens ein weltliches Zerzogtum trat. 
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Das erſte Jahrhundert ſtand im Zeichen der Feſtſetzung und Er⸗ 
oberung. 3230 kam die erſte Schar von 20 Grdensrittern und 200 
Knappen unter dem Landmeiſter Sermann Balk ins prußiſche Land. 
1235 erfolgte die Vereinigung des Dobriner mit dem Deutſchen 
Orden. Zwei Jahre ſpäter wurden auch die livländiſchen Schwert⸗ 
brüder eingegliedert, womit der Geſichtskreis des Deutſchen Ordens 
ſich bis zur Warwa und dem Peipusfee ausweitete. 3242 bis 3283 
wurde der erſte große Prußenaufſtand niedergeworfen, und 7285 
konnte nach der Wiederwerfung eines zweiten Aufſtandes die Erobe- 
rung des Landes abgeſchloſſen werden. 

Die ganze Zeit über war der Schwerpunkt des Ordens und der 
Sitz feines Hochmeiſters trotz aller Erfolge im Vordoſten gleidh- 
wohl in Paläſtina geblieben. Erſt als Akkon genau hundert Jahre 
nach der 139) erfolgten Eroberung den Chriften entriſſen wurde, 
wurde der Sochmeiſterſitz verlegt, jedoch immer noch nicht nach 
Preußen, ſondern zunächſt 129) nach Venedig, und erft nachdem die 
franzöſiſchen Umtriebe gegen den Templerorden begonnen hatten 
und auch der Deutſche Orden ſich bedroht fühlen mußte, ſiedelte der 
Ordensmeiſter Siegfried von Feuchtwangen 7309 nach der preu- 
ßiſchen Marienburg über. 

Von dieſem Jahre an können wir die Blütezeit des Ordens da— 
tieren. Im gleichen Jahr gelangte das pommerſche Weichſelland 
in den Beſitz des Ordens. 3346 wurde das däniſche Eſtland er- 
worben, 339 die ſchwediſche Inſel Gotland erobert, z402 die bran- 
denburgiſche Weumark gekauft. Die wichtigſte aller Erwerbungen 
aber, die 1384 geſchehene des litauiſchen Schamaitenlandes, das bis 
dahin die Sperrſtellung zwiſchen Preußen und KNurland⸗Livland 
bildete und nun zu einer baltiſchen Brückenſtellung hätte ausgebaut 
werden ſollen, konnte nie wirklich vollzogen werden. So endete 
das Jahrhundert der Ördensblüte 340 in der Schlacht bei Tannen- 
berg mit einer ſchweren Wiederlage, und es begann das letzte Jabr- 
hundert des Ordens, von dem noch zu ſprechen ſein wird. 

Blicken wir auf das Urſprungsland des Ordens zurück, fo können 
wir die Feſtſtellung treffen, daß der preußiſche Ordensſtaat die ein- 
zige jener überaus zahlreichen Staatsgründungen des Zeitalters der 
Kreuzzüge iſt, die mehr als nur epiſodiſche Dauer hatte. Während 
die Grafſchaften Edeſſa und Tripolis, die Fürſtentümer Achaja und 
Antiochien, die Zerzogtümer Athen und Naxos ſowie das König- 
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reich Jeruſalem ſamt dem Aateiniſchen Kaiſertum zu Byzanz 
bald untergingen und verſchwanden, hat der preußiſche Kreuzzugs⸗ 
ſtaat im deutſchen Oſten die Jahrhunderte überdauert, weil er 
feine Entſtehung zwar der abendländiſchen Kreuzzugsidee, ſeine 
innere Feſtigung aber dem deutſchen Siedlungszug in den Gſten ver⸗ 
dankt. 

Daraus wird noch einmal ſeine ſchickſalhafte Verknüpfung mit 
der Reichsgeſchichte deutlich, denn die Kreuzzüge im Machtraum 
des Reiches waren von Siedlungszügen gefolgt, mit denen ſich 
jener eigen- und einzigartige Wachstums vorgang vollzog, der im 
ſpäten Mittelalter zur Bildung der deutſchen Weuſtämme des 
Oſtens geführt und damit die Vorausſetzung für die ſchließliche 
Neubegründung des Reiches vom Eſten her geſchaffen hat. 


Kuriſche Könige und Preußiſche Freie 


An der Entſtehung des preußiſchen Neuſtammes hat auch das 
prußiſche Element einen hervorragenden Anteil. So ſtark das Pultu- 
relle Übergewicht des Deutſchtums im Prußenlande war, das im 
57. Jahrhundert zum Erlöſchen der prußiſchen Baltenſprache ge- 
führt hat, ſo hat das Prußentum in mehr als einer Landſchaft ſein 
zahlenmäßiges Übergewicht noch lange zu behaupten gewußt. Die 
tendenziöfe Ausrottungstheorie, mit der man von polniſcher und 
litauiſcher Seite das völlige Ausſterben des Prußentums als eines 
Sonderſtammes begründen wollte, iſt von der Wiſſenſchaft längſt 
widerlegt und der hohe Anteil der „Stammpreußen“ — wie man die 
Abkömmlinge der Prußen genannt hat — an der Bildung des deut- 
ſchen Preußenſtammes teilweiſe ſogar zahlenmäßig feſtgeſtellt 
worden. 

Die Eingliederung und Einſchmelzung des Stammpreußentums 
hat ſich, von den Kämpfen der Eroberungszeit und der Aufſtands⸗ 
zeiten natürlich abgeſehen, auf die friedlichſte Weiſe vollzogen. Die 
Prußen haben in der Grdenszeit ſogar ihre Standesgliederung 
weitgehend beibehalten können, die ihrer mannigfachen ſehr eigen⸗ 
artigen züge wegen unſere Beachtung verdient. 

Unter den heidniſchen Prußen vor der Grdenszeit gab es drei 
Stände: Bauern und Sandwerker als unteren, Lehnsleute als mitt⸗ 
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leren und serren, die auch Könige genannt wurden, als oberen 
Stand. Die prußiſchen Könige wohnten auf Burgen in Solz 
häuſern, die durch Wälle und Gräben geſchützt waren. Die zahl⸗ 
reichen Burgwälle des Landes werden als die Keſte jener Serren- 
burgen angeſehen. 

Dieſe Rönige find wahrſcheinlich als Gaufürſten zu betrachten, 
wie wir ſolchen auch bei den anderen baltiſchen Stämmen, ſowohl 
bei Letten und Litauern als auch bei den Kuren begegnen. Wäh— 
rend fie bei den weſtbaltiſchen Prußen Riks (ur verwandt mit latei- 
niſch rex) hießen, waren bei den oftbaltifchen Zitauern und Letten 
die dem Germaniſchen (kuningas) entlehnten Formen Runingas 
und Rungs in Gebrauch. Was ſpeziell die lettiſchen Kleinkönige 
angeht, fo wird ihr Wame in lateiniſchen Urkunden des Mittel- 
alters meiſt mit senior oder princeps wiedergegeben. Der Königs- 
titel bezeichnete alſo den Stammes- oder Sippenälteſten, der einen 
gewiſſen Vorrang genoß und etwa dem Säuptling der altſlawiſchen 
Burgbezirke entſpricht, wie wir ihn aus dem obotritiſchen Medlen- 
burg wie aus dem flenzanifch-opolanifchen Schleſien kennen. Auch 
an die frieſiſchen Dorfhäuptlinge wird man vergleichsweiſe denken 
dürfen. 

Bei den Kuren hat es derartige Rönige bis faſt in die Gegenwart 
gegeben. Woch im vergangenen Jahrhundert führten die Einwoh- 
ner von ſieben Dörfern in Kurland den Namen „kuriſche Könige“. 
Dieſe Könige waren Freibauern, die von vorgeſchichtlichen Auren- 
Fönigen abzuſtammen behaupteten. Sie hatten bis 3884 beſondere 
Privilegien wie Abgabenfreiheit und Jagdrecht. 

Die prußiſchen „Könige“ haben nicht ſolange wie ihre kuriſchen 
Standesgenoſſen fortgelebt, ſondern haben vermutlich großenteils 
beim Freiheitskampf ihres Volkes gegen den Orden ihren Unter- 
gang gefunden. Um ſo zäher aber hat ſich die zweite und mittlere 
Schicht des Prußenvolkes forterhalten, in Reſten, die nur durch 
ihren Namen erkennbar find, fogar gleichwie die kuriſchen Könige 
bis in unſere Tage. 

Der prußiſche „Mittelſtand“ nämlich erhielt feine Beſitzungen 
vom Orden zu dem fogenannten Preußiſchen Erbrecht, und feine 
Angehörigen nannten ſich danach „Preußiſche Freie“. Dieſe Freien 
bildeten auch in der Ordenszeit einen mittleren Stand zwiſchen den 
adligen Grundherrn und den deutſchen Bauern. Sie waren zum 
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leichten Reiterdienſt verpflichtet, den fie „secundum morem Pru- 
thenorum' verrichteten, und bildeten die Ordensreiterei. Da fie 
vom Zehnten und von bäuerlicher Arbeit befreit waren, und der 
Kriegsdienſt ihre Sauptleiſtung war, wird man fie am beſten als 
eine Art niederen Adel anſprechen, der der japaniſchen Kriegerkaſte 
der Samurai vergleichbar iſt. Auch der Vergleich mit den ſtau— 
fiſchen Miniſterialen des deutſchen Sochmittelalters liegt nahe, 
doch waren dieſe bekanntlich zum Teil unfreien Standes, während 
die Preußen ſchon durch ihren Namen als Freie gekennzeichnet 
waren. 

Die anfänglich ſehr hohe Zahl der Preußiſchen Freien ſchmolz in- 
folge der beiden Prußenaufſtände erheblich zuſammen, da alle 
Freien, die an einem Aufſtand gegen den Grden teilnahmen, ihrer 
Freiheit verluſtig gingen. Doch gab es auch noch nach dem Ende 
der Grdenszeit jo viele freie Preußen, daß Zerzog Albrecht es für 
nötig fand, 3564 ein beſonderes Dekret „Wegen der Pflichten der 
Freien“ zu verfaſſen, das bis ins 38. Jahrhundert für die Regelung 
der Dienſte der preußiſchen Freigüter die amtliche Grundlage 
bildete. 

Im Südteil des oſtpreußiſchen Kreiſes Seiligenbeil gibt es fo- 
gar noch heute zwei geſchloſſene Bezirke von typiſch altpreußiſchen 
Saufen. und Weilerdörfern, die im Volksmunde Freienwinkel 
heißen. Ihre Bewohner nennen ſich, ohne ſelber über den Urſprung 
und die Bedeutung ihres Wamens noch etwas zu wiſſen, „die 
Freien“ und gelten als eine Art Bauernadel, der ſich der übrigen 
Bauernbe völkerung gegenüber als zuſammengehörig fühlt. In dem 
Standesbewußtſein dieſer „Freien“ iſt alſo ein letzter, halbbewußt 
oder unbewußt fortdämmernder Reſt altprußiſchen Stammes- 
bewußtſeins erhalten geblieben. Im übrigen aber ſind die freien 
ebenſo wie die unfreien „Stammpreußen“ ſchon vor Jahrhunderten 
im Preußenſtamm und damit im Deutſchtum aufgegangen. 

Das ſchon viel früher untergegangene prußiſche „Rönigtum” aber 
hat ein Halbjahrtauſend nach dem Beginn der Bekehrung, die ihm 
das Ende bereitete, im preußiſchen Königtum der Sohenzollern 
eine namensmäßige Wiedererſtehung gefunden, die die Ausbreitung 
des preußiſchen Namens weit über den alten Stammesraum hinaus 
zur Folge haben ſollte. 
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Preußiſcher Bund gegen Deutſchen Orden 


Die Geſchicke des Preußenlandes wurden in den drei Jahrhunder⸗ 
ten der Ordensherrſchaft von drei recht verſchiedenartigen Elemen- 
ten beſtimmt. Von dieſen ſpielte die prußiſche Stammbe völkerung des 
Landes nur im Jahrhundert der Beſitzergreifung und Eroberung 
eine weſentlich beſtimmende und mehr als paſſive Rolle. Das fol⸗ 
gende Jahrhundert der Ördensblüte ſtand ganz im Zeichen des Or- 
dens und feiner zumeiſt aus Oberdeutſchland ſtammenden Ritter- 
ſchaft. Das dritte, nämlich das ſtändiſche Element dagegen trat erſt 
im Jahrhundert des Verfalls beſtimmend hervor, und zwar hat es 
den Verfall zu einem ſehr weſentlichen Teil ſelber bewirkt. 

Seit ſeiner Entſtehung ſtand der Orden in engen Beziehungen 
zu den Raufmannsftädten der norddeutſchen Sanſe. Kaufleute aus 
Zamburg und Bremen hatten 3390 vor Akkon jenen deutſchen 
Krankenpflegeorden begründet, aus dem dann der Ritterorden þer- 
vorging. Und im ſelben Jahr 3226, in dem der Orden von Nonrad 
von Maſowien nach Preußen gerufen wurde, erhob Raifer Fried- 
rich II. unter der ausdrücklichen Jeugenſchaft Hermanns von Salza 
Lübeck, das nachherige haupt der Sanſe, zur Freien Reichsftadt. 

Dieſe Schickſalsgemeinſchaft zwiſchen Sanſe und Orden, die 
fich in den beiden erſten Jahrhunderten als außerordentlich ſegens⸗ 
reich erwies, zeigte aber ſchließlich auch eine ſchlimme Kehrſeite. 
Denn die unter dem Schutz der Ordensmacht zu einer hohen Wirt- 
ſchaftsblüte gediehenen hanſeatiſchen Städte des Ordensgebietes 
begannen ſchließlich gegen die „armen Ritter“ aus dem Reich aufzu⸗ 
begehren, die das Regiment über ſie führten. 

Dazu geſellte ſich der Gegenſatz zwiſchen dem landſäſſigen Adel 
und dem Grdensrittertum. Der preußiſche Landadel betrachtete, 
obwohl ſelbſt zum großen Teil von Einwanderern herſtammend, die 
Ordensritter als Landfremde. Darin ſprach ſich zum Teil ein 
Stammesgegenſatz aus, da die preußiſchen Adligen anders als die 
mittel- und oberdeutfchen Ritter hauptſächlich aus Niederdeutſch⸗ 
land ſtammten. 

Die lange latent vorhandenen Gegenſätze führten ſchon gegen 
ende des 14. Jahrhunderts zu bedenklichen Auswirkungen. Nach 
Vorbildern aus dem Reich ſchloß fich der weſtpreußiſche Adel 3397 
zum Bunde der Eidechſenritter zuſammen, der zum ordensritter- 
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lichen Regime in Gppoſition ftand und — in der natürlichen Ronfe- 
quenz dieſer Saltung — bei dem Juſammenbruch von Tannenberg 
eine verhängnisvolle Rolle ſpielte: der verräteriſche Abfall des 
Eidechſenbundes von der Grdensfahne zur Fahne des polniſchen 
Feindes, der während der Schlacht erfolgte, gab dieſer ihre ent⸗ 
ſcheidende Wendung. 

Die Zinneigung zum Landesfeinde ſollte aber noch ſchlimmere 
Folgen haben als dieſe Schlacht, die infolge der umſichtigen Füh⸗ 
rung Seinrichs von Plauen nur den glimpflichen erften Frieden 
von Thorn zur Folge hatte. Im Jahre 7440 ſchloſſen ſich Adel und 
Stände in Elbing zum Zwecke der Verteidigung ihrer Gerechtſame 
zum „Preußiſchen Bunde“ zuſammen, mit deſſen Namen der ſchmäh⸗ 
lichſte Abſchnitt der preußiſchen Landesgefchichte verbunden ift. 

Mag der Orden durch hartnäckiges Verweigern notwendiger Zu- 
geftändniffe an der Entwicklung der Dinge einen nicht unerheblichen 
Teil der Schuld tragen, ſo iſt das reichsfeindliche Verhalten der 
preußiſchen Stände doch ſo wenig entſchuldbar, wie es in einer 
nicht unähnlichen Situation das der ſächſiſchen Rebellen gegen den 
Salier Seinrich IV. war, das zu der Kataſtrophe von Canoſſa ge- 
führt hat. Trotz aller ſchuldhaften Verſtrickung vertritt in dem nun 
folgenden Kampf — deffen Canoſſa mit Tannenberg bereits voran- 
gegangen war — der Grden die Sache des Reiches, und fo wurde 
feine Niederlage im Rampf gegen ſtändiſche und polniſche Reichs⸗ 
feinde zu einem der ſchlimmſten Rückſchläge, die die deutſche Reichs- 
geſchichte je erlebt hat. 

Als der Preußiſche Bund J450 einen Geheimen Rat zur Leitung 
der Bundesangelegenheiten einſetzte, der eine unerträgliche Partei- 
tyrannei entfaltete und fidh) zu einer Ronfurrenzregierung aus- 
zuwachſen drohte, wandte fid) der Sochmeiſter hilfeſuchend an 
Raifer und Papſt, die ihm beide auch Silfe verſprachen, aber nicht 
allzuviel leiſten konnten. Als der Raifer den Bund 1453 für geſetz⸗ 
widrig erklärte und ſeine Auflöſung befahl, hatte er damit keinen 
anderen Erfolg, als daß jener nun zum offenen Kampfe überging, 
dem Grden in einem Abſagebrief den Gehorſam auffagte und dem 
Polenkönig die Zerrſchaft über Preußen auftrug. 

Damit begann ein dreizehnjähriger erbitterter Kampf, der foge- 
nannte Weſtpreußiſche Städtekrieg, auch einfach „Dreizehnjäh⸗ 
riger Krieg“ genannt, der in der Sauptſache zwiſchen dem Orden 
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und den Ständen ausgefochten wurde. Der Polenkönig begnügte ftd) 
damit, die abgefallenen Stände in ſeine Untertanenſchaft aufzu⸗ 
nehmen und überließ die Führung des Krieges, den er dem Orden 
erklärte, im weſentlichen dem Preußenbund ſelber. Auch er hatte 
kein Intereſſe an einer allzu mächtigen ſtändiſchen Untertanenſchaft, 
und ſo konnte ihm die gegenſeitige Aufreibung der beiden Parteien in 
dem dreizehnjährigen Bürgerkrieg nur erwünſcht ſein. 

Daher erfuhr der Preußiſche Bund nur das verdiente Schickſal, 
wenn er, der inzwiſchen vom Kaiſer mit der Acht und vom Papſt 
mit dem Bann belegt worden war, bei dem 3466 zum zweitenmal 
in Thorn abgeſchloſſenen Frieden, der die kühnſten polniſchen 
Wünſche und mehr als dieſe befriedigte, der Auflöſung verfiel. 


Königlich und Serzoglich Preußen 


Der erſte Friede von Thorn vom Jahre 343) hatte dem Orden 
trotz Tannenberg nur geringe gebietsmäßige Einbußen gebracht. 
Im weſentlichen hatte ſich der Polenkönig, der durch die Zähig— 
keit des Ordenswiderſtandes in eine außenpolitiſche Zwangslage ge- 
raten war, mit dem Zugeſtändnis hoher Löſegelder begnügen müſſen. 

Der ss Jahre ſpäter wiederum zu Thorn abgeſchloſſene zweite 
Friede zwiſchen Polen und dem Grden war von weſentlich anderer 
Art. Er bedeutete praktiſch die Kapitulation des Ordens, dem nur 
noch kümmerliche Reſte ſeiner einſtigen ſtolzen Stellung verblieben. 
Der ganze weſtliche Teil des preußiſchen Ordensgebietes mußte an 
Polen abgetreten werden, und zwar nicht nur das pomerelliſche 
Weichſelmündungsland, deſſen Beſitz die Polen ſchon nach dem Aus- 
ſterben der Danziger Samboriden erſtrebt hatten, ſondern auch das 
Rulmerland, von dem einſt der Siegeszug des Ordens feinen Aus- 
gang nahm, ſowie ein Teil Pomeſaniens mit der reichen Sandels— 
ſtadt Elbing und der glanzvollen Reſidenz der Sochmeiſter, der Mra- 
rienburg. Aus dem reſtlichen Ordensgebiet wurde zudem, um es völ⸗ 
lig zu zerſtückeln, das Bistum Ermland als ein eigenes Fürſtentum 
herausgeſchnitten. 

Der Orden ſelber konnte zwar feine alte Verfaſſung behalten, 
doch ſollten die Ordensritter in Zukunft zur Zälfte Polen fein. Aus 
dem deutſchen ſollte alfo nach Möglichkeit ein polniſcher Ritter- 
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orden werden, und entſprechend wurde auch der Sochmeiſter, der 
aus dem Verband des deutſchen Reiches ausſchied, in die Stellung 
eines polniſchen Lehnsfürſten herabgedrückt, der zur Rriegsbilfe in 
jedem Krieg verpflichtet war, den der Polenkönig führte und 
dieſem auch den Lehnseid zu leiſten hatte. 

Um die Leiſtung dieſes Lehnseides, zu der ſich kein Sochmeiſter 
freiwillig bereitfand, gingen die Auseinanderſetzungen der nächſten 
Jahrzehnte, bei denen der Orden keine noch ſo entlegene Bundes⸗ 
genoſſenſchaft verſchmähte. Es erinnert an die ungariſche Epiſode 
der ſchleſiſchen Stammes- und Landesgeſchichte, daß bei den Planen 
des Ordens auch Rönig Matthias der Große von Ungarn eine 
Rolle ſpielte. Als dieſer die Jagellonen aus Schleſien verdrängt 
hatte, ergriff der Orden 1478 in der offnung auf feine Unter- 
ſtützung die Waffen gegen Polen, allerdings ohne Erfolg. 

Als auf einen letzten Ausweg - der ſchließlich zu einem wenn auch 
beſcheidenen Ziele führte — verfiel der Orden auf die Möglichkeit, 
die Mitglieder deutſcher Fürſtenhäuſer in die bochmeifterliche 
Würde einzuſetzen, um diefe Zäuſer für die Sache des Ordens zu 
intereſſieren. So wurde 3498 der mettinifche Zerzog Friedrich von 
Sachſen zum Sochmeiſter gewählt, der bei ſeiner Wahl ſchwur, 
Polen niemals den Zuldigungseid zu leiſten und dieſen Schwur 
auch hielt. 

Der 35 jo zu feinem Nachfolger gewählte hohenzollernſche Mark— 
graf Albrecht von Brandenburg ⸗Ansbach ging noch weiter als der 
Wettiner und nahm in der Soffnung auf Unterſtützung durch das 
Reich und auf Rriegshilfe der Ruſſen noch einmal den Kampf mit 
Polen auf, mußte dieſen aber, da er ſchließlich doch allein ſtand, ab- 
brechen und 582 — alfo abermals nach ss Jahren — in Thorn einen 
Waffenſtillſtand mit polen ſchließen, der der endgültigen Entſchei⸗ 
dung über das Schickſal des Ordens in Preußen den Weg bereitete. 

Seit Tannenberg hatte ſich der Orden, der ſchon vorher durch 
den Übertritt der heidniſchen Litauer zum Chriſtentum ſeine Miſ⸗ 
ſionsaufgabe verloren hatte, als eine überalterte Inſtitution er- 
wieſen, die neu an ſie herantretende Aufgaben nicht mehr bewäl- 
tigen konnte. Als nun die reformatoriſche Bewegung auch nach 
Preußen vordrang und zahlreiche Anhänger fand, verlor das Gr— 
densrittertum mit feinen aus dem Zeitalter der Kreuzzüge ſtam⸗ 
menden Idealen vollends den Boden unter den Füßen. Auch der 
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Sochmeiſter neigte den Ideen der Reformation zu, und fo hatte er, 
als er fidh nach dem Thorner Waffenſtillſtand im Reiche nach Silfe 
umſah, 3623 auch eine Zuſammenkunft mit Auther, der ihm riet, 
den Orden aufzulöſen und das Grdensland in ein weltliches Zerzog⸗ 
tum umzuwandeln. 

Der Vorſchlag des Reformators erwies ſich dann in der Tat als 
die brauchbarſte Löſung des Problems, was nicht nur von Luthers 
politiſchem Sinn und Inſtinkt Zeugnis gibt, ſondern vor allem auch 
deshalb bedeutungsvoll ift, weil Luther fich ſonſt zumeiſt aller Ein— 
griffe in die praktiſche Politik enthielt. Daß er gerade im Falle 
Preußens eine Ausnahme von dieſer Gewohnheit machte, iſt ein 
erſtes Zeichen für die ſpäter immer ſtärker zutage getretene tiefe 
Schickſalsverbundenheit von Preußentum und Proteſtantismus. 

So folgte auf den Thorner Waffenſtillſtand im Jahre Is25 der 
durch die ſchleſiſchen Verwandten des Sochmeiſters vermittelte 
Friede von Krakau, der endlich dauerhafte Verhältniſſe ſchuf: aus 
dem 3466 dem Grden verbliebenen Gebiet wurde ein erbliches 
hohenzollernſches Serzogtum, das gleichwie der Grdensſtaat von 
Polen lehnsabhangig blieb. Dieſes Serzogtum führte den ſchon 
lange vorher als Landesname in allgemeinen Gebrauch gekommenen 
Namen des altpreußiſchen Stammes, und da dieſer Name gleicher- 
weiſe auch für den 3466 gänzlich in Polen eingegliederten weſtlichen 
Teil des alten Ordenslandes galt, pflegte man von nun an zwiſchen 
dem königlichen und herzoglichen Preußen zu unterſcheiden. 


Preußen zwiſchen polen und Schweden 


Wir haben bereits im märkiſchen und im ſchleſiſchen Kapitel 
davon gehandelt, wie das herzogliche Preußen in der Folgezeit von 
der brandenburgiſchen Webenlinie an Brandenburg ſelber gelangte, 
allerdings immer als ein polniſches Lehnsherzogtum, deſſen Beſttz 
noch durchaus ungeſichert war. Da Rurfürft Johann Siegmund, 
der das preußiſche Erbe 7678 nach feines Schwiegervaters Tode 
angetreten hatte, ſchon im darauffolgenden Jahre ſtarb, konnte ſein 
Sohn Georg Wilhelm, von Muttersſeite ein Urenkel des Soch⸗ 
meiſters und erſten Serzogs Albrecht, die Belehnung erft nach jabre- 
langen Bemühungen und unter beträchtlichen Geldopfern erlangen, 
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und deſſen Sohn Friedrich Wilhelm, der ſpätere Große Kurfürſt, 
hatte keine geringeren Schwierigkeiten, da der polniſche Adel die 
Forderung ſtellte, er ſolle Preußen als Lehen des polniſchen Staates 
und nicht nur der polniſchen Krone übernehmen. 

Solange das preußiſche Herzogtum, wenn auch nur durch Lehns— 
herrſchaft, polniſch war, konnte an einen Ausbau dieſes Beſitztums 
zu einer wirklichen Machtſtellung nicht gedacht werden, zumal die 
preußiſchen Stände wie in den Zeiten des Preußiſchen Bundes noch 
immer rebelliſch geſonnen waren und im polniſchen Rönig jederzeit 
einen Rückhalt ihrer Selbſtändigkeitsgelüſte fanden. Die Befeiti- 
gung der polniſchen Oberhoheit war der brandenburgiſchen Poli— 
tik alſo als ihre erſte große preußiſche Aufgabe geſtellt. 

Dieſes Ziel wurde ſeltſamerweiſe auf dem Umwege über Schwe— 
den erreicht. Schon im Dreißigjährigen Krieg, der das preußiſche 
Land ſonſt verſchonte, war es zeitweiſe zu ſchwediſchem Einfluß— 
gebiet geworden. Das hing damit zuſammen, daß die polniſche 
Krone feit 3887 im Befit der ſchwediſchen Waſas war. So wurde 
Preußen in die langwierigen Kämpfe zwiſchen den ſchwediſchen und 
den polniſchen Waſas verwickelt, in deren Verlauf Guſtav Adolf 
die wichtigſten preußiſchen Häfen beſetzte und ſich der Jollein- 
nahmen bemächtigte. 

Die Entſcheidung über Preußens Schickſal brachte dann jener 
neue ſchwediſch⸗polniſche Krieg, der 36s nach der Abdankung der 
Rönigin Chriſtine und der übernahme des Waſa⸗Erbes durch 
Guſtav Adolfs pfälziſchen Neffen Karl Guſtav ausbrach. Von dem 
ſiegreichen Schwedenkönig zur Parteinahme gezwungen, mußte der 
märkiſche Rurfürft Preußen im Jahre 3696 von dieſem zu Lehen 
nehmen. Aus einem jagelloniſchen und einem waſa⸗polniſchen Lehen 
war Preußen damit zu einem ſchwediſchen geworden — ein 
neuer Erfolg Schwedens in ſeiner Politik der Feſtſetzung an der 
ſüdlichen Oſtſeeküſte, die mit der Erwerbung Pommerns begonnen 
hatte. 

Doch dauerte dieſe Epiſode nur ganz kurze Zeit. Durch ſeine An⸗ 
teilnahme an der ſiegreichen Schlacht bei Warſchau, der erſten Sie⸗ 
gestat des von Friedrich Wilhelm geſchaffenen brandenburgiſchen 
eeres, erlangte der Rurfürft noch im gleichen Jahre 3686 von 
Schweden das Jugeſtändnis feiner Souveränität als Herzog von 
Preußen. Als Friedrich Wilhelm dann im folgenden Jahr mit dem 
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Abſchluß des Wehlauer Vertrags zu polen umſchwenkte, war der 
Preis außer der Erwerbung der hinterpommerſchen Ämter Lauen- 
burg, Bütow und Draheim die Anerkennung der preußiſchen Sou— 
veränität auch durch den Polenkönig, die ſchließlich J660 im Frieden 
von Gliva ihre endgültige Beſtätigung fand. Faſt 200 Jahre nach 
dem zweiten Thorner Friedensſchluß war Preußen damit wieder 
frei geworden. 

Die wegen dieſer Folgen trotz ihrer Kürze wichtige ſchwediſche 
Epiſode der preußifchen Geſchichte hatte dann noch ein kurzes Nach⸗ 
ſpiel. Wie Frankreich 3675 feinen ſchwediſchen Bundesgenoſſen zum 
Einfall in die Mark veranlaßt hatte, ſo beſtimmte es ihn 3678 zum 
Einfall in Preußen. Aber wie jener mit dem glanzvollen branden⸗ 
burgiſchen Sieg bei Fehrbellin geendet hatte, ſo endete dieſer im Ja⸗ 
nuar 3679 mit der berühmt gewordenen Verfolgung des Schweden⸗ 
heeres über die beiden zugefrorenen saffe bis in den äußerſten 
Nordoſtwinkel des Preußenlandes. 


Prußen-Preußen und Ruſſen-Reußen 


War Preußen ſo, wie Pommern zwiſchen Polen und Dänen und 
Schleſien zwiſchen Böhmen und Polen deutſch geworden waren, 
zwiſchen Polen und Schweden brandenburgiſch geworden — denn 
deutſch brauchte es nicht mehr zu werden, weil es das feiner Bevöl- 
kerung nach längſt war — fo trat nun eine Gefahr an Preußen 
heran, die ähnlich parador erſcheint wie die Tatſache, daß Pom- 
mern zeitweiſe böhmiſch und Schleſien ungariſch war. Denn an die 
Stelle der Polen und der Schweden traten jetzt die Ruſſen als die 
neue Großmacht des Nordoſtens, die wie in den baltiſchen Landern 
auch in Preußen Fuß zu faſſen ſuchte und es in der Tat erreichte, 
daß Preußen, wenn auch nur für wenige Jahre, unter ruſſiſche 
Serrſchaft gelangte. 

Preußiſch⸗ruſſiſche Beziehungen hatte es wegen der gemein- 
ſamen Gegnerſchaft gegen Polen ſchon ſeit langem gegeben. Wir 
erwähnten bereits die Zoffnungen, die Albrecht von Brandenburg 
als Sochmeiſter des Ordens auf die Silfe Moskaus ſetzte. Von 
ganz entgegengeſetzter Art war jedoch die Einflußnahme der Ruſſen 
in Preußen während des Siebenjährigen Krieges. Als Feinde 
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Friedrichs des Großen in das Land eingefallen, hatten fie es nach 
der für ſie ſiegreichen Schlacht bei Jägersdorf beſetzt und behaup⸗ 
teten fidh 3788 bis 3762, alfo vier Jahre lang in feinem Beſitz. 
Sie hatten ganz offenſichtlich die Abſicht, Preußen für die Dauer 
dem ruſſiſchen Keiche einzuverleiben, denn ſie zwangen die Stände, 
der Zarin Elifabeth zu huldigen und richteten eine eigene Verwal- 
tung, fogar mit ſelbſtändiger Münzprägung, ein. An ihre Spitze 
wurde der baltiſche Graf Fermor als Gouverneur von Preußen 
geſtellt, der feinen Sitz in Marienwerder nahm. Der brandenbur⸗ 
giſche und der preußiſche Adler wurden alſo von dem ruſſiſchen 
Doppeladler überſchattet und ſchienen ſogar von ihm verdrängt zu 
werden. 

Erſt die Wendung der ruſſiſchen Außenpolitik nach dem Tode 
der Zarin beſeitigte J762 die Gefahr, die durch die zehn Jahre 
fpäter erfolgte Schaffung einer brandenburgiſch-preußiſchen Zand- 
brücke über Pomerellen-Weſtpreußen ihre Bedrohlichkeit verlor. 
zwar wurde noch 3834 ein Übergriff Rußlands auf das preußiſche 
Weichſelland befürchtet, und hundert Jahre ſpäter ſtanden wie im 
Siebenjährigen auch im Weltkrieg ruſſiſche Seere wieder als 
Feinde im Preußenlande, doch waren dies wie ſchon die Epiſode im 
Siebenjährigen Krieg nur Ausnahmen von der Regel, als die 
eigentlich bereits feit den Tagen des Soldatenkönigs ein enges 
preußifch-ruffifches Einvernehmen gelten konnte, das die ruſſiſche 
Gefahr für das preußiſche Land praktiſch gegenſtandslos werden 
ließ. 

Die preußiſch⸗ruſſiſchen Beziehungen, die einer der wichtigſten 
Faktoren von Preußens Aufſtieg zu geſchichtlichem Range waren, 
haben eine eigenartige Analogie in der Namensentwicklung. Denn 
die beiden Namen ſind ſich nicht nur ſehr ähnlich, ſie ſind von man⸗ 
chen Forſchern ſogar in eine unmittelbare Beziehung zueinander 
geſetzt worden. Man hat den preußiſchen Namen, deffen Etymolo⸗ 
gie unſicher iſt, nämlich nach dem Vorbild des pomoraniſchen (und 
des polabiſchen, pomeſaniſchen und pogeſaniſchen) erklären wollen 
und hat ihm die Deutung Po - Ruffen (wie Po -Moranen, Po= 
Laben), alſo Nachbarn der Ruſſen (wie Anwohner des Meeres oder 
der Elbe) gegeben. 

Dieſe Erklärung und Deutung geht vielleicht auf die latiniſierte 
Namensform Boruſſia zurück, die als nachträgliche gelehrte Bil— 
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dung zwar keine Beweiskraft beſitzt, aber ſchon febr früh, am 
früheſten in einer Urkunde des 33. Jahrhunderts vorkommt. 
Friedrich der Große gibt in feinen Nemoiren zur Brandenbur⸗ 
giſchen Geſchichte eine ähnliche Erklärung, wenn er ſagt, Boruſſia, 
„woraus man Preußen gemacht hat“, heiße: nahe bei der Ruſſe, 
„denn bo heißt nahe bei“. Doch hat dieſe Deutung ſehr wenig 
Wahrſcheinlichkeit, da die Ruffe — beute Ruß — als einer der Ausg- 
flüſſe der Remel in das Rurifche saff keinerlei beſondere Wich- 
tigkeit hat. - 

So ift die Deutung der Preußen als auch namensmäßige Nach⸗ 
barn der Ruffen immerhin plaufibler. Sie ift mit Nachdruck vor 
allem von Preußens Geſchichtsſchreiber Johannes Voigt verfoch⸗ 
ten worden, der als das wichtigſte Argument die Tatſache anführte, 
daß man die Prußen im Mittelalter, als man ſie zuerſt kennen⸗ 
lernte und benannte, tatſächlich für die nächften Nachbarn der 
Ruffen hielt. Schon der jüdiſche andelsfahrer Ibrahim ibn Ja- 
kub hielt die Ruſſen für die Nachbarn der von ihm zum erſtenmal 
genannten „Bruſen“. 

Stehen ſo Prußen und Kuſſen — wie übrigens auch die Ablei— 
tungen Pruthenen und Ruthenen — nebeneinander, ſo iſt eine ge⸗ 
wiffe Ahnlichkeit auch bei der weiteren Entwicklung der beiden 
Namen zu verzeichnen. Wie die Prußen die Vorläufer der Preußen 
waren, ſo gibt es zum Namen der Ruſſen die NVebenform Reußen 
mittelhochdeutſch Riuzen), die über die Dynaſtie der Reußen von 
Plauen auch wieder zur Bildung eines deutſchen Landesnamens 
geführt hat. Denn Seinrich Reuß von Plauen, der Stammvater 
der reußiſchen Linie des auſes der Vögte, führte ſeinen Beinamen 
„der Reuße“ (Ruthenus) nach der ruffifchen Abkunft feiner Mut- 
ter. Im Zuſammenhang mit der preußiſchen Stammesgeſchichte iſt 
es bemerkenswert, daß von den insgeſamt zehn Grdensrittern aus 
dem Geſchlecht der Vögte — darunter Seinrich von Plauen, ein Ab- 
kömmling des „böhmiſchen“ Bruders des Reußen — allein fünf und 
unter ihnen ein weiterer Sochmeiſter des Ordens der reußiſchen 
Zinie entſtammen. . 
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Als das weſtpreußiſche Weichſelland 5772 zu Preußen zurück⸗ 
fehrte, hatte der preußiſche Wame inzwiſchen manche Wandlun- 
gen erlebt. Nachdem der Sohn des Großen Rurfürften fidh 170) 
in Königsberg zum „König in Preußen“ gekrönt hatte, breitete 
fich der Preußenname, da der preußiſche Rönigstitel als der weit- 
aus vornehmſte der kurfürſtlichen, markgräflichen und ſonſtigen 
Titulatur voranſtand, allgemach auch auf den übrigen Territorial- 
beſitz der brandenburgifch-preußifchen Serrſcher aus. 

Das eigentliche Königreich Preußen im ſtrengſten Wortſinne be- 
ſchränkte ſich zwar auf das Territorium des alten Herzogtums. 
Nur dieſes war durch den Krönungsakt von 3703 zum Königreich 
erhoben worden, denn nur für diefen infolge des polniſchen Jwi- 
ſchenaktes aus dem Gefüge des Reiches gelöſten und ſouveränen 
Beſitz der Zohenzollern hatte der habsburgiſche Kaiſer, der ein 
Königtum im Rahmen des Reiches nicht dulden wollte, die Er- 
werbung der königlichen Würde zugeſtanden. Der brandenburgiſche 
Rurfürft ſollte in ähnlicher Weiſe in Preußen König fein, wie der 
ſächſiſche Rurfürft König von Polen und er, der Raifer und öfter- 
reichiſche Erzherzog ſelber, König von Ungarn war. 

Aber da das kleine herzogliche Preußen kein Königreich wie 
Polen oder Ungarn darſtellen konnte — am eheſten konnte man es 
noch mit dem alten, zum Keiche gehörigen Königreich Böhmen ver— 
gleichen —, fo war die Ausbreitung des preußiſchen Namens auf den 
übrigen hohenzollernſchen Machtraum ein ganz natürlicher Vor- 
gang. Er ſtellt eine Parallele dar zu der Ausbreitung des märkiſchen 
Wamens von der urfprünglichen ſächſiſchen Wordmark über die 
ganze Mark Brandenburg. Und wie in dieſem Falle die Nordmark 
zur Altmark geworden war, ſo erhielt im Falle Preußens das alte 
Zerzogsland nun den Namen Altpreußen — eine Bezeichnung, die in 
mehr als einem Sinne zutraf, war das altpreußiſche Land doch vor 
der herzoglichen Zeit bereits das Kernland der Grdensherrſchaft 
und noch weiter zuvor das Siedlungsgebiet jenes prußiſch-preu⸗ 
ßiſchen Stammes geweſen, deffen Name in allen weiteren Namen⸗ 
gebungen fortlebt. 

Als nun aber das Weichſelland zurückkehrte und in Erinnerung 
an ſeine preußiſche Geſchichte den Namen Weſtpreußen erhielt, ſetzte 
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ſich für das alte Preußen der Wame Gſtpreußen durch. Allerdings 
decken ſich die beiden Begriffe Altpreußen und Gſtpreußen nicht 
ganz, da die unmögliche Grenzziehung des zweiten Thorner Frie⸗ 
dens, deren wichtigſter Geſichtspunkt die Entmachtung des Ordens 
geweſen war, nach der Vereinigung der preußiſchen Länder in einem 
Staate nicht beibehalten werden konnte. Vor allem wurde bei der 
Neugliederung das beinahe rings von altpreußiſchem Gebiet um⸗ 
ſchloſſene Ermland zu Oſtpreußen geſchlagen, während umgekehrt 
das Gebiet von Marienwerder, mit dem Altpreußen bis an die 
Weichſel vorſtieß, an Weſtpreußen kam. 

Im Jahre 3824 wurde das ganze ehemalige preußiſche Ordens⸗ 
land zu einer Provinz vereinigt, die den Wamen Preußen erhielt, 
ſo daß es jetzt im offiziellen Sprachgebrauch ein Preußen im engeren 
und eines im weiteren Sinne gab. Dieſe Provinz Preußen im 
Rönigreich Preußen — wie inzwiſchen auch offiziell das ganze hohen⸗ 
zollernſche Staatsgebiet hieß — hatte über ein halbes Jahrhundert 
Beſtand. Da fih aber Weſtpreußen hinter Oſtpreußen als dem 
führenden Teil meiſt zurückgeſetzt fühlte, wurde die von ihm ge⸗ 
wünſchte Trennung, zumal die preußiſche Doppelprovinz ohnehin 
ungewöhnlich groß war, im Jahre 3878 trotz des oſtpreußiſchen 
Widerſpruches durchgeführt. Seit 3878 ift der Begriff Preußen 
alſo ſeines Doppelſinnes entkleidet, denn ſeitdem pflegte man den 
Namen Preußen nur noch für das geſamte Königreich anzuwenden, 
während das einftige Ordensland je nach feiner Zugehörigkeit Weft- 
oder Öftpreußen genannt wurde. 


Weſtpreußen, Südpreußen und Weuoftpreußen 


Wenn Weſtpreußen nach der Rückgewinnung durch Friedrich den 
Großen den preußiſchen Namen erhielt, fo erfolgte damit keine 
Veubenennung, denn dieſes drei Jahrhunderte lang polniſche Preu- 
ßen hatte ſchon in der Grdenszeit preußiſch geheißen, obwohl es 
urſprünglich den pommerſchen Namen getragen hatte, der ja auch 
in dem Namen Pomerellen fortlebt. 

Schon der Ordenschroniſt Peter von Dusburg gebrauchte den 
Ausdruck terra Prussia für das ganze ordensſtaatliche Gebiet mit 
Einſchluß von Weſtpreußen. Dabei ſchrieb er ſeine Chronik im 
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14. Jahrhundert, in dem das Weichſelland eben erft vom Orden er- 
worben worden war. In dieſem „Weichſelpreußen“ ſcheint der 
preußiſche Name fogar mit beſonderer Vorliebe gebraucht worden 
zu fein, wie nicht nur die weſtpreußiſchen Stadtnamen Preußiſch— 
Stargard und Preußiſch⸗Friedland zeigen, ſondern auch die De- 
zeichnung der an den Ufern der Weichſel gelegenen preußiſchen 
Städte ſowie des ſogenannten preußiſchen Viertels — neben dem 
ſächſiſchen, weſtfäliſchen und wendiſchen Viertel — der Sanſe. Nicht 
zuletzt zeugt auch der Name des Preußiſchen Bundes, der feine 
meiſten Anhänger im weſtlichen Preußenlande hatte, für die Gel— 
tung des Namens in dieſem ehemals pommerſchen Land. 

Das weſtpreußiſche Gebiet, das 3772 mit der erſten polniſchen 
Teilung an den Preußenſtaat Friedrichs des Großen kam, umfaßte 
außer Pomerellen das Ermland und das Kulmerland, neben dieſen 
alten Ordensländern aber auch ein Gebiet, das der Orden nie be- 
ſeſſen hatte, nämlich einen Teil jenes Warthelandes, das bereits 
dem Großen Rurfürften angeboten worden war, den ſogenannten 
Vetzediſtrikt. Dieſer wurde mit dem Weichſelland zuſammen der 
neuen weſtpreußiſchen Regierung in Marienwerder unterſtellt, kam 
aber ſpäter nur zum kleineren Teil zur Provinz (Weſt⸗) Preußen. 

Dagegen blieben Friedrich dem Großen 3772 die beiden midh- 
tigen Städte Danzig und Thorn vorenthalten. Erſt unter ſeinem 
Nachfolger gelangten fie 1793 mit der zweiten Teilung Polens an 
Preußen, das zu gleicher Zeit auch das ganze Mittelſtück zwiſchen 
Schleſien und Preußen, das Flußgebiet der Warthe mit Poſen und 
das Ploter Gebiet an der mittleren Weichſel erhielt. Dieſes Land, 
das in der Sauptſache aus dem alten Großpolen beftand, erhielt als 
ſüdliche Fortſetzung der beiden preußiſchen Länder den Namen 
Südpreußen, fo daß nun außer dem Norden alle Simmelsrichtungen 
mit dem preußiſchen Namen verknüpft waren. 

Nur zwei Jahre fpäter folgte die dritte und gänzliche Auftei⸗ 
lung Polens, die dem preußiſchen Staatsgebiet einen neuen mäch⸗ 
tigen Zuwachs brachte. Außer Weuſchleſien (Sewerien) im Süden 
kamen jetzt das ſüdlich und öſtlich an Oſtpreußen angrenzende alte 
Maſowien und Podlachien an Preußen, die den Wamen Neu-Gſt⸗ 
preußen erhielten. Auch Warſchau, die alte Reſidenz und Zaupt⸗ 
ſtadt der maſowiſchen Zerzöge und ſodann feit den jagelloniſchen 
Königen polnifche Sauptſtadt, wurde damals eine preußiſche Stadt. 
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Nach einem ſodann vorgenommenen Gebietsaustauſch zwiſchen 
Neuoſt⸗ und Südpreußen umfaßte dieſes ſchließlich ſeinem Namen 
gemäß das ganze ſüdliche Neupreußen bis zur Weichſel mit War⸗ 
fhau als Sauptſtadt, während Neuoſtpreußen ein halbkreisför— 
miges Glacis bildete, das Oſtpreußen vorgelagert war. Satte die 
damals gefundene Löſung längeren Beſtand gehabt, ſo wäre es nicht 
undenkbar, daß an dieſem neueſten und öſtlichſten Preußen der 
Name Öftpreußen ſchließlich allein haften geblieben wäre. Dann 
hätte man Oſtpreußen, das dieſen Namen ja erſt wenige Jahr⸗ 
zehnte trug, feiner Lage unter den vier preußiſchen Provinzen ent⸗ 
ſprechend in „Nordpreußen“ umbenennen können, womit tatſächlich 
alle vier Simmelsrichtungen in Preußen vertreten geweſen wären. 

Die Löſung hatte jedoch nur ein ganzes Jahrzehnt Beſtand, in⸗ 
nerhalb deſſen allerdings von preußiſcher Seite außerordentlich 
viel für die Erſchließung und Kultivierung der neupreußiſchen 
Provinzen getan wurde. Der aus der Reformzeit bekannte damalige 
Miniſter für Oſt⸗, Weft- und Neuoſtpreußen Leopold von Schröt⸗ 
ter leiſtete mit ſeinen Mitarbeitern, zu denen ſowohl E. T. A. soff- 
mann als auch Theodor von Schoen, der ſpätere erſte Oberpräſi⸗ 
dent der vereinigten Provinzen Preußen, gehörten, wertvolle Auf⸗ 
bauarbeit, die mit Recht als ein Vorbereitungsſtadium der ſpäter 
im preußiſchen Geſamtſtaat geleiſteten Reformarbeit betrachtet 
wird. 

Dieſem provinziellen Preußen, das in ähnlicher Weiſe neben dem 
königlichen Preußen ſtand wie einſt das königlich polniſche neben 
dem herzoglichen Preußen, bereitete Napoleon nach dem preu⸗ 
ßiſchen Zufammenbruch des Jahres 3806 ein Ende. Er trennte die 
793/798 erworbenen neupreußiſchen Provinzen mitſamt einigen 
weſtpreußiſchen Randgebieten im Tilſiter Frieden ab und ſchloß 
Südpreußen (Großpolen) ſamt dem Vetzegebiet mit Neuoſtpreußen 
(Maſowien) ſamt dem Rulmerland — unter gleichzeitiger erneuter 
Abtrennung Danzigs — zu einem Zerzogtum Warſchau zuſammen, 
das in ſeiner Ausdehnung ungefähr dem Piaſtenſtaat in ſeinen 
früheſten geſchichtlichen Anfängen entſprach. 

Der auf dieſe Weiſe aus einem Teil von Preußen entſtandene 
bolnifche Rleinftaat, zu deffen Zerzog in Anknüpfung an die ſäch⸗ 
ſiſch⸗ polniſchen Traditionen der neuerhobene König von Sachſen 
ernannt wurde, erhielt 3809 nach der Niederlage öſterreichs eine 
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gewiſſe Abrundung durch die Angliederung von Weſtgalizien 
(Rleinpolen mit Krakau), das bei der dritten polniſchen Teilung 
Sfterreichifch geworden war. Trotz dieſer Abrundung ſollte die da⸗ 
malige Regelung der polniſchen Frage aber noch kürzeren Beſtand 
haben als die durch die dritte Teilung erfolgte. 

Bei der Weuregelung auf dem Wiener Kongreß kam 18 s der 
Großteil des Warſchauer Serzogtums als Königreich Polen Ron- 
greßpolen) an Rußland. Der ehemals ſüdpreußiſche weſtliche Teil 
aber wurde unter dem Namen und Titel eines Großherzogtums 
poſen an die preußiſche Krone zurückgegeben, bei der er als Pro- 
vinz Pofen bis 3903s verblieb. 

Die Grenzziehungen von Verſailles, durch die der größte Teil 
von Pofen und Weſtpreußen zu Polen geſchlagen und insbejondere 
die weſtpreußiſche Provinz wie das ganze Deutſche Reich durch den 
Weichſelkorridor in zwei lebensunfähige Teile zerſpalten wurde, 
rönnen wir übergehen, da fie inzwiſchen von der Geſchichte über- 
holt worden ſind. Einen Sinweis verdient lediglich die Tatſache, 
daß die Polen den preußiſchen Namen auch in Weſtpreußen aus- 
zulöfchen verſuchten und das ihnen zugefallene Gebiet daher Po- 
morze Pommern nannten. 

Um ſo aktuellere Bedeutung haben dafür die jüngſten Grenz⸗ 
veränderungen, da durch ſie außer dem weſtpreußiſchen Rorridor- 
gebiet auch der alte ſüdpreußiſche Warthegau und das neuoſt⸗ 
preußiſche Maſowien zum Deutſchen Reiche zurückgekommen ſind. 
Und indem der in ſeinem Umfang ungefähr dem alten maſowiſchen 
Zerzogtum entſprechende Regierungsbezirk Zichenau an Öftpreußen 
angegliedert wurde, kann dieſes Gebiet in doppeltem Sinne als 
ein Veuoſtpreußen gelten. 


Mafuren — Mafauer werden prußaken 


So gibt es heute zweierlei Maſuren in Gſtpreußen. Wie die Be- 
wohner der gleichnamigen oſtpreußiſchen Landſchaft heißen näm⸗ 
lich auch die Bewohner Maſowiens Maſuren. Dieſe können ſogar 
einen weit älteren Anſpruch auf den Namen machen, denn das pol. 
niſche Mazury bezeichnete zunächſt die Bevölkerung Maſowiens, 
von deren Namen ja auch der des polniſchen Nationaltanzes Ma⸗ 
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zurka abgeleitet ift. Doch bedeutet all das keineswegs, daß die (alt-) 
oſtpreußiſchen Maſuren, wie die polniſche Propaganda behauptete, 
Polen wären, ſondern der wahre Sachverhalt iſt ſehr viel kompli⸗ 
zierter. 

Die Bewohner Maſurens ſind tatſächlich einmal aus dem benach⸗ 
barten Maſowien, deffen Zerzog ja einft den Orden nach Preußen 
gerufen hatte, nach Oſtpreußen eingewandert. Aber zu der Zeit, 
als das geſchah, gehörte Maſowien als ein Teilfürſtentum mit 
eigenen Zerzögen nur febr lofe zum polnifchen Reiche. Die Maſo⸗ 
wier waren alſo keine Nationalpolen, ſondern eben Maſuren, ſo⸗ 
daß man die preußiſchen Maſuren alſo ungefähr zu den pommer⸗ 
ſchen Kaſchuben in Parallele ſetzen kann. 

Während in Öftpreußen die mafurifche Landſchaft nach ihrer Be- 
völkerung den Namen erhielt, hat Maſowien ſelber nie Maſuren 
geheißen. Es wurde von den Deutſchen früher die Maſau und 
ſeine Bewohner entſprechend die Maſauer genannt. Dieſe Ma⸗ 
ſauer, die als geſchickte Waldarbeiter geſchätzt wurden, wanderten 
beſonders nach der Tannenbergſchlacht in das Ordensland ein, wo fie 
die Landſchaft der altpreußiſchen Galinder befiedelten. 

Beſtanden damals vor einem halben Jahrtauſend enge Beziehun⸗ 
gen über die mafurifch-mafomifche Grenze hinweg, fo wurde das 
mit den Jahren I525 und 3826 völlig anders, in denen hier eine 
wirkliche politiſche wie konfeſſionelle Grenzſcheide entſtand. Seit- 
dem hat das preußiſche Maſurentum eine Sonderentwicklung ge- 
nommen, die mit ſeinem völligen Aufgehen im Preußentum und 
Deutſchtum endete. 

Zur Ausbildung der politifchen Grenzſcheide führte das Jahr 
926, in dem die piaftifchen Serzöge von der Maſau ausſtarben und 
das Maſauerland dem polniſchen Einheitsſtaat der Jagellonen 
einverleibt wurde. Die Piaſten von Maſowien hatten ſich bis dahin 
ſchon des Alters ihrer Dynaſtie wegen einer gewiſſen Selbſtändig⸗ 
keit erfreut und beiſpielsweiſe öfter mit der polniſchen Krone als 
mit dem deutſchen Orden in Gegenſatz geſtanden. Nun verlor das 
Land feine Mittel- und Brückenſtellung zwiſchen Polen und Preu- 
ßen und wurde zur polniſchen Provinz. 

Als noch wirkſameres Scheidemittel zwiſchen Maſowien und Ma⸗ 
furen erwies ſich der konfeſſionelle Gegenſatz, der mit der 382 er- 
folgten Umwandlung des Ördenslandes in ein proteftantifches Ser⸗ 
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zogtum begann. Zwar fand die Reformation wie in ganz Polen auch 
in Maſowien Eingang, aber dort wie hier wurde fie durch die Ge- 
genreformation völlig zurückgedrängt. Daher kam zwar mit den 
glaubenstreuen polniſchen Proteſtanten eine letzte Einwande⸗ 
rungswelle aus ſüdlicher Richtung nach Preußen und ſpeziell auch in 
das maſuriſch beſiedelte Land, ſeitdem aber hat ſich gerade der 
Glaubensunterſchied als das ſtärkſte Bollwerk gegen jede weitere 
Einwanderung erwieſen. 

Wie gering ausgebildet das Sonderbewußtſein der maſuriſchen 
Bevölkerung Gſtpreußens war, kann man daraus erſehen, daß der 
Name Maſuren für das von ihr beſiedelte Land erft um Jsoo auf- 
tauchte. Wahrſcheinlich ſtand die Benennung mit der Erwerbung 
Neuoſtpreußens im Zuſammenhang, da es ſich wohl als notwendig 
erwies, zwiſchen den maſuriſchen und den maſowiſchen Maſuren zu 
unterſcheiden, die ſich in den dazwiſchenliegenden Jahrhunderten 
gänzlich voneinander fortentwickelt hatten. 

Die Bewohner Maſurens waren ähnlich wie die der Rafchubei 
bei Bewahrung ihrer ſlawiſchen Sprache jedweder Regung eines 
ſlawiſchen Nationalismus abhold. Und wenn die Rafchuben trotz 
ihrer Abkunft von den Pomoranen ein pommerſches Stammes- 
bewußtſein vermiſſen ließen, fo haben fidh die Wlafuren immer 
um ſo entſchiedener als Preußen gefühlt. Sie haben es daher auch 
ſtets abgelehnt, durch die ihnen verhaßte Bezeichnung Polak als 
Polen angeſprochen zu werden. Mit Stolz und Überzeugung nennen 
ſie ſich vielmehr Prußaken. 

Dieſe Bezeichnung iſt eine namensgeſchichtlich ſehr intereſſante 
Bildung ganz analog der des Schlonſakennamens. Wie in dieſem 
Namen die alte Form des ſchleſiſchen, ſo iſt in jenem die alte Form 
des preußiſchen Namens erhalten geblieben. Zaben die Schlonſaken 
den Naſal des Slenzanennamens fortbewahrt, fo haben die Pru- 
ßaken dasſelbe mit dem alten Vokal des Namens der Prußen getan. 

Die preußiſche und deutſche Geſinnung der Maſuren aber hat 
fich nicht allein in dieſer Wamenswahl erwieſen. Sie hat in Zeiten 
des Wiedergangs und Verfalls auch ihre politiſche Feuerprobe be- 
ſtanden. Als die Polen nach dem deutſchen Zuſammenbruch von 3938 
auch ihre „maſuriſchen Brüder“ von dem preußiſchen Joch erlöſen 
wollten, haben dieſe und die ebenfalls zur Abſtimmung aufgerufenen 
Ermländer ſich mit 97, Prozent als Deutſche bekannt. So iſt es 
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auch kein Zufall, daß in Lyck, der Sauptſtadt des Maſuren⸗ und 
Prußafenlandes, das Lied: „Ich bin ein Preuße“ gedichtet wor- 
den iſt. 


Hochpreußiſch — Breslauiſch und Viederpreußiſch 


Die Ahnlichkeit des mafurifchen und kaſchubiſchen Stammes- 
ſchickſals erinnert an die alten preußiſch⸗pommerſchen Beziehungen, 
die bis in die prußifch-pomoranifche Zeit zurückgehen. Ähnlich kann 
uns die prußakiſch⸗ſchlonſakiſche Analogie an die preußifch-fchle- 
ſiſchen Beziehungen erinnern. Dieſe gehen bis in die Zeit Herzog 
Seinrichs des Bärtigen zurück, jenes Breslauer Piaften, der nächſt 
Konrad von Maſowien der wichtigſte Wegbereiter des Ordens 
im Preußenlande war. 

Auch zahlreiche deutſche Siedler ſind aus Schleſien nach Preußen 
gekommen. Der Oſtwanderung des Schleſierſtammes, die bis in die 
Jips und bis nach Wolhpnien reichte, entſprach eine Wordwan⸗ 
derung bis an die Öftfee, infolge deren ein erheblicher Teil der 
mittelalterlichen Bevölkerung Danzigs ſchleſiſchen Urſprungs war. 
Auch der große Kopernikus ift von Serkunft ein ſchleſiſcher Preuße, 
denn die Thorner Familie Roppernigf, der er entſtammt, ſaß vor- 
her in Krakau, wohin fie aus dem ſchleſiſchen Dorf Röppernig bei 
Neiße gekommen war. 

So ſpricht auch die geſamte Bevölkerung des Ermlandes noch 
heute eine ſchleſiſche Mundart, die man, da ſchleſiſch und breslauiſch 
einmal nahezu identiſche Begriffe waren, als breslauiſch bezeichnet. 
In dem im ganzen niederdeutſchen Stammesgebiet Oſtpreußens 
bildet das Ermländiſch⸗Breslauiſche zuſammen mit der ebenfalls 
mitteldeutſchen Mundart des benachbarten Gberlandes eine um- 
fangreiche hochdeutſche Sprachinſel, für die die Bezeichnung „hoch⸗ 
preußifch” geprägt wurde. 

Im Gegenſatz zu dieſem Sochpreußiſchen werden die niederdeut- 
ſchen Mundarten des übrigen Preußenlandes als niederpreußiſch 
bezeichnet. Zur Beſiedlung dieſes niederpreußiſchen Landes haben 
ſo gut wie alle niederdeutſchen Stämme bis nach den Niederlanden 
hin beigetragen. Gerade die niederländifchen Roloniften haben in 
der Frühzeit der Beſiedlung Oſtpreußens ſogar eine beſonders 
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wichtige Rolle geſpielt. Es ift eine kleine namensgeſchichtliche 
Paradopie, daß die Niederländer vor allem im Oberland angeſie⸗ 
delt wurden, wo in einem Grtsnamen zwar nicht der niederlän⸗ 
diſche, aber doch der holländiſche Wame fortlebt, da die alte Ort- 
ſchaft Pazluk in der Nahe des heutigen oberländiſchen Kanals den 
Namen Preußiſch⸗Solland erhielt. 


Preußen und Balten 


saben wir das preußiſche Kapitel mit einem Rückblick auf die 
Goten begonnen, fo können wir es mit einem Ausblick auf die Bal- 
ten zwar noch nicht beſchließen, aber uns ſeinem Abſchluß nähern. 
Damit aber rundet ſich der Kreis der Betrachtungen nicht allein 
dieſes Kapitels, ſondern der geſamten Arbeit, denn die Balten 
folgen den Preußen, wie die Rimbern den Wandalen vorangingen, 
und führte uns deren Urſprung bis zum mitteleuropäiſchen Nord⸗ 
kap zurück, ſo gelangen wir mit den Balten ſogar noch höher in 
den Norden des europäifchen Feſtlandes hinauf. 

Unmittelbare Beziehungen wie zwiſchen Boten und Preußen 
gibt es zwiſchen Goten und Balten nicht. Zwar ift es wahrſchein⸗ 
lich, daß wie die preußiſchen auch die baltiſchen Aiſten zum Goten- 
reiche Ermanarichs gehörten, aber das will bei deſſen gewaltiger 
Ausdehnung nur wenig beſagen. So iſt es auch nur ein zufälliges 
Zufammentreffen, daß ein berühmtes gotiſches Rönigsgejchlecht, 
dem die Weſtgotenkönige von Alarich bis Amalarich angehörten, 
den Wamen Balten trug. Eher noch gehört es in unſeren Zu— 
ſammenhang, daß der preußiſche Orden 3398 in Fortführung feiner 
baltiſchen Aufgabe die mitten im Baltiſchen Meer gelegene alte 
Goteninſel Gotland erwarb, über die vielleicht die vorzeitliche Ein⸗ 
wanderung in das Gotenland an der Weichſel erfolgt iſt. 

Der baltiſche Name wird zufrüheſt bei Plinius genannt, der eine 
große Bernſteininſel Baltia in Nordeuropa erwähnt, was wahr- 
ſcheinlich nicht auf die heutigen Baltiſchen Inſeln (fel und Dagö), 
ſondern des Bernſteinvorkommens wegen auf Öftpreußens famlän- 
diſche Salbinfel zu beziehen ift. Danach wurde im Mittelalter die 
Oſtſee — zuerſt bei Adam von Bremen — Baltiſches Meer (mare 
Balticum) genannt. Als baltiſche Länder galten alle Rüftenländer 
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der Gſtſee, außer an der öſtlichen insbeſondere auch die an der ſüd⸗ 
lichen Küſte. 

Moch heute bezeichnet der Name des Baltiſchen Landrückens die 
Söhenzüge, die der ſüdlichen Gſtſeeküſte parallelgehen. Der Bai- 
tiſche Landrücken umfaßt daher den Preußiſchen, Pommerſchen, 
Mecklenburgiſchen und Solſteinſchen Landrücken und fendet Aus- 
läufer ſogar bis in die Rimbern- und Wandalenheimat Jütland 
vor, wie auch das Baltenland ſelber ebenfalls nur von Ausläufern 
des Landrückens erreicht wird. Ebenſo verhält es ſich mit der Bal⸗ 
tiſchen Seenplatte, die in der Sauptſache aus der Mecklenbur— 
giſchen, Pommerſchen und Preußiſchen Seenplatte beſteht. 

Die Südküſte und Gſtküſte des Baltiſchen Meeres gehören auch 
in anderer Sinſicht zuſammen. Joſef Nadler ſpricht in febr ein- 
drucksvoller Weiſe von den fünf natürlichen Rüftenlandfchaften 
des oſtniederdeutſchen Raumes, die der Rüfte von Bucht zu Bucht 
folgen und durch breite Flüſſe voneinander geſchieden find, (Groß- 
Mecklenburg und (Alt⸗) Pommern durch die Oder, Pommern und 
Preußen durch die Weichſel, Preußen und Kurland (mit Litauen) 
durch die Memel, Kurland und Livland durch die Düna. „Drei 
von ihnen krönen ihre Mündung mit einer großen Stadt“ — die 
Oder mit Stettin, die Weichſel mit Danzig und die Düna mit Riga 
— und alle vier landſchaftſcheidenden Ströme bilden vor oder bei 
ihrer Einmündung in das Baltiſche Meer affe oder haffähnliche 
Seen, die Oder das Pommerſche, die Weichſel (Wogat) das 
Friſche, die Memel das Rurifche Saff und die Dina entfprechend 
den Rigaer Meerbuſen, bei dem öfel und Dagö wie beim Pom- 
merſchen Haff Uſedom und Wollin die Stelle der Nehrung ver- 
treten. 

Preußen bildet zwiſchen Pommern und Mecklenburg, den fid- 
baltifchen, und Kurland und Livland, den oſtbaltiſchen Landſchaf— 
ten, die ſüdoſtbaltiſche Mitte. So war es mit den öftlichen und 
eigentlichen Baltenländern als den Nachbarn im Vorden in ſeiner 
Geſchichte nicht nur nicht minder eng, ſondern ſogar noch weit 
enger als mit den Nachbarn im Weſten verbunden. Livland war 
für Preußen — nach einer weiteren ausgezeichneten Formulierung 
Nadlers —, was Preußen für Brandenburg war: „die ferne Aufgabe, 
die das Ziel raſcher und höher zu nehmen zwang“. 

Begann die Erſchließung Mecklenburgs im )., die Pommerns 
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im 32. und die Preußens im 33. Jahrhundert, fo wäre folgerichtig 
anzunehmen, daß das ferne Kurland und Livland erſt zu einem we— 
ſentlich ſpäteren Zeitpunkt in den Befichts- und Machtraum des 
Reiches rückten. Aber die Entwicklung iſt nicht ganz ſo logiſch ver⸗ 
laufen, und ſo hat die Erſchließung Livlands, wie urſprünglich der 
geſamte baltiſche Raum mit Einſchluß von Kurland und Eſtland 
hieß, ſogar noch früher als die Preußens begonnen. 

Schon vor der 72. Jahrhundertwende war Livland von Bre— 
men her „aufgeſegelt“ und zum Gegenſtand mehrerer Miſſions— 
verſuche gemacht worden. Mit der Jahrhundertwende ſelber aber 
erfolgte der entſcheidende Vorſtoß. 1399 war der Miſſionsbiſchof 
Berthold von Livland als Märtyrer gefallen, worauf der Bremer 
Erzbiſchof, der ihn ausgeſandt hatte, mit feinem Veffen Albert 
den Mann mit der Aufgabe betraute, der ſie zu ihrer glücklichen 
Löſung führen ſollte. 

Albert von der Ropp, wenn wir ihn mit dem ſpäteren baltiſchen 
Namen ſeines Geſchlechts bezeichnen, oder Albert von Livland, wie 
er zumeiſt genannt wird, war ein Staatsmann von glänzenden 
Gaben, einer der bedeutendſten, die je aus unſerem Volke hervor— 
gegangen find. Er ift in vielen charakteriſtiſchen zügen Zermann 
von Salza vergleichbar, wenn er in der Keichsgeſchichte auch keine 
ganz fo bedeutende Rolle wie dieſer geſpielt hat. Wie der Soch— 
meiſter der Deutſchritter verband Albert tiefe chriſtliche Fröm— 
migkeit mit entſchiedener und kämpferiſcher Reichsgeſinnung, und 
jo war er der rechte Mann, die große livländiſche Aufgabe an- 
zupacken. 

Nach umſichtiger diplomatifcher Vorbereitung, die ihm des 
Papſtes wie auch des ſtaufiſchen Königs Silfe geſichert hatte, 
brach Albert im Frühjahr zoo mit einem Kreuzheer von Lübeck 
auf und erzielte alsbald fo bedeutende Erfolge, daß er ſchon 203 
das vorher von bremiſchen Seefahrern angelegte Riga als Stadt 
begründen und ſeinen Biſchofsſitz hierher verlegen konnte. Noch 
bedeutſamer war die 7202 erfolgte Begründung des Ordens der 
fratres militiae Christi, zu deutſch: des Schwertbrüderordens, 
durch Biſchof Albert, der ſich damit ein Machtinſtrument ſchuf, 
wie es Hermann von Salza bei feiner Wahl zum Grdenshoch— 
meiſter bereits vorfand. 

Der Schwertbrüderorden, der nur eben ein Dutzend Jahre und 
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als Ritterorden fogar nur vier Jahre jünger als der Deutfche 
Orden war, kam dieſem im Often um ein ganzes Menſchenalter 
zuvor. Man darf in ihm ſicher ſogar das unmittelbare Vorbild 
der Betätigung der Deutſchritter ſowohl im Burzen- als im Pru- 
ßenlande ſehen, ſo daß er Vorbild und Bahnbrecher auch für die 
Löſung der preußiſchen Aufgabe wurde. 

Doch konnten ſich die Schwertbrüder, weil ſie nicht wie die 
Ritterorden im Morgenlande ein ſouveränes Gebilde, ſondern 
nur die ritterliche Truppe eines Biſchofs waren, aus eigenen Rräf- 
ten nicht auf die Dauer halten. Wach einer ſchweren Wiederlage, 
die ihm 9236 durch die Litauer widerfuhr, ging der Orden in dem 
erſt wenige Jahre zuvor nach Preußen gekommenen Deutſchen 
Ritterorden auf. Die Verſchmelzung erfolgte 3237 noch unter der 
ochmeiſterſchaft Sermanns von Salza und war eine der letzten be- 
deutenden Sandlungen vor deffen zwei Jahre fpäter erfolgtem Tode. 

Damit ſtand dem Deutſchen Orden das ganze weite Gebiet zwi— 
ſchen Weichſel und Peipusſee als Machtraum offen. Der baltiſche 
Raum war ſozuſagen preußiſch geworden. Doch gilt dies nur mit 
gewiſſen Einſchränkungen, denn die Biſchöfe Livlands hatten, 
anders als die dem Orden unterftellten preußiſchen, reichsfürſtlichen 
Rang — fie waren 3228 von Kaiſer Friedrich II. mit den Rechten 
und Pflichten deutſcher Markgrafen betraut worden — und be- 
ſonders der Rigaer Erzbiſchof trat vielfach als Nebenbuhler des 
Ordens auf. 

Auch erfreute fidh die Ordensprovinz Livland einer gewiſſen 
Eigenſtändigkeit. Sie ſtand wie die innerdeutſche Provinz unter 
einem eigenen Landmeiſter, der im Binnenlande Deutſchmeiſter 
und in Livland Seermeiſter hieß. Und während der Nachwuchs des 
preußiſchen Ordens in der Zauptſache aus Gberdeutſchen beſtand, 
die Rheinländer genannt wurden, waren diefe im livländiſchen Or- 
densteil, der aus Wiederdeutſchen oder „Weſtfalen“ beftand, von der 
Aufnahme geradezu ausgeſchloſſen. 

Sogar in der außenpolitiſchen Grientierung unterſchied ſich der 
preußiſche und livländiſche Teil: wie Preußen den Polen, fo ver- 
legte Livland den Ruffen den Weg zur Gſtſee. So ſuchte der preu- 
ßiſche Sochmeiſter oft gegen die Polen bei den gleichen Ruffen 
Unterſtützung, deren fi) der livländiſche Seermeiſter nur mit 
Mühe erwehren konnte. Und ſo konnte es geſchehen, daß Albrecht 
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von Brandenburg feinen letzten Rampf gegen Polen in der off- 
nung auf ruſſiſche ilfe begann, nachdem der livländiſche sfeer- 
meiſter Walter von Plettenberg I502 einen großen und entſchei⸗ 
denden Sieg über die Ruffen erfochten hatte. 

mit der Verweltlichung Preußens im Jahre 3582s trennten fidh 
die faſt 300 Jahre lang miteinander verbundenen Schickſale der 
beiden Länder wieder. Aber wie der livländiſche Orden ſeinerzeit 
35 Jahre nach feiner Gründung im Deutſchen Orden aufgegangen 
war, ſo folgte er jetzt 36 Jahre ſpäter dem in Preußen gegebenen 
Beiſpiel. Im Jahre 3563 wandelte Gotthard Kettler, der letzte 
eermeiſter von Livland, auch fein Grdensgebiet in ein weltliches 
gerzogtum unter polnifcher Oberhoheit um. Er nannte fidh) Herzog 
von Kurland — genauer: „Von Gottes Gnaden in Livland zu Rur- 
land und Semgallen Serzog“ — und begründete eine Dynaftie, die 
Kurland fünf Generationen hindurch regierte. 

Kettler hatte urſprünglich Serzog von ganz Altlivland werden 
wollen, wo wenig ſpäter der däniſche Königsſohn Magnus von 
Iwans des Schrecklichen Gnaden „König von Livland“ wurde. 
Nach deffen Scheitern bot Jar Iwan dem Kurländer Herzog den 
Rönigstitel und ganz Livland an. Trotz Rettlers Ablehnung kann 
dieſe Epiſode unſer Intereſſe beanſpruchen, weil ſie zeigt, daß es in 
Livland wie in Preußen zum mindeſten den Anſatz zu einem eigenen 
Königtum gab. 

Auch im übrigen geht die Geſchichte Rurlands er bg e mit 
der Preußens parallel und berührt ſich vielfach aufs engſte mit ihr. 
Beſonders eng waren die dynaſtiſchen Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern. Schon der Sohn Gotthard Rettlers heiratete eine 
Sohenzollerin, Sophie von Preußen, Serzog Albrecht Friedrichs 
jüngſte Tochter. Beider Sohn Jakob heiratete 3648s Luiſe Char- 
lotte von Brandenburg, die Schweſter des Großen Rurfürften, und 
ein Sohn aus dieſer Ehe, Serzog Friedrich Rafimir, war mit des 
Großen Rurfürften Tochter Elifabeth, einer Salbſchweſter des 
erften preußiſchen Königs, vermählt. 

Der bedeutendſte der kurländiſchen erzöge war Gotthards Enkel 
Jakob Kettler, der in vielen Zügen an den Großen Rurfürften, 
ſeinen Vetter und Schwager erinnert. Wie dieſer begründete er eine 
Anzahl von überſeeiſchen Kolonien. Er erwarb in Afrika Be⸗ 
ſitzungen in Gambia und in Amerika die Inſel Tobago, und ver- 
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handelte wegen der Inſel Trinidad eine Zeitlang mit Spanien. 
Durch feinen Unternehmungsſinn, der ſich auch auf den Walfifch- 
fang erſtreckte, bereitete er ſeinem Lande eine wirtſchaftliche Blüte, 
wie es ſie weder vorher noch nachher erreicht hat. 

Weniger glücklich war Herzog Jakob in feinem Streben nach 
Souveränität. Auch die Reichsſtandſchaft ſtrebte er an, die Kurland 
356) mit der Unterſtellung unter die polniſche Hoheit verloren ge- 
gangen war. Dabei ergibt ſich eine eigentümliche Beziehung der 
kurländiſchen zur ſchleſiſchen Geſchichte, denn Königin Chriſtine 
von Schweden ſchenkte 3648 dem Vetter und der Bafe von Kurland 
das Herzogtum Jägerndorf, durch deſſen Beſitz Jakob Reichsſtand 
zu werden hoffte. Doch blieb ihm dieſer Beſitz ebenſo wie dem 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Schwager verſagt. 

Der letzte wirklich regierende Zerzog von Kurland aus dem 
Sauſe Kettler war Jakobs Enkel Friedrich Wilhelm, der den 
Namen feines mütterlichen Großvaters von Brandenburg und 
damit auch ſeines Vetters, des preußiſchen Soldatenkönigs, trug. 
Er war durch Mutter, Großmutter und Urgroßmutter zollern— 
ſchen Blutes, alfo — fofern eine folche Rechnung erlaubt ift — zu 
ſieben Achteln ſeiner Abſtammung ein Preuße. 

Dieſe nahe Verknüpfung mit dem brandenburgiſch-preußiſchen 
Saufe ließ die Erwartung nicht ungerechtfertigt erſcheinen, daß 
Kurland eines Tages wie Preußen ſelber an Brandenburg fallen 
könnte und damit die beiden Sälften des alten Deutfchordensgebie- 
tes wieder unter einer Serrſchaft vereinigt würden. Aber die Ent⸗ 
wicklung nahm einen anderen Gang. Statt der Preußen wurden die 
Ruffen die Erben der Rettlerfchen Dynaſtie. 

Zerzog Friedrich Wilhelm hatte 1730 als Achtzehnjähriger 
Peters des Großen Nichte Anna Iwanowna geheiratet. Als er 
wenige Monate ſpäter ſtarb, wurde Kurland zum Streitobjekt zwi- 
ſchen Anna von Rußland und Ferdinand Kettler, einem überleben- 
den Oheim Friedrich Wilhelms. Während dieſer Auseinander- 
ſetzungen wurde 7726 von den kurländiſchen Ständen Moritz von 
Sachſen, der natürliche Sohn Auguſts des Starken von Polen, zum 
Herzog gewählt, der aber ſchon im folgenden Jahr verzichtete. 
Er nahm damit die Rolle vorweg, die 3788 bis 3763 fein Neffe Karl 
von Sachſen, der Sohn König Auguſts III. und Bruder des ſpä⸗ 
tern Herzogs Albert von Sachſen⸗Teſchen, ſpielte. 
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Inzwiſchen hatte Anna Iwanowna, die feit 3730 ruſſiſche Zarin 
war, nach Ferdinand Rettlers Tode im Jahre 1737 ihren Günſtling 
Biron zum Herzog von Kurland wählen laſſen, der ein neues, gänz⸗ 
lich von Rußland abhängiges Zerzoghaus begründete. So war es 
nicht viel mehr als eine Formalie, als Birons Sohn Peter Rur- 
land 3795 an Rußland abtrat. Er hatte ſchon vorher das ehemals 
piaſtiſche Ferzogtum Sagan in Schleſien erworben, und fein Bru- 
der begründete ebenfalls eine ſchleſiſche Linie des Zauſes, die bis 
heute fortbeſteht. 

Da Livland und Eſtland ſchon feit 372) ruſſiſch waren, bedeutete 
der Abtretungsakt von 579 eine Wieder vereinigung der feit dem 
Ende der Grdensherrſchaft voneinander getrennten Gſtſeeländer 
mit ihrer gemeinſamen deutſchen Gberſchicht. Livland hatte vorher 
nahezu ein Jahrhundert lang, Eſtland fogar bereits feit 3863 unter 
ſchwediſcher Serrſchaft geftanden, fo daß der deutſche Adel beider 
Länder an dem glanzvollſten Jahrhundert ſchwediſcher Geſchichte 
von Guſtav Adolf bis zu Karl XII. führenden Anteil nehmen 
konnte. 

Die Gemeinſamkeit ihres nicht immer leichten Schickſals unter 
der zariſtiſchen Gerrfchaft brachte den Rurländern, Li vländern und 
Eſtländern, wie die Deutſchen der Gſtſeeprovinzen fich nannten, die 
Gemeinſamkeit ihrer Zerkunft erneut zu Bewußtſein und führte 
ſchließlich auch zur Entſtehung und Durchſetzung eines gemeinſamen 
Stammesnamens. Denn erſt in den dreißiger Jahren des vergan- 
genen Jahrhunderts kam der Gebrauch des Wortes „baltiſch“ als 
Geſamtbezeichnung der Gſtſeeprovinzen auf, und fogar erft um die 
Mitte des Jahrhunderts wurde der Baltenname als Stammes- 
name üblich. 

Da er einem wirklichen Bedürfnis entſprach, hat er ſich un- 
gewöhnlich raſch durchgeſetzt, obwohl er einen ſehr vieldeutigen 
Sinn hat. Denn der baltiſche Name wird nicht nur von den Philo⸗ 
logen zur Bezeichnung des lettiſch⸗litauiſchen zweiges der indoger— 
maniſchen Sprachenfamilie gebraucht, ſondern hat als Landes— 
name auch eine politifche Abſtempelung erfahren. Seit dem Auf- 
kommen eines lettiſchen Nationalismus diente das Wort Baltija 
den Letten zur Kennzeichnung der kulturellen und politiſchen Ge⸗ 
meinſamkeiten des lettiſchen und eſtniſchen Volkes, teilweiſe aber 
ſogar auch als Landesname von Lettland. Als daher nach dem 
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Weltkrieg die drei Völker der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen eigene 
Staaten erhielten, wurden dieſe als baltiſche Staaten bezeichnet, 
und das zwiſchen ihnen geſchloſſene Bündnis hieß entſprechend Bal⸗ 
tiſche Entente. e 

Als Balten im Sinne einer Stammesbezeichnung wurden jedoch 
immer nur die Deutſchen der Gſtſeeländer benannt. Der Ausdruck 
Deutſchbalten iſt daher unſinnig, philologiſch geſprochen: eine 
Tautologie, die man aber vielleicht wegen der relativen Neuheit 
des Namens entſchuldigen muß. 

Daß der Name neu im Gebrauch iſt, zeigt ſich auch darin, daß er 
nicht zur Prägung eines allgemein üblichen Landesnamens geführt 
hat. An Vorſchlägen zur Benennung der baltiſchen Stammes⸗ 
heimat hat es nicht gefehlt: ſowohl Baltenland und Baltland als 
auch einfach Balten — analog zu Preußen, Pommern, Sachſen, 
Franken und allen anderen von Stammesnamen hergeleiteten Lan- 
desnamen — ſollte es genannt werden. Aber durchgeſetzt hat ſich 
allein die gelehrte Bildung Baltikum, von der es ſogar eine ganz 
mißglückte Ableitung „Baltikumer“ — meiſt als Bezeichnung der 
Baltikumkämpfer — gibt. 

Weit über 700 Jahre haben die Balten im „Baltikum“ geſeſſen, 
davon annähernd die halbe Zeit — von 7200 bis 386) — als Unter- 
tanen und nach Often vorgeſchobene Baſtion des Reiches, bis ſich 
in unſeren Tagen ihr Schickſal erfüllte. Wenn wir zu Eingang 
unſeres Kapitels den Preußen als einem baltiſchen Stamme begeg⸗ 
neten, fo find die Balten heute umgekehrt nach ihrer 3939 erfolgten 
Umſiedlung in das von Polen zurückgewonnene Land zu einem 
preußiſchen Stamme geworden und haben damit an Stelle ihrer jahr⸗ 
hundertealten Miſſion eine neue deutſche Aufgabe übernommen. 


Preußiſcher Staat und Deutſches Reich 


Um die Bedeutung Preußens in der Keichsgeſchichte in ihrem 
ganzen Umfang zu begreifen, müſſen wir den Blick noch einmal bis 
zu den Urſprüngen und fogar noch weiter zurückwenden. Die preu- 
ßiſche Staatlichkeit ruht zu einem weſentlichen Teil auf den Funda⸗ 
menten der Ördensgejchichte. Der Deutſche Orden aber dankt feine 
Entſtehung den Kreuzzügen, die wiederum eine unmittelbare Folge 


608 


der Ratajtrophe von Canoſſa find, mit der die Einheit des Reiches 
zum erſten Male auseinanderbarſt. 

Mit Canoſſa ging die alte Ausgewogenheit von geiſtlicher und 
weltlicher Macht im Rahmen des Reiches verloren, und an ihre 
Stelle trat ein rückſichtsloſer Durchſetzungskampf beider Mächte 
gegeneinander. Der natürliche Dualismus von Kirche und Reich 
wurde von einem quaſi moniftifchen einſeitigen Machtſtreben ab- 
gelöft, bei dem jede Macht in die Sphäre der anderen überzugreifen 
bemüht war. Die Päpfte ſtrebten nach weltlicher, die Kaiſer mwe- 
nigſtens zum Teil nach geiſtlicher Gewalt — daher der Name des 
Sacrum (nicht Sanctum) Imperium —, wobei die Kreuzzüge als 
urſprüngliches Werkzeug des päpftlichen Machtſtrebens keine ge- 
ringe Rolle ſpielten. Wicht zufällig wurde die Kreuzzugsidee von 
Gregor VII., dem Papſt von Canoſſa, zuerſt gehegt und von Ur⸗ 
ban II., ſeinem erſten fähigen Nachfolger, verwirklicht. 

Inſoweit die Kreuzzüge dem Machtſtreben der Kirche ihren Ur- 
ſprung verdanken, beruht auch der Deutſche Grden und feine ge- 
ſchichtliche Leiſtung in Preußen auf Canoſſa als beſtimmender Vor⸗ 
ausſetzung. Aber der Gedanke des ritterlichen Ordens bedeutete zu- 
gleich auch eine gewiſſe Überwindung der durch Canoſſa verurfach- 
ten Aufſpaltung des Abendlandes und der Chriſtenheit. Wenn das 
Reich ohne Kirche der Gefahr eines Cäſaropapismus ausgeliefert 
ſchien — die Entwicklung unter dem letzten großen Staufer weiſt 
deutlich in dieſer Richtung — und die Kirche der nicht minder großen 
Gefahr eines anmaßenden Papa⸗Cäſarismus ganz offenſichtlich 
ausgeliefert war, ſo waren in den Ritterorden die beiden Elemente, 
das ritterlich⸗ weltliche und ordens⸗geiſtliche, erneut vereint. 

Doch wurde die damit eingeleitete Entwicklung erſt mit der 
Bildung eines eigenen Grdensſtaates abgeſchloſſen, in dem das 
Webeneinander von Staat und Orden dem alten Nebeneinander 
von Keich und Kirche entſprach. Auch dies zwar war eine mo- 
niſtiſche Löſung, auf die vielleicht das Vorbild des Orients nicht 
ohne Einfluß war, denn mit der gleichzeitigen Trägerſchaft der 
weltlichen und der geiſtlichen Gewalt entſprach die Sochmeiſter⸗ 
würde des Ordens ungefähr dem islamiſchen Kalifat, aber es war 
die einzige Zöfung, mit der der feit 5077 klaffende Abgrund wirk⸗ 
lich überbrückt werden konnte und auch überbrückt wurde. 

Der einzige Ort aber, an dem dies geſchah, war Preußen. Ver- 
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fuche zu ordensftaatlichen Bildungen hat es auch anderwärts ge- 
geben. Wir erwähnten bereits den ſiebenbürgiſchen Verſuch der 
Deutſchen Ritter, der dem preußiſchen vorangegangen war. Auch 
die Templer, die mit ihrer machtvollen Örganifation einen Staat 
im Staate oder vielmehr einen Staat innerhalb vieler Staaten 
bildeten, gehören hierher. An dem Mißerfolg in Siebenbürgen ſowie 
an der Rataftrophbe der Templer in Frankreich aber wird erficht- 
lich, daß und warum es zur Bildung eines echten Ordensſtaates nur 
im Machtraum des Reiches kommen konnte. 

Sowohl der ungarifche wie der franzöſiſche König mußten die 
Entſtehung eines Staatsweſens innerhalb ihrer Grenzen fürchten, 
weil fie ſelber nur über Staaten geboten. Das Reid) hingegen dul- 
dete nicht allein, ſondern förderte die Entſtehung des Grdens— 
ſtaates in Preußen auf jede erdenkliche Weiſe und erwies ſich eben 
hierdurch als ein Gefüge höherer Ordnung als die Staatenwelt 
ringsum. Mit Recht wird daher gerade in der goldenen Bulle von 
Rimini vom Jahre 3226, mit der Raifer Friedrich II. dem Deut- 
ſchen Orden feine Rechte im Rulmerlande und im zu erobernden 
Preußenlande beſtätigt, das Kaiſertum als Macht gekennzeichnet, 
die „über die Könige des Erdkreiſes hoch erhöht“ fei. 

überwand der Orden alſo in ſeiner geſchichtlichen Erſcheinung 
den Zwiefpalt von Canoſſa und ſetzte damit die Überlieferung des 
Reiches fort, ſo knüpfte er mit ſeiner preußiſchen Leiſtung zugleich 
unmittelbar an deſſen politiſche Traditionen an. Beide Aufgaben des 
Ordens in der Keichsgefchichte werden aufs ſinnfälligſte durch die 
Geſtalt des großen Ordensmeiſters Sermann von Salza ſymboli— 
ſiert, der ſeinen Orden von kleinen und unbedeutenden Anfängen zu 
einer Machtftellung geführt hat, die ihn als werdende Großmacht 
erkennen ließ. 

Zermann von Salza war als „ritterlicher Diener des Raifers 
und zugleich treuer Sohn der Kirche“ der letzte Staatsmann, der 
die zerſtörte Einheit des chriſtlichen Abendlandes noch einmal her- 
zuſtellen und zu erhalten vermochte. Da die Unantaſtbarkeit ſeines 
Charakters auf beiden Seiten anerkannt wurde und er zudem eine 
außergewöhnliche diplomatiſche Begabung beſaß, gelang es ihm in 
mehr als einer kritiſchen Situation, den ſtaufiſchen Kaifer, mit dem 
ihn eine nahe Freundſchaft verband, mit der Kurie zu verjöhnen. 

Schon bei den Verhandlungen, die im Jahre 220 zu der Kaifer- 
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krönung Friedrichs IL führten, war SZermann von Salza führend 
beteiligt. War er damit bereits, mit den Worten eines neueren 
Biographen zu fprechen, ſichtbar als Mittler zwiſchen die Fronten 
des Gegenſatzes getreten, der ſeit den Tagen Seinrichs IV. und Gre⸗ 
gors VII. zwiſchen Raifer und papſt beſtand“, ſo gelang ihm nach 
der Bannung und dem Kreuzzug des Raifers fogar die Vermitt⸗ 
lung mit dem fanatifch-unverföhnlichen Gregor IX., einem echten 
Nachfolger des gleichnamigen Papſtes von Canoſſa. 

Aber der J230 vermittelte Friede von San Germano war nur ein 
Waffenſtillſtand zwiſchen dem geiſtlichen und dem weltlichen 
Schwert. Bald brachen neue Nonflikte aus, und am 20. März 1239, 
dem gleichen Tage, an dem Jermann von Salza ſtarb, ſprach der 
Papſt erneut den Bann über den Raifer aus, womit der Endkampf 
zwiſchen den beiden Weltmächten begann. Wir gehen nicht zu weit, 
wenn wir das am Todestag des Sochmeiſters vollzogene Ereignis 
ein neues Canoſſa nennen, denn jetzt erſt wurde die Rataftrophe, die 
dann mit dem Untergang des Stauferreiches erfolgte, unvermeidbar 
und unausweichlich. 

Der Grden aber wurde nach der ſtaufiſchen Rataftrophe zum 
wichtigſten Träger der Reichsidee. Wie den Keichsadler in ſeinem 
Wappenſchild, den der Raifer an Zermann von Salza verliehen 
hatte, bewahrte er dieſe Idee über die Jahrhunderte hinweg. Und 
wie der Adler des Ordenswappens dann zum preußiſchen Adler und 
endlich erneut zum Keichsadler wurde, ſo konnte die ſtaatliche 
Leiſtung des Ordens ſchließlich zur Grundlage eines neuen Keichs⸗ 
baues dienen. 

Wie entſchieden der Orden im Sinne Hermann von Salzas dem 
Reich die Treue wahrte, kann man daraus erſehen, daß er ähnlich 
wie das Raifertum fpäter ſelber zeitweiſe dem päpſtlichen Bann 
und Interdikt verfiel. Das geſchah zu der Zeit, als das Papſttum 
in Avignon ſaß und hier ſein Streben nach weltlicher Macht mit 
völliger Entmachtung büßte, während der Orden etwa gleichzeitig 
ſeinen Sitz nach der Marienburg verlegte und damit eine für die 
Päpſte unangreifbare Machtſtellung gewann. 

Entwickelte fich der Orden fo zumindeſt anſatzweiſe zu einer Ge- 
genmacht der Rurie, fo hielt er doch im ganzen an feiner Zwifchen- 
ſtellung feſt. So ſtand er beiſpielsweiſe im Kampfe Ludwigs des 

ayern gegen Avignon treu zum Raifer, der dem Orden zu feiner 
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glänzendſten Entfaltung verhalf, ſpielte aber zugleich wie einft Ser- 
mann von Salza, wenn auch ohne deſſen Erfolg, die Rolle des ver⸗ 
ſöhnenden Vermittlers zwiſchen den feindlichen Lagern. 

Vielleicht darf man in dem Gegenſatz zwiſchen Avignon und der 
Marienburg eine frühe Vorwegnahme des dann mit der Refor⸗ 
mation Luthers aufgebrochenen Gegenſatzes zwiſchen Rom und 
Wittenberg und damit die erſte Anbahnung der ſpäteren ſchickſal⸗ 
haften Verbundenheit zwiſchen Preußentum und Proteſtantismus 
erblicken. Denn beide Gegenſätze haben ihre tiefſte Urſache in dem 
Ereignis von Canoſſa. Schon Ranke hat auf die geſchichtliche Linie 
hingewieſen, die den Rampf der Staufer mit dem Luthers ver- 
bindet. 

Von dieſem aber führt eine noch deutlichere Linie zu Bismarcks 
Kampf um das Reich, der zwar auf einer Vielzahl von Voraus- 
ſetzungen beruht, aber ohne die Tat Luthers ſchlechthin undenkbar 
iſt. So haben wir auch an dieſer Stelle noch einmal auf den Einfluß 
hinzuweiſen, den Luther auf die Umgeſtaltung Preußens nahm, 
denn auch diefe gehört zu den weſentlichen Vorausſetzungen der 
ſtaatsmänniſchen Leiſtung Bismarcks. 

Der 7525 erfolgte Brückenſchlag zwiſchen Brandenburg und 
Preußen hat eine lange Vorgeſchichte, die bis in die preußiſche 
Anfangszeit des Ordens zurückweiſt. Schon im erſten Jahrhundert 
preußiſcher Ordensgeſchichte ſpielte in Preußen neben Böhmen 
(und zeitweiſe Schleſien) Brandenburg von den oſtdeutſchen Terri- 
torialmächten die wichtigſte Rolle. Bereits Zermann von Salza 
gewann Markgraf Otto von Brandenburg als Bundesgenoſſen, 
und in der Folgezeit haben die Askanier zwiſchen 3248 und J266 
nicht weniger als fünf Kreuzzüge nach Preußen unternommen, 
darunter jenen vom Jahre 1255, in dem ein Kreuzheer von 60 ooo 
mann, das von König Ottokar von Böhmen und Markgraf Otto 
von Brandenburg geführt wurde, den Grdensrittern zu Silfe kam 
und das Samland unterwarf. Wie das von König Ottokar gegrün- 
dete Rönigsberg in feinem Namen die Erinnerung an die böhmiſche, 
ſo bewahrt das von Otto von Brandenburg gegründete Branden⸗ 
burg am Haff die Erinnerung an die märkiſche Silfe. 

Kurz vor dem Ende der Askanier ſtießen Brandenburg und der 
Orden im Weichfelland aufeinander, ohne daß daraus eine nach» 
haltige Gegnerſchaft entſtanden wäre, und als die mark dann wit⸗ 
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telsbachiſch geworden war, kam es wieder zu einem engen märkiſch⸗ 
preußiſchen Einvernehmen. über den brandenburgiſchen Schwieger- 
ſohn des Dänenkönigs erwarb der Orden 3346 das lange umſtrittene 
Eſtland von Dänemark und dehnte feine Zerrſchaft damit bis an 
den Finniſchen Neerbuſen aus. 

Moch enger war in dieſer Zeit allerdings das zuſammenwirken 
mit Böhmen, das als Parallele zwiſchen der preußiſchen und der 
ſchleſiſchen Geſchichte unſere Beachtung verdient. Wie König Otto- 
kar und in ausdrücklicher Erinnerung an ſein Vorbild leiſtete König 
Johann von Böhmen, unter dem die ſchleſiſchen Zerzogtümer böh— 
miſche Lehnsſtaaten wurden, dem Deutſchen Orden die tatkräftigſte 
ilfe gegen Polen. Wie die ſchleſiſchen, fo machte Johann auch die 
Piaſtenherzöge von Maſowien zu feinen Lehnsleuten und vergabte 
andere polniſche Gebiete an den Grden, fo daß Polen zu feiner Zeit 
von Preußen und Böhmen wie von zwei Armen einer Zange umfaßt 
wurde. 

Unter König Johanns Enkel Siegmund erwarb der Orden 1402 
die Neumark von Brandenburg, worauf das Machtgebiet der Deut- 
ſchen Ritter ein halbes Jahrhundert lang von der Narwa bis zur 
Oder reichte. Die Nöte des weſtpreußiſchen Städtekrieges zwangen 
den Orden aber ſchon 3488, diefe märkiſche Erwerbung an Branden- 
burg zurückzugeben, wo inzwifchen die Sohenzollern wieder eine 
feſte Machtbaſis geſchaffen hatten. 

Ein Urenkel des erſten Hohenzollern von Brandenburg tat dann 
1525 den für die Zukunft Brandenburgs wie Preußens entfcheiden- 
den Schritt, der mit gutem Recht mit der im folgenden Jahr ge⸗ 
ſchehenen Erwerbung Böhmens und Ungarns durch die Zabsburger 
verglichen worden ift. Wadler ſtellt die beiden Entſcheidungsjahre 
des nördlichen und des ſüdlichen Oſtens eindrucksvoll einander ge- 
genüber und ſagt: „Das Jahr I525, in dem fih Sochmeiſter Al- 
brecht zum Serzog eines ſelbſtändigen und weltlichen Preußen er- 
klärte und damit den Grdensſtaat zerriß, läßt ſich in ſeiner welt⸗ 
geſchichtlichen Tragweite und Schickſalsbedeutung für den Often 
nur mit dem Jahr 3826 vergleichen, in dem Gſterreich, Böhmen 
und Ungarn im Erbgang zuſammengefügt und damit dem oſtdeut— 
ſchen Siedelwerk in einem anderen Raume Ausſicht auf eine neue 
Zukunft eröffnet wurde.“ 

Allerdings ſchuf das Ereignis des Jahres 3582s nur die erſte Vor- 
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ausſetzung der weiteren Entwicklung, die erft nach vielen zwiſchen⸗ 
ſtadien zum Ziele führen ſollte, wie ja auch die Zabsburger I526 
durchaus nicht in den geſicherten Beſitz Ungarns gelangten, ſondern 
dieſes erft in langwierigen Kriegen, die fich annähernd zwei Jabr- 
hunderte hinzogen, von den Türken erobern mußten. In eben dieſen 
beiden Jahrhunderten faßte Brandenburg ſchrittweiſe immer feſter 
in Preußen Fuß: auf die Mitbelehnung von 3969 folgte 3603 die 
Übernahme der Regentſchaft und 3638 der Antritt des Erbes, dann 
1660 die Erwerbung der Souveränität und endlich 370; die Königs- 
krönung. Es ift bemerkenswert, daß dem Rronvertrag von 700, in 
dem der Raifer dem Rurfürften das Recht der Rönigserhebung su- 
geſtand, faſt unmittelbar der Friede von Narlowitz voranging, der 
3699 die Türkenkriege, an denen brandenburgiſche Truppen erheb— 
lichen Anteil genommen, fürs erſte beendete und Ungarn als Ganzes 
Eſterreich zubrachte. 

Der brandenburgiſch⸗preußiſchen Entwicklung läuft alfo nicht nur 
die öſterreichiſch⸗böhmiſche — die an die alten preußiſch⸗böhmiſchen 
Beziehungen erinnert — ſondern noch deutlicher die öſterreichiſch— 
ungariſche parallel, und fo ift wie Brandenburg⸗Preußen auch 
Gſterreich⸗ Ungarn ein feſtſtehender Begriff geworden. Es gibt aber 
noch einen bereits andeutend erwähnten weiteren Parallel vorgang: 
noch bevor fich 3705 der brandenburgiſche Rurfürft die preußiſche 
Königskrone aufſetzte und auch noch vor dem Rarlowiger Frieden, 
der dem öfterreichifchen Erzherzog und deutſchen Kaiſer z699 den 
Beſitz des ungariſchen Königreichs ficherte, hatte der ſächſiſche Rur- 
fürſt 3697 die polniſche Königskrone erworben. 

Da Böhmen damals innerhalb, Preußen aber außerhalb des 
Reiches lag, gab es alfo feit der 37. Jahrhundertwende jenſeits der 
öſtlichen Reichsgrenzen nicht weniger als drei Königreiche, die deut- 
ſchen Fürſten gehörten. Während aber Ungarn und polen von 
fremden Nationen beſiedelt waren, war Preußen dank der Sied— 
lungstätigkeit des Ordens ein deutſches Land und konnte ſo trotz der 
trennenden Keichsgrenzen viel inniger mit dem Stammland ſeiner 
Fürſten verſchmelzen, als das im habsburgiſchen oder gar im wetti— 
niſchen Serrſchaftsraum möglich war. 

Wenn der Schwerpunkt öfterreicdy-Ungarns in öfterreich, der 
Sachſen⸗Polens dagegen in Polen lag, fo hatte der brandenburgiſch⸗ 
preußiſche Staat gleichſam zwei Schwerpunkte. Der wichtigere 
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blieb zweifellos Brandenburg, deffen Zauptſtadt Berlin zugleich die 
größte Stadt des werdenden Preußenſtaates war. Deſſen zweit⸗ 
größte Stadt aber war die preußiſche Saupt⸗ und Rrönungsftadt 
Königsberg, die immer in Votzeiten der Zufluchtsort des Zofes 
blieb. Schon des Großen Rurfürften Vater, der zweite brandenbur⸗ 
sifch-preußifche Zerzog Georg Wilhelm, flüchtete vor den Vöten 
des Dreißigjährigen Krieges hierher, und in noch dringenderer Not 
folgten ſeinem Beiſpiel zu Napoleons Zeiten Friedrich Wilhelm III. 
und die Königin Auife. 

Niußte in dem preußiſchen Tilſit dann der ſchmähliche Friede von 
807 geſchloſſen werden, fo konnte fich das Preußenland danach als 
feſter Rern des Staates bewahren, dem es den Jamen gegeben hatte, 
denn von hier ging die Erhebung des Jahres 383; aus, die den fran- 
zöſiſchen Uſurpator aus dem preußiſchen und deutſchen Lande ver- 
trieb und ſeinen ſchließlichen Sturz herbeiführte. 

Erwies ſich das oſtpreußiſche Land damals als Kern des preu— 
ßiſchen Staates, fo ſollte fich dieſer alsbald als Rern des werdenden 
Reiches erweiſen. Und zwar gerade darum, weil dieſer Staat nicht 
allein dem Namen nach preußiſch war. Nadler meint, Preußen habe 
das Weſen des Ariegerftaates nicht von Brandenburg, fondern 
vom Ordensſtaat übernommen, und Treitſchke glaubt den in dieſem 
ausgebildeten Abſolutismus nicht nur auf das ſiziliſche Vorbild des 
Stauferkaiſers Friedrich, ſondern fogar auf deffen ſarazeniſche Vor- 
bilder zurückführen zu follen — ein beſtechender Gedanke ſchon um 
des Vergleiches willen, der ſich daraus zwiſchen dem hohenſtaufiſchen 
und dem hohenzollernſchen Friedrich II., zwei in vieler Sinſicht ähn⸗ 
lichen Geſtalten, ergibt. 

Laſſen wir die Urſprünge dieſer ſpezifiſch preußiſchen Staatlich⸗ 
keit dahingeſtellt ſein, ſo hat der Gang der Geſchichte doch auf jeden 
Fall gezeigt, daß allein der preußiſche Staatswille und das preu— 
ßiſche Staatsethos, auf wie vielfältige Widerſtände ſie auch ſtoßen 
mochten, fähig waren, die Grundlagen eines neuen Reichs zu bilden. 
Wie die Franken das Keichsvolk unter den Altſtämmen waren, 
das dieſe Stämme erſt zu einem Ganzen geſchmiedet hat, ſo er⸗ 
wieſen fich die Preußen — im weiteſten Sinne, der alle „Wahl- 
preußen“ wie Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau mitumſchließt — 
als das Staats volk des neuen Reichs. 

Wir können dieſen Vergleich, da er gerade für das Verſtändnis 
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der deutſchen Stammesgeſchichte hoöͤchſt aufſchlußreich ift, noch 
weiter führen. So zufallsbedingt die Königreiche von Napoleons 
oder eigenen Gnaden erſcheinen mögen, die nach dem 7804 befiegel- 
ten Ende des alten Reichs entſtanden, ſo zeigten ſich doch in ihrem 
Webeneinander immer noch die Umriſſe der alten Stammesgliede⸗ 
rung unſeres Volkes. Satte es am Ende der Rarolingerzeit fünf 
Stämme und Stammesherzogtümer gegeben, fo gab es jetzt fünf Rö- 
nigreiche, deren jedes außer dem preußiſchen einem alten Stamme zu⸗ 
geordnet werden konnte, das bayriſche dem Bayernſtamm, das würt⸗ 
tembergiſche dem ſchwäbiſchen, das (ober)ſächſiſche dem thürin⸗ 
giſchen und das hannöverſche dem (nieder) ſächſiſchen Stamme. 
Und wenn noch vor der Weubegründung des mittelalterlichen Rei- 
ches die Thüringer ihr Zerzogtum verloren hatten, jo erging es 
bei der Begründung des neuen Reiches den Niederſachſen ähnlich, da 
das Rönigreich Sannover 1866, alfo fünf Jahre vor der Reichs- 
gründung, ſeine Selbſtändigkeit verlor und in Preußen aufging. 

Alle großen Altſtämme find fo damals in Rönigreichen wieder- 
erſtanden, nur jener eine nicht, von dem einſt die Gründung des Rei⸗ 
ches ausgegangen war: der Frankenſtamm. An die Stelle dieſes 
alten Reichsſtammes waren jetzt die Preußen getreten, deren Serr⸗ 
ſcherhaus aus dem Frankenlande nach Brandenburg gekommen 
und noch lange in engen Bindungen zur fränkiſchen Erde verblieben 
war. Wir können hier auch auf die Feſtſtellung Joſef Nadlers ver- 
weiſen, nach denen im oſtniederdeutſchen, alſo in dem im weiteren 
Sinne preußiſchen Volke und ſpeziell im brandenburgiſchen Stamm 
viel (nieder-Jfränfifches Siedlertum aufgegangen ift, und nicht ganz 
belanglos will es uns auch ſcheinen, daß der preußiſche Staat in 
ſeinem letzten Jahrhundert mit den Rheinländern den zahlenmäßig 
ſtärkſten Stammesteil des alten fränkiſchen Großſtammes mit⸗ 
umfaßte. 

Es ift ein prachtvolles Sinnbild für die ſchickſalhafte Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der beiden Stämme, die man wie ihre beiden Teilſtämme 
der Pfälzer und Märker als Reichsſtämme nebeneinanderſtellen kann, 
daß die Erneuerung Preußens nach feinem mit dem Zufammenbrud) 
des alten Reichs verbundenen Niedergang von einem Franken, dem 
Reichsfreiheren vom Stein bewirkt wurde, der in feiner Geſtalt die 
Einheit von Frankentum und Preußentum im Dienſt am Reiche ver- 
körpert. Die Neubegründung des Reiches, die der fränkiſche Freiherr 
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vorbereitete, hat dann der preußiſche Junker Bismarck zu Ende 
geführt, ſo daß wir die Preußen mit gutem Recht die Franken der 
zweiten Reichsgründung nennen können. 

Als Wiederbegründer des Reiches aber ſtehen die Preußen zu- 
gleich neben den Sachſen, mit deren Stammesgeſchichte die preu- 
ßiſche Geſchichte Gm engeren Sinne) auch viele erſtaunliche Ana- 
logien aufweiſt. Wer fühlte fih nicht durch den zähen Freiheits- 
kampf der heidniſchen Prußen gegen den Grden an die ebenſo zähen 
Kämpfe der heidniſchen Sachſen gegen Karl den Großen erinnert: 
Bei welchem anderen Stamme hätte es wie bei den Sachſen über 
zojähriger oder gar wie bei den Preußen sz jähriger immer erneuter 
Kämpfe bedurft, um ſeinen Widerſtandswillen zu brechen und die 
Einfügung in eine neue Ordnung zu erzwingen? 

Wie die Nachfahren der ſächſiſchen, fo find auch die der preu- 
ßiſchen Freiheitskämpfer ſchließlich zur Führung eben jenes Rei- 
ches gelangt, dem ſie ſo lange Trotz geboten, die Sachſen ſchon nach 
wenigen Menſchenaltern, die Preußen erft nach vielen Jahrhun⸗ 
derten. Und begann mit den Sachſen nach dem Ende der großfrän⸗ 
kiſchen die eigentliche deutſche Geſchichte — 999 wird zum erſtenmal 
das „Reich der Deutſchen“ (Regnum Teutonicorum) genannt , fo 
fand dieſe, ſoweit ſie zu einem weſentlichen Teil Stammesgeſchichte 
war, mit den Preußen ihren Abſchluß. 

Eben ein Jahrtauſend verging vom Beginn des ſächſiſchen bis 
zum Ende des preußiſchen Reiches: im Jahre 99 begann mit der 
Rönigswahl Herzog Seinrichs das ſächſiſche Zeitalter, im Jahre 
19s endete mit dem Zuſammenbruch nach dem Weltkrieg das preu- 
ßiſche Zeitalter der deutſchen Geſchichte, um von einem gänzlich 
neuen Zeitalter abgelöft zu werden, das nicht mehr im Zeichen der 
Stämme, ſondern des zu einer nie zuvor gekannten Einheit zu⸗ 
ſammengeſchloſſenen Volkes ſteht. 
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Anmerkungen 


Wandalen 


8. 19: Gudmund Schütte nennt Bojorip den erſten uns bekannten germaniſchen Sagen: 
helden, da er annimmt, daß der Rönig Berich der gotiſchen Zeldenſage, der noch um 500 als 
der erſte Führer der aus Skandinavien an die weichſelmündung wandernden Goten beſungen 
wurde, den Namen des bojiſchen Kimbernführers trägt (S 199). 

S. 19: Unweit von dem erſten kimbriſchen Schlachtenort Yloreja wird ein Ort Cimbrianae 
(bei Stuhlweißenburg) genannt, der wahrſcheinlich auf ein kimbriſches Lager zurückgeht. 

S. 20: Nach Schütte bedeutet der Name der tiroliſchen Zimbern ſoviel wie Zimmerer, Kolge 
arbeiter; als italieniſche Namensform führt er Cembri an (5 139). 

S. 22: Der Name der Saruden wird zu einem altgermaniſchen Wort für „wald“ geſtellt, 
das althochdeutſch harod und mittelhochdeutſch hart lautete und zu dem die Namen mehrerer 
deutſcher Waldgebirge, wie der pfälziſchen Saardt, des Sarzes und des Speſſarts gehören. Die 
Saruden wären alfo wie die polabiſchen Drawehnen, von denen im Pommernkapitel die Rede 
ſein wird, durch ihren Namen als „wäldler“ gekennzeichnet. 

S. 24: Die weichſel als Vandalicus amnis bei A. Clemens Schöner: „Germanen und andere 
früheuropäiſche Namen nordiſcher Stämme“ (Verlag J. C. B. Mohr, Tübingen 1934), S. 49. 

S. 26: Nach Otto Jeſſen („Die Straße von Gibraltar“, S. 162), der ſich auf R. Dozy 
bezieht („Recherches sur l’histoire et la littérature de V’Espagne pendant le Moyen age“, 
1860, Bd. I, S. 3Jof.), ging der Name Andaluſiens von feiner füdlichften Spitze gegenüber 
der Küſte Afrikas, dem antiken Transducta und heutigen Tarifa aus, das nach den Wandalen 
Dandalos geheißen habe: „Dieſer Name ift... fpäter von den Mauren auf Südſpanien, ja 
auf ganz Mauriſch⸗Spanien ausgedehnt worden (Dandalitia, Vandalufia).” 

Nach einer anderen, von Jeſſen in einer Anmerkung (S. 170) zitierten Arbeit (Artbauer, 
Kreuz und quer durch Marokko, 1925, S. II) ift der Wandalenname in Nordafrika für die Nach- 
kommen der andaluſiſchen Mauren noch heute in Gebrauch. Nach Jeſſen berichtet Urtbauer, 
„daß in den Samilien der ‚Undalog‘, d. h. der Nachkommen der einſt aus Spanien vertriebenen 
Mauren, allwöchentlich ... um das Nahen des Tages gebetet wird, an dem ſie von ihrem 
rechtmäßigen Eigentum jenſeits der Meerenge wieder Beſitz ergreifen“. 

S. 28: wilhelm Obermüllers „Deutſch⸗keltiſches, geſchichtlich - geographiſches wörterbuch 
zur Erklärung der Siuß-, Berg-, Orts, Baur, Dölker- und Perfonennamen Europas, Weft- 
aſiens und Nordafrikas im allgemeinen und insbeſondere Deutſchlands“ (Berlin- Paris -QAondon 
1872) fübrt den Namen Wendelfee, da er im Sildebrandslied wahrſcheinlich das Adriatiſche Meer 
bezeichnen fol (über das Geiſerich und feine Wandalen nie geherrſcht haben), auf die Deneter 
zurück. Wenn er in feinem wörterbuch zudem auch die Oftfee als wendelſee oder Veneterſee 
aufführt, fo dürften bier die Wenden die Namengeber geweſen ſein. 

S. 30f.: Als Dandalennamen erwähnt den Namen wendelſee für den Thunerſee Karl 
Simon: „Frühgeſchichtliche Siedlungsſtudien“, Zeitſchrift für deutſches Altertum und deutſche 
Literatur, Bd. 74. 

S. 31 ff.: Über Wandalismus und Wandalen« Wenden vgl. den ausgezeichneten Aufſatz von 
Erich Biebahn „Vandalismus und Vandalen“ im Januarheft 1930 der Jeitſchrift Germanien 
(S. 16f.). 

S. 3lf.: Nach der in den Anmerkungen zum Langobardenkapitel zu zitierenden namens⸗ 
geſchichtlichen Arbeit von Marguerite Zweifel ſtammt das älteſte Beiſpiel für die Bedeutungs- 
gleichung Wandal = Barbar aus dem Jahre 1732, dem Erſcheinungsdatum von Voltaires 
Histoire de Charles XII., in der der Wandalenname zum erſtenmal in dieſer Bedeutung ge⸗ 
braucht wurde. 
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Boten 


S.35f.: Über das Fortleben des gotifiben Mythos bei den Schweden unterrichtet ein Auf⸗ 
fag von Licentiat Alfred Forswall, Stockholm, mit dem Titel „Schwediſche Seldendichtung 
des 19. Jahrhunderts“ (in der Jeitſchrift „Die Buchbeſprechung“, Dezemberheft 1938). 


S. 37: İlber Danzig und Gdingen⸗Gedingen Karl Seuſing in der Jeitſchrift „Mutterſprache“, 
Zeft 9, 1937. 

S. 37f.: Die Schwierigkeit bei der Serleitung der Namen Danzig und Gdingen (wie auch 
Graudenz) von dem der Goten (und Greutungen) beruht darauf, daß das unverſchobene d auf 
eine Entlehnung vor der Lautverſchiebung weit. Die Goten müßten alfo ſchon im Weichfeldelta 
geſeſſen und ihren Namen einem anderen Volke weitergegeben haben, bevor diefe erfolgte, d. h. 
ſpäteſtens im 2. vorchriſtlichen Jahrhundert. Vgl. den Sinweis von Friedrich Lorentz in einer 
Anmerkung zu feinem Aufſatz über die Rafıbuben in Volz, Der oſtdeutſche Volksboden, S. 244. 


S. 38: A. Clemens Schoener bringt die Sreidgoten mit dem Namen des Sluſſes Rheda 
in Zufammenbang, der ſich der Salbinfel Sela gegenüber in die Danziger Bucht ergießt. 


S. 41: Vielleicht waren die trapezitiſchen Kaukaſusgoten nicht einmal das öſtlichſte Goten- 
volk. Mach Richard Loewes ethnologiſcher Unterſuchung „Die Reſte der Germanen am Schwar⸗ 
zen Meer“ (Salle 1896, Verlag von Rar Niemever) ift auch mit der Möglichkeit der Fortexiſtenz 
gotiſcher Volksreſte an der Küſte des Kaſpiſchen Meeres zu rechnen. Loewe widmet den etwaigen 
Kaſpiſeegoten ein ganzes Kapitel feines Buches und verweiſt einleitend auf eine Bemerkung 
Friedrich Schlegels, der von „Reſten des Deutſchen in der Krim, am Kaukaſus und Kafpifchen 
Meere“ ſpricht. Wenn in einem Briefe des David Komnenos, letzten Raifers von Trapezunt, 
vom Jahre 1459 in einer Aufzählung der gegen die Türken verbündeten chriſtlichen Fürſten des 
Orients eine „Natio Githorum et Aranorum“ erwähnt wird, fo ſpricht einige Wahrſcheinlich⸗ 
reit dafür, daß wir es hier mit den Namen der auch ſonſt vielfach zuſammen genannten Goten 
und Ulanen zu tun haben, und zwar um fo mehr, als die beiden Völker in einer anderen Er- 
wähnung als Githiarani zu einem einzigen Volke verſchmolzen erſcheinen. Iſt Katalonien in 
der Tat „Got⸗Alanien“, ſo haben wir in den Sithiaranen alſo ein öſtliches Gegenſtück zu den 
Katalanen vor uns. 


S. 41 f.: Weitere wichtige Einzelhelten über Krimgoten und Trapeziten in dem Krimgoten- 
abſchnitt von Ludwig Schmidts „Geſchichte der deutſchen Stämme“, S. 398—499. Sier ift 
auch von einem „Rönig“, alfo wohl immerhin einem ſelbſtändigen Serrſcher der tauriſchen 
Goten die Rede, der 404 von Johann Chryſoſtomus einen neuen Biſchof für Gotien erbat. 


S. 43: weitere Nachrichten über die Krimgoten, die im einzelnen nicht nachgeprüft 
werden konnten, bringt ein intereſſanter Aufſatz von Edmund Soehne: Die letzten Spuren der 
Goten (Monatsſchrift für das deutſche Geiſtesleben, Juniheft 1939, S. 359 — 362). Soehne be» 
richtet unter anderem, der älteſte Sohn des großen Türkenſultans Suleiman der Prächrige, 
Muſtapha, fei das Kind einer krimgotiſchen Sklavin, alfo ein Salbgote geweſen. Bei den Türken» 
zügen gegen das deutſche Reich mit dem Ziel der Eroberung Wiens fei Muſtapha der Abgott 
der Janitſcharen geweſen, die glaubten, das Nordreich könne nur der Sohn des Nordens be- 
ſiegen. Daher habe ſein Vater um den Thron fürchten müſſen und ihn erwürgen laſſen, was 
zu Aufſtänden unter einem falſchen Muſtapha führte: „Endloſer Fader lähmre die Kraft der 
Türken, und fo hat eigentlich der Salbgote Muſtapha Wien in Wirklichkeit gerettet.“ 

Nach Soehne gibt es auch heute noch Nachkommen der einſtigen „Zerzöge von Gothien“ 
aus dem komneniſchen Sauſe, die die von alters her mit der Kaiſerwürde von Byzanz und Trape- 
zunt verbundene Würde eines Broßmeifters des Konſtantinordens noch immer innehaben. Der 
RKonſtantinorden wurde 1917 durch den ruſſiſchen Generalleutnant Iwan von der Launin, 
Prinz Romnin Palaelog, Serzog der Stadt Theodoro und von ganz Gothien und Alanien uſw. 
reſtituiert (nach Mitteilung von Friedrich Wilhelm Polchow). Der jetzige Großmeiſter des Ordens 
ift Baron Igor von der Launitz, Serzog von Gothien, der in Berlin lebt. In feinem Titel lebt 
als hiſtoriſche Erinnerung der Name der Krimgoten alfo bis heute fort. 


S. 43 f.: Der Sinweis Sallers auf die Inguſchen als Nachfahren der Rrimgermanen findet 


ſich in einer Anmerkung des Göſchenbändchens „Der Eintritt der Germanen in die Geſchichte“ 
(Sammlung Söſchen, Bd. III7, S. 38). 
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S. 49: Gamillſcheg (Romania Germanica, I, S. 30Jf.) zählt außer den genannten noch 
zahlreiche andere franzöſiſche Ortsnamen auf, die mit dem gotiſchen Stammesnamen gebildet 
find. Noch zahlreicher find die Gotennamen auf der iberiſchen Salbinſel: Gamillſcheg nennt 
nicht weniger als 80 Belege. Verelnzelte Botennamen gibt es nach Gamillſcheg auch im 
Rumäniſchen, fo in Siebenbürgen Gotea und Gotesti ſowie den Namen des „Gotenberges“ 
Munte Gotului. In Spanien blieb nach Gamillſcheg vor allem auch das gotiſche Recht erhalten, 
das ſpäter Streitgegenſtand zwiſchen Leon und Kaſtilien war. 

S. 50: Als Nachkommen der Goten werden die ſogenannten Cagots in den weſtlichen 
Pyrenäen betrachtet, die hier noch heute das Daſein einer verachteten Bevölkerungsgruppe führen, 
nachdem ihnen die franzöſiſche Revolution wenigſtens die gefegliche Gleichſtellung gebracht 
hatte. Im Mittelalter mußten ſie ähnlich den Juden ein Daſein in völliger Abſonderung führen 
und beſondere Abzeichen (eine Eierſchale oder einen roten Tuchfetzen) auf ihrer Kleidung tragen. 
Begründet ift diefe Sonderung wahrſcheinlich in der religiöfen Sonderſtellung der Goten als 
Arlaner, worauf auch der Name Cagot hinweiſt, der als canis gotus, „gotiſcher Sund“, ge- 
deutet wird. Die ſpaniſche Namensform ift Agotes, die baskiſche Agotak. Da unter den Cagots- 
Agotes, die nur unter ſich heiraten durften, der Ausſatz ſehr verbreitet war, iſt von ihrem Namen 
das ſpaniſche Wort agote „ausſätzig“ abgeleitet worden, wogegen cagot im Franzöſiſchen den 
Seuchler oder Scheinheiligen und cagoterie die Seuchelei und Scheinheiligkeit bezeichnet. Die 
gotiſche Namensgeſchichte erinnert in dieſer Sinſicht lebhaft an die langobardiſch⸗lombardiſche. 

S. 51: Über gotiſche Mauren und mauriſche Goten in Spanien ſiehe einen Aufſatz von 
Soenerbach: Unthropologiſche Beiträge aus alten arabiſchen Werken, Jeitſchrift für Raſſenkunde, 
7. Bd. (1938), S. II3 ff. 

S. 54: Insbeſondere hat der Gotenname bei den antiken Autoren ähnlich wie der wans 
daliſche als Geſamtbezeichnung für die Oſtgermanen gedient. wenn Plinius die Goten mit zu 
feinen „Vandiliern“ zählt, fo nennt Prokop in feinem „wandalenkrieg“ die wandalen neben 
(Gſt⸗) Goten, Wiſigoten und Gepiden als „gotiſche Völker“ und fügt an anderen Stellen die 
Rugier und Stiren ſowie die nichtgermaniſchen Alanen hinzu. Bei anderen Autoren erſcheinen 
auch die Burgunder (von Plinius zu den Vandiliern gezählt) und die Seruler als gotiſch, fo daß 
uns alfo außer den Baſtarnern, die Plinius neben feinen Dandiliern als eigene Sauptgruppe 
aufführt, in der Tat alle Oſtgermanen als Goten begegnen. 

S. 55: Neuerdings find auch gewiſſe Juſammenhänge zwiſchen der Baukunſt der Goten 
und der „gotiſchen“ Baukunſt wahrſcheinlich gemacht worden. Wie Fermann Sarder in einem 
Aufſatz über „Die Urſprünge des gotiſchen Stils im Spiegel der Schrift“ (Die Sonne, Jahr- 
gang 1936, Seft 3, S. go ff.) berichtet, wurden Jozo bei Serajewo vor einer von den Goten et» 
bauten Kirche Säulen mit eingeritzten Runen gefunden, deren Kapitelle mit ſpitzbogenförmigen 
Miſchen von füdflawifchen Sorſchern als einzig in ihrer Art bezeichnet wurden. Die beiden 
Gelehrten, die dieſen bemerkenswerten Fund bearbeitet haben, wurden durch die eigenartigen 
Kapitelle zu der Überzeugung gebracht, „daß der gotiſche Stil, ſoweit er fih auf den Spitzbogen 
bezieht, mit vollem Recht feinen Namen führt und tatſächlich auf die Goten zurückgeht“. Der 
erwähnte Aufſatz Sarders weiſt dann noch auf die ſtilmäßigen Übereinftimmungen zwiſchen der 
gotiſchen Baukunſt und der gorifhen Schrift hin: „Die wefentlichen Züge des gotifchen Bau- 
ſtils finden ſich in jener hochſtrebenden Schrift, die vielgewinkelt und reich an Spitzbogen und 
Jieraten ift.“ 


Langobarden 


S. 56 f.: Die Frage der Zugehörigkeit der Langobarden zu einer der großen germaniſchen 
Völkergruppen ift umſtritten. Ihrer Serkunft nach gehören fie zu den Nordgermanen, ihr Schickſal 
ift gleich dem der Oſtgermanen verlaufen, und ihre Sitze an der Niederelbe ſowie einige Sprach- 
elgenheiten laſſen auf eine Stellung zwiſchen den Ingwäonen als den eigentlichen Weſtgermanen 
und den fpäter deutſchen „Südgermanen“ ſchließen, an die fie fih dann durch ihre Anteilnahme 
an der hochdeutſchen Lautverſchiebung noch enger anſchloſſen und in deren Geſchichte die ihrige 
ſchließlich aus mündete. 

S. 58f.: Mit der keltiſchen Dichterzunft der Barden hat das Reſtvolk der germaniſchen 
Langobarden tron der Namensgleichheit nichts zu tun. 

S. 64: Auf den raſchen und faſt müheloſen Sieg Karls des Großen über die Zangobarden 
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wird es zurückgeführt, wenn der Name Lombard in der altfranzöſiſchen Epik als Synonym für 
Seigling gebraucht wurde. Auch zur Bezeichnung des Derräters diente der Lombardenname, was 
wohl mit den häufigen Verrätereien und Aufſtänden der Langobarden zunächſt gegen ihre eigenen 
und ſodann gegen die fränkiſchen und deutſchen Könige in urſächlichem Juſammenhang ſteht. 
wenn, wie es in einer Unterſuchung dieſer Juſammenhänge heißt, „das Anhören des Wortes 
lombard fo ſelbſtverſtändlich den Begriff von „feig“ auslöfte, daß das erſte an die Stelle des 
letzteren geſetzt werden konnte“, fo iſt das ein geradezu paradorer Sachverhalt angeſichts der 
Tatſache, daß fidh die Langobarden nach den Ausſagen römiſcher Chroniſten fogar vor den 
übrigen Germanen noch durch ihre beſondere Tapferkeit auszeichneten, wie ja auch ihr urſprüng 
licher Name Winniler „die Kampfluſtigen“ bedeutet. 

S. 66: Bruckners Unterſuchung über die „Sprache der Langobarden“ nennt ein letztes 
Zeugnis für das Sortleben der Sprache aus dem Jahre Jooz, doch gibt es bereits aus dem 8. Jahr- 
hundert, in dem der langobardiſche Staat unterging, Anzeichen dafür, daß das romaniſche Laut⸗ 
ſyſtem in das langobardiſche eingedrungen iſt, ein Beweis für die beginnende Zweiſprachigkeit 
der Bevölkerung. Bei Bruckner finden ſich auch Zeugniſſe für das §ortleben der langobardiſchen 
Seldenfage, während Gamillſcheg vom Sortleben des langobardiſchen Rechts im Tridentiniſchen 
bis ins II. Jahrhundert berichtet. Gegen Ende des gleichen Jahrhunderts erfolgte eine Zu- 
ſammenfaſſung des langobardiſchen Rechts in der ſogenannten Lombarda, die dann den Studien 
der beſonders im I2. Jahrhundert in Bologna blühenden „lombardiſtiſchen“ Rechtsſchule als 
Grundlage diente. 

S. 67: In ähnlicher Weife, wenn auch mit entgegengeſetzter Akzentuierung, unterſcheidet 
zwiſchen Langobarden und Lombarden Albrecht Saushofer in dem Abſchnitt „Der Alpenraum in 
der deutſchen Geſchichte“ des Werkes „Das werden des deutſchen Volkes“ (S. 358 f.), wenn er ſagt: 
„Der widerſtand der ſtädtiſchen Lombardei gegen die kaiſerliche Gewalt, der unter Seinrich IV. 
zum erſtenmal auftritt und in der Abwehr Mailands gegen Friedrich Barbaroſſa ſeinen Söoͤhe⸗ 
punkt erreicht, ift etwas völlig anderes als der Widerſtand, den Arduin von Joreg Raifer Sein- 
rich II. geleiſtet hatte. Uus den Langobarden find mittlerweile Lombarden, d. h. Norditaliener, 
geworden.“ 

S. 70 f.: Als Ländername wurde der der Langobarden außer für Gberitalien, für Unter- 
italien und für ganz Italien auch für Oberitalien ſamt der Toskana gebraucht, was den hiſto⸗ 
riſchen Gegebenheiten entſpricht, denn außer „Auſtrien“ (Gſtland) und „Meuſtrien“ (Neuland) 
batte das Langobardenreich ſchon unter dem Erobererkönig Alboin als dritte Provinz Tuszien 
mitumfaßt. Sür den ſpäteren Sprachgebrauch ift es kennzeichnend, daß die berühmte Mathilde 
von Tuszien auch unter dem Namen Mathilde de Langobardia genannt wird. 

S. 72 f.: Über die Bedeutung des Langobardentums für die deutſche und die gefamtabend- 
ländiſche Kunſtgeſchichte ſiehe beſonders Emerich Schaffrans „Geſchichte der Langobarden“ 
(v. Saſe & Koehler Verlag, Leipzig 1938, „Deutſches Ahnenerbe“, Reihe O: Volkstümliche Schriften, 
Sechſter Band), S. J30ff. und 156. 

S. 73: Der Lombardenname iſt auch ſonſt als Samilienname verbreitet. So gab es einen 
preußiſchen Staatsmann hugenottiſcher Abkunft namens Johann wilhelm Lombard, der vom 
Kabinettsſekretär Friedrichs des Großen zum Leiter der Außenpolitik Preußens in der erſten 
napoleoniſchen Zeit aufſtieg. In England kommt Lombard als jüdiſcher Samillenname vor, 
was mit der in unſerem Abſchnitt „Von der Lombardei nach London“ behandelten fpäteren 
Gleichſtellung der Zändler⸗Lombarden mit den Juden zuſammenhängt. 

S. 73: Die erwähnte Studie über den langobardiſch⸗lombardiſchen Namen, der wir auch 
im übrigen weitgehend folgen, ſtammt von Margerita Zweifel und hat den Titel „Unterſuchung 
über die Bedeutungsentwicklung von Langobardus-Lombardus“ Salle 1921). 

S. 74: Der genaue Titel der zitierten Unterſuchung ift: Serbert Meyer „Das seblerrecht 
der Juden und Lombarden“, in Forſchungen zur Judenfrage, Bd. I, S. 92ff. (Schriften des 
Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen Deutſchlands, Sanfeatifche Verlagsanſtalt Samburg). 

S. 75: Gamillſcheg erwähnt auch eine Reihe italieniſcher Ortsnamen, in denen der Lango- 
bardenname erhalten geblieben ift, fo zwei Orte namens Lombardore bei Turin und bei Ufti, 
deren einer Jol als Castello Lombardorum erwähnt ift, ebenfalls bei Turin ein Lombarnero 
und bei Ravenna ein Massolombardo „langobardiſcher Sof“. Außerdem in Süditalien Sant’ 
Agata de’ Lombardi bei Benevent — bier auch Sant' Agata di Goti — ſowie Guardia Lom- 
bardi, Torello dei Lombardi und Longobardi bei Coſenza. 
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S. 79: Don den bei Margerita Zweifel aufgezählten 113 Namensbedeutungen feien bier 
noch die auch im Grimmſchen Wörterbuch genannte Lampertsnuß oder Lambertiſche Nuß (für 
Saſelnuß, lateiniſch nux lombardica) ſowie der im ganzen deutſchen, franz ſiſchen und pro- 
venzaliſchen Sprachgebiet verbreitete Name der lombardiſchen Traube — elſäſſiſch Lamber 
ſchweizerdeutſch Zämperſch — erwähnt. 

Margerita Zweifel ſagt am Schluß ibrer namensgeſchichtlichen Unterſuchung zuſammen⸗ 
faſſend: „Was für ein Bild ergäbe ſich von den Lombarden, wenn man der Entwicklung, die 
ihr Name genommen bat, glauben dürfte! Sie find ungeſittet, plump, faul, liederlich, ſchmutzig, 
verlottert, eßgierig, habgierig, räuberiſch, diebiſch, geizig, wucheriſch, hinterliſtig, verräteriſch, 
feig. Es beſteht die Frage, ob auch nur eine dieſer Eigenſchaften über ibren wahren Charakter 
etwas ausſagt.“ 

S. 8J: Über den Brauch der Sranzofen des Mittelalters, die Italiener Lombarden zu 
nennen, berichtet im Anſchluß an die Danteſtelle: „Und Guido von Caſtell, in Frankenlanden 
genannt der biedere Lombard“ Friedrich Freiherr von Falkenhauſen in den Erläuterungen zu 
feiner neuen Uiberſetzung der Göttlichen Komödie (Im Infel-Derlag zu Leipzig 1937, S. 591). 

S. 83: Da die öſterreichiſche Südbahn, die in die Lombardei führte lombardiſche Bahn 
bieß, wurden auch deren Aktien Lombarden genannt. 


Burgunder 


S. 89: Über die oſtdeutſchen Namen vom Typus Bargenda ſiehe: M. Vasmer, Der Bur- 
gundername bei den Weitflawen: Sitzungsberichte der Preußiſchen Akademie der wiſſenſchaften, 
phil.-hiſt. Klaſſe 1933. 

S. 94: Ernſt Gamillſcheg bat den Forſchungen über das Fortleben burgundiſcher Sprach⸗ 
tefte den ganzen dritten Band feines grundlegenden werkes „Romania Germanica“ (Berlin, 
Walter de Bruyter Verlag) gewidmet. ) 

S. Joof.: Über die Auseinanderſetzung der burgundiſchen Welfen mit dem erſten deutſchen 
Rönig aus dem ſächſiſchen Sauſe ſowie über die Auslieferung der Seiligen Lanze vgl. Albert 
Brackmann, Die politiſche Bedeu ung der Mauritius⸗Verehrung im frühen Mittelalter (Sitzungs- 
berichte der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, phil.⸗hiſt. Klaſſe, 16. Dezember 1937). 

S. 103: Über die Theſe vom burgundiſchen Urſprung der deutſchen Kaiſerkrone: Geſchichte 
im widerſchein der Reichskleinodien, Siſtoriſches Geleite durch die Wiener Schatzkammer von 
Arvad weixlgärtner (Rudolf M. Rohrer Verlag, Baden bei Wien), S. 30f. 

S. Jogff. Das Rektorat der Zähringer in Burgund, das als ſchwäbiſch-burgundiſche 
Sonderform neben dem Dukat, Palatinat und Komitat anderer deutſcher Stämme und Land- 
ſchaften ſteht, nur daß es — wenn man es nicht als Richteramt auffaſſen will — im Gegenſatz 
zu dem Serzogs⸗, Pfalzgrafen- und Grafenamt einen unüberſetzbaren Titel umſchreibt, bat 
feinen Urſprung vielleicht im zähringiſchen Zerkunftslande, dem heute badiſchen Breisgau, 
in dem unweit der Stadt Freiburg die Stammburg Zähringen ſteht. Karls des Großen ſchwä⸗ 
biſcher Urenkel Karl der Dicke, ſpäter fränkiſcher König und römiſcher Raifer, war als Nach⸗ 
folger ſeines Schwiegervaters zuerſt Rektor des Breisgaus (vgl. Gerd Tellenbach, „Die Ent⸗ 
ſtehung des Deutſchen Reiches“, Verlag Callway, München 1940, S. 79). Wenn die Zähringer 
fih alfo ſpäter gelegentlich rectores Alemanniac et Burgundiae nannten, ſo kehrte der 
Rektorentitel damit auf dem Umwege über Burgund wahrſcheinlich nur in ſeine ältere 
Seimat zurück. Die ältefte Seimat dieſes immer fremdartig und vereinzelt gebliebenen Titels 
ift allerdings wohl auch der alemanniſche Breisgau nicht. Er weiſt vielmehr in die letzten 
Jahrhunderte des römiſchen Imperiums zurück, in dem feit der Zeit Konſtantins des Großen 
die den Präfekten oder Exarchen untergeordneten Statthalter einzelner Provinzen rectores 
(„Lenker, Leiter, Regierer“, von derſelben Wurzel wie rex „König“ und regere „richten, 
lenken, regieren“) hießen. Was den Breisgau angeht, ſo führte dieſes ehemalige „Rektorat“ 
zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts vor ſeiner Eingliederung in Baden für kurze Zeit 
den Titel eines Serzogtums. 

S. 108: Die Zwiſchen⸗ und Mittellage der burgundiſchen Grafſchaft wird aufs ſinnfälligſte 
dadurch gekennzeichnet, daß die durch den Ahnherrn der Dynaſtie beſtehende Beziehung zur 
Lombardei auch fortbeſtand und daß die Lombarden ſpäter den Serzog Wilhelm von Aquitanien 
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und Poitou als den Gemahl einer burgundiſchen Enkelin Adalberts von Ivrea als ihren König 
in die Lombardei zu ziehen fuchten. Diefe Burgunderin hieß Agnes wie ihre Tochter Agnes 
von Poitou, die ſpätere Gemahlin Kaiſer Seinrichs III. und Mutter Zeinrichs IV. 

S. Joo f.: Bereits unter Friedrich Barbaroſſa bewies Burgund feinen Iwiſchenreichscharakter 
auch gegenüber Spanien. Seit der IISO vollzogenen Vereinigung Aragons mit Katalonien 
hatte ſich in Niederburgund ſpaniſcher Einfluß geltend gemacht und fogar das Übergewicht 
erlangt. Eine Seitenlinie der Markgrafen von Barcelona und nunmehrigen aragoniſchen 
Könige hatte die Grafſchaft Provence in ihren Beſitz gebracht. Barbaroſſa machte die Grafen, 
die bis zu ihrem Ausſterben J245 im Beſitz der Provence blieben, zu feinen Lehensmännern 
und Reichsvaſallen — ein erfter Akt deutſch⸗ſpaniſcher Kooperation über die burgundiſche Brücken- 
ſtellung. 

S. IJof. über das Sortleben von Eigentendenzen in der burgundiſchen Freigrafſchaft 
vgl. Kleo Pleyer „Die Landſchaft im neuen Frankreich“ (Verlag w. Kohlhammer, Stutt- 
gart 1935), S. of. Danach hätten viele Freigrafſchafter noch im 18. Jahrhundert lieber zur 
Schweiz gehört als zu Frankreich. Und „noch knapp vor der Revolution hielt das Parlament 
von Biſanz dem König vor, um wieviel beffer es die Freigrafſchaft unter den Sittichen des 
deutſchen Reiches gehabt hatte“. 

Über die preußiſchen Beſtrebungen im burgundiſchen Raume gibt es eine ausführliche 
Arbeit von w. Peters: „Die Franche-Comté, Meuchätel und die oraniſche Sukzeſſton in den 
Plänen der preußiſchen Politik während des Spaniſchen Erbfolgekrieges“ (Forſchungen zur 
Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte, 28. Band, 1915, S. 83—138 und S. 423 
bis 473). 

S. IIS: Die Verbundenheit Karls V. mit der burgundiſchen Tradition hat Karl Brandi 
in feinem werk über den Raifer beſonders herausgearbeitet (Karl V., werden und Schickſal 
einer Perſönlichkeit und eines Weltreichs, Bruckmann Verlag, München 1937). 

S. 119: Deutſche Beſtrebungen nach Wiedererwerbung altburgundiſchen Reichsgebiets 
erwähnt der Franzoſe Emile Dard in feinem Buch über „Napoleon und Talleyrand”: 
„Die Deutſchen, vor allem die Preußen, dürſteten nach Rache (nach der zweiten Niederwerfung 
Napoleons durch den Sieg von Waterloo). Sie forderten Elſaß Lothringen, das franzöfifche 
Flandern, die Franche Comté und fogar Burgund.“ 

S. 122: Über die Walfer als Burgunder ſiehe den Aufſatz „Burgundererde im deutſchen 
Volk“ von Dr. Georg Bründl in der Zeitſchrift „Deutſchlands Erneuerung“, Märzheft 1939. 

S. 122: Über den Namen der „Burgonden“ hat ausführlich Edward Schröder in einem 
Aufſatz gehandelt, der in der zu feinem 80. Geburtstag herausgegebenen Seftgabe feiner Freunde 
und Schüler, S. 57—63, erſchienen ift Deutſche Namenkunde, Geſammelte Aufſätze zur Runde 
deutfcher Perſonen⸗ und Ortsnamen, Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1938). 


Sachſen 


S. 125 f.: Einen Sinweis darauf, daß der Name des Sarſchwertes ein fortlebender Zeuge 
für die Kultur der Steinzeit ift, enthält der kleine Aufſatz „Kultur im Spiegel der Sprache“ 
von Dr. M. w. Eſſer in der Zeitſchrift „Volk und Kaffe”, 1936, X, S. 421 ff. 

Nach Guſtav Paul („Die räumlichen und raſſiſchen Geſtaltungskräfte der Großdeutſchen 
Geſchichte“, J. F. Lehmanns Verlag, München 1938) hat der niederſächſiſche Stammeskundler 
Schroller „unwiderleglich nachgewieſen, daß Wurzeln der niederſächſiſchen Kultur in die Stein⸗ 
zeit zurückreichen.“ 

S. 128: Nach Ludwig Schmidt weifen auf nicht zurückgewanderte Reſte der mit Alboin nach 
Italien gezogenen Sachſen die im ſpäteren Italien mehrfach nachgewieſenen Perſonennamen Saxo, 
Sara und Sarulus ſowie der Ortsname Saſſinoro = Saxonorum curtis in Benevent bin. 

S. I3of.: Als ein Zeichen für die Sortdauer ſächſiſch⸗angelſächſiſcher Verbundenheitsgefühle 
kann man es vielleicht auffaſſen, wenn an der alten Pariſer Univerſität die „engliſche Nation“ 
auch die Deutſchen und Nordländer mitumfaßte, ſo daß im damaligen Paris alſo alle Germanen 
als Engländer galten (Schütte, $ 178). 

Umgekehrt betrifft der älteſte urkundliche Beleg der Sprachbezeichnung theodisce, von der 
der deutſche Volksname abzuleiten ift, eine Erwähnung der angelſächſiſch⸗engliſchen Volks⸗ 
ſprache. Vgl. dazu den Aufſatz „Der Name Deutſch“ von Karl Erdmann in der Sammelſchrift 
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„Karl der Große oder Charlemagne? Acht Antworten deutſcher Geſchichtsſchreiber“ (Verlag 
von E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1935), S. 96. 

S. 134: Eine weitere karolingiſch⸗ludolfingiſche Verwandtſchaftsbeziebung, durch die Otto 
der Große als Nachfahr Karls des Großen erſcheint, wird vermutet. Danach war die Gattin 
Ottos des Erlauchten und Mutter König Seinrichs I. namens Sarbui eine Urenkelin Karls des 
Großen, nämlich eine Tochter Eberhards von Friaul und der Rarolingerin Siſela. Durch feine 
Mutter Mathilde ſtammt Otto der Große übrigens in direkter Linie von widukind ab, wonach 
alſo das Blut der beiden für den Sachſenſtamm und ſeine Eindeutſchung entſcheidenden ge⸗ 
ſchichtlichen Perſoͤnlichkeiten ſich in dem großen Sachſenkaiſer vereinten. (Vgl. Samiliengeſchicht⸗ 
liche Blätter / Deutſcher Serold, Jahrgang 1938, Seft 2/3: „Eine Karolinger Abſtammungs⸗ 
linie des ſchweizeriſchen Generalſtabschefs Sprecher von Bernegg. 

S. 134: Es wird zumeift angenommen, daß Ludolf ein Soyn des ſächſiſchen Grafen 
Egbert und der heiligen Ida war, da er dieſe in ihrem weſtfäliſchen Beſitz beerbte. Da Egbert 
als Neffe Widukinds — Sohn von deffen Bruder Bruno — und Ida die Seilige als Bafe Karls 
des Großen — Tochter des Karolingers Bernhard, eines natürlichen Sohnes von Karl Martell — 
angeſprochen werden, wäre damit eine verwandtſchaftliche Verbindung zu den beiden großen 
Gegenſpielern des Sachſenkrieges und zudem eine erſte karolingiſch⸗ottoniſche Beziehung gegeben. 
Doch find diefe Zuſammenhänge febr umſtritten. 

Dr. Seinrich Böttger hat in zwei Arbeiten („Die Brunonen / Vorfahren und Nachkommen 
des Zerzogs Ludolf in Sachſen von 775 bis 9. Dezember III7 nebft den Voreltern desſelben 
überhaupt“, Sannoner J865, und „Geſchichte der Brunonen⸗Welfen“, Sannover 1880) auf 
Grund einer Unterſuchung der Allodialgüter und ihrer Vererbung eine andere Sippſchaftstafel 
aufgeſtellt. Danach wäre Ludolf ein Urenkel des ſächſiſchen Seerführers Bruno in Engern. 
Da ſein als Brunos Sohn bezeichneter Großvater Berno mit Widukinds Tochter Safela ver- 
mählt war, wäre Serzog Ludolf auch ein Urenkel Widukinds. Egbert und die heilige Ida aber 
erſcheinen bei Böttger als Ludolfs Großeltern mütterlicherſeits, da Ludolfs Vater Bruno (II.) 
mit deren Tochter vermählt war. 

S. 135: was das brunoniſche Motiv angeht, fo gehört hierher auch die Tatſache, daß das 
berühmte Familienkloſter der Ludolfinger-Brunonen zu Gandersheim zunächſt 852 von gerzog 
Ludolf in Brunshauſen gegründet und erft vier Jahre fpäter nach Gandersheim verlegt wurde. 
In Brunsbaufen iſt Ludolf dann auch beſtattet worden. Andere mit dem brunoniſchen Be- 
ſchlechtsnamen zuſammengeſetzte Ortsnamen find — außer dem berühmteſten, Braunſchweig, 
von dem noch eigens die Rede ſein wird — Brunsbüttel, Brunsberg, Brunsleben, Brunsdorp 
und Brunsrode. 

S. 136: Daß Rönig Seinrich der Nahmensahn aller künftigen Seinriche auf den europä⸗ 
iſchen Königsthronen wie auf den deutſchen Sürftenfizen war, hat Edward Schröder in einem 
Aufſatz „Von der Verbreitung des Namens Zeinrich und dem Schickſal der Sürftennamen 
überhaupt“ in feinem Buch „Deutſche Wamenkunde“ feſtgeſtellt. 

S, 137f.: Die erwähnte Arbeit von Seinrich Böttger über die Brunonen enthält umfaſſende 
Stammtafeln der älteren und der jüngeren Brunonen, auf denen die jüngeren Brunonen in- 
ſofern als die älteren erſcheinen, als ſie auf Ottos des Erlauchten älteren Bruder Bruno zurück. 
geführt werden. Böttger nennt in der Dater-Sohnfolge von Zerzog Ludolf an: Ludolf I., 
Bruno III., Zudolf II., Bruno IV., (Zudolf III. und) Bruno V., Bruno VI. Der letztere er- 
ſcheint bei ihm als Gründer Braunſchweigs und Gatte der Giſela von Schwaben. Er gehört 
danach der gleichen Generation wie KRaifer Otto III. an und ſoll nach deſſen Tode Anſprüche 
auf die deutſche Krone erhoben haben, die ſpäter von ſeinem Urenkel Egbert II., dem letzten 
aller Brunonen, gegen den Salier Seinrich IV. erneuert wurden. 

S. 139: Durch ſeine eigene Abkunft ſtand Lothar von Supplinburg in einer Verwandt⸗ 
ſchaftsbeziehung zu den Billungern, denen er als Sachſenherzog folgte. Lothars Mutter Sedwig 
von Sormbach, die einem bayriſchen Geſchlecht entſtammte, war eine Stiefſchweſter des letzten 
Billungers Magnus. Defen Töchter Eilixe und Wulfhild Bilung waren daher Stiefbafen 
Zothars von Supplinburg. Da die eine Billungerin Albrechts des Bären, die andere Seinrichs 
des Stolzen Mutter war, beſtand alſo eine mittelbare Verwandtſchaftsbeziehung Lothars ſowohl 
zu dem von ihm eingeſetzten erſten askaniſchen Markgrafen wie auch zu ſeinem ſpäteren welfiſchen 
Schwiegerſohn und Erben. 

S. 130: Die nacheinander mit einem Brunonen, einem Babenberger und einem Salier ver» 
mählte Ronradingerin Giſela von Schwaben ftammte durch ihre Mutters⸗Mutters⸗ Mutter von 
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König Seintih I. Ihre Mutter war die burgundiſche Welfin Gerberge, ihre Großmutter die 
weſtfränkiſche Karolingerin Mathilde und ihre Urgroßmutter die Ludolfingerin Gerberge, eine 
Tochter König Seinrichs. 

S. 149: Nach einer Anmerkung Dr. Otto Plaßmanns, des Serausgebers der Zeitfebrift 
„Germanien“, zu einer Aufſatzveröffentlichung über den Stammesnamen der Sachſen hat es 
tatſächlich auch eine ſächſtſche Schweiz oder vielmehr ſchweizeriſche Sachſen gegeben. Nach 
Plaßmann ſind die Walſer, deren wir bereits im burgundiſchen Abſchnitt Erwähnung taten, 
Sachſen geweſen, die vor ihrer Einwanderung in das Wallis an der unteren Elbe ſaßen. So 
fei auch ihr Name in die ſchweizeriſchen Sochtäler gelangt, wo er in einigen Ortsnamen fort- 
lebt. Dr. Plaßmann führt die Namen Oberſaren (im Engadin) und Miſor an, deren zweiter 
Mittelſachſen bedeutet und fo eine Art rätiſche Abwandlung des engliſchen Middlefer darſtellt. 

S. 149: Die Oſtpläne der ſächſiſchen Polenkönige erwähnt das populäre Bändchen „Die 
deutſchen Volksſtämme in Vergangenheit und Gegenwart / Eine deutſche Stammeskunde“ von 
Dr. Otto Appel (Limburg an der Lahn, Derlag Steffen 1937), S. Io ff. 


S. 149: An Polens ſächſtſches Jahrhundert, das mit Unterbrechungen von 1697 bis 1815 
gedauert hat, erinnert in Warſchau der von Pöppelmann geftaltete Sächſiſche Garten ſowie 
der ſpäter von den Polen Pilſudſkiplatz genannte Sächſiſche Platz. 

S. 152: In der „Allgemeinen Wirtſchaftsgeſchichte“ Aulifhers wird in einem Abſchnitt 
über die Sachſen und riefen als Sändler des Mittelalters geſagt, im Sinniſchen bezeichne der 
Name saxa als Erinnerung an diefe Frühzeiten des Sandels den Kaufmann ſchlechthin (I, 86). 

S. 152f.: über „Die Bezeichnung Sachſen in Eſtland“ vgl. Alexander v. Stryk im Deuts 
ſchen Adelsblatt, Jahrgang 1937, Nr. 37 vom II. 7., S. II46f. 

Mach dem Aufſatz „Altgermaniſches Sprachgut in den oſtbaltiſchen Ländern“ des finniſchen 
Germaniſten T. E. Karſten („Baltiſche Lande“, I, S. 60—87) erſcheint der ſächſiſche Mame 
in Finnland in zweifacher Geſtalt, als „Sakſa“ und als „Saffi“. Die ältere Form Sakſa, die 
ihren Ausgangspunkt im altſchwediſchen Sarar hat und fih urſprünglich auf die Altſachſen 
bezog, iſt heute gemeinſame Bezeichnung für „Deutſcher“, „Deutſchland“ und den „umherziehenden 
Kaufmann“. Die Form Saffi, die auf die mittelniederdeutſche Namensform Saſſe zurückgeht und 
wahrſcheinlich in der Blütezeit der Fanſe übertragen wurde, ift in finniſchen Sofnamen erhalten. 

S. 154: Über das Sachſenfeld und den Sachſenfluß im ſüdlichen Serbien vgl. den Aufſatz 
„Deutſche beſiedeln den Donauraum“ im Deutſchen Adelsblatt, Jahrgang 1938, Nr. 20 vom 
14. Mai, S. 656ff. 

S. 155: Keine Erwähnung konnten in dem Kapitel die zahlreichen und namensgeſchichtlich 
nicht unintereſſanten Fälle finden, in denen der Stammesname als Perſonenname vorkommt. 
Schon der altdäniſche Chroniſt Saxo Grammaticus — von den Dänen Sakſe genannt — gehört 
hierher, ebenſo der Schuhmacher und Meiſterſinger Sans Sachs, aber auch der berühmte Marſchall 
von Sachſen und der Chevalier de Sare, die beiden natürlichen Söhne des Sachſenpolenkönigs 
Auguſt der Starke. In einem beſonders eigenartigen Fall hat der ſächſiſche Perſonenname 
fogar weiter namengebend gewirkt: Das erft in unſerer Zeit in Mode gekommene Saropbon ift 
nämlich — ebenfo wie das Sarborn, die Sartuba und die BSaxtromba — eine Erfindung des 
im vergangenen Jahrhundert in Paris geſtorbenen belgiſchen Blasinſtrumentenmachers Adolphe 
Sax, deſſen Vater aus Sachſen nach Dinant in Belgien ausgewandert iſt. 

S. 155: Otto der Große war bei den Ungarn, die von ihm auf dem Lechfeld beſiegt wurden, 
ebenſo wie fein Vater nur als Serzog von Sachſen bekannt, obwohl der den Ungarn nächſte 
deutſche Stamm die Bayern waren. Da ſowohl die Zips wie Siebenbürgen mit ihren Sachſen⸗ 
Deutſchen zum Bereich der ſpäteren ungariſchen Stefanskrone gehören, ift ein Zufammenbang 
nicht ausgeſchloſſen. 

sSingewiefen fei auch kurz auf die Tatſache, daß König Geiſa von Ungarn, der die erſten 
deutſchen Anſiedler in das ſiebenbürgiſche Sachſenland rief, zeitweiſe mit Zeinrich dem Löwen 
im Bunde ſtand, was ebenfalls bei der Namengebung von Einfluß gewefen fein könnte. 
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Franken 


S. 156 f.: Der angliſch-engliſche Name erinnert an den der Ingwäonen, zumal die Angeln 
und ibre angelſächſiſch⸗engliſchen Enkel in der Tat Ingwäonen waren; Much denkt an ein 
Ablautverhältnis der beiden Namen. In den Formen „Inglis“ (wie die Engländer bei den 
Orientalen heißen) und in Ingilterra tritt die Ahnlichkeit noch deutlicher hervor. 

S. 157: Die Frage des Sortlebens der alten Stämmegliederung in den ſpäteren deutſchen 
Mundarten hat Theodor Frings in einem Auffag „Grundlegung einer Geſchichte der deutſchen 
Sprache“ in der „Jeitſchrift für deutſche Geiſteswiſſenſchaft“ (I. Jahrgang, Seft 3) behandelt. 
Wenn er als drei deutſche Sprachgruppen das „Küſtendeutſche“, „Binnendeutſche“ und „Alpen⸗ 
deutſche“ aufweiſt und zum Ingwäoniſchen, Iſtwäoniſchen und Erminoniſchen in Beziehung 
bringt, ſo ſtellt er damit das aus dem „Küſtendeutſch“ entwickelte Niederländiſche zum Ing⸗ 
wäoniſchen und das „Binnendeutſch“-Miederdeutſche zum Iſtwäoniſchen, was den geſchichtlichen 
Überlieferungen infofern widerſpricht, als die Niederländer trog ingwäonifcher Einſchläge auf 
die iſtwäoniſchen Franken zurückgeführt werden. Zudem bleibt die wichtige Frage nach der Ein⸗ 
ordnung der Angelſachſen⸗Engländer bei einer ſolchen, an ſich febr beſtechenden Gliederung 
ungeklärt. 

S. 159: Die Franken werden zuerſt im Jahre 258 erwähnt. Doch tauchen ſchon drei 
Jahrhunderte vorher bei Cicero Frangones neben Suevos auf, die wir trotz der völligen Ver⸗ 
einzelung dieſer Namensnennung als Vorläufer der Franken auffaſſen können. Die griechiſche 
Namensform, die Cicero gebraucht, läßt darauf ſchließen, daß er ſeine Kenntnis einer griechiſchen 
Quelle, wahrſcheinlich dem Poſeidonios, dankt. Die lange Erwähnungspauſe erinnert an die 
zwiſchen Ermunduren und Thüringern ſowie zwiſchen Chatten und Seffen. 

S. 165 f.: Die Auflöſung des fränkiſchen Serzogtums und des Frankenſtammes vollzieht ſich 
paradorerweiſe unmittelbar nach der weiteſten Ausbreitung der fränkiſchen Zerrſchaft und des 
fränkiſchen Namens. Noch Notker der Stammler von St. Gallen ſagte, daß „Frankenland“ 
alle Länder diesſeits der Alpen genannt werden, und Otfried von Weißenburg gebraucht im 
9. Jahrhundert für die deutſche Sprache den Namen frenkisgiu zunga. Und das Fränkiſche 
Recht blieb nicht nur — wie das Sächſiſche in Niederdeutſchland — in ganz Oberdeutſchland 
gültig, ſondern es ift außerdem zur Grundlage des franzsſiſchen und auf dem wege über die 
franzöſiſchen Normannen des engliſchen und des unteritalieniſchen Rechtes geworden. 

S. 169: Dal. den von Joſeph Dünninger verfaßten Abſchnitt über die Mainfranken in 
dem wählerſchen Sammelwerk „Der deutſche Volkscharakter“, S. 254—263. 

S. I7of.: Außer am Main gibt es bekanntlich auch an der Oder eine Surtftadt der Franken. 
Frankfurt an der Oder wurde im 13. Jahrhundert wahrſcheinlich als Patenſtadt Mainfrankfurts 
an einem wichtigen Oderübergang angelegt und ſtand als Sandelsort immer in lebhaften Be- 
ziehungen zu ihrer Namensvetter⸗ oder Schweſterſtadt am Main. Kaufherren aus Main⸗Frank⸗ 
furt waren auf den großen Märkten in Frankfurt an der Oder vertreten, Oder⸗Frankfurter er⸗ 
ſchienen umgekehrt am Main, und noch jüngſt trafen ſich die Ratsherren der beiden Frankfurt⸗ 
ſtädte zu einer gemeinſamen Tagung in Frankfurt am Main. 

Auch außer Main- und Oder⸗Srankfurt gibt es eine große Jahl von Orten namens Frank⸗ 
furt oder Frankfort in aller Welt. Es ſoll insgeſamt über 40 Frankfurts geben, darunter je 
eines in den nordamerikaniſchen Staaten Kentucky und Indiana und eines bei Eaſt London 
in Südafrika. 

S. 177: Nach den Seftftellungen des Romaniſten W. v. Wartburg kann man das Fran- 
zöſiſche immerhin inſofern doch als eine fränkiſche Sprache bezeichnen, als der Unterſchied zwiſchen 
der nordfranzöſiſchen Sochſprache und den provenzaliſchen Mundarten auf die fränkiſche Be- 
ſiedlung des Nordens zurückzuführen ift: „Die Franken find es, die dem Latein nördlich der Loire 
die beſonderen Weſenszüge gegeben haben, durch die es die erſten markanten Eigenzüge erhielt, 
durch die es zum Franzöſiſchen wurde“ (W. v. Wartburg, Die Ausgliederung der romaniſchen 
Sprachräume, Zeitſchrift für romaniſche Philologie 56; vgl. auch Forſchungen und Hortſchritte, 
8. Jahrgang 1932, S. 268 f.) 

S. 183 f.: Don dem orientaliſchen Europäernamen, nach dem Europa felber Serengbiften 
oder Frankiſtan — wie Indien Sindoſtan und die Türkenheimat Turkeſtan — heißt, kommt 
noch eine weitere Ableitung her, die auf einem ſeltſamen Umweg wieder nach Europa zurück⸗ 
führt. Nach einem Aufenthalt in der Türkei nämlich nannte ſich der jüdiſche Sektenſtifter Jankiew 
Lejbowicz aus Podolien Jakob ren! oder Frank. Dieſer, ein Schwärmer und Sochſtapler zu- 
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gleich, der fih in Öfterreich „Baron Frank“ nennen ließ, trat zuerſt als Meſſtas einer jüdiſchen 
Sekte auf, ließ ſich dann mit feinen Anhängern taufen, trat auch einmal zum Iſlam über und 
begründete ſchließlich die jüͤdiſch⸗chriſtliche Sekte der „§rankiſten“, für die er eine eigene Lehre 
von der Viereinigkeit erfand. Die frankiſtiſche Bewegung hatte auch über das Ende ihres hoch; 
ſtapleriſchen Begründers hinaus Beſtand und foll in den flawiſchen Ländern ſogar heute noch 
über eine gewiſſe Anzahl von Anhängern verfügen. Zu einem früheren Abſchnitt unſerer Dara 
ſtellung gehört die Tatſache, daß die Söhne des „Barons“ Frank, der ſeinen Namen ſelber aus 
dem Grient mitgebracht hatte, ſich in dem Paris der Revolutionszeit, bevor fie unter der Guillo» 
tine endeten, „§rei“ nannten, alfo den Namen unter Zugrundlegung feines franzöſiſchen Sinnes 
aus dem Orientaliſchen ins Deutſche überſetzten. 


Schwaben 


S. 185 f.: Die ſpezifiſche Deutſchheit der Schwaben erweiſt ſich auch an einzelnen Zügen. So 
wird heute von verſchiedenen Autoren ihre nordiſch-germaniſche Raſſenprägung hervorgehoben: 
Keyſer weiſt in feiner Bevölkerungsgeſchichte darauf hin, daß die Bevölkerung Württembergs 
im frühen Mittelalter und auch heute noch ſtärkere nordiſche Züge aufweiſt, als es bei den Franken 
der Fall ift, und Guſtav Paul nennt die Alemannen „bis in die Karolingerzeit überwiegend 
nordiſch“; bei den Schwaben württembergs ſtellt er eine ſtarke Beimiſchung fäliſcher Kaffe feft, 
womit er die Charakterzüge in Zuſammenhang bringt, die die Schwaben auffälligerweiſe mit 
den Yliederdeutfchen gemeinſam haben. Eine entſprechende Gemeinſamkeit zwiſchen Nieder- 
ſachſen⸗ und Alemannentum ſtellt übrigens auch die Mundartforſchung feft, nach der der aleman- 
niſche Sprachraum neben dem niederdeutſchen den konſervativſten Charakter zeigt, ſo daß bier 
wie dort ungewöhnlich viel alte Formen gewahrt geblieben ſind. Vielleicht darf man dieſe 
Gemeinſamkeiten auf das Erminonentum der in den Miederſachſen aufgegangenen Cherusker 
zurückführen, die das bedeutendſte nichtſwebiſche Erminonenvolk waren. 

S. 188: Über die nordiſche Urheimat der Sweben vgl. insbeſondere den Aufſatz „Berma. 
niſche Völkerwanderungen vor Chrifti Geburt“ von Profeſſor Buftav Schwantes (Erſtes Nor; 
diſches Thing in der Böttcherſtraße zu Bremen, Angelſachſen-Verlag Bremen 1933, S. 47—56), 
in dem Schwantes als erſte Germanenwanderung nach dem Ende der Bronzezeit die für die Zeit 
um 559 angeſetzte Einwanderung der Elbgermanen aus dem nordiſchen Gebiet erwähnt. 

Einen ſprachgeſchichtlichen Zuſammenhang zwiſchen den Namen der Sweben und Schweden 
nimmt nach RKarſten („Die Germanen“, S. 149) der nordiſche Sprachforſcher Selmauift an, der 
den Namen der Suevi als eine Labialerweiterung zu fve- im Namen der Spear begreift. 

Am nachdrücklichſten tritt für einen Zuſammenhang zwiſchen Schweden und Schwaben 
Karl Simon in feinen „Frühgeſchichtlichen Siedlungsſtudien“ (ZJeitſchrift für deutſches Altertum 
und deutſche Literatur, LXXIV. Band, Berlin 1937) ein. Simon vermutet, daß fie ſchon im 
Norden einen politiſchen oder Aulturverband darſtellten, in dem die Spear oder Sweonen — wie 
im Süden fpäter die Semnen oder Semnonen — das Kernvolk bildeten. 

Außer dem ſchwäbiſchen wird auf den ſchwediſchen von manchen auch der ſchweizeriſche 
Name zurückgeführt. Die Simonſchen Studien bringen reiches Material für dieſen Zuſammen⸗ 
hang bei, der auf eine auch namensmäßige Zuſammengehörigkeit der beiden heutigen Alemannen 
ſtämme der Schwaben und Schweizer ſchließen ließe. In der Schweiz ſelber gibt es eine alte 
Überlieferung, nach der Schweden das Seimatland jener Auswanderer war, die Schwyz und 
damit der ſpäteren Schweiz den Namen gegeben haben. Fragt man die Bewohner des Sasli⸗ 
tales, die ſich durch ihren auffälligen nordiſchen Typus von ihren Nachbarn unterſcheiden, nach 
den Urſachen dieſer Verſchiedenheit, ſo geben ſie mit Stolz zur Antwort, daß ſie Schweden ſeien. 

S. 188: Rudolf Much ſagt in feinem Aufſatz „Germaniſche Stammesnamen“ in der Seft- 
ſchrift für Serman Sirt (Germanen und Indogermanen, Volkstum, Sprache, Seimat, Kultur. 
Herausgegeben von Selmut Arntz. Indogermaniſche Bibliothek, III. Abteilung, J5. Band, 
II. Teil, S. 493 ff.): „Die Semnonen haben fidh zwiſchen Elbe und Oder wohl ſchon angeſiedelt, 
bevor es Oſtgermanen in Deutſchland gab“, und führt als Beweis für alte unmittelbare Nach⸗ 
barſchaft zwiſchen Sweben und Illyrern die Tatſache an, daß aus Iſtrien ein Name Suefia 
überliefert it. Mach Muchs Meinung kann der Swebenname von den Illyrern in ähnlicher 
weiſe nach dem Süden mitgeführt worden ſein wie von den weſtgoten der preußiſche Name 
Galindus. 
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S. 189: Das Schwäbiſche Reer, das vorber das Brigantiniſche und noch früher“ das 
Venetiſche hieß, bildete ſpäter den geographiſchen Mittelpunkt des alemanniſch⸗ſchwäbiſchen 
Stammesgebiets. Verlief nach Chlodwigs Ulemannenfieg von 496 am Bodenſee die Grenze 
zwiſchen dem fränkiſchen und dem gotiſchen Teil Alemanniens, fo bildete er nach der 1006 ers 
folgten Aufteilung Alemannien⸗Schwabens zwiſchen Jähringern und Staufern die Grenze 
zwiſchen dem ſtaufiſchen Reſtſchwaben und dem neuen „Zerzogtum Jähringen“. Und auch heute 
noch ſtellt das alte Schwabenmeer die Grenze zwiſchen dem württembergiſchen Schwabentum 
und dem ſchweizeriſch⸗vorarlbergiſchen Alemannentum dar. Da außer den Klfäffern und den 
bayriſchen Schwaben (die aber nicht weit entfernt find) alle alemanniſchen Teilſtämme, auch die 
badiſchen Alemannen im engeren Wortſinne, an den Bodenſee grenzen, iſt dieſer noch immer 
der unumſtrittene Mittelpunkt Großalemanniens. 

S. 189: Zu den fon in der Fruhzeit in den Südweſten vorgeſtoßenen ſwebiſchen Aus⸗ 
wandererſtämmen gehoren auch die Nicretes oder Neckarſchwaben, die man in einem noch 
engeren Sinne als Markomannen oder Ermunduren als Sweben anſieht. Sie ſiedelten am 
unteren Neckar, wo das ehemals keltiſche Lobodunum, das heutige Ladenburg zwiſchen Mann⸗ 
beim und Seidelberg, ihre Sauptſtadt war. Sie find ſpäter wahrſcheinlich in den Alemannen, 
ihrem ſwebiſchen Bruderſtamm, aufgegangen. 

S. 193: Der Name der Quaden bedeutet nach Much „die Schlimmen“. Wir begegnen 
dem gleichen Grundwort im fpäten Mittelalter im Beinamen des welfiſchen Zerzogs Otto der 
Quade (der Böſe) von Braunſchweig⸗Göttingen (1367—1394), 

S. Jos: Nach Alfons Dopſch („Die hiſtoriſche Stellung der Deutſchen in Böhmen und 
Mähren“, in: Der oſtdeutſche Volksboden S. 27) laffen eine große Anzahl alter Ortsnamen 
in Mähren noch heute ein altes Guadengebiet erkennen, das vom niederöfterreichifchen Wald- 
viertel bis Mittelmähren und von der oſtböhmiſchen Grenze bis etwa zur March gereicht hat. 
Sprachliche Gründe weiſen nach Dopſch auf ein höheres Alter als die ſpätere Rolonifation: 
„Gewiſſe lautliche Erſcheinungen können nur gedeutet werden wenn man eine dauernde deutſche 
Beſiedlung feit der Guadenzeit annimmt.“ Die Tatſache, daß es ähnliche Namensbildungen 
auch am Vogelsberg und im Seſſiſchen gibt, ſpricht nach Dopſch dafür, daß die Quaden aus dieſen 
Gebieten nach Mähren gewandert ſind. 

8.196: Gamillſcheg erwähnt auch einen Schwabennamen in Frankreich, der durch ſeine 
abſonderliche Form auffällt. Man würde hinter dem Namen Ecoivres ſchwerlich die Schwaben 
fuben, wenn der gleiche Ortsname nicht aus dem Mittelalter (JISO) als Suavia belegt wäre. 
Ein Jwiſchenglied der Entwicklung ſtellt die 1079 belegte Sorm Esquaviae dar, die den ſchwä⸗ 
biſchen Namen gleichſam in weſtfäliſcher Ausſprache wiedergibt. Die Einſchiebung des Gut⸗ 
turals erinnert an das Wort Sklave, das aus dem Volksnamen der Slaven entſtanden iſt, doch 
entſtammt der Guttural hier dem Griechiſchen. 

S. J97f.: Nach Schönfelds Wörterbuch der altgermaniſchen Perſonen und Völkernamen 
gehört der Name der Semnen-Semnonen wahrſcheinlich zu althochdeutſch samana „zuſammen“ 
und bedeutet vielleicht „Allmänner“. Trifft dieſe Etymologie zu, ſo wäre der Alemannenname 
nur eine jüngere Entſprechung zu dem älteren ſemnoniſchen. 

S. 197 ff.: wenn der Name Erminonen, wie Otto Bremer annimmt, „Befamt-Sweben” 
„Groß ⸗Sweben“ oder „Sweben im weiteren Sinne des Wortes“ bedeutet, fo könnte man Ule- 
mannen als eine Entſprechung zu Erminonen, wenn nicht ſogar als eine Überfegung dieſes 
Namens anſehen. 

Bremer ſtellt im übrigen für die Zuſammenhängez wiſchen alten und neuen Stammesgruppen 
die folgende ſehr intereſſante Gleichung auf: 

Iſtraiwen Chamavi : Salii (Ripuarii. Seffen) : Franken 

Ingwiaiwen : Chauci : Sachſen (Angeln, Frieſen) : Anglofrieſen 

Erminen : Suebi Semnones: Alemannen (Bayern, Thüringer): Sochdeutſche 

S. 20]: Die mangelnde Volkstümlichkeit des alemanniſchen Namens läßt ſich auch daran 
erweiſen, daß er nie zum gebräuchlichen Landesnamen geworden ift. Es gibt zwar den Namen 
Alemannien für das ſchwäbiſche Stammesland, doch weiſt dieſer ſich ſchon durch feine un- 
gewöhnliche Bildung als eine Entlehnung aus dem Lateinifeben aus. Auch die anderen 
Landesnamen haben ihre lateiniſchen Entſprechungen, aber darum wurde Sachſen doch nicht 
(nach Saxonia) etwa Sachſonien oder Franken (nach Franconia) Srankonien oder — ein etwas 
näherliegendes Beiſpiel — Thüringen nach Thuringia Thüringien genannt. Auch die meiſten 
anderen Stammesnamen — Schwaben, Bayern, Lothringen, Zeſſen, Pommern, Preußen — 
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kehren unverändert — trotz Suebia, Bavaria, Lotharingia, Hassia, Pomerania, Borussia 
und Prussia — in den entſprechenden Landesnamen wieder, was am eheſten bei Lothringen 
verwundert, weil bier der Name des Landes älter als der des Stammes iſt. Unter den alten 
Stämmen machen nur die Frieſen eine Ausnahme, deren Land nicht ſchlechthin „Frieſen“, 
ſondern Friesland genannt wird — was vielleicht damit zuſammenhängt, daß die Sriefen von 
jeher mehr dem Meer als dem Lande zugewandt waren, Die Pfalz und die Mark fallen da- 
durch aus dem Rahmen des Ublichen, daß hier — wie bei Lotharingien⸗Lothringen — der 
Stammesname vom Landesnamen hergeleitet ift, und entſprechend verhält es fih mit Mecklen⸗ 
burg und den Mecklenburgern. So it von allen deutſchen Stammes-Landesnamen nur 
Schleſien (Silesia) mit Alemannien vergleichbar, doch trifft der Vergleich auch hier nur zum 
Teil zu, da wie der Landes- auch der Stammesname der Schleſier — vielleicht wie der der 
nachbarlichen Märker und Mecklenburger vom Landesnamen hergeleitet — das charakteriſtiſche 
dazwiſchengeſchaltete i enthält. Um eine völlige Entſprechung zu Alemannien zu finden, 
müffen wir uns zu den Frühſtämmen zurückwenden, bei denen uns der Name Gotien (haupt- 
ſächlich für das Krimgotenland) begegnet. Auf eine ganz entſprechende lateiniſche Form weiſt 
der Name der Lombardei zurück, doch hat die lateiniſche Ableitungsſilbe hier eine Wandlung 
nach deutſchen Lautgeſetzen erfahren, fo daß dieſer Mame — im Gegenſatß zum mittelhoch⸗ 
deutſchen „Lamparten” — neben denen der Walachei, der Türkei, der Mongolei und der 
Mandſchurei ſteht. Eine abſeitige Stellung nimmt das Wandalenland Andaluſien ein, und 
einzigartig ift auch der Mame Burgund für das Land der Burgunder, die damit ihr letztes 
Siedlungsgebiet unmittelbar nach ihrem älteſten Urſprungslande benannten, von dem ſie 
ſelber den Namen führten. 

S. 203: Über die große Schwabenſtraße des Mittelalters vgl. Guſtav Pauls „Geſtaltungs⸗ 
kräfte“, S. 1Jo, ſowie die dazu angegebene Literatur S. 157. 

S. 204: Auch Karls des Dicken natürlicher Sohn Bernhard, den der Vater der Obhut 
feines Nachfolgers Arnulf von Kärnten anempfohlen hatte, machte 890 noch einmal einen Ver- 
ſuch zur Erneuerung des ſchwäbiſchen Königtums. Da er fih zu dieſem Zweck in eine Ders 
ſchwörung gegen Rönig Arnulf einließ, mußte er fliehen und wurde ſpäter erſchlagen. 

S. 209: Daß Schwaben auch nach der Aufteilung von IO96 noch als ftammes- und gebiets- 
mäßige Einheit angeſehen wurde, kann man der Tatſache entnehmen, daß 1165 das oberitalie⸗ 
niſche Chiavenna — zu deutſch Kläfen — zum Serzogtum Schwaben gezogen wurde. 

S. 213: Zum Thema „Schwabenſtamm“ gehören auch geläufig gewordene Begriffe wie 
„Schwabenſtreiche“ oder „Schwabenalter“, die wenigſtens an dieſer Stelle angeführt ſeien; das 
erſte Wort kennzeichnet den ſchwäbiſchen umor, das zweite, von dem Schwaben Wieland 1793 
zuerſt gebraucht, die Schwerfälligkeit der Schwaben, die erſt im Schwabenalter von vierzig 
Jahren geſcheit werden ſollen. 

S. 214: Bahnſons Stamm- und Regententafeln (III. Band, Tafel Jol) führen Albrecht von 
Öfterreichs Enkel Leopold III. den Frommen, alfo einen Urenkel Rudolfs von Sabsburg, 1365 
noch einmal als Zerzog von Schwaben auf, doch dürfte fih fein Serzogtum auf die fogenannten 
vorderöſterreichiſchen Länder der Sabsburger im alemanniſchen Stammesraum beſchränkt haben. 

S. 216: Daß auch einmal von der Möglichkeit eines badiſchen Königtums die Rede war, 
können wir aus dem dritten Bande von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ entnehmen. 
Es werden bier die Pläne eines badiſchen Politikers von Roggenbach erwähnt, der 1866 eine 
Vergrößerung Badens auf Koſten Bayerns erſtrebte und wahrſcheinlich der Urheber der 1881 
auftretenden Gerüchte war, nach denen Baden zum Königreich erhoben werden ſollte. In einem 
in der Anlage abgedruckten Briefe des Kronprinzen Friedrich an Bismarck vom Auguſt 1881 
nimmt jener, obwohl der badiſche Großherzog ſein eigener Schwager iſt, entſchieden gegen der⸗ 
artige Pläne Stellung. 

8.216: Auch der Ortsname Schwabmünchen (nahe Augsburg am Lechfeld) trägt den 
ſchwäbiſchen Stammesnamen, und zwar zur Unterſcheidung dieſes „Mönchen“ -Ortes von dem 
unweit gelegenen bayriſchen München und von Waldmünchen im Böhmerwald. 

S. 217: Über kurioſe ſchweizeriſche Pläne, nach dem Vorbild des Niederländiſchen eine 
eigene alemanniſche Schriftſprache zu ſchaffen, berichtet unter dem Titel: „Alemanniſch als 
Schriftſprache?“ Georg Schlebe in der Zeitfchrift „Deutſche Arbeit“ des Volksbundes für das 
Deutſchtum im Ausland (37. Jahrgang, S. 225 ff.): „Der Traum des alten Bodmer feiert fröh⸗ 
liche Urſtänd, die alemanniſche Mundart zur ſchweizeriſchen Nationalſprache und damit Schweizer 
god- und Schriftſprache zu erklären.“ 
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Bayern 


S. 223: Zu dem Namenstypus der Bavern⸗Bajowaren gehört nicht nur der bereits ere 
wahnte Name der (Alemannen) Jiuwaren, ſondern ebendabin gehoren die noch näher zu be⸗ 
trachtenden Namen der fränkiſchen Chattuarier und Ripuarier und der gotiſch-preußiſchen 
Widiwarier. Als von anderen Volksnamen abgeleitete Namen gehören Bajowaren und Chat- 
tuarier ſogar enger zueinander. Zu ihnen ſind außerdem die Bruktuarier, die zweifelhaften 
Teutonoarier des Ptolemäus und vielleicht die Falchowarier, beſtimmt aber die Sturmarier im 
Zande Stormarn (mit dem Sauptort Samburg) zu ſtellen, neben Solften und Dith marſchen 
einer der drei Teilſtämme der nordalbingiſchen Sachſen; ſie führen ihren Namen ſicher nach 
den ſpäteren Bewohnern des pagus Sturmi um Verden an der Aller, der noch im Budrunlied 
als Sturmlant oder lant ze Stürmen erwähnten Landſchaft. Der am meiſten dem bayriſchen 
entſprechende Name dieſes Typus ift aber zweifellos der der ſchwäbiſchen Nießer. Diefer lautet 
nämlich in feiner älteſten Form Raetobarii und kennzeichnet die Bewohner des nördlich der 
Donau gelegenen Teils der römiſchen Provinz Raetia in ähnlicher Weife als Nachfolger des 
rätiſchen wie der Bajowarenname die Bayern als Nachfolger des bojifchen Volkes. 

Einem anderen Teiltypus gehören die Namen der nach einer Flußlandſchaft benannten 
Chaſuarier (an der Saſe) und Amſiwarier (an der Ems) zu, die wir neben den Marahwarja⸗ 
Mährern (an der March) bereits nannten. Sie berühren ſich mit den ebenfalls nach einer Land⸗ 
ſchaft benannten Angriwariern (im Angerland, den ſpäteren Angrariern, Angariern, Engern) 
und Widiwariern (im Widland) und den Namen der angelſächſiſch⸗jütiſchen Cantuari (in Rent) 
und Vectuarii (auf der Inſel Wight). Weiter gehört aber hierher auch die angelſächſiſche Be- 
zeichnung romware für den Römer und nicht zuletzt auch unſer Wort Bürger für den Burg⸗ 
oder Stadtbewohner, das in unſerem Zuſammenhang deshalb Beachtung verdient, weil von 
dem Grundwort Burg ja eine ganze Anzahl von Stammesnamen, neben dem der Brandenburger 
und Mecklenburger vor allem der der Burgunder abgeleitet ift. Da unfer „Bürger“ auf mittel- 
hochdeutſches burgaere und althochdeutſches burgare und burgware — lateiniſch burguarius — 
zurückgeht, gehört dieſer deutſche Standesname feinem Typus nach ebenſoſehr zum bayrifchen 
wie ſeiner Wurzel nach zum burgundiſchen Stammesnamen. 

S. 223: Außer in der gelehrten Bezeichnung Bajowaren iſt der zweite Beſtandteil des alten 
Bayernnamens auch in dem lateiniſchen Landesnamen Bavaria gut erhalten geblieben, der auch 
darum intereſſant ift, weil in ihm der Diphthong ai nach romaniſcher Weiſe zu a monophthon⸗ 
giert iſt. 

S. 225: Nach Selmut Preidel („Die germaniſchen Kulturen in Böhmen und ihre Träger“ 
Kaſſel⸗Wilhelmshöhe 1930) find im markomanniſch⸗bayriſchen Volke gar nicht einmal wenig 
keltiſche Reſte aufgegangen. Preidel nimmt an, „daß die Markomannen ſchon kein reinblütig 
germaniſches Volk mehr waren, als fie Böhmen befiedelten”, da fie bereits vorher vieles von 
ihrem Kulturgut von den Kelten übernommen hatten. Infolge der Beſiedlung Böhmens wurde 
dieſer keltiſche Einſchlag noch erheblich verſtärkt; zahlreiche böhmiſche Fluß und Bergnamen 
keltiſchen Urſprungs (wie Iſer und Eger) geben von der Sorteriftenz der bojiſchen Vorbevölke⸗ 
rung Zeugnis. 

S. 233: Die alte Bezeichnung des böhmiſchen Groſchens oder Dreikreuzers als „Böhm“ ſei 
bier beiläufig erwähnt, weil fie eine Parallele zum franzöſiſchen Franc und ſchweizeriſchen 
Franken darſtellt. 

S. 235: Über die Beſtrebungen oes Bayernherzogs, den Böhmenkönig aus der Kur zu ver⸗ 
drängen, hat Jeumer in einem intereſſanten Aufſatz in der Siſtoriſchen Jeitſchrift Jahrgang 
1905, Band 9 behandelt. 

S. 238: Wahrſcheinlich beſtand zwiſchen den karolingiſchen Unterkönigen und den luit⸗ 
poldingiſchen Stammesherzögen von Bayern fogar eine nahe Sippenbeziehung. Graf Luitpold 
war ein Verwandter, vermutlich ein Vetter Arnulfs von Kärnten durch deſſen bayriſche Mutter 
2uitfwinda und erſcheint entſprechend als Markgraf außer vom Nordgau auch von Kärnten. 
Nach dem kaiſerlichen Vetter hat dann wohl Luitpold feinem Sohne Arnulf den Namen 
gegeben, der ſich alfo bei feiner Königserhebung im Jahre 919 mindeſtens namensmäßig auf 
eine karolingiſche Tradition berufen konnte. 

So können ſich als Nachfahren der Luitpoldinger die Wittelsbacher der Anknüpfung an 
die älteſte deutſche (Vor-) Namenstradition, die karolingiſche, rühmen, denn diefe Tradition 
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führt über Arnulf von Kärnten bis zum Ahnherrn der Karolinger, Arnulf dem Seiligen 
(612—628 Biſchof von Metz) zurück. Daß die Wittelsbacher fid der (luitpoldingifch-Jarnul« 
fingiſchen Namensüberlieferung bewußt waren, zeigt die Wiederkehr der Namenswahl nach 
genau einem Jahrtauſend. König Ludwig „der Teutſche“ nannte feinen J82] geborenen 
dritten Sohn, den ſpäteren Prinzregenten von Bayern, nach dem Ahnherrn Luitpold, und 
wie der dux und marchio der Frühzeit hatte der gleichnamige Prinzregent einen Sohn 
Arnulf, der 1907 ſtarb — auf das Jahr genau ein Jahrtauſend nach dem ruhmvollen Tod 
des Ahnherrn in der Magpyarenſchlacht von 907. Als Enkel Zudwigs des Teutſchen aber 
ſteht dieſer wittelsbachiſche Arnulfinger neben dem Karolinger Arnulf von Kärnten, dem 
Enkel Ludwigs des Deutſchen, des vom bayriſchen zum erſten oſtfränkiſch⸗deutſchen König 
aufgeſtiegenen Enkels Karls des Großen. 

S. 242: Der Angliederung Iſtriens, Trients, Uquilejas und Deronas an Bayern entſprach 
auch eine gewiſſe bayriſche Beſiedlung dieſer Zandſchaften. Nach Schütte war Friaul während 
der Stauferzeit von deutſchen Kolonien bedeckt, deren Spuren in Ortsnamen wie Solimbergo 
und Spilimbergo fortdauern. Die Stadt Trient hatte — nach Erich Keyſer — noch in der Mitte 
des JS. Jahrhunderts zu einem Viertel deutſche Bevölkerung. Und im Bergland von Vicenza 
und Verona, alſo im Umkreis der „Berner Klauſe“ und mitten in der eigentlichen Veroneſiſchen 
Mark, entftanden die Sieben und Dreizehn Gemeinden der ſogenannten Zimbern, wogegen aller 
rings umgekehrt im tiroliſchen Stubaital nördlich vom Brenner noch im 15. Jahrhundert 
domaniſch geſprochen wurde. 

S. 245: Die J180 vollzogene Abtrennung der Steiermark von Bayern wurde nach dem 
Ausſterben der Babenberger noch einmal für kurze Zeit rückgängig gemacht. Die Stände von 
Steiermark wählten 1253 Seinrich von Niederbayern zum Serzog, der ſich aber gegen Ottokar 
von Böhmen und Bela von Ungarn nicht durchſetzen konnte. Da Serzog Zeinrich mit einer 
Tochter König Belas vermählt war, konnte ſein Sohn Otto nach dem Ausſterben der Arpaden 
die ungariſche Königskrone beanſpruchen. In der Tat war Otto von Niederbayern 1305—1398 
König von Ungarn, mußte aber vor dem neapolitaniſchen Anjous aus dem Lande weichen. 
Zier zeichnet fih als niederbayriſch⸗ſteiriſch⸗ungariſche Ausbreitung andeutungsweiſe bereits die 
ſpätere Expanſionslinie des öſterreichiſchen Bajowarentums unter den SJabsburgern ab. 

S. 247: Die Auffaſſung, daß die Gewinnung Tirols für Bayern die letzte Wiederaufnahme 
ſeiner „markomanniſchen“ Grenzaufgabe war, wird auch von Albrecht Saushofer vertreten 
(„Der Alpenraum in der deutſchen Geſchichte“ in „Das Werden des deutſchen Volkes“, S. 365): 
„Von entſcheidender Bedeutung für das Werden des öſterreichiſchen Alpenſtaates wurde die 
Tatſache, daß es der geſchickten Politik der Sabsburger gelang, die wittelsbachiſche Serrſchaft 
über Tirol wieder zu beſeitigen und ſo zu verhindern, daß das binnenländiſch gewordene Bayern 
wiederum Anſchluß an die Volksgrenze gewann.“ 

S. 248: Der &ſterreichiſche Erbfolgekrieg wäre zweifellos vermieden worden, wenn der 
letzte Zabsburger den ihm von Prinz Eugen in feiner letzten großen Staatsſchrift aus dem 
Seldlager von Brüſſel gegebenen Rat befolgt hätte, feine Tochter Maria Thereſia mit dem Kur- 
prinzen von Bayern zu vermählen, womit das Saus Sabsburg wittelsbachiſch (ſtatt lothringiſch) 
und chſterreich wieder bayriſch geworden wäre. (Dal. Alfons von Czibulka: Prinz Eugen und 
das Reich, Adolf Lufer Verlag, wien 1938, Reihe Süd- Oſt, J. Folge, Nr. 2, S. 46 ff.) 

B. 249: Nach Albert von Zofmann tauchte in Bayern nach Weltkrieg und Zuſammenbruch 
der Gedanke eines Großbayern auf, das fih auf den Trümmern Eſterreichs erheben ſollte. Hof ⸗ 
mann führt dieſe Idee ad absurdum und ſagt: „Das Letzte von allem war, daß Gſterreich in 
Bayern aufging.“ 

S. 250: wenn die bajowariſchen Mundarten neuerdings auf Grund der dialektgeographiſchen 
Studien am Marburger Sprachatlas etwas anders eingeteilt werden — man unterſcheidet vom 
„Mordbairiſchen“ das „Gſtbairiſche“ ſowie das „Weſt und Südbairiſche“ (vgl. Bruno Schweizer: 
„Die Bairiſch⸗Gſterreichiſche mundart — ein Spiegel des Volkstums“ in „Deutſches Volk kehrt 
heim“, Das Ahnenerbe Berlin-Dahlem 1939) —, fo find doch auch nach dieſer Gliederung das 
altbayriſche und öſterrelchiſche Bajo warentum durch keine Mundartgrenzen voneinander getrennt. 

S. 250: Wenn uns an der böhmiſchen und erſten deutſchen Univerſität Prag eine „bayriſche 
Nation“ neben der böhmiſchen, polniſchen und ſächſiſchen begegnet, fo ift der Name hier keine 
eigentliche Stammesbezeichnung, denn wie die „ſächſiſche Nation“ alle niederdeutſch ſprechenden 
Studenten, ſo faßte die bayriſche alle mit hochdeutſcher Mutterſprache zuſammen. 

In dieſen Juſammenhang gehört auch die bei den Laufiger Wenden übliche Bezeichnung 
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Dawarfti für das deutſche Geſamtvolk, die dem ähnlichen Gebrauch des ſächſiſchen, fränkiſchen 
(nur bei Otfried) und ſchwäbiſchen Namens entſpricht. Dieſe eigenartige Namengebung geht 
nach Ludwig Schmidt auf die Zeit der mittelalterlichen Oſtſiedlung zurück, in der bayriſche 
Einwanderer ſich im Slawenlande niederließen. 

Die Jugebörigkeit Salzburgs zum bayriſchen Reichskreis veranlaßt uns, der beſonderen Be 
deutung Salzburgs als des bayrifchen Stammes⸗ Erzbistums wenigſtens anmerkungsweiſe Er⸗ 
wähnung zu tun. Das Gebiet der Salzburger Erzdiszeſe ſtimmt weitgehend mit dem des alten 
bayriſchen Stammesherzogtums ſowie dem des heutigen bajowariſchen Stammes überein, indem 
es vom Sichtelgebirge bis Brixen und oftwärts bis Wien reichte und auch das früh abgetrennte 
kärntniſche Serzogsland mit einſchloß. Bei keinem anderen Stamm laſſen fich fo weitgehende 
Übereinftimmungen zwiſchen Diözeſan⸗ und Stammesgrenzen feftftellen. 

S. 251: Die Verwandtſchaft zwiſchen §riedrich Barbaroſſa und Otto von Wittelsbach geht 
auf des Staufers welfiſch⸗billungiſche Großmutter Wulfhild zurück, deren Zalbſchweſter Richgard 
einen ſcheyriſch⸗wittelsbachiſchen Pfalzgrafen heiratete und fo Serzog Ottos Großmutter wurde. 
Die Mutter beider Schweſtern und gemeinſame Ahnin des Kaifers und feines Gefolgmannes 
war Sophie von Ungarn, die in erſter Ehe mit einem Markgrafen von Krain und Iſtrien aus 
dem Sauſe Weimar und in zweiter Ehe mit Magnus Billung vermählt war. Val. die „Historia 
Welforum“, neu herausgegeben, überſetzt und erläutert von Erich König (Verlag w. Kohl⸗ 
hammer, Stuttgart 1938), S. II3f. 

S. 251 ff.: Die gleichzeitige Anwärterſchaft Bayerns, Böhmens und Öfterreichs auf das 
Kai ſertum nach dem Interregnum ift von Albert von Sofmann im Schlußabſchnitt feines 
Buches „Das bayeriſche Land und ſeine Geſchichte“ (Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart⸗Berlin 
1936) in einer der von uns vorgetragenen Auffaſſung ſo überraſchend ähnlichen Weiſe dar⸗ 
gelegt worden, daß wir im folgenden einen Großteil dieſes Abſchnittes zitieren: 

„Wir haben am Schluß unſerer Kurzausgabe ausführlich geſprochen über die hiſtoriſch 
politiſche Bedeutung der Mark Brandenburg; wir ſchließen unſere Betrachtung Bayerns mit 
der Bemerkung, daß wenn es ein Gegenſtück gab in Deutſchland zur Mark, dies in einer Terri⸗ 
torialbildung geſucht werden müßte, die an der Kreuzung des Inntals mit der Donau möglich 
war. Genau wie die große Zeit der askaniſchen Mark nach dem Tode Kaiſer Friedrichs II. kam, 
fo kam damals auch vielleicht die Zeit einer großen bayriſchen Machtſtellung. Der Druck von 
Schwaben hört auf; die Babenberger in Öfterreich ſterben aus und ebenſo die Grafen von Tirol. 
Regensburg, völlig eingekreiſt, ſchien reif zum Fall. Eine Wittelsbacherin iſt die deutſche Königin. 
Da kam die Teilung der Wittelsbacher im Jahre 1253. In dem Augenblick, in welchem im Often 
durch die Ehe Otakars II. von Böhmen mit Margarete von Gſterreich eine neue Kombination 
Böhmen ⸗Gſterreich im Entſtehen war, mußte ein geeintes Bayern nach Often ſehen. Den 
Bayern kamen die Habsburger zuvor, und das Erbe Bayerns in den Alpen trat nach und nach 
das Saus Sabsburg an. Es kam zum Kampf zwiſchen Bayern und Böhmen; vor allem aber 
hat ſich Bayern im Jabre 1273 hinter Rudolf von Zabsburg gegen Böhmen geſtellt. Sobald 
Bayern aber merkt, daß die Sabsburger an der Donau bleiben werden, wechſelt es die Front. 
Da aber war es zu fpät... Es wurde nicht zuletzt die militäriſche Kraft der Alpenländer, die 
das Saus Sabsburg in die Zöhe gehoben hat. Diefe Kraft war aber eigentlich beſtimmt, bay- 
riſches Erbe zu ſein.“ 


Thüringer 


S. 260: In der aus Hermunduri durch Difftmilation entſtandenen vereinzelten Nebenform 
Hermunduliift die zweite Namenshälfte, die den eigentlichen Namen enthält, wie eine Ableitungs⸗ 
ſilbe behandelt. 

S. 260: Den verſchiedenen Anlaut des (Ermun⸗)Duren und des Thüringernamens erklärt 
Schütte nach dem bekannten Vernerſchen Geſetz und führt als Parallelerſcheinung die Der- 
ſchiedenheit des Anlautes im Worte Sachs und des Auslautes im Worte Meſſer an. Unſer 
„Meſſer“ nämlich geht auf althochdeutſches mazirahs (z = ftimmbaftes f) und dieſes auf eine 
ältere Sorm matizahs zurück, die wir aus dem altengliſchen metiseax erſchließen können. Matizahs 
aber heißt Speiſeſachs, Speiſemeſſer (mit demſelben Beſtandteil, wie ihn das Wort Mettwurſt 
noch enthält) und zeigt, wie — nach Verner — in ſchwachtoniger Stellung ein ſtimmlofer Ron- 
ſonant zum ſtimmhaften wurde. 
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S. 261 ff.: Wenn der Thüringerſtamm aus einer Miſchung fo vieler Stämme hervorgegangen 
iſt, ſo erklärt ſich das vor allem aus der Eigenart ihres Zandes, das ein typiſches Durchgangs⸗ 
land ift. Der ſtändige Durchzug germaniſcher Stämme wie ſchon der frühen Sweben und fpäter 
der Alemannen und Burgunder konnte nicht ohne Einfluß bleiben. 

Uber fogar außergermaniſche Einflüſſe haben fih in Thüringen nachweiſen laffen, So 
muß aus den in Mitteldeutfchland gemachten Funden einiger Schädel mit den Spuren gewalt- 
ſamer Umformung geſchloſſen werden, daß im 5. Jahrhundert thüringiſche Edle mit Frauen 
von hunniſcher Abkunft verheiratet waren. (Dal, dazu Ernſt Wahle „Fremdes Blut im germa⸗ 
niſchen Adel der geſchichtlichen Frühzeit“, Jeitſchrift für Raſſenkunde, Jahrgang J936, S. 201 
bis 203, fowie Seinrich Butſchkow „Deformierte Schädel aus Mitteldeutſchland“, Mitteldeutſche 
Volkheit, 1935, Seft 2, S. 7—10). 

S. 263: Nach den ſchon mehrfach angeführten „Frühgeſchichtlichen Siedlungsſtudien“ von 
Karl Simen find Siedlungen der Angeln, die ihren Namen tragen, in vielen Landſchaften 
Deutſchlands vertreten. Der bekannteſte der von Simon aufgeführten Namen iſt der des be⸗ 
rühmten Pfalzortes Ingelheim, von dem es ältere Formen mit Angoln-, Ungle-, Engilin- gibt. 

S. 264: Über die Rheinthüringer in „Dorringen“ vergleiche Eduards Seycks „Deutſche 
Geſchichte“ (Verlag von Velhagen & Klaſing, Bd. I, S. 514f.) 

S. 265: Das Kötzſchke⸗Jitat entſtammt einem wertvollen und anregenden Aufſatz über 
„Die mittelelbiſchen Lande in der deutſchen Geſchichte“ in der Zeitſchrift „Vergangenheit und 
Gegenwart“ 1930, S. 193—213. In dem gleichen Aufſatz it auch die auf S. If. behandelte 
Bedeutung des Jahres 928 für die oſtdeutſche und für die geſamtdeutſche Geſchichte ausgezeichnet 
herausgearbeitet. 

S. 267: Man bat es — wohl kaum zu Unrecht — als ein Zeichen für die ehemalige Uus- 
dehnung des thüringiſchen Stammesraumes in den Norden gedeutet, daß die Grenze des ſo⸗ 
genannten Sachſenhauſes, die von der Oberweſer die Leine abwärts zwiſchen Sildesheim und 
Braunſchweig zur oberen Aller läuft, weit hinter der ſächſiſchen Stammesgrenze zurückbleibt 
(vgl. Georg Schnath in „Das Werden des deutſchen Volkes“, S. 128). 

S. 269: Über die Anſätze zu einem neuen thüringiſchen Stammesherzogtum unter den 
Markgrafen Poppo und Burchard vergleiche: Gerhard Läwen, „Stammesberzog und Stammes 
berzogtum”, S. 21ff. 

S. 279 ff.: Nach dem Roloniſations- oder Oſterlande Meißen führte zunächſt auch der thüs 
ringiſche Neuſtamm des Roloniſationsgebietes den Meißner Namen. Wenn im gleichen 
oſtdeutſchen Entſcheidungsjahr 928 Brandenburg erobert und die Burg Meißen gegründet 
wurden, fo entſpricht dem das ſpätere nachbarliche Nebeneinander des brandenburgiſchen und 
des meißniſchen Stammes. Wie der Stammesname der Brandenburger dann vor dem mår- 
Kifchen, fo trat der der Meißner vor dem ſächſiſchen in den Sintergrund. Daß der meißniſche 
Name aber ein echter Stammesname war, wird nicht allein durch die Säufigkeit des Familien- 
namens Meißner nahegelegt, der Namen wie Sachs, Frank, Schwab, Bayer, Böhm, Seß und 
Preuß entſpricht, ſondern durch einige Tatſachen auch unmittelbar bezeugt. So gab es an der 
Univerfität Leipzig — alfo auf meißniſch⸗ſächſiſchem Boden — außer der fränkiſchen (ober- 
deutſchen) und der polniſchen eine ſächſiſche (niederdeutſche) und eine meißniſche Nation neben⸗ 
einander. Da das Wort Nation hier im Sinne von Stamm gebraucht iſt, erſcheint damit in 
Leipzig ein ausdrücklich vom ſächſiſchen geſchiedener meißniſcher Stamm. Auch die Bezeichnung 
der halbhochdeutſchen Sprache im (ſächſiſch⸗) niederdeutſchen Sprachraum als „Miſſingſch“, die 
auf die Kennzeichnung des Sochdeutſchen als meißniſche Sprache zurückweiſt, legt den Schluß 
nahe, daß das Meißnertum als Teil des deutſchen Stammestums einſt ein lebendiger Begriff 
geweſen ift. Joſef Nadler bezeichnet entſprechend noch heute die Oberſachſen vorzugsweiſe 
als Meißner und läßt auf der feinem „Stammhaften Gefüge“ beigegebenen Karte „Thüringer 
und Meißner“ nebeneinander erſcheinen. 

S. 281 f.: Über den engeren und weiteren Sinn des alten Namens Öfterland orientiert 
am beſten der Oſterland⸗Artikel von Ferdinand Wachter in der „Allgemeinen Enzyklopädie der 
Wiſſenſchaften und Künſte“ (Erſch und Gruber, Leipzig im Verlag von 5. A. Brockhaus). Der 
umfaſſendſte Sinn, den Wachter feſtſtellt, nämlich Oſterland gleich Morgenland oder Orient 
(in der althochdeutſchen Evangelienharmonie), hat in unferem Zuſammenhang nur theoretiſches 
Intereſſe. Um fo bedeutſamer iſt feine weitere Seftftellung, daß auch Öfterreich Ofterland ges 
nannt wurde, fo im Nibelungenlied und in einem Meifterfinger-Koder, wo es heißt: „Denn 
wäre ich Serr in Gſterland, ehe ich verlöre die gute Stadt zu Wien.“ Vorzugsweiſe aber führt 
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dieſen Namen von Anfang an das ſächſiſche oder thüringiſche Oſterland, auf lateiniſch urſprüng⸗ 
lich oriens, fpäter terra orientalis genannt. „Die Behandlung dieſes Artikels ift einer der 
ſchwierigſten geſchichtlichen Gegenſtände“, ſagt der Verfaſſer, doch gelingt es ihm, in eingehenden 
Ausführungen dieſer Schwierigkeiten meiſterhaft Serr zu werden. Faſſen wir die Ergebniſſe 
dieſer Ausführungen zuſammen, fo können wir fagen, daß der Name urfprüngli alles Land 
öſtlich der Saale umfaßte, „ſoweit ſich die Zerrſchaft der Teutſchen darüber erſtreckte“ — er 
hatte zufrüheſt alſo den Sinn, der ihm in unſerem Zwiſchentitel gegeben iſt. Später erſt erhielt 
die meißniſche Mark ihren eigenen Namen, und noch ſpäter ſonderten fih weitere oſtthüringiſche 
Grenzgebiete ab, ſo daß der Name nur einem kleinen Teilgebiet verblieb, das ihn übrigens bis 
heute führt. 

Auch über die Begriffsverwirrung, die durch die Bezeichnung ſowohl des Gſterlandes als 
auch der Laufiger Mark als marchia orientalis entſtanden ift, verbreitet fidh Wachter eingehend. 
Um dieſer Verwirrung zu ſteuern, tun wir gut, die Gſtermark (marchia orientalis) vom Gſter⸗ 
lande (terra orientalis) zu ſondern und zu unterſcheiden. Nicht ohne Intereſſe ift in unſerem 
Juſammenhang auch die von Wachter feſtgeſtellte Tatſache, daß Lambert von Sersfeld, der die 
Oſtermark Lauſitz zu Sachſen rechnet, den Markgrafen von Meißen als Markgrafen der Thü⸗ 
ringer bezeichnet, wie er entſprechend auch den Markgrafen von Gſterreich den Markgrafen der 
Bayern nennt. 

In der neueren hiſtoriſchen Literatur finden fib Sinweife auf einen umfaſſenderen älteren 
Gebrauch des Namens Oſterland bei Walter Seinrich „Wiprecht von Groitzſch und feine Sied- 
lungen“ (Mitteldeutſche Seimat, Volkstümliche Schriftenreihe, Seft 8, Dresden 1932, Verlag 
C. Seinrich) und Dr. Zeinrich Leo „Unterſuchungen zur Beſiedelungs und Wirtſchaftsgeſchichte 
des thüringiſchen Öfterlandes in der Zeit des früheren Mittelalters“ (Leipziger Studien aus 
dem Gebiet der Geſchichte, VI. Band, 3. Seft, Leipzig Jooo, Druck und Verlag von B. G. 
Teubner). Nach Leo „ift von jeher die Bezeichnung terra orientalis zuweilen auch im weiteren 
Sinne gebraucht worden, und es empfiehlt ſich aus praktiſchen Gründen, fie als kürzeſten Aus⸗ 
druck für die in Frage kommenden Sebiete beizubehalten“. 

S. 285: Der bekannteſte Träger des thüringiſchen Stammesnamens iſt durch die Jahrhunderte 
der Thüringer Wald geblieben, deſſen Name eine ähnliche Bildung wie der des Böhmer Waldes 
aufweiſt. Der Name des zwiſchen beiden liegenden Frankenwaldes zeigt einen anderen Typus.) 
In der Frühzeit ermunduriſch⸗thüringiſcher Geſchichte hatte dieſes mächtige Waldgebirge in der 
Mitte des weit nach Norden und Süden ausgreifenden Stammesgebietes gelegen, iſt aber dann 
faſt zum Grenzgebirge geworden. Immerhin gibt es noch heute Thüringer auch ſüdlich des 
Thüringer Waldes, die man als Südthüringer von der Sauptmaſſe des Stammes unterſcheidet. 

S. 288: Über Friedrich den Freidigen als Enkel und Erben des Stauferkaiſers Friedrich II. 
ſiehe Otto von Taubes Betrachtung auf Seite 373 ff. ſeiner „Geſchichte unſeres Volkes“ (Erſter 
Band: „Die Kaiſerzeit“, Eckart⸗Verlag, Berlin-Steglitz 1938). 


S. 288: Auch mit chiliaſtiſchen Beſtrebungen war der thüringiſche Friedrich⸗ und Kaiſer⸗ 
mythos zeitweiſe verbunden. So wurde der Hührer des thüringiſchen Geißlerordens namens 
Konrad Schmid in der Mitte des 14. Jahrhunderts vom Dolte „Kaifer Friedrich“ und „König 
von Thüringen“ genannt — zugleich alſo eine höchſt ſeltſame Wiedererſtehung des altthürin⸗ 
giſchen Königtums. (Dal. Friedrich Kampers „Kaiſerprophetien und Kaiſerſagen im Mittel- 
alter”, 1895, S. 139f.) 

S. 289: Über Friedrich als „Friedensfürſten“ und als urſprünglichen Mittelpunkt der Kyff⸗ 
bäuferfage vergleiche die letzten Abſchnitte von Seinrich Günters Werk „Das deutſche Mittel- 
alter“, Erſte Sälfte: „Das Reich (Soch mittelalter)“, S. 347. Die vorher auf S. 345 gemachte 
Angabe, Kaiſer Friedrich habe feinem Enkel Friedrich von Meißen in feinem Teſtament Öfter- 
reich und Steiermark vermacht, beruht jedoch auf einer Verwechſlung. Friedrich der Freidige 
war im Todesjahr des Kaiſers noch gar nicht geboren; feine Mutter heiratete Albrecht von 
Thüringen erft nach ihres Vaters Tode. Statt des freidigen (ecken) Friedrich ift der gleichnamige 
Sohn des im Aufſtand gegen den kaiſerlichen Vater geſcheiterten deutſchen Königs Seinrich im 
Teſtament genannt, da dieſer, der 1251 ftarb, als Sohn einer Babenbergerin das nächſte Un- 
recht auf das öſterreichiſche Erbe hatte. 
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Lothringer 


S. 292: Über „Rarlinger” als franzöſiſchen Volksnamen vgl. Wolfgang Windelband in der 
polemiſchen Schrift „Karl der Große oder Charlemagne?“, S. III: „So bringt das Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts ſchon die Möglichkeit, daß Frankreich mit der Berufung auf Karls 
Nachfolge ſich an die bisher von Deutſchland behauptete Stelle ſetze, und die Deutſchen waren 
kurzſichtig genug, ibrerfeits durch die vielfach übliche Benennung der Franzoſen als ‚Rarlinger‘ 
dieſem Anſpruch ſcheinbare Berechtigung zuzuerkennen und ihm damit ſelbſt die Wege zu bereiten.“ 


S. 292: Nach Schönfelds Wörterbuch der germaniſchen Perfonen- und Völkernamen geht 
der erſte Beſtandteil des Namens Chlotar-Lorbar (und Chlodwig⸗ Ludwig) auf eine indogerma⸗ 
niſche Wurzel zurück, von der auch das lateiniſche inclutus „vielgeprieſen, berühmt“ und ent- 
ſprechende griechiſche und Sanskritworte abgeleitet find. Und entſprechend dem germaniſchen 
Brauche find auch im Galliſchen (mit Cluto- und Cloto-), im Griechiſchen (mit Klyto-) und fo- 
gar im Sanskrit (mit Ormuta-) Eigennamen zuſammengeſetzt. 


S. 292: rnit Förſtemann führt in feinem „Altdeutſchen Namenbuch“ unter anderem 
folgende Namensformen auf, in denen fih die Entwicklung von Chlothachar zu Lothar wider- 
ſpiegelt: Chlothachar. Chlotachar, Chlodachar, Chlotahar, Chlodahar, Chlodoare, Chlod- 
char, Chlodhar, Chlothar, Chlotar, Clotar, Hlotharl, Hlodhari, Hlodhar, Hlodar, Hlothar, 
Hlotar, Lodhari, Lothar und Lotar; dazu: Lotharingi, Lotharingil. Lotharingla, Lothringia 
ſowie die vereinzelte Sorm Lotha-Carlenses. 

Die weitere Entwicklung des Namens zur Form Luther hin ift ſchon an febr alten Belegen 
zu bemerken. Sörftemann führt auf: Ohlutar, Hluthar, Hiudher fowie Luthoringi, Luteringi, 
Lutharii, Lutoringa, Lutheringia, Luteringia und Luthorium regnum. 


S. 296: Nach dem Artikel über Arnulf von Kärnten in der „Allgemeinen Deutſchen Bio- 
graphie“ wurde Zwentibold — übrigens in der Gegenwart König dos von Weſtfranken, der 
dem Baifer zuvor gehuldigt hatte — 895 zum „unabhängigen König von Lothringen und 
Burgund“ erhoben. 


S. 308: In den Stammtafeln von 5. Grote wird Lotbier zu Lothoregia geſtellt, während 
Lotharingia als das Land der „Lothar-inge“, der Angehörigen König Lothars des Jüngeren 
erklärt wird. 


S. 313: Die franzöſiſche Abwandlung des Lothringernamens ift uns auch von dem Pfeudo- 
nym des großen Malers Claude Gelée her geläufig, der fidh als gebürtiger Lothringer — er war 
in der Nähe von Toul beheimatet — Claude Lorrain nannte. 


S. 316: Zur Sonderſtellung des Elſaß neben den Stammesgebieten im Mittelalter ſiehe 
Gerhard Läwen a. a. O., S. 50: „Franken, Schwaben, Bayern, dazu das faſt autonome Elſaß 
ſind die Einheiten, in denen ſich die alte natürliche Einteilung des Reiches in die regna oder 
provinciae wiederfindet. .. Wo, wie im Elſaß und in Sachſen eine ſtarke herzogliche Gewalt 
fehlt, iſt der Stamm ſelbſt Träger der Landfrieden.“ 


S. 321: In der habsburgiſchen Zeit Spaniens bildeten die Niederlande ſamt Luxemburg 
mit der Franche-Comté (und Mailand) ein fpanifches „Lotharingien“ zwiſchen Frankreich und 
dem Reich, das die Spanier im Dreißigjährigen Krieg durch die Erwerbung der Pfalz abzurunden 
ſtrebten. Ju dieſer ſpaniſch⸗lotharingiſchen Kombination gab es nach Albert von Hofmann 
bereits im J3. Jahrhundert einen Vorläufer. Als damals Alfons von Kaſtilien als Enkel 
Philipps von Schwaben zum deutſchen König gewählt worden war, ftellten ſich Burgund, 
Trier, Lothringen, Brabant und Flandern hinter ihn, worauf ſich Frankreich, England und 
Aragonien zu einem Gegenbündnis mit Richard von Cornwallis zuſammenfanden. 


B. 322: Die zitierte Schrift enthält je einen Aufſatz von Franz Steinbach und Franz Petri. 
Der Steinbachſche Aufſatz behandelt „Bemeinfame Weſenszüge der deutſchen und der franzö⸗ 
ſiſchen Volksgeſchichte“ (erſchienen als Band J der „Deutſchen Schriften zur Landes: und Volks⸗ 
forſchung“, Verlag von S. Sirzel in Leipzig 1930). 

Zur Kennzeichnung des lotharingiſchen Raumes als Serzraum des germaniſchen Abendlandes 
vgl. die zuſammenfaſſende Formulierung Steinbachs: „Es geht um die Frage, warum die Mitte 
des Abendlandes im Mittelalter von den Küftenländern des Mittelmeeres nach Nordfrankreich 
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und ins Rbeingebiet verlagert worden it, warum in Weſt⸗ Mitteleuropa das neue Macht⸗ und 
Kulturzentrum entſtanden iſt, aus dem der neue Mittelpunkt der Erde werden ſollte.“ 

S. 323: wenn wir Lothringen mit Thüringen vergleichen, ſo gilt dieſer Vergleich be⸗ 
ſonders für das lotharingiſche Belgien und das aus der thüringiſchen Mark hervorgegangene 
Meißen (Oberſachſen). Ift jenes das dichteſt bevölkerte Land Europas, fo dieſes entſprechend von 
Deutſchland, wie es Nadler anſchaulich formuliert: „Die Meißner find auf kleinſtem Raume der ver- 
hältnismäßig volkreichſte Stamm. Denn Meißen ift das am dichteſten bevölkerte deutſche Land... Da 
vordem der mittlere und kleine Grundbeſitz überwog, ift Meißen die Landſchaft der Städte geworden.“ 


Heſſen 


S. 326: Much vermutet, daß die Chattuarier mit den auf jeden Fall mit ihnen und den Chatten 
verwandten Marſern identiſch feien, wonach fidh die Marſer zu den (Chatwaren⸗) Chattuariern 
wie die Markomannen zu den Bajowaren (= Baioariern) verhielten. 

S. 327: Aus der Grafſchaft des Chattuariergaues find ſpäter Grafſchaft und Serzogtum Kleve 
hervorgegangen. 

S. 328: Don Much wird der für die effen bet ihren Nachbarn gebräuchliche Beiname 
Sundeheſſen angeführt, bei dem Much einen Juſammenhang mit dem mittelhochdeutſchen 
hessehunt „Setzhund“ vermutet, das zu hessen „hetzen“ gehört. 

S. 328: Zur Chaſuarier⸗Theorie vgl. Theodor Steches Buch „Altgermanien im Erdkunde⸗ 
buch des Claudius Ptolemäus“ (Kabitzſch⸗Verlag, Leipzig 1937), S. 78 f. 

S. 329: Eine Dreiteilung der Franken in eine ſaliſche, ripuariſche und chattiſche Gruppe 
nimmt ſowohl Bühler in feiner „Deutſchen Geſchichte“ (Bd. I, S. 81 f.) als auch Walther Schulze 
in Gebhards Sandbuch der deutſchen Geſchichte vor. 

S. 330: Im niederheſſiſch⸗niederſächſiſchen Grenzraum zwiſchen Eder und Diemel entftand 
ſpäter die Grafſchaft Waldeck, deren Mittelpunkt das heſſiſche Gericht Waldeck bildete. Sie war 
feit 1438 von Seſſen lehnsabhängig. Noch 1842 nahm Kurheſſen die Lehnshoheit über das 
inzwiſchen zum Sürftentum erhobene Land in Anſpruch, allerdings ohne Erfolg. Das waldeck⸗ 
fhe Fürſtentum überlebte den Juſammenbruch der Dynaſtien im Jahre 1918 und wurde erft 1929 
Preußen einverleibt. Trotz überwiegend niederdeutſcher Bevölkerung wurde es aber nicht zur 
Provinz Weſtfalen, ſondern zu Seſſen⸗Maſſau geſchlagen, in deffen Rahmen es gleichſam die 
Rolle des alten ſächſiſchen Zeſſengaus fortführt. 

S. 338: Nach Helfrich Bernhard Wencks „Seſſiſcher Landesgeſchichte“ (Frankfurt und Leipzig 
1893, bei Darentrapp & Werner, 3. Band) führte bereits der thüringiſche Zudowinger Ludwig III. 
in einer Urkunde von IJ89 den Titel eines Landgrafen von Thüringen und Seſſen. 

S. 343: Über die von Napoleon in Ausſicht geſtellte „Erlaubnis“ zur Errichtung eines 
beffifchen Königreichs vgl. Seinrich von Srbik: „Die Schickſalsſtunde des alten Reiches‘ (Eugen 
Diederichs Verlag, Jena 1937), S. 47. 

S. 344: Mit der Unterſcheidung zwiſchen Niederheſſen und Gberheſſen ſtehen vielleicht 
die beiden eigenartigen altheſſiſchen Straßenbezeichnungen in Juſammenhang, in denen der 
Stammesname in ziemlich ungewöhnlicher Weiſe gebraucht iſt: Man unterſchied die beiden 
wichtigſten Überlandwege als die „kurzen Zeſſen“ und die „langen Seſſen“. Die kurzen Seffen 
führten von Friedberg durch Oberheſſen über Alsfeld und Sersfeld nach Vacha, die langen Seflen 
durch Niederbeſſen nach Eſchwege. 


Frieſen 


S. 351: Nadler vergleicht die Sriefen ſpeziell mit den Goten, allerdings unter Serauskehrung 
ihrer gegenſätzlichen Eigenſchaften, wenn er ſagt: „Zweierlei Germanenart ſteht warnend beider⸗ 
ſeits der rechten Mittelſtraße, die von den Deutſchen beſchritten wurde: die allzu ſeßhaften Frieſen 
und die allzu beweglichen Goten ... Die Deutſchen find ein Weltvolk gewerden und haben die 
Erde mit Staaten untergründet, weil ihnen weder die frieſiſchen noch die gotiſchen Tugenden zu 


Fehlern wurden.“ 
S. 356: Das Zitat aus Johannes Bühlers „Deutſche Geſchichte“, Bd. I, S. 16]. 
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S. 359 ff.: Über die Rolle der mittelalterlichen Frieſen als Seefahrer und Sandelsleute vgl. 
Joſef Ruliſcher „Allgemeine Wirtſchaftsgeſchichte“, J. Bd. „Das Mittelalter“, S. 86 (Verlag 
R. Oldenbourg, München und Berlin 1928). 

S. 369: Eine ganze Anzahl von Stiefen- (und Slamen⸗ Namen in Sinnland erinnert an 
das Ausgreifen der frieſiſchen Seefahrt bis zu den Oſtküſten des Baltiſchen Meeres. Eine Über- 
fibt über diefe Namen bei J. E. Karſten, Selſinkt: „Altgermaniſches Sprachgut in den oſt⸗ 
baltiſchen Ländern” (Baltiſche Lande, Bd. J, S. 60—86), S. Goff. 

S. 361: Nach Otto Sövers „Deutſche Seegeſchichte“ (Atbenaion- Verlag Potsdam), Ub» 
ſchnitt „Die Stiefen, ihre Fahrten, Schiffe und Deiche“, S. 43 ff., machte Karl der Große dem 
iſlamiſchen Kalifen Sarun al Raſchid einen frieſiſchen Mantel zum Geſchenk. In die gleiche 
Simmelsrichtung verweiſt die ebendort vermerkte Tatſache, daß mit dem erſten Kreuzzug neben 
Seefahrern aus Slandern und Friesland 1097 auch eine frieſiſche Seeräuber ⸗Eidgenoſſenſchaft 
den Safen Tarſus an der fyrifchen Küſte erreichte. 

S. 367 ff.: Die freibäuerliche Verfaſſung und Stammesgliederung ift dargeſtellt in dem Ub- 
ſchnitt: Altfrieſiſche Bauernverfaſſung des Buches „Wir Sriefen !” von Gregor Seinrich (Edwin 
Runge Verlag, Berlin 1934). 

S. 369: C. Borchling hat mit R. Muuß zuſammen ein ausgezeichnetes Werk über die Frieſen 
herausgegeben (Verlag Serdinand irt in Breslau 1931). 

S. 373 f.: Nordfriesland wurde im Mittelalter auch Frisia minor genannt, was an die Frisii 
minores des Tacitus erinnert. Außerdem hieß es, von Schleswig her betrachtet, auch Weſtenland. 

S. 375: Allzuwenig bekannt ift es, daß in Verſailles fogar der Plan erwogen wurde, das 
Sinterland der oſtfrieſiſchen und nordfrieſiſchen Küſte als einen „Kanalſtaat“ zu organiſieren. 
In einem im „Temps“ vom 2]. Sebruar JoJo erſchienenen Artikel eines maßgebenden Mit- 
gliedes der franzöſiſchen Sriedensdelegation beißt es: „Laßt uns entſchloſſen Preußen aus den 
Gebieten entfernen, die an die Dardanellen des Nordens ftoßen... Warum ſollten die drei 
Republiken Bremen, Samburg und Lübeck in dem künftigen Deutſchland nicht die Grundmauern 
eines neuen Bundesſtaates, eines Sanſiſchen Staates fein, der außerdem Oſtfriesland, die zwei 
Splitter des Großherzogtums Oldenburg, den nördlichen Teil von Sannover, Solſtein, Lauen- 
burg und Südſchleswig umfaſſen würde? ... Die Natur hat an den Mündungen von Ems, 
weſer und Elbe ebenſo Niederlande vorgezeichnet wie an den Mündungen der Maas und des 
Rheins.“ 

S. 375: wie febr auch die Niederſachſen noch lange auf ihre Sonderung von den Stiefen 
wert legten, kann man aus der humorvollen Bemerkung eines niederdeutſchen Sittenbüchleins 
des 15. Jahrhunderts erſehen, in dem es heißt: „Du fhalt de boteren nicht kleven mit dem dumen 
uppe din brot alfe ein Drefe“ — „Du ſollſt die Butter nicht wie ein Stiefe mit dem Daumen auf 
dein Brot kleben!“ 

S. 376: Das frieſiſche Jeverland bat ein beſonders wechſelreiches Schickſal gehabt. Nach⸗ 
dem es mehr als 200 Jahre lang unter einheimiſchen Säuptlingen geſtanden hatte, als deren 
erſter Sibeth Wimten Papinga ſchon J330 erwähnt ift, und dann von dem Fräulein Maria, 
gleichſam einer letzten Säuptlingin, 1575 an Oldenburg gekommen war, fiel es nach dem Uus- 
ſterben der Oldenburger Grafen 1667 nicht wie Oldenburg an Dänemark, fondern als Kunkel⸗ 
leben an die zerbſtiſche Nebenlinie der askaniſchen Fürſten von Anhalt. Als letzte Anbalt-⸗ 
Zerbſterin wurde Kaiferin Katharina von Rußland 1793 Erbin von Jever, wodurch ſie 
Sitz und Stimme auf dem deutſchen Reichstag erwarb. Auch ihr Sohn und Enkel, die Zaren 
Paul und Alexander aus dem urſprünglich oldenburgiſchen Sauſe Solſtein⸗Gottorp beſaßen das 
kleine frieſiſche Küſtenländchen, das Alexander J807 an den napoleoniſchen König von golland 
abtrat. Vorübergehend wie das ganze Küftenland zu Frankreich geſchlagen, kam Jever dann 
1814 zu Oldenburg zurück, bei dem es ſeither verblieben iſt. 


Pfälzer 


S. 300: Palatin wurde als Ableitung von dem franzöſiſchen palatine auch der Salspelz 
der Frau genannt, der zur vornehmen weiblichen Tracht jener Zeit gehört. Die Bezeichnung 
iſt eine Ableitung von dem pfälziſchen Stammesnamen, da dieſe Mode durch die Pfälzerin Life» 
lotte von Orléans und ihre pfälziſchen Sofdamen an den franzöfifcben Sof gelangte. Später 
wurde die gleiche Bezeichnung für eine dem Salspelz ähnliche, den tiefen Kleiderausſchnitt ber 
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deckende Salsbekleidung aus zartem Stoff und endlich im 19. Jahrhundert auch für gewöhnliche 
Sals» und Bruſttücher gebräuchlich. (Vgl. die nach der Marauiſe Pompadour benannte Markiſe). 

S. 391: Die Entwicklung des Pfalzgrafenamtes in Italien hat auch für Deutſchland wieder 
Bedeutung erlangt, da aus dieſem dort eine neue Inſtitution hervorging, die in den Norden 
zurück verpflanzt wurde: das Amt des ſogenannten Sofpfalsgrafen oder Zochgrafen (comes 
palatinus caesareus, auch comes sacri palatii). 

Das urfprüngliche italieniſche Palatinat, deffen Träger die den karolingiſchen Teiltönigen 
von Italien beigegebenen Pfalzgrafen waren, erloſch febr bald und lebte in einigen Titular⸗ 
pfalzgrafſchaften auf italieniſchem Gebiet nur als Titel fort. Die neue Würde des Sofpfalz⸗ 
grafen — eigentlich eine Tautologie, da Pfalz ja Rönigsfig heißt — knüpfte an die alte Stellung 
des Pfalzgrafen als eines Fofbeamten an. Kaiſer Karl IV. übertrug die würde, nachdem fie 
in Italien ausgebildet worden war, nach Deutſchland. Die neuen Pfalzgrafen waren wie die 
älteſten wieder Sofbeamte und Richter, doch war ihre Würde weder erblich noch mit irgendwelchen 
außerhöfiſchen Befugniſſen verknüpft. Nach der Errichtung der Reichsgerichte wurde das Sof⸗ 
richteramt der Pfalz und Sochgrafen überflüffig, und der Pfalzgrafenname wurde nun zu einem 
nahezu inhaltsleeren Titel, der zu einem gewiſſen, in der Keichstarordnung feſtgeſetzten Preiſe 
verliehen wurde. Mit dem Titel war die Befugnis zur Yusühung einiger kaiſerlicher Reſervat⸗ 
rechte, der ſogenannten Romitive, verbunden, und zwar wurde zwiſchen dem großen und dem 
kleinen Romitiv unterſchieden, von denen dieſes das Recht, bürgerliche Wappen zu erteilen, 
jenes das Recht zur Verleihung des Adels enthielt. Da die mit dieſen Romitiven verbundene 
Pfalzgrafenwürde nicht nur an Sürften, ſondern auch an Städte und Univerſttäten, ja fogar an 
Privatperſonen verliehen wurde, wurde ihr Wert immer fragwürdiger, doch hat ſie gleichwohl bis 
zur Auflöſung des Reiches in der napoleoniſchen Zeit fortbeſtanden, mit der fie endgültig erloſch. 

S. 391: Als Palatini wurden auch die Geiſtlichen des päpſtlichen Palaſtes bezeichnet, die 
feit dem 14. Jahrhundert neben den Kardinälen eine eigene hervorragende Klaſſe von Alerikern, 
den ſogenannten Palatinalklerus bildeten. An die deutſche (und italieniſche) Pfalzgrafenwürde 
erinnert es, daß dieſe Palaſtprälaten zum Teil Jurisdiktionsbefugniſſe hatten. 

S. 391 f.: Eine eigentümliche Wandlung hat der palatiniſche Name an der dalmatiniſchen 
Rüſte erfahren, wo er im Namen der bedeutenden Safenſtadt Spalato fortlebt. An deren Stelle 
lag früher Salona, die alte Sauptſtadt Dalmatiens, in deren Mauern der aus Dalmatien ftam- 
mende römiſche Kaifer Diokletian einen Palaſt von rieſenhaftem Umfang erbaute. Als dann 
Salona von den Awaren zerſtört wurde, ſiedelten fich feine reſtlichen Einwohner innerhalb des 
diokletianiſchen Palaſtes an, der ſo den Kern einer neuen Stadt bildete. Dieſe wurde anfangs 
Palatium, dann Spalatium (Salonae Palatium) genannt, woraus dann Spalato entſtand. In 
flawifbem Munde wurde der Name dann noch weiter zu Spljet und dem heutigen Split ge- 
wandelt, in dem die Ausgangsform Palatium noch weniger als in dem deutſchen Pfalz erkennbar iſt. 

S. 394: Nach dem Vorbild der durch Bayern ziehenden Limesmauer heißt auch ein zwiſchen 
anderem Geſtein mauerartig aufragender nackter Felskamm mit bizarren Auszackungen im 
Bayriſchen Wald „der Pfabl“. Dieſes „Pfahl⸗Gebirge“ erſtreckt ſich weit in die Oberpfalz þin- 
ein, wo ſich alſo Pfahl und Pfalz unmittelbar begegnen. 

S. 396: Das Zitat nach Walter Jos, „Staufiſche Reichsburgen am Mittelrhein“ (Berlin 
1937, Deutſcher Kunſtverlag). 

S. 397: Gottfried Schlag „Die deutſchen Kaiſerpfalzen“ (Vittorio Aloftermann, Frank⸗ 
furt am Main 1940). 

S. 397: Dem Bedeutungswandel Pfalz — Rathaus entſpricht es ungefähr, wenn das ruf- 
ſiſche Palata (Palaſt) urſprünglich die kaiſerliche Reſidenz und ſpäter die Behörde bezeichnete, 
die in dieſer ihren Sitz hatte. 

S. 400: Don der pfalzgräflichen Sendung Eberhards von Franken in das eben dem Reiche 
zurückgewonnene Lothringen ift die Rede in Ludwig Säuſſers „Geſchichte der rheiniſchen Pfalz“ 
(Seidelberg 1845). 

S. 402: Für den nicht lothringiſchen, ſondern rheinfränkiſchen Charakter der Pfalzgraf⸗ 
ſchaft bei Rhein iſt eines der wichtigſten Jeugniſſe die Tatſache, daß die Erzämter der Pfalz 
von rheinfränkiſchen Dienſtmannen beſetzt ſind. So gehört das wichtige Truchſeſſenamt der 
ſtaufiſchen Pfalzgrafſchaft Werner von Alzey, der einem „aus dem alten Wormſer Serzogsgut 
übernommenen Geſchlecht“ entſtammt. In Alzey hatte Pfalzgraf Konrads und Friedrich Barbas 
roſſas Vater reſidiert, und in Alzey ift er 1147 auch geftorben. 

S. 303: Eine eigenartige und vielleicht nicht zufällige Parallele zu der Stellung des Pfalz⸗ 
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grafen bei Rhein als Erztruchſeſſen des Reiches ift die Stellung des bayriſchen Pfalzgrafen 
als Truchſeß oder Seneſchall des Herzogs von Bayern. Der Stammespfalzgraf war in Bayern 
alfo in ähnlicher Weiſe der Stammestruchſeß, wie der „Reichspfalzgraf“ der Truchſeß des Reiches 
war. 

S. 405 f.: Der Erbſtreit um Jülich-Rleve-Berg beruht auf der auch ſonſt febr engen und 
vielfältigen Verſippung und Verſchwägerung zwiſchen den pfälziſchen Wittelsbachern und den 
märkiſchen Sobenzolfern, durch die Ottokar Lorenz bei der Abfaſſung feiner genealogiſchen 
Tabellen veranlaßt wurde, dem Thema „Brandenburg und Pfalz“ eine eigene Tafel zu widmen. 
(Genealogiſches Handbuch der Europäͤiſchen Staatengeſchichte, 3. Auflage Joos, Tafel 23.) 

S. 4Io f.: Die genauen Abgrenzungen der pfälziſch⸗mittelrheinfränkiſchen Mundart finden 
ſich auf den entſprechenden Karten des Pfälziſchen Geſchichtsatlas (im Auftrag der Pfälziſchen 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften herausgegeben von Dr. Wilhelm Winkler, Neu- 
ſtadt an der Saardt 1935). 

S. 412: Über Auſtria-Lotharingien und Wefterland-Lotbringen vgl. den außerordentlich 
materialreichen namenskundlichen Aufſatz von Jofeph Schnetz „Der Name Öfterreib und 
ſeine Geſchichte“ in dem Sammelband „Deutſches Land kehrt heim“, herausgegeben von 
J. O. Plaßmann und G. Trathnigg (Uhnenerbe-Stiftung-Derlag Berlin 1939), S. Ioff. 

S. 413 f.: Als hauptſächliche Urſache der maſſenhaften pfälziſchen Auswanderung zu Ber 
ginn des I8. Jahrhunderts wird die Verwüſtung der Pfalz im Pfälziſchen Erbfolgekrieg an” 
geſehen. Nach Guſtav Paul haben die Bewohner ihre Zeimat vielfach ſchon vor der Ankunft 
der franzöſiſchen Truppen verlaſſen und ſind nach deren Abzug nicht mehr zurückgekehrt. 

S. 414: Zwei wertvolle Karten des Siedlungsgebietes der Pfälzer in Pennſylvanien 
enthält der Pfälziſche Geſchichtsatlas. Sier auch weitere „Rarten zur pfälziſchen Auswanderung“. 

S. 414 f.: Nach einer Arbeit von Sans Koch über die Pfälzer im Ausland referiert Sans 
Roeſeler in ſeinem Beitrag „Die Ausbreitung der Deutſchen in der Welt“ in dem Sammelwerk 
„Das Werden des deutſchen Volkes“ (S. 519): „So ſehen wir noch heute in Amerika den großen 
Stamm der Penna-Deutſchen. Anderthalb Millionen Pennſylvanien-Deutſche leben noch heute 
in den Vereinigten Staaten. Sie ſprechen neben dem Engliſchen das ſogenannte „Pennadeutſch“ 
als Umgangsſprache. Es ift ſoziologiſch geſehen durch das Ausſterben des Sochdeutſchen in ihrem 
Bereich entſtanden, alfo praktiſch geſehen eine ſelbſtändige, dem Sochdeutſchen nebengeordnete 
Sprache geworden, ein pfälziſcher Dialekt, den man als deutſche Tochterſprache bezeichnen kann. 
3. Koch meint, daß es daneben noch mehrere Millionen bereits vollſtändig zur engliſchen Allein⸗ 
ſprache übergegangener Menſchen gebe, die ſich aber noch zur pfälziſchen Abſtammung bekennen 
(Palatine descent, Pennsylvania German ancestry).“ 

S. 415: In einer intereffanten Arbeit „Nebenſprachen / Eine ſprachpolitiſche Studie 
über die Beziehungen engverwandter Sprachgemeinſchaften“ (Niederländiſch, Deutſch, Jiddiſch, 
Afrikaans, Frieſiſch, Pennſylvania-Deutſch, erſchienen J929 in der Univerſitäts⸗Verlagsbuch⸗ 
handlung Wilhelm Braumüller, Wien), wertet Seinz Kloß das Pfälziſche der Pennſylvanier 
ähnlich dem Niederländiſchen und dem Afrikaans der Buren als eine „Nebenſprache“ der deutſchen 
Sochſprache. 

S. 415 f.: Nach Karl Saushofer („Das Schickſal des altbairiſchen Stammes“ in „Das 
werden des deutſchen Volkes“, S. 428 f.) geht die Verbindung zwiſchen Rheinfranken-Pfalz 
und Ylordgau-Öberpfalz fogar bis in die Zeit des konradingiſchen Königtums zurück: „Schon 
Eberhard vereinigte das Serzogtum in Rheinfranken mit der Markgrafſchaft im Nordgau, als 
Bruder König Konrads I., der das zerfahrene Oſtreich nach dem Tode des letzten Karolingers 
wieder zuſammenzuraffen verſuchte und in dieſer Aufgabenvereinigung ebenfo eine Reihs- 
klammer fab wie Ludwig der Bayer, als er am 4. Auguſt 1329 im Sausvertrag zu Pavia Rhein- 
pfalz und Nordgau, dieſen als obere Pfalz, feinem Neffen überließ.“ 

S. 419: König Ruprecht war durch feine Mutter Beatrix von (Aragon) Sizilien ein 
Nachkomme der großen ſtaufiſchen Kaifer: Sein Urgroßvater Sriedrich II. von Sizilien 
(1296—1337) war der Urenkel des gleichnamigen Stauferkaiſers, der als ſtziliſcher König 
Sriedrich I. hieß. 

S. 4J9: Zum Thema der pfälziſch⸗engliſchen Beziehungen gehört auch die Tatſache, daß 
Ruprecht I. von der Pfalz gegen Karl IV. 1348 Eduard III. von England zum deutſchen König 
wählte. Erſt nachdem der Engländer die Krone ausgeſchlagen hatte, erhob die pfälziſch⸗wittels⸗ 
bachiſche Partei Günther von Schwarzburg zum König. 

S. 419: Die Rleeburger Pfälzer ſpielten ſchon vor ihrer Thronbeſteigung in Schweden 
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eine gewiffe Rolle. So war Buftan Adolfs Neffe Rarl Buftav von Rleeburg, der fpäter feiner 
Baſe Chriſtine auf dem Throne folgte, im Dreißigjährigen Kriege unter dem Namen „der Pfalz⸗ 
graf“ ſchwediſcher Generaliſſimus. 

S. 419: Der Name Ruprecht war durch die Seirat des pfälziſchen Bruders Ludwigs des 
Bayern mit der Tochter Adolfs von Naſſau in die Pfalz gekommen. Während die Naſſauer 
dieſen Erbnamen bald nach König Adolf aufgaben, fand er bei den Pfalzern um ſo ſtärkere 
Verbreitung und war eine Zeitlang der charakteriſtiſche Name der rheiniſchen Pfalzgrafen. Mit 
dem Namen des Kronprinzen Ruprecht haben in unſeren Tagen die bayriſchen Wittelsbacher 
auf diefe pfälziſche Namenstradition zurückgegriffen. 

S. 329: Karl Saushofer („Das Schickſal des altbairiſchen Stammes“ in dem Sammelwerk 
„Das Werden des deutſchen Volkes“, S. 428) deutet die Geſchehniſſe von 1619 ähnlich, wenn 
er ſagt, daß die Gefahr der Mainlinie gegenſtandslos wurde, „als ein Pfälzer Wittelsbacher als 
Führer der Union verfuchte, die RKlammerfunktion der Pfalz am Rhein mit dem Zuſammenſchluß 
von Oberpfalz und böhmiſcher Krone zu vereinigen”, 


Märker 


S. 425: Zu der Schreibung des Titels Marquis und zudem zu der Ausſprache des engliſchen 
Maraqaueßtitels (markweß) kann man den alten deutſchen Namen des Eichelhähers ſtellen: er heißt 
Marquard, auch Markwart, eine Bezeichnung, die wohl als Markwalt im Sinne von Mark⸗ 
wächter zu deuten ift. 

S. 436: Eine Mark im Sinne von Gebiet iſt ſicher auch das frieſiſche Zumſterland, deffen 
erſter Beſtandteil auf älteres Summerze und noch älteres Zugmerke zurückgeht, was als Chaufen- 
mark im Sinne von Gebiet der Chauken gedeutet wird. Das wort Mark iſt hier alſo auf zwei 
Buchſtaben reduziert, von denen der zweite noch dazu einer jüngeren Zautentwicklung entftammt. 

S. 438: Eine Berührung zwiſchen den Begriffen Mark und Wald liegt nach Saller („Der 
Eintritt der Germanen in die Geſchichte“, S. 86) auch in dem Namen Marklo des Derfammlungs- 
ortes der alten Sachſen vor, als deſſen Bedeutung Saller Grenzwald angibt. 

S. 438: Mit den Markgenoſſenſchaften oder Märkerſchaften dürfen die Marktgenoſſen⸗ 
ſchaften oder Marktgilden nicht verwechſelt werden, die es ebenfalls gegeben hat und aus denen 
ſich das ſtädtiſche Patriziat entwickelte. Das Lehnwort Markt (althochdeutſch markat aus latei- 
niſchem mercatus) hat mit dem deutſchen Wort Mark nichts zu tun. 

S. 442: In äbnlichem Sinne, wie Öfterreich im ſüdlichen Often eine Erweiterung des 
bayriſchen Stammesraumes darſtellt, hat es eine Erweiterung des ſächſiſchen Stammesraumes 
im nördlichen Often nicht gegeben. Nach Bremers Ethnographie (S. 16J]) kann man am ebeften 
noch die alte billungiſche Mark, alſo das heutige Mecklenburg, in dieſem Sinne auffaſſen. Daher 
auch die übliche Auffaſſung der Öfterreicher, Steirer, Rärtner und Tiroler als bajowariſche Teil- 
ſtämme, während die großenteils aus den Sachſen hervorgegangenen Stämme des Nordoſt⸗ 
raums als eigene Neuſtämme gezählt werden. 

S. 446: Über den Vorgang der märkiſchen und oſtdeurſchen Stammesneubildung ſagt 
Bühler („Deutſche Geſchichte“, Bd. 2, S. 291): „Sier vollzog fih nun im vollen Lichte der Ge⸗ 
ſchichte ahnliches wie die Stammesbildungen zur Zeit der Völkerwanderung: aus befonderen 
landſchaftlichen, wirtſchaftlichen und geſchichtlichen Bedingungen und aus der Vermiſchung 
deutſcher Volksteile untereinander und mit Reſten fremdem Volkstums erwuchs ein neuer deutſcher 
Menſchenſchlag.“ 

S. 437: Nach einem Aufſatz von Serbert Ludar über „Die Namen der brandenburgiſchen 
Territorien“ (Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte, 46. Bd., Jahr⸗ 
gang 1934, S. Jes ff.) bedeutet Brandenburg die Burg auf gebrannter Rodung (und damit das 
gleiche, was Görlitz — Sgorzelcia — im Slawiſchen bedeutet). Nach Ludat beſteht kein Zweifel 
an der deutſchen Serkunft des Wortes, das fogar in den Umſchriften flawifcher Münzen des 
J2. Jahrhunderts (die vielleicht in Brandenburg geprägt worden find) in der deutſchen Form 
erſcheint. Dazu paßt es, daß auch der Name des Sarlungerberges bei Brandenburg ſowie der 
der Savel Gu Saff, Safen) germaniſcher Zerkunft find und wie der brandenburgiſche Name 
die ſlawiſche Zeit überdauert haben. 

Wenn Albrecht der Bär ſich gerade nach Brandenburg benannte, ſo ſteht das damit in Zu 
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fammenbang, daß diefem Sauptort des Savelgaus in der flawiſchen Zeit eine überragende Be 
deutung zukam. Widukind von Corvey berichtet, daß fib nach der Eroberung der Sauptſtadt 
Brandenburg alle Gebiete bis zur Oder unterwarfen. Die Stadt Brandenburg iſt ſpäter von 
Berlin überflügelt worden, doch hat fie immer eine gewiſſe Bedeutung für die märkiſche Stammes- 
überlieferung behalten. So blieb das 948 von Otto dem Großen begründete und zwei Jabr- 
hunderte ſpäter von Albrecht dem Bären erneuerte Bistum Brandenburg bis zur Reformation 
beſtehen. Zu Ende des Jahres 1848 tagte in Brandenburg die von Berlin hierher verlegte 
preußiſche „Nationalverſammlung“. 

Von der Mark Brandenburg erhielten auch die nach der Erwerbung der Mark zu Neben- 
ländern herabgeſunkenen fränkiſchen Beſitzungen der Zohenzollern ihre neuen Namen. Das 
Wort Markgrafſchaft hatte ſo ſehr ſeinen Sinn Grenzgrafſchaft verloren, daß es auf dieſe Binnen- 
bezirke übertragen werden konnte. Aus den Teilen der alten Burggrafſchaft Nürnberg ent- 
ſtanden fo die MRarkgrafſchaften Brandenburg-Ansbach, Brandenburg-Bayreutb und Branden- 
burg⸗ Kulmbach. 

Auch eine unebenbürtige Abzweigung vom brandenburgifch-preußifchen Sauſe führte den 
Brandenburger Namen: die aus der morganatiſchen Ehe König Friedrich Wilhelms II. mit 
der Gräfin Dönhoff ſtammenden und 1909 mit dem letzten Enkel des Königs ausgeſtorbenen 
Grafen von Brandenburg. Graf Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der „preußiſche Baſtard“ 
genannt, ſpielte 1848 eine bedeutende politiſche Kolle. So war er es auch, der das Parlament 
erſt nach Brandenburg ſchickte und dann auflöſte. 

Auch nach der Mark waren unebenbürtige Nachkommen des hohenzollernſchen Sauſes be- 
nannt: die Kinder Friedrich Wilhelms II. von der Gräfin von Lichtenau hießen Grafen und 
Gräfinnen von der Mark. 

S. 450 f.: Rurmark und Neumark bildeten in der Gliederung der Deutſchen Adelsgenoffen- 
(haft noch bis 1939 verſchiedene Landesabteilungen, die erft mit dem Beginn des Jahres 1940 
vereinigt wurden. 

S. 450 f.: Schon unter den Luremburgern war die Neumark zeitweiſe von der Rurmark 
geſondert. Kaiſer Karl IV. hatte die Neumark 1378 ſamt der Laufin feinem dritten Sohne 
Johann hinterlaſſen, der die ihm zuſtehenden Gebiete zu einem Serzogtum Görlitz vereinigte, 
das aber nur knappe zwei Jahrzehnte beſtand und nach feinem ſöhneloſen Tode 1396 wieder 
auseinanderfiel. 

S. 452: Über die askaniſchen Kaiferpläne des beginnenden 14. Jahrhunderts vgl. den 
Aufſatz von Arthur Diederichs über „Erbe und Erben Albrechts des Bären“ (Vergangenheit 
und Gegenwart, Jahrgang 1938, S. 148 ff.). 

S. 457: Polniſche Teilungen wurden, wie einer inſtruktiven Schrift von Sildegard Schaeder 
(„Geſchichte der Pläne zur Teilung des alten polniſchen Reiches feit 1386“) entnommen werden kann, 
ſchon im Mittelalter geplant, und zwar war damals auch Brandenburg als Teilungspartner in 
Ausſicht genommen. Nach einem von dem ſchleſiſchen Piaſten Wladislaus von Oppeln 1392 
unterbreiteten Plan ſollten Mafowien und Rujawien an den Deutſchen Orden, Krakau, San- 
domir und Reußen an Ungarn und das Wartheland, das ſogenannte Großpolen und ſpätere 
Südpreußen und Poſen an Brandenburg fallen, 


Mecklenburger 


S. 463: Nach Seftitellung des Slawiſten Mar Dasmer („Wilingifhes am Südufer der 
Oſtſee“, Beiträge zur ſlawiſchen Altertumskunde, im Jahrgang 1929 der Zeitſchrift für ſlawiſche 
Philologie, S. 152) führt Wagrien einen germaniſchen Namen. Vasmer führt den Namen, 
der ſich weder aus dem Deutſchen noch aus dem Slawiſchen deuten läßt, auf altnordiſch vagr 
„Meeresbucht“ zurück, das in Skandinavien in geographiſchen Namen bezeugt iſt. Das nord« 
germaniſche vagr gehört mit dem althochdeutſchen wäg, dem mittelhochdeutſchen wäc und unſerem 
neuhochdeutſchen „Woge“ zu einer Wortſippe, der auch der Flußname Waag zugezählt wird. 
Ungewöhnlich ift lediglich die Erhaltung des auslautenden r des nordiſchen Namens, die aber 
nach Dasmers Meinung den Deutungsverſuch keineswegs unmöglich macht. 

S. 465: Die Sauptlinie Mecklenburg zeichnete ſich auch im übrigen durch den Gebrauch 
deutſcher Erbnamen aus, während die öſtlichen Nebenlinien mehr zu Namen wendiſch-obotriſcher 
Prägung neigten. So hießen beide Fürſten der Parchimer Linie nach dem Ahnherrn Pribiflaw, 
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die Roſtocker Linie wurde von Seinrich Borwin III. geſtiftet, um mit Niklot zu erlöſchen, und die 
Werler Abzweigung brachte es bis zu Nikolaus (Niklot) IV. 


S. 478: Der volle Titel Wallenſteins lautete nach der Biographie von Francis Watſon 
„wallenſtein / Soldat unterm Saturn“ (Keil-Derlag, Berlin 1939), S. 217: „Albertus Dei 
gratia Dux Megalopolis Fridlandiae Sagani Glogoviae, Princeps Vandalorum, Comes Sue- 
rini. nec non Rostockii et Stargardiae Dominus, Caesariae Maiestatis Exercitus bellici Gene- 
ralis superior capitaneus, nee non Oceani Balticique Maris Architalassus.“ An anderer Stelle 
(S. 29) wird erwähnt, daß der Matrikel Wallenſteins an der Altdorfer Univerſität eine wahr⸗ 
ſcheinlich kurz nach feinem Tode geſchriebene Notiz beigefügt iſt, in der es heißt: „Dux Mega- 
politanus factus.“ 

S. 478: wenn wir die Mecklenburger als die „Großenburger“ ins Neuhochdeutſche über- 
ſetzen, fo erinnert das an die von der Vorgeſchichtsforſchung für eine „frühgermaniſche Keim- 
zelle an der Weichſelmündung“ gebrauchte Bezeichnung als „Großendorfer Gruppe“, nach einem 
ihrer unmittelbar am Fuße der Salbinſel Sela gelegenen Beſtattungsplätze. (Dal. Karl Engel, 
„Aus oſtpreußiſcher Vorzeit“, S. 58.) 


Pommern 


S. 483: Nadler ſagt wörtlich: „Mecklenburg, Vorpommern und Rügen bilden die natürliche 
niederſächſiſche Zandſchaft. Mur Staat und Geſchichte legten hier eine Grenze“, und bei der 
Einteilung der fünf oſtdeutſchen Küſtenlandſchaften bis hinauf zum Peipusſee beginnt er die 
Aufzählung: „Von der Eübecker Bucht bis zur Oder Mecklenburg, von der Oder bis zur 
weichſel Pommern Ahnlich ſagt Erich Reyfer („Das Werden des deutſchen Volkes“, S. 196): 
„Mecklenburg ift der Raum zwiſchen der Lübecker Bucht und dem Greifswalder Bodden.“ 

S. 484: Über die Siedlung der Baftarner in Pommern hat in einem am 2. Februar 1938 
gehaltenen Vortrag an der Königsberger Univerſität über „Raffe und Volk im deutſchen Often” 
Prof. Dr. Loeffler, der Direktor des Königsberger raſſenbiologiſchen Inſtituts, gehandelt. 

S. 486: Vielleicht find die ſlawiſchen Rugi in Böhmen, die im 9. und Jo. Jahrhundert mehr⸗ 
fach urkundlich genannt und von Ludwig Schmidt als Tſchechen aufgefaßt werden, ebenfo wie 
die Ranen auf Rügen flawiſierte Nachkommen der Rugier. Daß Reſte von dieſen im Donaus 
raum zurückgeblieben find, hält Schmidt für ſehr wahrſcheinlich und ſpricht die Vermutung aus, 
daß die auffälligen gotiſchen Sprachformen in einem Salzburger Güterverzeichnis aus der Zeit 
um 799 auf Nachkommen der Rugier zurückgehen. 

S. 486: Über die Frage nach Reſten der Rugier in Italien vgl. den Aufſatz „Die nordiſchen 
Rugier“ von Karl Guſtav von Platen in der Monatsſchrift „Die Sonne“, 13. Jahrgang (1936), 
Seft 7/8. 

S. 494: Zu dem ſchon in feinem Namen ausgeſprochenen Charakter Pommerns als eines 
Rüſtenlandes paßt es gut, daß eine ehemalige deutſche Südfeebefigung nordöſtlich von Auſtralien 
Yleupommern bief. In der unmittelbaren Nähe dieſer neupommerſchen Inſel, die zuvor und 
nachher Neubritannien hieß, liegt die kleinere Inſel Lleu-Medlenburg — oder Neu⸗Irland — 
und das noch kleinere Neuhannover, das feinen Namen von den Briten erhielt und daher ſchon 
vor der deutſchen Zeit führte. Alle drei Inſeln gehören zum Bismarck-⸗Archipel (während Neu⸗ 
braunſchweig — New Brunswick — eine Provinz von Kanada iſt). 

S. 496: Als Bildung mit dem flawiſchen Beiwort po gehört die ſüdſlawiſche Poſawina 
zum pomoraniſchen und noch mehr zum polabiſchen Namen. Denn der wie Serzegowina 
und Bukowina gebildete Name bezeichnet die „po Save“, bei der Sau oder Sawe gelegene 
Landſchaft, wie die Polaben der an oder bei der Elbe ſiedelnde Stamm waren. 


S. Sol f.: Über die Wanderungen und Wandlungen des Pommernnamens eriftiert eine als 
Greifswalder Diſſertation entſtandene ausgezeichnete Arbeit von Gerhard Renn mit dem Titel: 
„Die Bedeutung des Namens Pommern und die Bezeichnungen für das heutige Pommern 
in der Geſchichte“ (Greifswalder Abhandlungen zur Geſchichte des Mittelalters, Seft 8, 1937, 
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deren reiches Material nicht nur in dem Abſchnitt über die Namenswanderung, fondern im 
geſamten Pommernkapital verarbeitet wurde. 

S. 509: Auch im preußiſchen Pommern erfolgte 1938 eine weſentliche Veränderung, indem 
die nördlichen Kreiſe der vorherigen Grenzmark und zwei Kreife der brandenburgiſchen Neu- 
mark an Pommern angegliedert wurden, was eine außerordentliche Vergrößerung ſpeziell für 
Sinterpommern bedeutete, dem damit beträchtliche Teile des alten Pomerellen zufielen. 

S. 5Jof.: In einer Denkſchrift zur YTeueinteilung des preußiſchen Staates aus den Jahren 
1814/15 iſt für das ganze öſtliche Pommern der Name Kaffuben vorgeſchlagen. Nach dieſer 
Denkſchrift eines Geheimen Staatsrats Soffmann follten Brandenburg und Pommern zu einer 
Provinz mit vier Regierungsbezirken Kurmark (Berlin), Neumark (Frankfurt), Pommern 
(Stettin) und Kaſſuben (Kolberg) zuſammengefaßt werden. 

S. 517: Die Möglichkeit einer Seftfegung der Ruffen an der pommerſchen Küfte wurde 
ziemlich genau 200 Jahre nach dem Nordiſchen Krieg noch einmal erwogen, da die Ruffen be» 
kanntlich zu Anfang des Weltkrieges eine größere Truppenlandung in Pommern planten. 


Schleier 


S. 518. Zu der Gliederung der deutſchen Stämme in niederdeutſche Srieſen —Sachſen 
Preußen, mitteldeutſche Franken — Thüringer —Schleſier und oberdeutſche Schwaben — 
Bayern —chſterreicher erinnere man ſich des wichtigen Beitrages der ſchwäbiſch⸗alemanniſchen 
Sabsburger zur öſterreichiſchen Stammesſonderung. Vgl, dazu auch Erich Keyſers Beitrag 
zu dem Saushofer-⸗Roeſelerſchen Sammelwerk „Der deutſche Nordoſten von der Elbe bis zur 
Marwa“, S. 79 ff.: „Der Südoſten war das bevorzugte Siedlungsland der ſüddeutſchen 
Stämme, der Bayern und der Alemannen, geweſen. Im mitteloſten hatten ſich mitteldeutſche 
Stämme, die Franken und Thüringer, ausgebreitet. Der Nordoſten empfing ſeine Eigenart 
durch die Niederdeutſchen.“ 

S. 520: Der Frage nach dem Zuſammenhang der polniſch⸗ſchleſiſchen Piaſten mit den nor- 
wegiſchen Daglingern widmet die verdienſtliche, umfaſſende Arbeit Friedrich Schillings über 
„Urſprung und Frühzeit des Deutſchtums in Schlefien und im Land Lebus / Sorſchungen zu 
den Urkunden der Landnahmezeit“ (Band 4/5 der Gſtdeutſchen Forſchungen, herausgegeben 
von Viktor Kauder, Siſtoriſche Geſellſchaft für Poſen, Poſen, Verlag von S. Sirzel in Leipzig 
1938) wertvolle Ausführungen, beſonders auch im Anmerkungsband (S. 530—535). Einen 
Stammbaum der Daglinger enthalten wilhelm Bahnſons „Stamm- und Regententafeln zur 
politiſchen Geſchichte“ (1912, Voſſiſche Buchhandlung, Berlin), im dritten Band, Tafel 66 
(Norwegen II, Nnglinger D. 

S. 521: Nach dem vorgeſchichtlichen Abſchnitt (von Sans Seger) der unten genauer zitierten 
„Geſchichte Schleſiens“ find Kulturbeziehungen zwiſchen Schleſien und der Wandalenheimat 
Jütland ſchon in der jüngeren Steinzeit wahrſcheinlich. Die Urform der ſchleſiſchen Streitärte 
jener Periode werden auf Vorbilder der gleichaltrigen Einzelgräberkultur Juͤtlands zurückgeführt, 
fo daß alfo die Wandalen, als fie mit oder nach den Rimbern von Jütland nach Schleſien zogen, 
nur einem alten Kultur- und wahrſcheinlich auch Sandelswege folgten. 

S. 525: Über die Ergebniſſe der neueren Grabungen in Nimptſch berichtet ein Aufſatz von 
Ernſt Peterſen-Breslau im erſten Zeft der Zeitſchrift „Jomsburg“ (Jahrgang I, 1938, S. IIff.): 
„Der Ort Nimptſch und ſeine Bedeutung für Schleſiens Frühgeſchichte.“ 

S. 526 ff.: Die biſtoriſchen Abſchnitte des Schleſier⸗Rapitels entſtanden im engſten Anſchluß 
an die ausgezeichnete „Geſchichte Schleſiens“ (herausgegeben von der hiſtoriſchen Kommiſſion 
für die Geſchichte Schleſiens unter Leitung von Zermann Aubin, Band I „Von der Urzeit bis 
zum Jahre 1526“, Verlag Priebatſchs Buchhandlung, Breslau 1938), ein Geſchichtswerk von 
derart reichen Qualitäten, wie es in vergleichbarer Art kein anderer deutſcher Stamm beſitzt. 
Beſonders eng iſt die Anlehnung unſerer Darſtellung an den von Erich Randt verfaßten Ub- 
ſchnitt über die politiſche Geſchichte dis zum Jahre 1327. 

S. 530. Die Bezeichnung Schleſiens als Breslauer Land (und der ſchleſiſchen Sprache 
als Breslauiſch, die uns im Preußenkapitel begegnet) erinnert an die weitgehend entſprechende 
alte Benennung des anderen oſtmitteldeutſchen Siedlungsſtammes der Gberſachſen als 
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Meißner, In beiden Sällen ging der Name von dem ftädtifhen Kulturzentrum des Sied» 
lungsraumes aus. Nicht unähnlich verhielt es fih bei den an Meißner und „Breslauer“ nörd⸗ 
lich angrenzenden Brandenburgern, während der Fall bei den Mecklenburgern, dem einzigen 
Stamme, bei dem der Ortsname als Stammesname völlig zur Durchſetzung gelangte, inſofern 
anders liegt, als hier der Ort Mecklenburg feine Bedeutung als Kulturzentrum ſchon febr 
früh verlor. Wie Mecklenburg von Schwerin, ſo wurden allerdings auch Brandenburg von 
Berlin und Meißen von Dresden überflügelt und in den Schatten geſtellt, und allein Breslau 
konnte ſeinen alten Rang — den ihm jedoch vorher Nimptſch ſtreitig gemacht hatte — bes 
baupten. wenn man Nimptſch als die Sauptburg der Slenzanen und möglicherweiſe ſchon 
der Silingen mit der Obotritenfeſte Wiligard⸗ Mecklenburg vergleicht, fo kann man vielleicht 
auch den Sieg des ſilingiſch⸗ſchleſiſchen Namens über den breslauiſchen mit der Durchſetzung 
des mecklenburgiſchen in Parallele fegen: gerade feine Doppeldeutigkeit ließ den Stadtnamen 
als Landes- und Stammesnamen unzweckmätzig erſcheinen, wie ja auch der brandenburgiſche 
vor dem märkiſchen und der meißniſche vor dem ſächſiſchen Namen in den Sintergrund treten 
mußte. 

An die Rivalität zwiſchen dem Breslauer und dem Schleſternamen erinnert übrigens auch 
die ziemlich ſpäte Durchſetzung des pommerſchen Landes- und Stammesnamens. Sier waren 
vordem die Namen der fürſtlichen Reſidenzen, Stettin und Wolgaſt, als Landesnamen im 
Gebrauch. 

S. 532: Eine noch entſchiedenere Seinrichstradition herrſchte (und herrſcht) bekanntlich in 
dem Saufe der Vögte von Weida, Gera und Plauen. Auch ſie geht höchſtwahrſcheinlich auf die 
ſaliſchen Seinriche zurück, danken die Vögte ihren Aufſtieg doch im weſentlichen den treuen 
Dienften, die fie Raifer und Reich in Notzeiten geleiſtet hatten. Auch blutmäßig leiten ſich die 
reußiſchen von den kaiſerlichen Zeinrichen her, denn ihre Stammutter war Bertha von Baben- 
berg, eine Enkelin Kaiſer Seinrichs IV. und Schweſter jener babenbergiſchen Agnes, die Sein⸗ 
richs des Bärtigen Mutter und die Stammutter aller ſchleſiſchen Seinriche war. 

S, 543 f.: Eine für die Vielfalt der Kreuz- und Guerverbindungen im nahöſtlichen Raum 
bezeichnende Parallele zu der Tatſache, daß Pommern kurze Zeit böhmiſch und Schleſien ungariſch 
war, ift es, daß Böbmen zeitweiſe im Begriff war, litauiſch zu werden, da die Suſſiten 1421 
den Großfürſten Witold der noch halbheidniſchen Litauer zu ihrem König wählten. Deſſen 
Neffe Roribut (Siegmund) hielt 1422 als Stellvertreter Witolds feinen Einzug in Prag. 1424 
kam er, jetzt als „poſtulierter König von Böhmen“, nochmals in die böhmiſche Sauptſtadt. Zeit- 
weiſe ſcheint er beſondere Abſichten auf Schleſien gehabt zu haben, das ihm wohl für die Auf⸗ 
richtung einer Dauerherrſchaft geeignet ſchien, ſo daß alſo auch Schleſien einmal alle Ausſicht 
hatte, „litauiſch“ zu werden. 

5,544: Die Lauſitz, in deren Raum Schleſien unter Seinrich dem Bärtigen zum erſtenmal 
vorftieß, iſt auch in der Folgezeit mehrfach mit Schleſien verbunden geweſen. Doch wurde die 
Queis-Bober-Linie, die alte ſchleſiſche Stammesgrenze gegen die Aauſitzen, endgültig ert ISIS 
uberſchritten, als der preußiſch gewordene Teil der Oberlauſitz (mit der Sauptſtadt Görlitz) mit 
der Provinz Schleſien verbunden wurde, die fidh ſeitdem weſtwarts bis faſt zur mittleren Elbe 
erſtreckt. Dagegen blieb das ſchon in brandenburgiſcher Zeit an die Zohenzollern gefallene ehe⸗ 
dem ſchleſiſche Kroſſen weiter bei Brandenburg, dem auch das durch das Kroſſener Gebiet von 
Schleſien abgetrennte Schwiebus zugewieſen wurde. 

S. 546: Mit der Frage des ſchleſiſchen Urſprunges der Stadt Srankfurt an der Oder hat ſich 
beſonders eingehend Friedrich Schilling in der oben zitierten Arbeit beſchäftigt, die ja, wie ſchon 
in ihrem Titel ausgeſprochen iſt, außer Schleſien auch das Land Lebus umfaßt. 

S. 546: Rudolf Kötzſchke weiſt in feinem Aufſatz über „Die deutſche Wiederbeſiedlung der 
oſtelbiſchen Lande” (Volz, „Der Gſtdeutſche Volksboden“, S. 152 ff.) auf die Möglichkeit bin, 
auch den Namen von Zielenzig im Lande Sternberg auf die Silin gen zurückzuführen. 

S. 548: Nach Joſef Pfitzner „Schleſiens Geſchichte und Schleſiens Name“ (Schleſiſches 
Jahrbuch, 6. Jahrgang, 1933/34, S. 21—27) begegnen die Namen Wieder- und Oberſchleſien 
feit dem 15. Jahrhundert, wobei zu Oberſchleſien auch Troppau und Jägerndorf gezählt wurden. 
Rönig Matthias trug der Sonderung dadurch Rechnung, daß er einen Sauptmann für Ober⸗ 
ſchleſien einſetzte. 

S. 550: Nach dem bekannten Wort Maria Tberefias hat bei der Teilung Schleſiens von 
1742 der Preußenkönig den „Garten“ und die Öfterreicherin den „Jaun Schleſiens“ bekommen. 
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Doch bilder nicht allein das öſterreichiſche Schleſien einen Zaun des Landes, Wir Eönnen das 
Bild auch auf die ſuͤdöſtlich abgeſplitterten Gebiete übertragen, ſo daß der Zaun um das ſchleſiſche 
Zand von den Grenzen der Glatzer Grafſchaft über Jägerndorf und Troppau (und das in der Zeit 
des tſchechoſlowakiſchen Staates abgetretene Suldſchiner Ländchen) bis Teſchen im Süden und 
weiter über Auſchwitz⸗Sator und das 18151846 einen eigenen Steiftaat bildende Krakauer 
Gebiet bis Sewerien oder Neuſchleſien reicht und damit fat ganz Oberſchleſien umgreift. 

S. 554: Das hohenzollernſche Saus hat ſchon lange bevor es in der Mark Brandenburg 
Fuß faßte, eine nicht unwichtige Beziehung zu Schleſien geknüpft. Wir wieſen im Märker⸗ 
Kapitel auf jene ſächſiſche Askanierin unter den Ahnen Rurfürft Friedrichs I. von Branden- 
burg hin, durch die dieſer zu den Nachfahren Albrechts des Bären zählt. Dieſe askaniſche Ahnin 
aber, Selene von Sachſen- Wittenberg, war die zweite Gemahlin Seinrichs III. von Breslau 
(und damit die Stiefmutter Seinrichs IV.), bevor ſie in zweiter Ehe Burggraf Sriedrich III. 
von Mürnberg, den Freund und vertrauten Berater Rudolfs von Sabsburg, heiratete. 


Preußen 


S. 559 f.: Die Frage nach den Goten im alten Preußen wurde ſchon im ſpäten Mittelalter 
aufgeworfen; ſchon der Verfaſſer der „Preußiſchen Chronik“, der Tolkemiter Mönch Simon 
Grunau, ſuchte einen Teil des Preußenvolkes auf gotiſchen Urſprung zurückzuführen. 

S. 561: Seinrich Bauer nennt in feinem Buch „Geburt des Gſtens“, leider ohne beſonderen 
Quellenhinweis, die „Witinge“ Nachkommen ſkandinaviſcher Goten, die im J. bis 4. nach 
chriſtlichen Jahrhundert an den Küſten des Samlandes gelandet waren und ſpäter die vornehmſten 
Geſchlechter des Prußenvolkes bildeten, aus denen die meiſten Führer des prußiſchen Freiheits⸗ 
Kampfes hervorgingen. Schon die Namen dieſer Führer — Glando, Glappo, Auktumo, Sclodo, 
Llabulo, Wargulo, Swayno — weifen nach Bauer mit ihrem auslautenden o im Gegenſatz 
zu den preußiſchen Namen auf s auf germaniſche Abkunft. Bei der Ankunft des Ordens habe 
es in Preußen nur noch wenige Withinge gegeben, nicht ganz hundert an der Jahl, die ſich aber 
im Beſitz einer weſentlich höheren Kultur als das Prußenvolk zeigten und auch die Kunſt des 
Zeſens und Schreibens beherrſchten. Als hervorſtechendſte Eigentümlichkeit erwähnt Bauer 
ihre Sozialverfaſſung, die es ermöglichte, daß eine Minderheit dieſes verſprengten Germanen⸗ 
ſtammes ſich ein Jahrtauſend lang unvermiſcht erhalten konnte. während die große Menge 
des von Skandinavien nach Samland gekommenen Volkes im Prußen volke aufging, trieben 
die Edelſten eine ſtrenge Ausleſe, indem ſie als erſte und eigentliche Gemahlin immer nur eine 
gotiſche Frau nehmen durften. Bauer erwähnt als fünftes ihrer ſiebzehn Geſetze: „Die Männer 
mögen drei eheliche Weiber haben mit dem Unterſchied, daß die erſte und oberſte ſoll ſein vom 
Geſchlechte und Geburt derer, die mit uns ins Land gekommen ſind; die anderen mögen ſein 
von den Gefundenen.“ 

S. 561 f.: Über die Frage nach der Zuſammengehöͤrigkeit von Witingen und Wikingern 
äußert ſich entſchieden ablehnend der Slawiſt Alexander Brückner in ſeinem Aufſatz „Preußen, 
Polen, witingen“ in der Jeitſchrift für Slawiſche Philologie, Bd. 6 (1929), S. 56 ff. Doch 
enthält der gleiche Jahrgang der gleichen Zeitſchrift (Bd. 5, S. 394ff.) einen ausgezeichneten 
Aufſatz von Ernſt Schwarz, der „Zur Entlehnung des germaniſchen wiking ins Slawiſche“ 
genau umgekehrt Stellung nimmt und vor allem die Möglichkeit der Übernahme einer palatali 
fierten frieſiſchen Form erörtert. 

S. 563: Reyſer nimmt in feiner „Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands“ (S. J03) an, daß die 
Völker baltiſcher wie die finniſcher Sprache im Oſtſeeraum auf die ſogenannten Kammkeramiker 
der Steinzeit zurückgehen und jene durch deren „Indogermaniſierung“ entſtanden find. 

S. 564 f.: Für die Deutung der Aiften als „Oſtvolk“ ſpricht vielleicht, daß der Grieche Pytheas, 
der erſte, der über fie berichtet, fie Oſtiäer nannte. 

S. 567: Einen Volksſplitter, der den kuriſchen Namen trägt, gibt es in Oſtpreußen bis heute. 
Die oſtpreußiſchen Kuren, die ſeit dem 13. Jahrhundert vom Memelland her über die nach ihnen 
benannte Kuriſche Nehrung und den Rand des Samldndftrandes, wo Neukuhren, Groß und 
Rleintubren ibren Namen tragen, bis zur Friſchen Nehrung vorgedrungen ſind, ſprechen eine 
lettiſche Mundart. Nach ihnen find auch die „Auriſchen Wimpel“ benannt. Vgl, auch die an 
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anderer Stelle betrachteten „Hurifchen Könige“. Die Kuren werden übrigens als Cori in Rim- 
berts Lebensbeſchreibung des heiligen Ansgar ſchon 853, alfo früher als die Prußen, erwähnt. 
Entſprechend der ſonſt üblichen älteren Namensform wäre eigentlich Corsi zu erwarten, wie 
ſich auch die Memelländer Letten noch heute kursenieki und ihre Sprache kursisku nennen. 

S. 567: Der Name der Galinder bedeutet wahrſcheinlich Grenzbewohner, da litauiſch galas 
„Ende“ bedeutet. Als die am Ende oder an der Grenze wohnenden waren die Galinder alfo 
die prußiſchen Markomannen. Der Name trifft auch auf die ruſſiſchen Goljadj zu, die noch weit 
mehr als die Galinder „am Ende“ wohnten. 

S. 568: Die Deutung des Namens der Pomeſanier und Pogeſanier entnehmen wir dem Bei⸗ 
trag „Baltiſche Sprachen und Völker“ von Dr. Valentin Riparſky, Selſingfors, in dem werta 
vollen Sammelwerk „Baltiſche Lande”, herausgegeben von Albert Brackmann und Carl 
Engel, I. Band: Oſtbaltiſche Frühzeit, S. 48 ff 

S. 575 ff.: Über die altpreußiſchen „Könige“ vgl. den Aufſatz von Bruno Ehrlich über 
„Die alten Preußen — die Urbevölkerung Oſtpreußens“ (Zeitfchrift „Die Sonne“, 13. Jahrgang, 
S. 486). 

Von lettiſchen Kleinkönigen und Gauälteſten handelt Sans Nordmann in der Jeitſchrift 
„Jomsburg“ (J. Jahrgang, 2. Seft) in einer Notiz: „Der ſogenannte altlettiſche Staat Tolowa.” 

Der ganze Fragenkomplex des baltiſchen Kleinkönigtums ift mehrfach und von den pere 
ſchiedenſten Seiten betrachtet in dem zitierten Sammelwerk „Baltiſche Lande” (S. II7f., S. 182 ff., 
S. 193, S. 234 ff., S. 299). Ein wirkliches Königtum gab es im baltiſchen Raume nur kurze 
Zeit in Litauen, deffen Großfürſt Mindaugas fih 1252 in feiner Bedrängnis durch den deutſchen 
Orden vom Erzbiſchof von Riga zum König krönen ließ. Sein Nachfahr Witold, der litauiſche 
Vetter Jagellos von Polen, ließ ſich vom deutſchen Kaifer Siegmund die Rönigskrone ver- 
ſprechen, ſtarb aber, bevor er die Krönung vollzieben konnte. Lediglich ein Schattenkönigtum 
von ruſſiſchen Gnaden war das des däniſchen Prinzen Magnus, der fib 1570—1577 Rönig 
von Livland nannte, 

S. 576 f.: Über die Preußiſchen Freien und ihre Reſte vgl. Erhard Riemann „Ein Blick 
in die oſtpreußiſche Volkskunde“, S. 496 („Die Sonne“, 1936, Seft II), ſowie Seinrich Sarm- 
janz „Die Stetigkeit der altpreußiſchen Bevölkerung in Gſtpreußen“ („Die Sonne“, 1936, 
Zeft 12, S. 520 ff.). Bei Sarmjanz auch ein intereſſanter Sinweis auf das Erbfolgerecht der 
Preußiſchen Freien: „Die Erbfolge ſchloß ausdrücklich Töchter wie auch alle männlichen Seiten⸗ 
verwandten aus; fiel ein männlicher Erbe aus, kam das Freigut an den Orden zurück.“ Diefe 
Rechtsgewohnheit erinnert auffällig an das ſpezifiſch germaniſche Sausfolgerecht der mittel⸗ 
alterlichen Raiſerhäuſer: nur wenn das „Saus“ — ein von Geſchlecht und Sippe verſchiedener 
Begriff — erloſchen war, erfolgte im Mittelalter eine Königswahl. 

S. 586 f.: Auch in einer ziemlich abfeitigen Sonderbedeutung ſtehen die Namen der Ruffen 
und Preußen nebeneinander. Nach Kluges Etymologiſchem Wörterbuch gibt es für das vere 
ſchnittene männliche Pferd eine althochdeutſche Bezeichnung bruz („Preuße“) neben der neue 
bochdeutſchen Reuß („Ruffe“), zu der fih bei Sans Sachs ein Zeitwort reußen „verſchneiden“ 
findet. Dieſe Bezeichnungen, neben die Wallach („Rumäne“) und das franzöſiſche hongre („Une 
gar“) zu ſtellen ſind, finden ihre Erklärung in der Tatſache, daß Mitteleuropa verſchnittene Sengſte 
aus dem Often kennenlernte. 

S. 588: Nach Walther Franz „Wir Preußen!“ (Edwin Runge Verlag 1936, Bd. I4 der 
Reihe „Deutſches Volk“) nannte ſich bereits Albrecht von Brandenburg Serzog in und nicht 
von Preußen, vermutlich von der Vorſtellung aus, daß Preußen eigentlich größer als fein 
Staat war. 

S. 589: Die Unterſcheidung zwiſchen Preußen im engeren Sinne der Provinz und im weiteren 
Sinne des Geſamtſtaates hat auch eine gewiſſe Schwierigkeit in der Benennung der „Provinz⸗ 
preußen“ im Gegenſatz zu den „Staatspreußen“ im Gefolge, ſoweit man nicht Oſtpreußen und 
Weſtpreußen ſagt. Erich Keyſer gebraucht daher in feinem Beitrag „Der deutſche Nordoſten 
von der Elbe bis zur Narva“ des Sammelwerks „Das Werden des deutſchen Volkes“ (S. 201 
und 208) den Ausdruck „Preußenländer“ (wie Engländer oder Böheime = Böhme), 

S. 596: Wie ſehr Preußen und Polen infolge der durch die zweite und dritte Teilung er⸗ 
folgten Beſitzverſchiebungen zu identiſchen Begriffen zu werden drohten, kann man aus den 
Memoiren von Napoleons Großſtallmeiſter Caulaincourt entnehmen (unter dem Titel „Unter 
vier Augen mit Napoleon“ 1937 im Verlag von Velhagen & Klaſing erſchienen). Caulaincourt 
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macht bier dem Kaifer den Vorwurf, daß er Preußen im Tilfiter Frieden vernichtete, ftatt es 
wiederaufzurichten, „ſelbſt unter dem Namen eines Königreichs Polen“. 

S. 592 ff.: Für den Abſchnitt über die Mafuren wurde der wertvolle Abſchnitt über dieſes 
Thema von Serman Sollub, Königsberg, benutzt, den das von wilhelm Volz herausgegebene 
Sammelwerk „Der oſtdeutſche Volksboden“ (Verlag Ferdinand Sirt in Breslau 1926) enthält 
(S. 286—305). 

S. 595: Nadler ſpricht von einer dreifachen landſchaftlichen Abtönung des deutfch-preu« 
ßiſchen Stammes: „Im Samland Prußen, die nur durch Sprache und Kultur deutſch wurden, 
im Oberland Städte und Dörfer mitteldeutſchen Geblütes, im Pregelland Städte und Dörfer 
niederdeutſcher Serkunft.“ 

S. 596 f.: Für den Abſchnitt über Preußen und Balten wurde mehrfach das Kapitel „Liv⸗ 
land und Preußen“ der „Geſchichte unſeres Volkes“ aus der Feder des baltiſchen Barons Otto 
von Taube (Eckart⸗Verlag, Berlin-Steglitz 1938, Bd. I: „Die Kaiſerzeit“, S. 333 ff.) zu Rate 
gezogen, die wir dem Beſten beizählen dürfen, was es heute in Deutſchland an volkstümlicher 
Geſchichtsſchreibung gibt. 

S. 600: Die 1539 erfolgte Erhebung von Serzog Albrechts (und Georgs von Jägerndorf) 
jüngerem Bruder Wilhelm von Brandenburg-Ansbach zum Erzbiſchof von Riga, fien für 
Livland die Ausſicht auf eine ähnliche Entwicklung wie in Preußen zu eröffnen, doch erwies 
fih diefe Soffnung, obwohl die Reformation ganz Livland erfaßte, als vergeblich. Wenn Liv- 
land ſowenig wie ſpäter Kurland preußiſch oder brandenburgiſch wurden, fo war immerhin 
ein kurländiſches Ordensamt — Grobin — zeitweiſe (bis J609) an Preußen verpfändet. 

S. 603 f.: Über den baltiſchen Namen unterrichtet ausgezeichnet der Auffatz von Reinhard 
Wittram „Baltiſche Lande — Schickſal und Name / Umriſſe der äußeren geſchichtlichen Wand- 
lungen feit dem 13. Jahrhundert im Spiegel des Landesnamens“ (S. 480—495 des Sammel 
werks „Baltiſche Lande“, Bd. I). 

S. 604 ff.: Zu den ideengeſchichtlichen Ausführungen des letzten Abſchnitts fei auf die werte 
volle Arbeit von Gottfried Kunze „Glaube und Politik / Zur Idee des Deutſchen Ordens“ 
verwieſen (Eugen Diederichs Verlag, Jena 1938). Beſonders wertvoll ift der Zinweis auf die 
in den Statuten des Ordens als Vorbild genannte Symbolgeſtalt des Königs David, der König 
und Prophet in einer Perſon geweſen iſt. Sier wird die Anknüpfung des Ordens an das ſeit 
Canoſſa in Frage geſtellte germaniſch-chriſtliche Prieſterkönigtum am deutlichſten. Doch konnte 
der Orden den feit 1077 offenen Abgrund zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht nicht ſchließen, 
ſondern nur eben mühſam überbrücken. Daß Canoſſa zugleich zu den weſentlichen Voraus- 
ſetzungen für die Entfaltung des Ordens gehört, deutet Kunze an, wenn er ſagt: „Ohne die für 
ihn ſchickſalhafte Situation, daß beide Weltmächte in einer derartigen Ausſchließlichkeit ſtanden, 
konnte er niemals zu dieſer Zwifchenftellung gelangen, zu der er fidh frei entſchloſſen hat.“ 

S. 606: Das Zitat über Sermann von Salzas gleichermaßen treuen Dienſt am Reich und 
an der Kirche entnehmen wir der kurzen, aber um ſo gehaltvolleren Abhandlung von Chriſtian 
Krollmann über „Die Politik des Deutſchen Ordens“ (S. 206—231 von „Der oſtdeutſche Volks- 
boden“), der wir auch in vielen Einzelheiten folgten. 

S. 607: Das weitere Zitat über Sermanns Mittlerſchaft zwiſchen den Fronten des Gegen⸗ 
ſatzes ift dem Aufſatz von Jürgen Uhde über den Sochmeifter entnommen, den die Neue Deutſche 
Biographie „Die Großen Deutſchen“ (Serausgegeben von Willy Andreas und Wilhelm von 
Scholz, Propyläen-Derlag Berlin, I. Bd. 1935, S. 143 ff.) enthält. 

S. 607: Der Schwarze Adler des Ordensſchildes wurde dann zum Symbol eines neuen 
„Ritterordens” in einem abgewandelten Sinne, des gleichzeitig mit der RKönigskrönung von 
170] geſtifteten Schwarzen Adlerordens, der die höchſte Auszeichnung des preußiſchen Rönig⸗ 
reiches darſtellte, während der nach dem brandenburgiſchen Wappenadler benannte Rote Adler⸗ 
orden die zweite Stelle einnahm. 

Entſprechend wurde das Schwarz⸗Weiß der Ordensherren dann zu den Landesfarben Preu- 
Gens und lebte auch in der ſchwarz⸗weiß⸗roten Flagge des Bismarckreiches fort. 


S. 607: „Ein verſpätetes Denkmal des univerſalen Imperiumsgedankens“ nennt Krollmann 
die von Kaiſer Ludwig dem Orden gegebene, aber nie realiſierte Verſchreibung über Litauen. Namens- 
geſchichtlich intereſſant ift ein von Seinrich Günter („Das deutſche Mittelalter“, Zweite Zälfte: 
„Das Volk“, S. 129) erwähnter Plan Ludwigs des Bayern, im Ördensgebiet ein Erzbistum 
„Bayern“ zu gründen (que quidem ecclesia et archiespicopatus Beyern appelabitur in eternum) 
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8.608: Zu dem Thema Preußentum und Proteſtantismus fei darauf hingewieſen, daß die 
für den Proteſtantismus typiſche Stellung des Landesherren als summus episcopus in gewiſſer 
weiſe in der Stellung des Ordensmeiſters als „militaris et religiosa persona“, in der er vom 
Papſt ausdrücklich beſtätigt war, vorweggenommen worden iſt. 

S. 608: Ottokar von Böhmen, dem wohl die Idee eines Oſtreiches zwiſchen Adria und Oftfee 
vorſchwebte, verfolgte in Preußen auch territoriale Ziele. So war (nach Krollmann) fein Kreuz⸗ 
zug von 1267 mit Anſprüchen auf das Jadwingerland und fogar auf Litauen verbunden. 

S. 610: Wie entſchieden die brandenburgiſchen Kurfürſten ihre Blicke nach Preußen rich⸗ 
teten, zeigt beſonders deutlich die enge Verſippung zwiſchen den beiden Linien des Zollernbaufes. 
Wie Kurfürſt Johann Georg in zweiter Ebe Sabine von Jägerndorf, fo heiratete fein Sohn 
Joachim Friedrich in zweiter Ehe Eleonore Albertine von Preußen, die jüngfte Tochter des 
preußiſchen Serzogs, womit er der Schwager feines Sohnes Johann Siegmund wurde, der 
Albrecht Friedrichs älteſte Tochter Anna von Preußen zur Gemahlin hatte. Von den fünf 
Töchtern des geiſtesgeſtörten letzten Zerzogs von Preußen waren nicht weniger als drei mit 
brandenburgiſchen Vettern verheiratet, denn auch Joachim Friedrichs Bruder Chriſtian von 
Bayreuth hatte eine Preußin zur Frau, die zur Stammutter der Bayreuther Markgrafen wurde. 
(Eine weitere Serzogstochter war die im Baltenkapitel erwähnte Sophie von Preußen, die 
Mutter des Serzogs Jakob von Kurland.) 

S. 611: Der Oſtpreuße Walter Sarih hat in einem geiſtvollen, aber doch ſtark überſpitzten 
Aufſatz über den politiſchen Rationalismus im Often (Zeitfchrift „Orient und Occident”, 2. Jahr⸗ 
gang) die Eigenart des Ordensſtaates fogar unmittelbar aus der Berührung mit dem Sarazenen: 
tum ableiten wollen und die in ihm zum Ausdruck kommende Rationaliſterung als „Gegengabe 
des Orients für die Kreuzzüge“ angeſprochen. Auch die Kunſtbiſtoriker haben gewiſſe fremd. 
ländiſche Elemente feſtgeſtellt, die für die Ordensbauten charakteriſtiſch ſind; ſo erinnert das 
Ordensſchloß zu Rheden ſtark an morgenländiſche Burgbauten der Kreuzzugszeit. Doch ift der 
ganze Fragenkomplex ſtrittig und heikel, weshalb wir uns mit dem bloßen Sinweis auf feine 
Problematik begnügen. 

S. 611: Eine unmittelbare Solge der Staatsleiſtung des Preußentums ift es, daß der 
preußiſche Name, nachdem er ſchon von dem Stamm auf das ganze Königreich übergegriffen 
hatte, ſchließlich zum Teil ſogar zur Bezeichnung des deutſchen Geſamtvolkes diente. Nach 
Wittram heißen die Deutſchen im Nordoſten im Volksmund Nichtdeutſcher oft einfach Preußen, 
was hier allerdings wie im Salle des franzöſiſchen Allemagne eine Benennung nach dem nächſten 
Stamm des Nachbarvolkes fein kann. Auf jeden Fall anders verhält es fich aber mit dem von 
Schütte verzeichneten marokkaniſchen Namen Bruß für die Deutſchen, die uns die Erinnerung 
an Ibrahim zurückruft, der den Prußenſtamm als einer der erſten bei Namen nannte. 

Auch das franzöſiſche „Prussjen“ ift oft mit gehäſſigem Unterton für die Deutſchen des 
Bismarckreiches gebraucht worden. Im ganzen iſt die Verwendung des Preußennamens als 
Synonym für die Deutſchen demnach ſelten. Der Name des alten Prußenſtammes hat alſo 
zwar einen erheblichen Teilraum des deutſchen Volksgebietes, nicht aber den Geſamtraum er- 
obern können. 

S. 612 f. Auf die äußeren und inneren Beziehungen zwiſchen Frankentum und Preußentum 
weiſt mit Nachdruck Univerſitätsprofeſſor Dr. Dr. Willy Sellpach (Seidelberg) bin in dem 
Aufſatz „Die Norddeutſchen und ihr mitteldeutſcher Ableger“, einer febr gedankenreichen 
Aufſatzreihe über „Die Weſensart der deutſchen Stämme“ (Velhagen & Klaſings Monats- 
hefte, Oktober 1940, S. 72 ff.). Es heißt dort u. a.: „Gerade der Schneid des Preußentums, 
das unbekümmert Draufgängeriſche, das herriſch Kurzangebundene, raſch Abſprechende, über- 
haupt das Kaſchblütige, das nicht viel Sederlefens macht, alfo gerade geſchichtlich wichtige 
Eigenſchaften, weiſen viel mehr ins Fränkiſche als ins Altſächſiſche zurück“, und an anderer 
Stelle: „Auch das Laute und manchmal Überlaute erinnert an die fränklſche Serkunft 
Je weiter es geſchichtlich emporſtieg und räumlich ausgriff, deſto kräftigere fränkiſche Juſchüſſe 
empfing das Preußentum.“ 
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Sueben — Sweben — Swäben — Swaben — Schwaben. Vom Mare 
Suevicum zum Schwäbiſchen Meer. Cäſars ſchwäbiſcher Widerpart. 
Nordſchwaben im thüringiſchen Schwabengau. Die quadiſchen Swaben in 
Mähren. Ein Schwabenreich in Spanien. Swebiſche Semnonen werden 
alemanniſche Schwaben. Alamannen, Alemannen oder Allemannen? Ale⸗ 
mannenkönige und Schwabenherzöge. Fränkiſch⸗Römiſches und Schwäbiſch⸗ 
Deutſches Reich. Schwabenſtamm und Schwabenbünde. Schwäbiſch und 
alemanniſch als Stammesmundarten. Banater Schwaben und Schwäbiſche 
Türkei. Die Deutſchen als Schwaben und Alemannen. 


Die Bayern. Bojer — Böhmen — Bayern. Die bojiſchen Namens⸗ 
ahnen. Marbod und die Markomannen. Markomannen werden Bajowaren. 
Bayern neben Böhmen. Agilolfingerherzöge und Karolingerkönige. Bayri- 
ſches Stammesherzogtum als Markherzogtum. Vom Herzogtum zum König: 
reich der Wittelsbacher. Bajowaren: Altbayern und Gſterreicher. Bayern, 
Oſterreich und das Raifertum . . . . 2.2... tr EE a dh 


Teil: und Nebenſtämme 


Die Thüringer. Ermunduren und Erminonen. Duren, Teurier und 
Thüringer. Angeln in Thüringen und England. Rheinthüringer und andere 
Auswanderer. Das Thüringerreich zwiſchen Elbe und Donau. Vom 
Stammeskönigreich zum Stammesherzogtum. Thüringiſche Markherzöge 
und Markgrafen. Die Landgrafen von Thüringen. Meißen und das thürin⸗ 
giſche Oſterland. Thüringen als Veben⸗Sachſen. Thüringer Land im 
Deutſchen Reich E T 
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Die Lothringer. Stammes: und Volksnamen aus Vornamen. Chlo⸗ 
tar — Lothar — Luther. Rönigreih Lotharingien. Stammesherzogtum 
ohne Stamm. Niederlothringen und Gberlothringen. Lotbier — von den 
Saliern zu den Belgiern. Lorraine — Land der Moſelfranken. Elſaß und 
Lothringen. Lothringen zwiſchen Deutſchland und Frankreich. Der lotharin⸗ 
ieee nnn: EN a aa A 


Die Heſſen. Der bodenſtändigſte deutſche Stamm. Batawer als nieder- 
ländiſche Chatten. Chattuarier und Ripuarier. Wie aus den Chatten Heſſen 
wurden. Heſſengaue und ihre Grafen. Chüringiſche und heſſiſche Land- 
grafen. Heſſen und Katzenelnbogen. Altheſſen wird Kurheſſen. Rurfürft — 
aber nicht „König der Ratten“. Nieder- und Gberheſſen und Naſſau. 
sent bei ben a r 


Die Frieſen. Frieſen — Batawer — Chatten? Die großen und die 
kleinen Frieſen des Tacitus. Rönige oder Herzöge der Frieſen. Angelſachſen 
bekehren ihre frieſiſchen Vettern. Frieſen und Franken in Lotharingien. 
Seefahrer auf dem frieſiſchen Meer. Fries und Friſur. Brunonen in Braun⸗ 
ſchweig und Friesland. Der Bund der Sieben Frieſiſchen Seelande. Frieſen⸗ 
bäuptlinge und Piraten. Däniſche und ſchleswigſche Nordfrieſen. Oftfries- 
land und Oldenburg. Frieſen, Holländer und Niederländer 


Die „Reichsſtämme“ 
Die Pfälzer. Pfalzgrafen, Pfalzen und Pfälzer. Burggraf — Land- 


graf — Markgraf — Pfalzgraf. Pfalzgrafen und Salzgrafen. Stammes: 


pfalzgrafen neben Stammesherzögen. Palatinus und Paladin. Vom römi⸗ 
ſchen Palatium zur rheiniſchen Pfalz. Pfaͤlziſche Wortgeſchichte — bis zum 
Pfahl zurück. Palatium — Palais — Palaft. Palas und Pfalz im mittel 
alter. Pfalzen am und im Rhein. Franken und die lothringiſche Pfalz. Die 
Pfalzgrafſchaft bei Rhein. Wittelsbacher — bapriſche werden rheiniſche 
Pfalzgrafen. Kurpfalz — Erzpfalz — Rheinpfalz — Saarpfalz. Pfälziſch 
zwiſchen Heſſiſch und Lothringiſch. Vom Weſtrich zur Weſtmark. Pfälzer 
werden Märker. Pennadeutſch — Pfälziſch in Pennſylvanien. Oberpfalz 
und Junge Pfalz. Pfalz, Böhmen und Reid . e 


Die märker. Markgrafen, Marken und Märker. Markgrafen und 
Mark: und Stammesherzöge. Vicomte — Raftellan — Palatin — Marquis. 
Das Markgräflerland und die Markeſasinſeln. Pale, Banat und Ukraine. 
Von den Markomannen zu den Steiermärkern. Grafſchaft Mark und 
markgrafſchaft Brandenburg. Märkiſche Wortgeſchichte — bis zum Mal 
zurück. Mark als Gewicht und Münze. Hofmark, Dorfmark und — Däne⸗ 
mark. Markwälder und Märkerſchaften. Markgrafen als Waldgrafen und 
Holzgrafen. Sachſen und die brandenburgiſche Mark. Die Nordmark wird 
zur Altmark. Vormark Prignitz, Mittelmark und Ukermark. Aurmark und 
Neumark. Brandenburg und die Grenzmark. Mark Brandenburg, Preußen 
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Die Mecklenburger. Von den Warnen zu den Wilzen und Wagriern. 
Wendiſche Gbotriten werden deutſche Mecklenburger. Gbotritiſche und 
nordiſche Könige. Schweriner in Mecklenburg und Tecklenburg. Branden⸗ 
burger und Mecklenburger. Wiligard zwiſchen Stuttgart und Nowgorod. 
mecklen⸗ als Großen⸗Burg. Luxemburg — Gegenteil von Mecklenburg. 
„Vandalia“ und die Wenden—m d 461 


Die Pommern. Rügen, der Roggen und die Rugier. Von den Rugiern 
zu den Ranen, Rügianer und Pomoranen. Pomorje — Meranien — Ure» 
morica. Pomoraniſch, polabiſch und polniſch. Pommern neben Böhmen und 
Polen. Die Rüftenwanderung des Pommernnamens. Ein Pommernkönig 
von Skandinavien. Weft- und Oft- Vor- und Hinterpommern. Klein- 
pommern oder Pomerellen. Kaſchuben — die letzten Pomoranen. Pommern 
zwiſchen Brandenburg und Preußen - - 2 n 482 


Die Schleſier. Warnen — Rugier — Silingen. Däniſche und fpa- 
niſche Siling-Wandalen. Der Mons Silenfis im Silinggau. Slenzanen 
neben Polanen und Pomoranen. Schleſien zwiſchen Böhmen und Polen. 
Vom Silinggau zum Schleſierland. Wie Polen beinahe ſchleſiſch wurde. 
Pommern böhmiſch und Schleſten ungariſch. Großſchleſien von Lebus bis 
Krakau. Wieder: und Oberſchleſien. Schlonſaken im oberſten Schleſien. 
Brandenburger in Schleſien und Preußen. Schleſten zwiſchen Preußen und 
Gſterrelch h f ER EL 518 


Die Preußen. Goten und Preußen. Widiwarier, Witland, Witinge — 
und Wikinger. Aiſten und Eſten im Oſten. Pruzzen — Prußen oder Prugen ? 
Pomoranen, Pomeſanier und Pogeſanier. Konrad von Maſowien und die 
Maſuren. Deutſchritterorden — vom Orient in den Often. Rurifche Könige 
und Preußiſche Freie. Preußiſcher Bund gegen Deutſchen Orden. Xöniglich 
und Herzoglich Preußen. Preußen zwiſchen Polen und Schweden. Prußen⸗ 
Preußen und Ruſſen⸗Reußen. Von Altpreußen zu Oſtpreußen. Weſtpreußen, 
Südpreußen und Neuoſtpreußen. Maſuren — Maſauer werden Prußaken. 
Hochpreußiſch⸗Breslauiſch und Niederpreußiſch. Preußen und Balten. 
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